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Borrede 

zur zweiten Auflage. 

Indem ich die Quellen des Shaffpeare nach faft vierzig 
Jahren in einer neuen bverbollftändigten und dem heutigen 

Stande der Forſchung angenäherten Ausgabe vorlege, glaube 

ih aus den Borreden zu den drei Bänden der erften Ausgabe 

Folgendes wiederholen zu jollen: 

„Die Unterfudung über die Quellen Shaffpeares hat 

ihon bei den Engländern begonnen, welche fich bei jedem 

jeiner Stüde mehr oder minder jorgfältig um die Novellen 

bemüht haben, aus welchen er ſchöpfte, ohne ſich jedod 

um ihren Zuſammenhang mit der Sage überhaupt 

zu befümmern. Ein eigenes Werf, daS wie das unfere 

Shakſpeares Quellen zujammenitellen follte, ſchrieb Miſtreſs 

Lennor, Fieldings ſcharfſinnige aber geſchmackloſe Schweiter, 

jedoch mit der völlig verfehlten Tendenz, alle Schönheiten Shak— 

jpeares al3 aus jenen Novelliften erborgt, und alle Abwei— 

Hungen von denjelben als ſündliche Milsgriffe darzuftellen. 

Die Eſchenburgiſche Weberjegung lieferte bekanntlich zu jeden 

Stüde einen kritiſchen Anhang, deilen Hauptzmwed war, die 

Duellen des Dichters nachzuweiſen, und der Antheil, meldhen 

Lefling und ſpätere Ueberjeger und Erflärer bi auf Douce 

und Dunlop an diefen Unterfuhungen nahmen, mag mohl 
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die Frage rechtfertigen, worin denn eigentlich der Werth der: 

jelben für das Berftändnijs des Dichters beftehe? Hierüber 

äußert Docen (Alt. Mufeum Bd. II, ©. 277 ff.): 

„„Es ift jo natürlich als gewöhnlich, daß man fich mit den 

Individualitäten großer Schriftiteller jo wie mit den Veranlaßun- 

gen ihrer Productionen befannt zu machen ſuche: mas Zeit und 

Umftände ihnen darboten wünjchen wir zu erfahren, um hie- 

durch ihrem Kreiſe näher zu fein. Was die damalige eng— 

liche Literatur unferm Dichter und feinen Borgängern darbot, 

war vielfältig in jenem Zeitalter nicht bloß unter dieſem Volke, 

Sondern oft ſchon mehrere Generationen hindurch auch bei den 

übrigen cultivierten Nationen Europas einheimiſch — es war 

die VBolfsliteratur jener Zeiten, die man nothwendig von 

den Intereſſen der damaligen gelehrten Welt abfondern muß. 

, Die Allgemeinheit diefer Literatur mar im Ganzen bon ber 

Art, daß das gegenwärtige Zeitalter ihr nichts Aehnliches 
gegenüberftellen kann, vorausgeſetzt, daß hier von Werfen, die 

nur den gebildeten Ständen angehören, nicht die Rede fein 

fann. Durch Ueberfegungen, Naderzählungen und dramatijche 

Bearbeitungen pflanzten ji) damal3 manche Volksdichtungen, 

Sagen und Novellen von Italien und Frankreich nach Deutſch— 

land, England u. ſ. w. hinüber; nicht jelten auch umgekehrt. 

— jene Verbindung der europäifchen Welt erreichte ungefähr 

um die Zeit, als Shakſpeare feine Laufbahn ſchloß, ihr Ende; 

wenigſtens erzeugte fich jeitdem nichts Neues mehr unter den 

Volke was durch eine weitere Fortbildung die übrigen Natio- 

nen fi angeeignet hätten. Halten wir diejen Geſichtspunkt 

feit, jo ericheint die dee der Miftrefs Lennor jehr empfeh- 

lenswerth, die in ihrem Shakspeare illustrated die Zuſammen— 
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ftellung aller ihr befannten Erzählungen verſuchte, aus denen 

der Dichter den Stoff feiner Schaufpiele hergenommen.“* 

„Wenn ein Dichter nur im lebendigen Zufammen- 

hang mit feiner Zeit und ihren gemeinfamen Anſchauungen 

ganz berftanden werden kann, jo fommt gewiſs die obige 

Aeußerung Docens der Wahrheit jehr nahe. Darum haben 

wir uns auch nicht auf Mitteilung der nächften Quellen des 

Dichters beſchränlt, fondern in den Anmerkungen deren Zu— 

fammenhang mit der Sage und dem Voltsglauben der Zeit und 
Vorzeit darzuftellen gejucht, denn aus ihnen hat Shalſpeare 

nicht jelten jeine unmittelbaren Quellen ergänzt und bereichert. 

Waren die fegtern auch noch fo mangelhaft und unzulänglic, 

fo muß man doch den Sagen, die er aus ihren fennen lernte, 
ihres tiefen Gehalts wegen einen hohen Werth beifegen, und 

biefen erlannt umd durd feine Behandlung zu dem höchiten 

Glanz ausgejäliffen zu haben, defjen jene Edelfteine fähig 

waren, ift das ewige Verdienſt des Dichters, Darum möchten 

wir Shafjpeare weder mit Miſtreſs Lennox für jede Abwei- 

Hung bon feinen Quellen zur Rechenſchaft ziehen, nod mit 

Andern feinen Ruhm durch Herabjegung jeiner unmittelbaren 

Quellen zu erhöhen juchen, denn auf den innen geiftigen 

Gehalt der Sage kommt es an, nicht auf die gewiſs oft 

mangelhafte Behandlung, in der fie ihm überliefert war. Er: 

borgt Hat darum Shakjpeare nicht, denn diefe Sagen waren 

Gemeingut, fie bildeten die Mythologie jener Zeit: es ift 

vielmehr ein Zeugnis feines hohen Genius, daß er eben ſolche 

Sagen am Liebſten ergriff, die durch die allgemeine Verbrei- 

tung, bie fie ſich verſchafft, on ihre Gewalt über die Herzen 

bewährt hatten. 
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„Dem Leſer, der von unſerm Buche allen Vortheil ziehen 

will, den es darbieten kann, rathen wir vor dem Leſen eines 

Shakſpeareſchen Stücks die von uns mitgetheilte Quelle des— 

felben und nad dem Leſen des Schaufpiel3 unjere Anmerfun- 

gen einzufehen. Bei einem zweiten Lejen des Stüds wird er 

dann unterjcheiden können, was der nächſten Quelle, mas dem 

Bollsglauben, was dem Dichter angehört, und wieviel mäch— 

tiger der poetijche Geift des Volks, der die uriprüngliche Sage 

geihaffen, in Shakſpeare wirkte al3 in dem Novelliſten, der fie 

bor ihm dargeftellt Hatte. Vielleicht wird es ihm dann ver- 

gönnt fein, einen Blid in die Werkitätte des Shakjpeareichen 

Genius zu werfen und die geheimen Verrichtungen feines Gei- 

ſtes zu belaufchen, durch die er aus einem unſcheinbaren, aber 

edeln Stoffe die lieblihften und gemaltigiten Gebilde hervor- 

rief. Dieß ift belehrend und bildend zugleih, es wird dem 

Kritifer wie dem fchaffenden Talent Anregung und Förderung, 

Allen aber Genuß gemähren. 

„Die in den Anmerkungen angeftellten Unterfudungen 

über den Urfprung der mitgetheilten Sagen waren bisher von 

den Erklärern Shakipeares fait ganz vernachläßigt; durch Die 

Bemühungen deutjcher Forſcher wie der Brüder Grimm, Ba- 

lentin Schmidts u. A.“, und um mich felber zu unterbrechen, 

neuerdings Uhlands, Benfeys, Liebrechts, Reinhold Köhlers, 

Adald. Kuhns u. A., „ift aber für die Ergründung der Sage 

überhaupt jo Großes geleiftet worden, daß es una leidht wer- 

den mufte, auf ihrem Wege fortzugehen und das bereit3 durd) 

fie Gemwonnene für die Verfolgung der Quellen Shakſpeares 

zu benupen. 

„Den großen Zufammenhang der mythiſchen Weberliefe- 
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zungen zu erforſchen, in den gemeinfamen, immer wieberteh- 

renden Zügen ein Allgemeines und Nothwendiges 

zu erlennen und den Schatz zu heben, welchen die dichteriiche 

Anfhauung der Voller in Sagen, Märchen und Liedern, wie 

in Motbologieen und Kosmogonieen niedergelegt hat, ift eine 

der jhönften aber auch ſchwierigſten Aufgaben, welche unjere 

Zeit dem wißenſchaftlichen Geifte geftellt hat. Das Studium 

der Sprahe muß mit der Erforſchung der Sage Hand in 

Hand gehen um das große Räthſel von der Urgeſchichte der 

Menſchheit und der Berwandtichaft der Völfer zu löſen, ja dieje 

würde ſchneller zum Ziele führen, wenn es ohne jenes nur 

überhaupt zu löjen wäre. 

„Doch auch die Unterfuhungen über die unmittelbaren 

Quellen des Dichters glauben wir um einige Schritte weiter 

gefördert zu haben, obgleich noch Vieles zu thun bleiben mag.“ 

Unfere Nachweiſungen find 1850 von Halliwell für die 

Shafipeare Society überjegt*) umd hier und da mit neuen 

Anmerkungen verjehen worden, welche wir zu benugen nicht 

verſaumt haben. 

Auch war jhon 1843 im Anſchluß an die Sammlung 

der Miftrejs Lennor, vielleicht auch an die unfere, in England 

eine neue Zufammenftellung von Shalſpeares Quellen durch 

Payne Gollier**) Herausgegeben worden, auf die wir hier und 

*) The remarks of M. Karl Simrock on the plots of Shake- 

spenres plays. With notes and additions by J.O. Halliwell, Lon- 
don, Shakespeare Society 1850. 8. 

**) Shakespeare's Library: a collection of the Romances, 
Novels, Poems and Histories used by Shakespeare as the foundation 

of his Dramas. Now first collected and accurately reprinted from 

the original editions. With introductory notices. London. 2 Voll. 8. 
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da Bezug genommen haben. An den Unterſuchungen über 

den Urſprung der zu Grunde liegenden Sagen haben ſich die 

Engländer noch nicht betheiligt, ja Halliwell ſchien es bei der 

Ueberſetzung meiner Abhandlungen zuweilen nöthig zu finden, 

für dergleichen Nachforſchungen die Geduld ſeiner engliſchen 

Leſer in Anſpruch zu nehmen. In Deutſchland hat die Sagen— 

vergleichung noch andere Ziele als das Verſtändniſs des Dich— 

ters, der zunächſt dazu Veranlaßung giebt. 

Nachträglich bemerke ich noch zu S. 96 und 226—254, 

daß Benfeys Anſicht von dem orientaliſchen Urſprung unſerer 

Märchen und Sagen jedenfalls in der gegebenen Faßung un— 

haltbar ift, als wären fie erſt im ſpäten Mittelalter, im zehn- 

ten Yahrhundert, wie auch Scherer (Jacob Grimm, Ber: 

lin 1865 ©. 60) will, bei uns eingemandert. Haben mir 

bisher auf dem jpradlichen Gebiete jeden Fußbreit Landes 

gegen die keltiſche Invafion zu vertheidigen gehabt, jo jollen 

wir jebt auf dem verwandten der Sage dieß nicht minder 

theure Gut vor dem Einbrud der DOrientaliften ſchützen. 

Sprade und Sage find aber gleih alt, fie find Zmil- 

linge, und mie die deutiche Sprache der indischen verwandt 

ift, jo auch unfere Sage der orientalifhen; zu Gunſten ber 

deutichen könnte jogar geltend gemacht werden, daß unjere Ueber- 

lieferungen häufig, wie ic) davon Beiſpiele gegeben habe, auf 

eine frühere Gulturftufe deuten al3 die entipredhenden morgenlän- 

diſchen, mas fi auch leicht daraus erflärt, daß Pittauer, Sla- 

wen und Deutiche ſich zuerft von dem ariſchen Urvolke abge- 

zweigt haben. Und wär unjer Gedächtniſs damals jolhe tabula 

rasa gemeien, jo hätt e& ſich jchon bald durch den Verkehr 

mit Griechen und Römern, welche diejelben oder nahverwandte 
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Sagen beſaßen, wieder füllen müßen. Das Märchen von 

Amor und Piyce, die Sage von Brutus, vgl. S. 124, und 

viele griechiſche Mythen, die nichts weiter als Märchen find, 

zeigen mit den unſern die auffallendfte Uebereinftimmung: mit 

welchem Rechte, ja auch nur mit welchem Schein der Wahr- 

heit will man behaupten, daß diefe verwandten Formen uns 

erft durch die Kreuzzüge oder die ihnen dorausgegangenen 

Ballfahrten nad) dem gelobten Lande belannt geworden ſeien? 

Sind etwa dor dem 10. Jahrhundert‘ feine Märchen in 

Deutſchland nachweisbar? Wenige allerdings bei der Dirf- 

tigfeit unſerer Quellen; aber doc) fennt die Edda das Mär- 

den von den drei Schwänen, die im Bade zu Jungfrauen 

werden. Es wird von Wieland (Wölundur) erzählt, deſſen 

Bater Wate als deutjcher Chriftophorus nad, S.239 auf die 

erſte Gulturftufe weiſt. Wieland der berühmte Schmied hat 

in der Edda noch zwei Brüder, Eigil und Slagfidr. Eigil 

wird jhon Wölundarkwida 5 als Schüge bezeichnet; in der 

Wiltinafage erſcheint er als der berühmte Schüge, an dem 

die Zelljage hängt. Dem Slagfivr wird feine Kunſt beige 

legt; ‚aber da in diejem Geſchlecht alle Kunitfertigfeiten ver— 

treten find, wie Wate die Schiffahrt erfunden haben foll (Handb. 

der d. Myth. 242), jo wird die Heilkunſt, die nad) der Gudrun 

auch jhon Wate übte, auf jeinen Sohn Slagfidr vererbt jein. 

So Mlingt hier ſchon das Grimmſche Märchen von den kunſt- 

zeichen Brüdern an, das nicht erſt im 10. Jahrhundert ein- 

zumandern brauchte. Das Märden von dem zahmen Bären, 

der die Mühle, in der er mit feinem Führer übernachtet, von 

dem Kobold erlöft, war einſt ein Thorsmythus, der in Beo— 

mulfs Fampf mit Grendel zur Heldenjage ward, wobei von 
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dem Bären, dem heiligen Thier des Gottes, in deſſen Geftalt er 

zu ericheinen pflegte, nichts übrig blieb al3 der Name Beomulf 

(Bienenwolf), der den Bären als Honigräuber bezeichnet. Dal. 

meine. Ueberſetzung S. 176—183 und Handb. der d. Myth. 

521.522. Bei Gregor von Tours, bei Paulus Diaconus begeg- 

nen deutfche Sagen, die wir den Grundzügen nad) in der Edda, 

bei Widukind wiederfinden; Fredegar kennt ſchon das Thier- 

märdhen von Hirſch, Fuchs und Bär (Löwe), das den Knoten— 

punft unjerer Götter-, Helden- und Thierfage bildet, und 

Rheinland 390 ff., vgl. Handb. der d. Myth. 208, hab 

ih in einem deutihen Märchen den Mythus von Grani 

(Apollo Granus) nachgewieſen, der ſchon den Römern bekannt 

gewejen jein muß. Dem widerjpricht Liebrecht, weil ſich auch 

im Orient davon Andeutungen fänden. Letzteres beftreite ich 

nicht; es fteht mir aber nur bei jener unerweislichen Voraus— 

ſetzung entgegen al3 ob alle deutichen Weberlieferungen, die 

im Orient Verwandte Hätten, erſt tauſend Jahre Später in 

Deutichland eingewandert ‚wären. Diele entjeglihe Behaup- 

tung hat gleichwohl bei uns Eingang gefunden ; aber die Deut- 

ſchen find Selbftmörder und ich, der ih nah Kuhn flaviichen 

Ursprungs fein fol, mas ich freilih au nicht glaube, muß 

fie vor jolhem Wüthen im eigenen Yleilche warnen. Schon 

einmal, im jiebzehnten Jahrhundert, hat uns die üble Meinung 

von ung felbit, die wir uns aufreden ließen, an den Rand des 

Verderbens geführt. 

Bonn im April 1870. 

R. S. 
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1. Romeo und Julie. 

Nah Luigi da Porto. 

An Grau Lucina Savorgnana. 

Wie Ihr ſelbſt gefehen habt, ergab ich mic) in den ſchönen 
Tagen meiner erften Jugend, als der Himmel nocd nicht allen 

jeinen Groll auf mid wandte, dem Waffenwerke nad) dem Beifpiel 
vieler großen und wadern Männer, und verjuchte mich darin einige 

Jahre in euerm anmuthigen Vaterlande Friaul, durch das ich, wie 

es fich fügte, bald in geheimem bald in öffentlichem Dienft hin 

und ber zu ziehen hatte. Bei ſolchen Ritten pflegte ich einen 

Bogenſchützen bei mir zu führen, einen Mann von etwa funfzig 

Jahren, jehr gewandt in feinem Geſchäft, von angenehmem Um⸗ 

gang und wie faft alle Veronejer, denn er war aus Verona ges 

bürtig, ſehr geiprädig. Er hieß Peregrino und war ein beherzter 

und erfahrener Soldat, dabei lebensluftig und immer, vielleicht 

mehr als fich für feine Jahre fchicdte, verliebt, was den Werth 

jeiner Zapferkeit erhöhte, weshalb er denn gerne die jchönjten 

Geſchichten, zumal von Liebeshändeln, in der beiten Ordnung und 

jo reizend erzählte, daß ich fie nie jchöner gehört habe. 

Als ich daher eines Tages von Gradisca, wo id in Quar⸗ 

tier lag, mit ihm und noch zwei andern meiner Leute, vielleicht 

von der Liebe getrieben, nad) Udine zog, eine Straße, die jehr 

einfam und damals ganz vom Kriege verheert und verbrannt war, 

und von Gedanken überwältigt mich von den Andern entfernt hielt, 

tam der genannte Peregrino an meine Seite und jprad, da er 



, 

4 Romeo und Yulie. 

meine Gedanken errathen mochte, fo zu mir: „Wollt ihr immer im 
Traume leben, weil eine graufame Schöne, der es ganz anders zu 

Muthe ift, euch nicht wieder Tiebt? Ob ich gleich wider mich jel- 
ber predige, jo laßt mi) do, da man leichter guten Rath, giebt 

ala ihm nachlebt, euch jagen, gnädiger Herr, daß es nicht bloß 
für euern Beruf fih nit ſchickt, in der Liebe Gefangenſchaft zu 
ſchmachten; es ift auch gefährlih, ihrer Yührung zu vertrauen, 

weil da8 Biel, zu dem fie führt, faft immer ein trauriges ift. 
Zum Beweife könnt ich euch, wenn e8 euer Wille wäre, die Ein- 

förmigfeit und Langeweile unfre® Weges zu fürzen, eine Gejchichte 

erzählen, die ſich in meiner Vaterftadt zugetragen hat, aus der ihr 

erjehen könntet, wie zwei edle Liebende einem elenden beklagens⸗ 

werthen Tode zugeführt worden find.” Ich Hatte ihm ſchon ein 

Zeichen gegeben, daß ich ihm gerne zuhören wolle, daher begann 

er alſo: 

Als Bartolomeo della Scala, ein höfiſch gebildeter und 

wohldentender Mann, die Zügel der Herfchaft über meine Vater⸗ 
ſtadt bald fefter anzog bald verhängte, fanden fich dajelbft, wie 

mein Vater gehört haben wollte, zwei edle Gefchlechter, entgegen- 
gejehten Parteien angehörig oder aus perjönlihem Haß, feindlich 

gegenüber, die einen Gappelletti, die andern Montechi genannt. Zu 

einem derjelben, behauptet man, gehören die bier in Udine lebenden 

Meſſer Niccolo und Meſſer Giovanni, die man jet Monticoli von 
Verona nennt, denn von dort hat fie ein jeltfames Geſchick hie⸗ 
ber verichlagen, obgleich fie außer ihrer höfiſchen Bildung von 

ihren Vorfahren nicht viel an ihren neuen Wohnort gebracht haben. 

In einer alten Chronik fand ich freilich zufällig, daß Montecchi 

und Cappelletti einer und derfelben Partei angehört hätten; ich will 
euch aber die Gefchichte, ohne etwas daran zu ändern, erzählen 
wie ich fie gehört habe. 

Es blühten alfo, wie ich fagte, in Verona unter bejagtem 
Herren die vorher genannten edeln Häufer, weldhe ber Himmel, 

Natur und Glüd mit Reichthümern und tapfern Männern gleich- 
mäßig begabt hatte. Zwiſchen ihnen berichte, wie e8 bei edeln 
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Geſchlechtern meiftens der Fall ift, gleichviel aus welder Urſache, 
eine graufame Feindſchaft, durch die ſchon mehrere Männer jowohl 

auf der einen als der andern Seite den Tod gefunden hatten, jo 
dab fie aus Ueberdruß, wie das in ſolchen Fällen zu geſchehen 
pflegt, zum Theil auch wegen der Drohungen des Fürſten, ber 

ihre Feindſchaft mit dem gröften Mijsfallen jah, endlid) von weis 
tern Feindfeligfeiten abließen und ohne förmlich Frieden zu ſchlie- 

ben ſich doch allmählich jo weit näherten, daß ein großer Theil 
ihrer Angehörigen wieder mit einander ſprach. Als nun fo ber 
Friebe zwifchen ihnen hergeftellt war, begab es ſich einft zu Car— 
neval, daß im Haufe des Mefjer Antonio Cappelletti, der das Haupt 

jeines Geſchlechts und ein jehr heiterer und praditliebender Mann 
war, bei Tag und Nacht Feite begangen wurden, an welchen die 
ganze Stabt Theil nahm. Zu einem folden fand fid) eines Abends 
auch ein junger Mann aus dem Haufe der Montechi ein, einer 
Geliebten wegen, wie es die Weife ber Liebhaber ift, daß fie wie 
mit bem Herzen jo mit der Perfon ihren Schönen überall hinfol- 

gen. Er war noch ſehr jung, aber jchön und ſchlank, aufgeräumt 
und im Umgang angenehm. Als er daher wie die Andern die 
Maste abzog und fi im Nymphengewand zeigte, ließ fein Auge 
mehr von ihm ab ſowohl feiner Schönheit wegen, die ſelbſt die 
hönften Frauen übertraf, als aus Verwunderung, daß er in bie- 

Haus, und dazu bei Nacht gefommen war. Den gröften Eine 
machte aber jeine Erſcheinung auf die einzige Tochter des 

Herrn Antonio, bie faſt übernatürlihe Schönheit, eine 
Ungebundenheit und große Munterfeit zeigte. Wie 

ben Jüngling erblickte, faßte fie feine Schönheit mit folder 
ſich auf, daß fie bei der erften Begegnung ihrer Augen 
fie jelbft zu fein glaubte, Der Füngling hielt fid nicht 

verwegen im Hintergrund allein und ließ fid) nur jelten in 

und Geſpräch ein, ba er von der Liebe hergeführt, jeiner 
nicht recht fier war. Dem Mädchen war das jehr leid, 

fie hörte, er ſei ein angenehmer, heiterer Geſellſchafter. Mitter- 
war ſchon vorüber, das Feſt gieng zu Ende, der Fackeltanz 
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oder Kehraus, wie er auch heiße, der noch jebt den Schluß ber 

Bälle zu maden pflegt, hatte ſchon begonnen, man ſteht dabei 
im Kreiſe umher, und wechſelt nad Belieben mit Tänzer oder 

Tänzerin. Bei diefem Tanze nun wurde jener Jüngling von einer 

Dame geholt und zufällig neben das jchon verliebte Mädchen ge- 

ftellt. Ihr zur andern Seite ftand ein edler Jüngling, Marcutio 

Guercio genannt, der von Natur im Januar wie im Juli gleich 
falte Hände hatte. ALS nun Romeo Montecchi (fo hieß der Jüng- 

ling) ihr zur Linken zu ftehen fam, und wie es beim Tanze ge= 

bräuchlich ift, die Schöne feine Hand in die ihre nahm, jagte fie 

auf einmal zu ihm, wohl nur um ihn reden zu hören: Gott fei 

Dank, daß ihr neben mich kommt, Herr Romeo! Der Jüngling, 
der ihre Blicke jchon bemerkt hatte, verjebte, über ihre Worte be= 

troffen: Wie, ihr dankt Gott, daß ich komme? Sa, antwortete 
fie, mid) freut, daß ihr zu mir fommt, denn ihr könnt mir wenig- 
ften3 die linfe Hand warm halten, da mir Marcutio die rechte 

zu Eis erftarren läßt. Hiedurch kühner gemacht, fuhr Romeo 

fort: Wenn ich mit meiner Hand die eure wärme, fo ſetzen eure 
ihönen Augen mein Herz in Flammen. 

Sie lächelte ein wenig, wollte aber nicht, daß man fie mit 
ihm fprechen ſehe oder höre, und jagte nur noch: Ich ſchwöre euch, 
Romeo, bei meiner Ehre, bier ift feine Frau, die meinen Augen 
fo wohl gefällt al3 ihr. 

Der Süngling, ſchon ganz von Liebe zu ihr ergriffen, ver- 
jeßte: Wer ich auch ei, jo bin ih, wenn es euch nicht miſsfällt, 
eurer Schönheit getreuer Diener. 

Als das Feſt zu Ende war, überlegte Romeo daheim bie 

Grauſamkeit feiner erjten Geliebten, die ihm für langes Schmad- 
ten jo geringen Lohn gab, und beſchloß, wenn fie e8 verftatte, ſich ganz 
der neuen zu widmen, obgleich fie einem feindlichen Haufe angehöre. 

Auf der andern Seite dachte da3 Mädchen faft an nichts mehr 

als an ihn und ſchätzte fi unter vielen Seufzern unendlich be= 
glüct, wenn fie ihn zum Gemahl gewinnen möchte; aber Die Feind⸗ 
ichaft ihrer beiden Häufer ängjtigte fie und ließ ihr wenig Aus— 
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ſicht ein jo erfrenliches Ziel zu erreichen. So zwiſchen Furcht und 

Hoffnung hin und her geföleubert, fprad) fie oft zu fih jetbft: 
Ich Thörin! wie laß ich mich im dieß ſeltſame Labyrinth verleiten 
und verloden, aus dem ich mid) ohne Führer nicht wieder heraus— 
mwinde, wenn ich auch wollte, da mid; Romeo nicht liebt: denn 

bei feiner Feindſchaft gegen bie Meinigen fann er nichts ala meine 
Schande bezweden. Und geſetzt er verlangte mid) zur Frau, jo 
würbe mein Vater doch niemals einwilligen mid ihm zu geben. 
Hernach kam jie jedoch wieder auf andere Gedanken und ſagte ſich: 

Wer weiß ob mir nicht gerade, um zwifchen dieſen beiden Häufern, 
bie ſich zu beſehden jhon müde und überbrüßig find, den Frieden 

zu befeftigen, zu jeinem erwünfchten Befit zu gelangen beftimmt ift! 
Und hieran hielt jie nun feit und begann ihm ihre Zuneigung 
durch Blide zu erkennen zu geben. Da nun die beiden Geliebten 
in gleihen Flammen glühten und Einer des Andern Namen und 

Bildniſs ins Herz gegraben trug, fiengen fie an, ſich bald in der 
ſtirche bald am Fenſter mit Augen zu weiden und Keinem von 

beiben war es mehr wohl, wenn fie ſich nicht jahen. Er vor- 
nämlich fühlte ſich von ihren zärtlihen Bliden und Mienen jo 
entzündet, daß er fait die ganze Nacht mit gröfter Gefahr feines 
Lebens allein dor dem Haufe des geliebten Mädchens verteilte, 

und bald ſich zu ihrem Kammerſenſter emporhebend, dort, ohne 
daß fie oder jonft Jemand es wufte, hängen blieb, dem Ton ihrer 
fühen Stimme zu laufhen, bald fid) auf der Straße niederlegte. 
Eines Nachts fügte es der Liebesgott, da der Mond ungemöhnlid) 
heil ſchien, daß Nomeo eben zu ihrem Bacon emporfietterte, als 

das Mädchen zufällig oder weil fie ihn in frühern Nächten bemerft 
hatte, bie FenftertHüre öffnete, Hinanstrat und ihn erblidte. Er 
‚aber, vermeinend jonft Jemand. nicht jie öffne den Balcon, wollte 
ſich hinter einer vorjpringenden Mauer verbergen. Sie erfannte 
ihn jeboch, rief ihn an und fragte: Was macht ihr hier jo allein 

zu dieſer Stunde? Da erfannte er jie und verjeßte: Wozu die 

Liebe mid) treibt. Wenn man eud) aber hier fände, jagte fie, 
Könntet iht nicht leicht ums Leben lommen? Freilich, Herrin, ant- 
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wortete Romeo, könnte ih ums Leben fommen, nnd ba3 wird 

auch eines Nachts gefchehen, wenn ihr mir nicht Beiftand Teibt. 

Da ich aber an jedem andern Ort dem Tode jo nahe bin als 

bier, jo will ih nur fuchen, euch fo nahe als möglich zu Sterben, 

mit der ih doch wünjchte ewig zu leben, wenn e8 dem Himmel 

und euch nur gefiele. 

Darauf verjebte das Mädchen: Ich würde nicht dagegen ſein, 
daß ihr in Ehren mit mir Iebtet, wenn e8 an euch nicht mehr 

Hinderniſs fände, oder an der Feindichaft, die ich zwiſchen euerm 

und meinem Haufe jche. 
Ihr dürft verfichert fein, entgegnete der Jüngling, daß man 

nichts jehnliher wünjchen kann, als ich nad) euerm Beſitz unauf- 

hörlih verlange. Darum, wenn es euch ebenfo lieb ift, die Meine 

zu fein als ich euch zu gehören mwünjche, jo thu ich es gerne und 

fürdte nicht, daß mich euch je Wer entreike. 

Nah diefem Geſpräch verabredeten fie noch, wie fie fich bes 
quemer ſprechen möchten und ſchieden dann von einander. 

Darnach kam der Jüngling nod) öfter mit ihr zu ſprechen; 

al3 er fie aber eines Abends, da viel Schnee fiel, an dem gewohn⸗ 

ten Orte wiederfand, jagte er: Ad, warum laßt ihr jo mid 

ſchmächten? habt ihr denn fein Mitleid mit mir, daß ich euch alle 

Nacht bei ſolchem Wetter hier auf der Straße erwarte? Sie ant- 

wortete: Gewiſs hab ih Mitleid mit eu; aber was mollt ihr, 
daß ich thue? Soll ich euch bitten, fortzugehen? Darauf gab 
ihr der FJüngling zur Antwort: Laßt mich in eure Kammer, daß 

wir behaglicher mit einander ſprechen können. 

Darauf antwortete ihm faft zürnend die ſchöne Jungfrau: 
Romeo, ich liebe euch jo ſehr als man Jemand lieben darf, und 

geltatte euch mehr als ſich mit meiner Sittjamfeit verträgt: ich 

thue dag von der Liebe und euern Vorzügen gezwungen. Däd)- 

tet ihr aber, Durch langes Werben oder jonft wie, noch mehr von 

» meiner Liebe davon zu tragen, jo laßt diefen Gedanken nur fahren, 

benn ihr würdet ihn zuleßt völlig nichtig befinden. Um euch aber 

nicht ferner den Gefahren Preis zu geben, denen ich euer Leben 
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ehe, indem ihr jede Nacht dieſes Haus beſucht, jo wißt, 

mich zur Frau nehmen wollt, jo bin ic) bereit, mich euch 

wohin euch beliebt. Das ift mein einziger Wunſch, jagte der 

Yüngling. Möchte es gleich geſchehen. Es mag gefehehen, verjete 
das Fräulein; aber es muß jofort betätigt werden- in Gegenwart 
Bruder Lorenzos des Franziscaners, meines Beichtvaters, wenn 
ihr wollt, daß ich mich ganz und jorglos eud) übergebe. O, rief Ro— 
meo, Bruder Lorenzo von Reggio alſo ift es, der alle Geheimniffe 
euers Herzens weiß! Ja, fagte fie, und zu meiner Beruhigung 
wollen wir Alles aufſchieben bis wir vor ihn klommen. Und nad) 
dem fie dieje Verabredung getroffen Hatten, trennten fie ſich. 

‚Der erwähnte Mönch gehörte zum Orden ber mindern Brü— 
der und war ein großer Philofoph und Naturkundiger, dem Ro— 

meo aber zu jo inniger Freundſchaft verbunden, daß ein engeres 
Verhältnis zwiſchen zwei Männern in jener Zeit weit und breit 
nicht zu finden gewejen wäre, Denn bei bem thörichten Volt in 
‚gutem Anjehen zu bleiben und zugleich das Vergnügen der Freund» 

I&aft nicht ganz zu emtbehren, ſah fi der Mönch genöthigt, ſich 
einem edein Jüngling der Stadt zu offenbaren, und dazu Hatte er 

Romeo erjehen, der angejehen, muthig und Mug war, und ihm 
Herz, das allen Andern durch Verftellung verborgen blieb, 

unverhüllt dargelegt. Romeo fuchte ihn alſo auf und jagte ihm 
frei heraus, wie er das geliebte Mädchen zur frau wünjche und 
mit ihr verabredet habe, er allein ſolle der geheime Zeuge ihrer 

fein und alsdann den Vermittler machen, daß ihr 

lich jeine Einwilligung gebe. Der Mönd war des 
weil er Romeo ohne großen Schaden nichts ab- 
als weil ex durch feine Vermittlung die Sache 
‚Ende zuzuführen hoffte, was ihm bei dem Für— 

gereichen mufte, und jo auch bei allen, die 

) diefen beiden Häufern hergeftellt wünſchten. 
3 im den Faſten war, jo gieng eines Tages die Jungfrau 
zur Beichte in das Franziscanerfiofter, trat an einen der 

RT it e: H 
21 



10 Romeo und Julie. 

Beichtftühle, wie fie die Mönche dort haben, und ließ nah Bru- 
der Lorenzo fragen. Als diejer hörte, fie jeida, fam er von der 

Slofterjeite ber mit Romeo in denſelben Beichtftuhl, jchloß Die 

Thüre Hinter ſich und ſchob eine durchlöcherte Eifenplatte, welche 

die Jungfrau von ihnen trennte, zurüd und ſprach zu ihr: Ich 

jeh euch immer gerne, mein Töchterchen; aber jebt feid ihr mir 

lieber al& je, wenn es fo ift, daß ihr meinen freund Romeo zum 
Gatten begehrt. Worauf fie erwiederte: Ich wünſche nichts jo 

jehnlih als ihm chelich verbunden zu jein: darum bin ich hieher 

gefommen vor euch, zu dem ich großes Vertrauen habe, damit ihr 

nächſt Gott Zeuge werdet von dem, was die Liebe mich zu thun 
zwingt. 

Darauf wurde denn in Beiſein des Bruders, der Alles als 

Beichtgeheimniſs zu betrachten verſprach, durch Romeos Erklärung 

die ſchöne Jungfrau ihm angetraut, und die Abrede getroffen, ſie 

wollten die nächſte Nacht miteinander zubringen. Sie küſsten ſich 

dann einmal und beurlaubten fi von dem Mönch, der fein Git- 

ter wieder au& der Dauer zog und nod andere Frauen Beichte 

hörte. 

Als die Liebenden jo Mann und Frau geworden waren, ges 

noßen fie in den nächſten Nächten ihres Liebesglüds und hofften 

mit der Zeit Mittel zu finden, den Vater der jungen Frau zu 
beſchwichtigen, der wie fie wuften ihren Wünjchen entgegen war. 

Inzwiſchen begab e3 fih, daß das aller Luft der Welt feindliche 

Schickſal ich weiß nicht welchen böfen Samen ftreute, aus dem die 

ihon faſt erftorbene Feindſchaft ihrer Häufer neu hervorwuchs, 

jo daß e3 einige Tage drunter und drüber gieng und weder Die 

Montechi den Cappelletti, noch die Sappelletti den Montechi aus— 

weichen wollten und endlich auch auf dem Corſo miteinander hand- 

gemein wurden. Romeo gerietd auch in den Kampf, hütete ich 

aber feiner rau wegen Einen ihres Haufes zu erjchlagen; zulegt 

aber, als von den Seinigen Viele erſchlagen, und fait Alle von 

der Straße verjagt waren, rannte er, vom Zorn übernommen 

wider Tebaldo Gappelletti, welcher der heitigfte feiner Gegner 
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ſchien, 108, ftrecfte ihn mit Einem Schlage zu Boden, und trieb 
die Andern, die Tebaldos Tod ſehr beftürzt Hatte, im allgemeine 
Flucht. Man hatte. gejehen, daß Romeo den Tebaldo erſchlagen 

hatte, der Mord lieh ſich aljo wicht verheimlichen. Es wurde 
jogleih vor dem Fürften Klage erhoben, alle Cappelletti ſchrieen 
immer nur über Romeo, bis ihn das Gericht auf ewig aus Ve— 
oma verbannte, 

Wie der armen jungen Frau, als fie dieß Alles erlebte, zu 
Muthe war, mag ein Jeder, der herzlich Tiebt, wenn er ſich in 
ihre Lage denkt, leichtlich ermeßen. Sie weinte beftändig jo heftig, 
daf fie Niemand zu tröften vermochte und ihr Schmerz war um 
jo berber, je weniger fie ihr Unglück Jemand zu entdeden wagte. 
Andererjeits fiel es dem jungen Mann mır darum ſchwer von der 
Baterftadt zu ſcheiden, weil er jie verfaßen mufte, und da er 
durchaus nicht abreifen wollte ohne von ihr thränenreichen Abſchied 
zu nehmen, ihe Haus aber nicht betreten durfte, jo nahm er feine 
Zuflucht zu dem Mönde: durch einen Romeo befreundeten Dies 
ner ihres Vaters ward fie bejchieden, aud) dahin zu kommen, was 

denm geſchah. Sie giengen Beide in den Beichtjtuhl und bewein— 
ten lange miteinander ihr Unglück. Endlich aber ſagte fie zu ihm: 
Was ſoll ich anfangen ohne euch? Das Leben ift mir verleidet. 
Es wäre beßer, daß ich mit euch gienge, wohin Ihr gebt. Ich 

will mir dieje Loden abſchneiden und als euer Diener hinter euch 
herſchreiten: ihr könnt von Niemand beßer und treuer bedient wer— 
den als von mir, 

Das wolle Gott nicht, mein liebſtes Leben, entgegnete Romeo, 
wenn ihr mid) begleiten jollt, daf ich euch anders denn als meine 
Herrin mit mir führe. Weil ic aber gewijs bin, daß die Sa— 
hen nicht lange jo fortgehen können und Friede werden muß zwi— 

ſchen unfern Häufern, wo dann auch ich leicht von unferm Für— 
fien Gnade erwirlen mag, jo rath id, daß ihr einige Tage 
leiblich von mir getrennt bleibt, denn mein Herz ift immerdar bei 
end. Geſetzt aber die Sachen giengen nicht nad) meiner Erwar— 
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tung, fo können wir alsdann über unfer fünftiges Leben andern 

Beſchluß faßen. 

Nachdem ſie ſich hierüber vereinigt hatten, umarmten ſie ſich 
tauſendmal und ſchieden unter Thränen, indem ihn die Frau beſchwor, 

ihr fo nah als möglich zu bleiben und fich nicht, wie er gejagt 

hatte, na Rom oder Florenz zu begeben. Wenige Tage 
darauf gieng Romeo, der ſich jo lange in Lorenzos Klofter ver» 

borgen gehalten hatte, aus der Stadt und zog in aller Stille nad 

Mantua, nachdem er zuvor ihrem Diener aufgetragen hatte, alles 

wa3 er über ihn in ihrem Haufe höre, dem Mönch zu berichten 

und Alles was fie ihm befehle, getreulih auszuführen, wenn er 

den Reft der ihm verheißenen Belohnung zu erhalten wünſche. 
Als Romeo ſchon längft abgereift war, fand man die junge 

Frau noch immer in Thränen: ihre große Schönheit Titt darun⸗ 

ter und die Mutter, die fie zärtlich Tiebte, fragte fie mit ſchmei⸗ 

helnden Worten, warum fie fo heftig weine, und ſprach: O meine 

Tochter, die ich wie das eigne Leben Tiebe, welcher Schmerz iſt 
es, der jeit Kurzem dich quält? Wie kommt es, daß du keinen 
Augenblid zu weinen aufhört? Haft du irgend einen Wunſch, 
fo ſag es mir allein, denn mit Allem was ich nur darf, werde 

ih dich zu tröften juchen. Die Tochter gab ihr aber immer nur 
unzureichende Gründe ihrer Trauer an. Die Mutter glaubte da⸗ 

ber, ein heftige Verlangen fih vermählt zu jehen, das fie aus 

Scham oder Furt verberge, bringe fie zum Weinen. Sie 
jagte daher eines Tages, in der Meinung ihrer Tochter Wohl zu 

fördern, deren Tod fie doch herbeiführte, zu ihrem Gemahl: 
Meſſer Antonio, ich jehe ſchon manchen Tag, daß unjer Kind 
heftig weint, ja daß fie, wie ihr ſelbſt jehen mögt, gar nicht mehr 

diefelbe fcheint. Ich habe mir viel Mühe gegeben, die Urſache 
ihres Kummers zu erfahren, konnte fie aber nicht aus ihr heraus . 

bringen; auch weiß ich ſelbſt den Grund nicht zu erdenken, wenn 
es nicht etwa das Verlangen ift ſich zu verheirathen, das fie aus 
jungfräulider Scham nicht zu erfennen geben mag. Darum glaub 

ih, es wäre gut, ihr, ehe fie jich verzehrt, einen Mann zu geben; 
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ward fie ja doch auf lekten St, Euphemientag achtzehn Jahre und 
wenn die Mädchen weit über diejes Ziel hinausfommen, verlieren 
fie mehr am ihrer Schönheit als fie gewinnen. Sie find ohnehin 
feine Waare, die man lange auf dem Lager behalten darf, wie— 
wohl ich unfere Tochter durchaus nie anders gekannt habe, als 

höchſt ſittſam. Ueberdieß weiß id) ja, daß ihr ihre Mitgift ſchon 
längft für fie bereit fiegen habt; juchen wir aljo ihr einen an— 
ſtandigen Gemahl zu geben. 

Mefjer Antonio antwortete, ber Nath fie zu verheirathen, 

gefalle ihm wohl. Dabei lobte er die Tochter jehr, daß fie bei 
ſolchen Wünſchen Fieber ihren Kummer verberge, als ihn ihm oder 
ihrer Mutter offenbare. Bald darauf ließ er ſich auch wirklich 

mit einem der Grafen von Lodrone in Unterhandlungen wegen 
ihrer Vermählung ein. Schon waren fie dem Abſchluß nahe, als 
bie Mutter in der Meinung, ber Tochter die gröfte Freude zu 
machen, zu ihr jpradj: Sei guter Dinge, mein Töchterchen : in 
wenigen Tagen jollft du einem vornehmen Edelmanne würdig ver— 
mählt und jo die Urfache deines täten Kummer gehoben wer- 
den. Du haft fie mir zwar nicht entdeden wollen; ich habe fie 
aber mit der Hülfe Gottes erfannt und es bei deinem Water 
durchgejeht, daf dein Wunjd) erfüllt wird, 

Auf dieſe Worte fonnte die jhöne Jungfrau das Schlud)- 
zen nicht zuräddrängen ; worauf die Mutter ſprach: Glaubſt du, 
ich wollte did) befügen? Es ſollen nicht acht Tage vergehen, jo 

wirſt bu einem jdönen Junker aus dem Haufe der Lodrone 

uf biefe Worte verdoppelte die Tochter ihr Weinen, wes⸗ 
halb die Mutter in ſchmeichelndem Tone zu ihr ſprach: Ei Kind, 
bift du damit denn nicht zufrieden? 

Nein, Mutter, antwortete fie, und werde aud nie damit 
fein, 

Bas willſt du dann aber? fragte die Mutter. Sage mirs, 
ich bin zu Allem für dich bereit, 
Sterben will ic), verſehte die Tochter, anders nichts. 

4 
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Hieran merkte Frau Giovanna (denn fo hieß die Mutter), 

die eine Fuge Frau war, daß ihre Tochter verliebt fei, antwortete 

ihr, ich weiß nit was und ließ fie allein. Am Abend, als ihr 

Mann kam, erzählte fie ihm, was ihr die Tochter unter Thränen 

geantwortet habe. Sehr verdrießlich hierüber gedachte er doch, es 

jei gerathen, ehe man mit ihrer Vermählung weiter gienge, um 

nicht etwa in Berlegenheiten zu gerathen, darüber ins Klare zu 
fommen, was denn ihre Meinung fei. Er ließ fie daher eines 

Tages rufen und ſprach zu ihr: Julie, denn fo hieß fie, ich bin 

dabei dich jtandesgemäß zu vermählen. Biſt du damit zufrieden, 

Kind? 

Die Tochter ſchwieg erft eine Weile, nachdem der Vater ge- 
jprochen hatte, dann aber ſprach fie: Nein Vater, ich bin nicht 

damit zufrieden. 

Wie? ſprach der Vater, willſt du denn ins Kloſter gehen? 

Herr, ih weiß nicht, antwortete fie, und vergoß einen Strom 

von Thränen. 

Ich weiß, ſprach der Vater, daß du das nicht willſt. Bes 

ruhige did alfo, denn ich beabfichtige dich einem der Grafen Lo⸗ 
drone zu vermählen. Worauf die Tochter heftig weinend verfeßte: 

Das wird nie gejchehen. 

Darüber zürnte Meſſer Antonio ſehr und drohte ihr beftig, 

wenn fie ſich ferner feinem Willen zu widerjegen wage, und über- 

dieß, wenn fie ihm die Urfache ihres Kummers nicht offenbare. 

Da er aber nichts ala Thränen aus ihr herausbradite, Tieß er fie 

überaus unmillig bei der Mutter allein, ohne in Erfahrung ges 

bracht zu haben was die Tochter im Sinne habe. Die junge 

Frau hatte dem Diener ihres Vaters, der Pietro hieß und ihrer 

Liebe Mitwißer war, alles was die Mutter ihr gejagt hatte, wieder- 

erzählt und dabei betheuert, fie würde Yieber Gift trinken als einen 

Andern denn Romeo zum Gemahl nehmen, wenn es auch möglid) 
wäre. Davon hatte Pietro der Verabredung gemäß dur Ver—⸗ 
mittlung des Mönchs Romeo Kunde gegeben, und dieſer hatte an 

Julie gejchrieben, fie jolle um feinen Preis in ihre VBermählung 
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willigen, noch weniger ihre Liebe gejtehen, ba er gewiſs in acht 
bis zehn Tagen Gelegenheit finden werde fie aus dem elterlichen 
Haufe zu entführen, Unterdeſſen bemühten ſich Meſſer Antonio 
und Frau Giovanna vergeblich mit Schmeideln und Drohen die 
Urſache in Erfahrung zu bringen, warum ihre Tochter nicht Hei» 
rathen wolle; aud) jonft famen fie nicht etwa einem Lichesverftänd- 

nifs auf die Spur. Frau Giovanna hatte manchmal zu ihr ge- 
jagt: Sieh, meine ſüße Tochter, weine dod) hinfort nicht mehr: 
du ſollſt einen Mann haben nad) deinem Herzen und vielleicht 
jelbft wenn es der Montechi Einer wäre, aus welchen ich über- 
zeugt bin, daß du feinen haben willft; aber nie hatte ihr Julie 

anders geantwortet ala mit Seufzern und Thränen, wodurch die 
Beſorgniſſe der Eltern. noch gefteigert wurden. Sie beſchloßen 

endlich die Vermählung mit dem Grafen von Lodrone jo bald als 
möglich in Vollzug zu fehen. Als das die junge Frau hörte, wurde 

fie über alle Mafen betrübt und wünſchte ſich, ralhlos wie fie war, 

taufendmal des Tages den Tod. Doc) jehte ſie ſich vor, ihr Leid 

bem Mater Sorenzo zit Magen, auf den fie nächſt Romeo am meir 

ften vertraute, zumal fie von ihrem Geliebten gehört hatte, daß er 

viel Wunderbares vermöge. Daher fagte fie eines Tages zu Frau 
Giobanna: Mutter, wundert euch nicht, wenn id) euch den Grund 
meines Kummers verſchweige, denn ich kenne ihn jelbt nicht; aber 

immer fühl id; in meinem Herzen eine ſolche Schwermuth, daß 
mir Alles in der Welt, ja das Leben ſelbſt zuwider ift, und id) 
fann nicht erdenfen, woher das fommt, noch es euch oder meinem 

Vater jagen; vielleicht aber rührt es von einer begangnen Sünde her, 
deren ic) mic) micht erinnere, Da nun-die Iehte Veichte mir das 
Herz erleichtert Hat, jo wollt id) mit eurer Vewilligung wieder 
zur Beichte gehen, damit id; bei dem im Mai bevorftehenden öfter- 
lichen Feſt zur Heilung meiner Schmerzen die liebliche Arznei des 

Leibes unjeres Heren empfangen fünne. Hiezu gab 
mna ihre Einwilligung gern. Sie führte fie einige 

Zage darauf ins Franziscanerflofter und übergab fie dem Bruder 
Lorenzo, den fie ſchon vorher dringend gebeten hatte, die Urſache 
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ihres Kummers in der Beichte zu erforfchen. Sobald die junge 

Frau ſah, daß ſich die Mutter entfernt hatte, Hagte fie dem Bru⸗ 
ber ſogleich mit betrübter Stimme all ihr Leid, und beſchwor ihn 
bei der Liebe und innigen Freundſchaft, die wie fie wufte zwifchen 

ihm und Romeo beftand, ihr in diefer äußerften Noth zu helfen. 

Da verfebte der Mönch: Was kann ich thun, liebe Tochter, da 

die Feindſchaft zwiichen deinem Haufe und dem deines Gatten fo 
groß ift? Da ſprach die betrübte Frau zu ihm: Vater, ich weiß, 

daß ihr Vieles bewirken und auf taufenderlei Art Helfen könnt, 

wenn es euch gefällt. Wollt ihr mir aber font feine Wohlthat 

erweijen, jo gewährt mir wenigſtens dieß. Ich höre, daB zu meiner 

Hochzeit Anftalten getroffen werden in einem Schloß meines Vaters, 

das zwei Meilen vor der Stadt gegen Mantua liegt. Dahin 

wollen fie mich) bringen, damit ich weniger den Muth habe, mei» 

nen neuen Bräutigam auszufchlagen, der auch dahin kommen joll, 

fobald ich dort bin. Gebt mir nur foviel Gift, daß ich mid) von 
diefem Unjtern, und Romeo von diefer Schmach befreien könne; 

fonft werde ich mir mas ſchwerer auszuführen ift und Romeo 

weher thäte, ein Meßer in den Leib jtoßen. 

Als Bruder Lorenzo ihre verzweifelte Rede vernahm und 
bedachte, wie jehr ihn Romeo in der Gewalt habe, und ihm ganz 

fiher feind würde, wenn er ihm in diefer Lage nicht hülfe, ſprach 

er fo zu der jungen Frau: Julie, du weift, ich bin der halben 
Stadt Beichtvater und bei Jedermann in gutem Ruf; aud) wird 
fein Teitament gemacht, kein Abkommen getroffen, daß ich nicht 

dabei wäre. Darum möchte ich mich nicht in einen Auffehen er- 

regenden Handel einlaßen, noch wollte ih in diefer Sache bethei⸗ 

ligt jcheinen um alle Schäße der Welt. Gleichwohl will ich aus 
Liebe zu dir und Romeo thun was ich noch für Niemand geihan 

habe; jedoch unter der Bedingung, daß du mir verjprichit, meinen 

Namen dabei geheim zu halten. Worauf die junge Frau ver- 
ſetzte: Vater, gebt mir nur unbejorgt das Gift: es foll nie Ie- 
mand davon erfahren. Er aber fprad: Gift geb ih dir nicht, 
mein Kind, es wäre zu große Sünde, wenn du jo jung und ſchön 
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fürbeft; wenn du dich aber entſchließen Fannft zu thun was ich 
dir fage, jo geb ih dir mein Wort, daß ich dic) ficher zu deinem 
Romeo bringe. Du weiſt, daß die Gruft von euch Cappelletti 
ſich vor diefer Kirche auf unjerm Friedhof befindet. Ich werde 
die ein Pulver geben: wenn du das nimmt, wirft du auf acht- 
undvierzig Stunden oder wenig mehr oder minder in ſolchen Schlaf 
finfen, daß Jedermann, und wenn es der gröfte Arzt wäre, dich 
für nichts anderes als tobt halten wird. Ohne Zweifel wirft 
du dann für geftorben im bejagter Gruft beigefeßt; ich aber 
werde bi, wenn es Zeit ift, herausholen und in meiner 

Zelle verborgen halten bis id) zu dem Gapitel gehe, das wir näch— 
ſtens in Mantua Halten, wo id) dich in unfere Ordenstracht ver— 
Heidet deinem Gemahl zuführe. Aber jage mir, fürchteſt du dic) 
auch vor dem Leichnam deines Vetter: Tebaldo, der erſt kürzlich 
dort begraben worden ift? Die junge Frau antwortete ihm ganz 
heiter: Vater, wenn es der Weg wäre zu Romeo zu gelangen, 
jo wollt ich mic nicht fürchten, durd die Hölle zu gehen. 

Wohlan denn, jprad) Lorenzo, wenn du jo gejinnt bift, jo 
bin id) bereit dir beizuftehen; aber ehe etwas gejchieht, jolltejt du, 

dünft mid, dem Romeo mit eigener Hand von Allem genaue 
Kunde geben, damit er nicht dich todt wähnend irgend einen ver— 
zweifelten Schritt thue, denn ic) weiß, daß er did) über die Ma- 
Ben liebt. Ich Habe immer Brüder zur Hand, die nad) Mantua 

gehen, wo du meift, daß er ſich aufhält. Sorge, daf ich den 
Brief bald belomme, den ich ihm dann durch einen fihern Boten 

ſchide. 
Mit dieſen Worten verließ der gute Mönd; (wie denn ohne 

die Mitwirkung folder Männer feine bedeutende Sade zu Ende 
geführt wird) den Beichtjtuhl, gieng in feine Zelle und kam mit 
einem Heinen Fläſchchen Pulver zurüd und ſprach: Nimm dieß 
und teinf es, wenn es did) gut dünkt, unbejorgt, etwa Nachts zivie 
ſchen drei und vier Uhr, in friſchem Waßer. Gegen ſechs Uhr wird es 
zu wirlen anfangen und unfehlbar dann unjer Anſchlag gelingen, Nur 

2 
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vergiß nicht, mir den Brief zu ſchicken, den du Romeo jchreiben 

ſollſt: es ift durchaus nöthig. 
Julie nahm das Pulver und kam ganz munter zu ihrer 

Mutter zurüd und ſprach: Wahrhaftig, Mutter, Bruder Lorenzo 

ift der befte Beichtvater von der Welt. Er hat mich fo getröjtet, 

daß ih mich der frühern Traurigkeit kaum noch entfinne Frau 

Giovanna, durch die Heiterfett der Tochter auch fröhlicher geftimmt, 
antwortete: Gelegentlich) gedenke, mein Kind, auch ihn zumeilen 
mit unſerm Almofen zu tröften, denn es find arme Mönche. 

Unter ſolchen Geſprächen famen fie nad) Haufe. Nach die 
fer Beichte war Julie ganz wohlgemuth geworden, jo daß Meſſer 

Antonio und Frau Giovanna allen Verdacht, daß fie verliebt fei, 
fahren ließen und dachten, irgend ein unerklärliher Anfall von 

Schwermuth habe ihr Jammern verurfadt. Sie hätten fie aud 
gerne vor der Hand unbebelligt gelaßen und weiter nicht? von 

der Heirath geſprochen; fie waren aber in diefer Sade ſchon zu 

weit gegangen und fonnten nicht leicht mehr zurüd. Als demnad 

der Graf von Lodrone wünfchte, daß Einer jeiner Familie das 
Fräulein ehe und Frau Giovanna nicht fo ganz wohl war, ver- 
abredete man, daß Julie in Begleitung zweier ihrer Muhmen fich 

auf das ſchon erwähnte, der Stadt benadhbarte Landgut des Va⸗ 

ter8 begebe; fie fträubte fi) auch gar nicht und gieng dahin. In 
der Meinung nun, der Vater habe fie jo plöglich dahin beordert, 

um fie ſogleich ihrem zweiten Gemahl in die Hände zu jpielen, 
nahm fie das Pulver mit, das ihr der Bruder gegeben. In der 

Nacht aber, gegen vier Uhr, rief fie einer Wärterin, die mit ihr 

erzogen war, und die fie faſt wie eine Schweiter hielt, Tieß ſich 

einen Becher friſches Waßer reihen und fagte, die geftrige Abend⸗ 

foft babe fie durftig gemadt. Dann warf fie das wirkſame Pul⸗ 

ver hinein und trank den Becher in Einem Zug aus. Darauf 

fagte fie in Beifein der Wärterin und einer der Muhmen, die mit 

ihr aufgewacht war: Mein Bater ſoll mir gewiſs gegen meinen 
Willen keinen Mann geben, wenn ich8 verhindern Tann. 

Dieje beiden nicht aus dem feinften Teige gebadenen rauen, 
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die fie das Pulver trinfen gefehen, das fie zur Erfriſchung in das 
Waßer zu jchütten vorjpiegelte, und auch ihre Worte gehört hat- 
ten, verftanden fie darum doch nicht und ſchöpften auch feinen 
Verdacht, jondern giengen wieder zu Bette. Julie löſchte das 
Licht aus, und als die Wärterin Hinausgegangen war, ftieg fie, 
wie ein natürliches Bedürfniſs zu befriedigen, aus dem Bette, 
legte alle ihre Meider wieder an, gieng dann zurüd ins Bette 
und legte ſich darin, als hätte jie jterben zu müßen gedacht, jo 
gut fie konnte zurecht, jaltete die Hände über der Bruſt und er— 
wartete jo bie Wirkung des Tranfs, der and nicht zwei Stunden 
brauchte, fie einer Todten gleich; zu machen. Als der Morgen kam 
und die Sonne ſchon ziemlich emporgeftiegen war, ward das Fräu— 
lein in der beſchriebenen Weiſe im Bette gefunden; man wollte fie 
meden und konnte nicht, denn fie war ſchon ganz falt. Da er 

innerte ſich die Muhme und die Wärterin des Waßers und des 
Bulvers, die fie in der Nacht getunfen, und der Worte, bie fie 
dabei geſprochen hatte. Als fie ferner bemerften, daß fie ſich an— 
geleidet und jo auf dem Bette zurecht gelegt Hatte, hielten fie das 

Pulver für Gift und zweifelten nicht, daß fie todt ſei. Da erhob 
ſich unter den-Frauen Lärm und gewaltiges Heufen, zumal von 
der Wärterin, die fie oft beim Namen rief und jagte: O Herrin, 
das war es aljo, warm ihr jagtet: Mein Vater joll mir gegen 
meinen. Willen feinen Mann geben!‘ Trügeriſch batet ihr mid) 
um frijches Waßer, das mir Armen euern kläglichen Tod zuge 
zogen Hat. O ic) Unglüdjelige! Wen ſoll id} am Meiften be- 
Hagen, euern Tod oder mic) jelbjt! Warum habt ihr im Tod 
die Begleitung einer Magd verihmäht, die ihr im Leben jo zu 
Tieben ſchient? Wie id) gern mit end) lebte, jo wär ich auch gern 
mit euch geftorben, O Herrin, mit eigenen Händen Hab ich euch 
das Waper gebracht, daß ich Unglücliche jo von euch verlaßen würde! 
Ich allein Hab euch und mich jelbjt, euern Vater und eure Muts 
tes mit Einem Schlag getöbtet. Mit diefen Worten ſtieg fie 
auf das Bette und ſchloß das ſcheintodte Fräulein feſt in die 

Arme, 
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Meſſer Antonio, der in der Nähe den Lärm gehört Halte, 

lief am ganzen Leibe zitternd in der Tochter Kammer, und da er 

fie fo auf dem Bette Tiegen jah und hörte, was fie in der Nacht 

getrunten und geſprochen hatte, ſchickte er, ob er fie glei für 

todt hielt, doch zu feiner Beruhigung fogleih nad Verona zu 

feinem Arzt, den er für fehr gelehrt und erfahren hielt. ALS die 

fer kam, das Fräulein gejehen und ein wenig berührt hatte, er⸗ 

flärte er, fie fei in Folge des genommenen Giftes jchon ſechs 
Stunden todt, worüber der arme Vater in heftiges Wehllagen aus⸗ 

brach. Die Trauerbotfchaft Tief fchnell von Mund zu Mund und 
kam in fürzefter Zeit auch der unglüdlichen Mutter zu, welche 

plöglic eisfalt für todt zu Boden fant und als fie mit einem 
grellen Schrei auß der Ohnmacht wieder zu fi kam, ſich wie 

wahnfinnig ſchlug, die liebe Tochter mit Namen rief und die Luft mit 

Klagen füllend ausrief: Ich fehe dich todt, meine Tochter, du 
einziger Troft meines Alters! Wie haft du mid) jo graufam ver⸗ 

laßen können und deiner unfeligen Mutter deine legten Worte zu 

hören miſsgönnt. Ich hätte Dir wenigjtend deine jchönen Augen 
geſchloßen und deinen föftlichen Leib gewajchen. Wie kannſt du 

mid) da8 von dir hören laßen? O liebſte rauen, die ihr da 
bei mir feid, helft mir fterben, und wenn ein Funken Erbarmen 

in euch lebt, jo laßt eure Hände, wenn der Dienft euch nicht zu 

niedrig ift, eher als den Schmerz mich erjtiden. Und du großer 

Bater im Himmel, wenn id) fo ſchnell ala ich wünjche nicht ſter⸗ 

ben kann, jo entzieh mit deinem Pfeil mich mir felbft, die ich haße. 
Bon einigen ihrer Frauen aufgehoben ward fie aufs Bette 

gebracht; andere bemühten ſich vergebens fie zu tröften: fie hörte 

nicht auf zu jammern und zu klagen. Unterdeifen ward das Fräu« 

lein von dem Landgute, wo fie fi) befand, nad) Verona gebracht 
und bei großen und ehrenvollen Seelenmeffen von Verwandten 
und Freunden beflagt und in der genannten Gruft des Franzis⸗ 
canerkloſters für todt beigefeßt. 

Bruder Lorenzo, der in Angelegenheiten jeines Kloſters eine 
Strede vor die Stadt gegangen war, hatte Juliens Brief, den er 
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an Romeo ſchicken ſollte, einem Bruder, der nad) Mantua gieng, 
mitgegeben. Als diejer dort ankam, gieng ex zwei bis dreimal in 
Romeos Wohnung, traf ihm aber zu großem Unglüd nie zu 
Haufe und hatte den Brief, den er feinem Andern als ihm jelbft 
geben wollte, noch in Händen, als Pietro, welcher Julien für tobt 
hielt, da er den Bruder Porenzo in Verona nicht antraf, in gröfter 

Verzweiflung beſchloß, Romeo feinem Heren ſelbſt eine jo trau 
rige Nachricht zu bringen, wie ihm der Tod feiner Gelichten fein 

mufte. Er gieng daher Abends aus Verona nad) dem Landgut 

feines Herrn umd eilte dann in der Nacht fo ſchnell auf Mantua 
zu, daß er am Morgen zeitig anlangte, Er fand Romeo, che 

diefer noch den Brief jeiner Gattin durch den Bruder erhalten hatte, 
und erzählte ihm tweinend, twie er Julien todt und beifehen gejehen, 

und berichtete ihm Alles, was jie zuvor gethan und gejproden 
hatte. Als Romeo bieß hörte, erblajste er und zog wie halb 
tobt den Degen und wollte ſich erftedhen; aber von den An— 

wejenden gehindert, rief er aus: Mein Leben fann in feinem 
Falle mehr lange dauern, da mein wahres Leben geftorben ift. 
O mein Lieb, id) bin allein an deinem Tode Schuld, da ich nicht 
fam, wie ich geſchrieben Hatte, did) deinem Vater zu entführen. 
Nicht von mir zu laßen, wollteft du fterben, und ich ſollte aus 
Todesfurcht allein am Leben bleiben? Das fei fern! Zu Pietro 
gewendet aber jagte er, indem er ihm ein ZTrauerfleid vom Leibe 

wegſchenlte: Lebe wohl, Pietro! 
Pietro z0g heim: da verſchloß ſich Nomeo allein in jein 

Simmer und da ihm nichts fo unerträglich ſchien als das Leben, 
überlegte er wie er nun mit fi) verfahren ſollte. Endlich legte er 
Zrauerfleider an, ftedte ein Fläfchhen mit Schlangenwaßer, das 
er feit langer Zeit in einem Schächtelchen für den Nothfall ber 
wahre, in den Ermel und begab ſich auf den Weg nad) Verona, 
entſchloßen, wenn er ergriffen würde, von der Hand der Geredh- 
figfeit das Leben zu verlieren ober fid in der Gruft, deren Lage 
ihm wohlbelannt war, mit feiner Vermählten einzujchließen und 

dort zu fterben. 
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Diefem letztern Vorfa war das Glüd günftig, denn am 
zweiten Abend nach Julien? Beifegung kam er, ohne erkannt zu 

werden, nah Verona und erwartete die Naht, und als er nın 

Alles in Schweigen gehüllt jah, verfügte er fi nad dem Mino- 
ritenflofter, wo die Gruft war. Die Kirche ftand in der Citadelle, 
wo diefe Mönche damals wohnten; fie haben fie fpäter, ic) weiß 

nicht weshalb, verlaßen und find in die Borftadt St. Zeno in das 
Kloiter San Bernardino gezogen wie e3 jebt heißt, wiewohl es 

früher nah San Francesco benannt war. An diejer Kirche 

Mauern waren dazumal einige jteinerne Särge angebaut, wie man 

fie an manden Orten vor den Kirchen ſieht. Einer Dderjelben 
war das alte Begräbnij3 der Gappelletti und darin lag auch die 
Ihöne junge Frau. Dahin begab fi Romeo, e8 mochte vier Uhr 

in der Nacht fein, hob, da er ſehr jtart war, mit Gewalt den 

Dedel hinweg, und nachdem er ihn mit ein Paar mitgebradhten 
Hölzern jo gejtüßt Hatte, daß er gegen feinen Willen nicht zu⸗ 

fallen fonnte, jtieg er hinein und ſchloß ihn von innen zu. Der 
unjelige Jüngling hatte eine Handlaterne mitgebracht, fein Gemahl 
noch ein wenig zu ſehen: jobald er fi in der Gruft verjchloßen 

jab, zog er fie Hervor und öffnete fie. Da jah er feine ſchöne 

Julie zwiichen Knochen und eben vieler Todten felbjt als eine 

Todte liegen: darüber ergoß er ſich alsbald in heftige Thränen 

und ſprach: O ihr Augen, einft, fo lang e8 Gott gefiel, mir 
belle Liter! O Mund, von mir taufendmal jo ſüß geküſst! 

O ſchöne Bruft, die mein Herz in folder Wonne beherbergte! 
Nun ich euch Hier blind, ftumm und kalt wiederfinde, wie joll id 

ohne euch fehen, ſprechen und leben? O mein unglüdelig Ge- 

mahl, wohin hat dich die Xiebe geführt, deren Wille e3 ift, daß 

ein fo enger Raum zwei arme Liebende erjtide und herberge. 

Weh mir, verhieß mir Solches Hoffnung und Sehnjudt, als fie 
mich zuerit in Deiner Liebe entzündeten? O mein unjeliges eben, 

was ſoll nun dein Leitſtern fein? So ſprechend küſste cr ihr 

Augen, Mund und Bruft und überließ id) immer heftigerm 

Weinen. Dazwiſchen rief er: Ihr Mauern über mir, warum 
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fallt ihe micht über mich und kürzt mir dieß Leben? Uber da ja 
der Tod offenbar in eines Jeden Gewalt gegeben ift, wär es doch 
gewiſs hoöchſt niederträchtig, ihn zu erwünjchen und micht zu fter- 
ben. Hiemit zog er das Fläſchchen, das er mit der ſcharf gifti— 
gen Flut im Ermel bewahrte, hervor und fuhr fort: Welch ſelt— 
james Geſchick bringt mic dazu, auf meinen Feinden, auf don mir 
Erfchlagenen, in ihrem Begräbnijs zu fterben! Aber mein Herz, 
da es eine Wonne ift, bei der Geliebten zu fterben, jo laß ung 
fterben. Hiemit jehte er das graufame Waßer an den Mund, 

und jchlang es ganz hinab. Dann nahm er das geliebte Weib 
in die Arme, drüdte fie feſt an die Bruft und ſprach: O jchönes 
Lieb, letztes Ziel all meiner Sehnſucht, wenn nod) ein Gefühl dir 
geblieben ift nad) der Seele Scheiden, oder wenn dieſe meinen 

granfamen Tod fieht, fo bitt ich did), laß «8 dir nicht mifsfallen, 
da ich nicht glücklich vor aller Welt mit dir leben durfte, daß ich 

wenigftend inägeheim und unfelig mit die fterbe. Und fie fo eng 
umfchlogen Haltend, erwartete er den Tod, 

Schon war die Stunde gelommen, wo die Lebensglut ber 
jungen Frau die mächtige Wirkung des Pulvers überwinden und 
fie zum Leben erwachen mufte. Geprejät und gerüttelt von Romeo 

belebte fie ſich daher in feinen Armen, und wie fie wieder zu ſich 
lam, ſprach fie mit einem ſchweren Seufjer: Weh mir, wo bin 
ich? wer umarmt mich Unglüdliche, wer küſst mic? Und in der 
Meinung, Bruder Lorenzo fei es, rief fie: So alſo, Mönd, hal 

tet ihr Romeo die Treue? Auf ſolche Weiſe wollt ihr mid) ſicher 
zu ihm führen? Als Romeo gewahrte, fie lebe, erftaunte er jehr, 

an Pigmalion gedenfend, ſprach er: Kennt du mid) 
micht, mein ſüßes Weib? Siehſt du nicht, daß ic) dein trauern- 
der Galte bin, der allein heimlich hieher von Mantua gelommen 
iſt, mit die zu fterben ? 

Als Julie erfannte, daß fie in der Gruft war und einem 
den Armen lag, der Romeo jein wollte, war fie faft 
Sie drüdte ihn ein wenig zurüc, jah ihm ins Geſicht 
ihm gleich erfannte, umarmte fie ihn unter taufend 
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Küffen und ſprach: Welche Thorheit bemog dich hier herein zu 
fommen mit folder Gefahr? War e8 dir nicht genug, daß du 
aus meinem Briefe erfahlt, daß ih mich mit Bruder Lorenzos 

Hülfe todt ftellen wollte, um dann al8bald bei dir zu fein? 

Da erkannte der unjelige Jüngling feinen großen Irrthum 
und ſprach: O mein traurige Loop! Unglüdlicher Romeo, weit 

über alle Liebenden beklagenswerth! Ich Habe hierüber feinen 

Brief von dir empfangen. Noch erzählte er ihr, wie Pietro ihren 
ſcheinbaren Tod ihm als wirklich zu melden kam, und wie er fie 
für geftorben haltend, ihr im Tode Gefellichaft zu Ieiften, neben 
ihr ein Gift genommen, jo ſcharf, daß er ſchon den Tod durd 
alle Glieder rinnen fühle Das unglückliche Kind, da fie Solches 

börte, überwältigte fie jo der Schmerz, daß fie nicht? zu thun 

wufte als ihre Schönen Locken zu raufen und ihre unſchuldige Bruft 

zu zerichlagen; den Romeo, der fon rüdlings hingeſunken war, 

füjste fie Häufig und übergoß ihn mit einem Meer von Zähren, 

und noch bleiher ala Aſche und ganz zitternd fprad fie: Alſo 
in meiner Gegenwart und durch meine Schuld muft du fterben, 

mein Gemahl, und der Himmel gäbe e8 zu, daß ich nad) dir, 

wenn aud nur einen Augenblid Iebe? Ich Unglüdlihde! Könnt 

ich dir wenigſtens mein Leben ſchenken und allein fterben. Worauf 
der Süngling mit ſchwacher Stimme fprah: Wenn je meine 

Treue, meine Liebe dir theuer waren, meines Lebens Hoffnung, To 

beſchwör ich Dich bei ihnen, laß dir das Leben nach mir nicht miſs⸗ 

fallen, wenn aud nur dus Gedächtniſs Deflen zu bewahren, der 
ganz von deinen Heizen glühend vor deinen fjchönen Augen 

dahinftirbt. 

Die junge Frau antwortete ihm: Wenn du um meines 
verftellten Todes wegen dahinftirbft, was ſoll ich thun deines wirk⸗ 

lichen willen? Es jchmerzt mid) nur, daß ich Fein Mittel fehe, 

in deinem Beifein zu jterben, und bin mir felbit verhaßt, daß ich 

jo lange lebe; doch Hoff ich, es wird nicht lange währen bis ich 

wie die Urſache jo auch die Gefährtin deines Todes werde. 

Mit Mühe Hatte fie diefe Worte gefprochen, al3 fie wie 
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tobt zurüdant; aber wieder zu ſich fommend bemühte ſich die Un— 
glücjelige, mit dem fhönen Munde die Ichten Seufzer ihres ges 
Tiebten«Gemahls aufzufangen, der mit ſchnellen Schritten feinem 

Ende entgegengieng. 
Unterdeffen hatte Bruber Lorenzo erfahren, wie und wann 

die junge Frau das Pulver eingenommen, und daß fie für tobt 
beigefeßt worden war, und daer nun wuſte, daß bie Zeit gefom- 
men jei, wo die Wirfung des Pulvers zu Ende gieng, jo nahm 
er einen vertrauten Gefährten zu fich und fam etwa eine Stunde 
vor Tag an das Gewölbe, Als er dahin kam und fie jammern 
und weinen hörte, auch durch die Ritze des Dedels ein Licht darin 
brennen jah, verwunderte er ſich jehr und meinte, auf irgend eine 
Weiſe mühe fie eine Leuchte mit ſich genommen haben und fei 
nun erwacht und in ber Angſt vor einem Todten, oder gar Ieben- 
dig begraben zu bleiben, in ſolches Weinen und Klagen misge- 
brochen. Mit Hülfe jeines Begleiters öffnete er aljo jehnell die 
Gruft und ſah Julien, die mit gerauftem Haar und von Schmerz 
verftört halb aufrecht ſaß und den Halbtobten Gatten auf den 
Schooß genommen Hatte, und ſprach zu ihr: Alſo fürdhteteft du, 
mein Tochterchen, ich laße dic) hier umlommen? 

Als fie den Monch vernahm, verdoppelte fie ihre lage und 
ſprach; Nein, vielmehr fürcht ich, ihr möchtet mich Icbend hinweg- 
führen. Ad, um Gottes Barmherzigkeit, verjchlieht das Grab, 
geht und laßt mich hier fterben; oder gebt mir ein Meier, daB 
ich es in meine Bruft ftoßend mid) allem Jammer entziehe. O 
mein Dater, mein Vater! Schön Habt ihr meinen Brief beforgt! 
Schön werd id) vermählt mit ihm leben! Schön geleitet ihr mid) 
zu Romeo! Seht ihm hier todt auf meinem Schooß. 

‚Sie zeigte ihm Romeo und erzählte den ganzen Hergang. 
Als Bruder Lorenzo das hörte, ſtand er wie von Sinnen da. 

ſah den Jüngling an, der im Begriff war ins andere Leben 
wandern, rief ihn an unter vielen Thränen und ſprach: Romeo, 

Unftern raubte did) mir? Sprich zu mir ein Wort, 
beine Augen ein wenig zu mir. O Romeo, fieh deine RATE 
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geliebte Julie, die dich fleht um einen Blid. Warum antworteft 

du nicht wenigftens ihr, in deren Schooß du liegt? 

Bei dem theuern Namen feiner Geliebten erhob Romeo ein 

wenig die matten vom nahen Tode beichwerten Augen, jah fie an 

und jchloß fie wieder. Bald darauf, ala der Tod ihm durch alle 

Glieder fuhr, frümmte er fih ganz, ftieß einen furzen Seufzer 
aus und verichied. 

Als To der unglüdliche Liebhaber geftorben war, ſprach der 

Mönd nad) langem Weinen, da Schon der Tag nabte, zu der 

Grau: Und du, Julie, was gedenkft du zu thun? 

Hier zu fterben, gab fie fogleih zur Antwort. Wie? meine 

Tochter, ſprach er, jprich nicht alfo. Komm heraus! Wenn ich 

auch jetzt noch nicht weiß, was ich thun und jagen joll, fo hindert 

dich doch nichts, dich in ein Kloſter zu verfchließen und dort immer 

Gott für dich und deinen todten Gemahl zu bitten, wenn er e8 
bedarf. 

Die junge Frau antwortete ihm: Pater, ich bitt euch nur 
um die eine Gnade, die ihr in Erinnerung an die Liebe, die ihr 

zu dem Seligen bier (auf Romeo zeigend) getragen, mir gern er- 

weifen werdet, nämlih, daß ihr niemals unjern Tod befannt 

macht, damit unjere Leiber ſtäts in diefem Grabe vereinigt feien, 

und wenn man je unjern Tod erführe, bitt ich euch bei jener eurer 

Liebe zu Romeo, daß ihr unfere trauernden Eltern in unfer beis 

der Namen anfleht, daß fie Denen, welche die Liebe in gleicher 

Glut verzehrt und zum gleihen Tode geführt hat, nicht mijsgön- 
nen, im gleihen Grabe zu ruhen. 

Damit wandte fie fi) zu dem Hingeftredten Leichnam Ro- 
meos, deſſen Haupt fie auf ein Kopffiffen gelegt hatte, dag bei ihr 

in der Gruft geblieben war, drüdte ihm die Augen zu, badete 

ihm mit Thränen das kalte Angeliht und ſprach: Was foll ich 

ohne dich ferner im Leben, mein Gemahl? Was bleibt mir jonft 

noch zu mwünjchen als Dir in den Tod zu folgen? Gewiſs, an⸗ 

ders nichts, damit von dir, von dem nur der Tod mich trennen 

fonnte, der Zod jelbjt mich nicht zu trennen vermöge. Mit die- 
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jen Worten ftellte fie ſich die Größe ihres Unglüds Iebhaft vor, 
gedachte an den Verluft des theuern Geliebten, faßte den feften 
Vorſatz, nicht Länger zu leben, hielt den Athem an fid) jo lange 
fie fonnte, entließ ihn dann mit einem heftigen Schrei und fiel 
todt Hin über den Leichnam. 

AS Bruder Lorenzo jah, daß fie geftorben war, war er 
ganz betäubt vor Mitleid und wuſte ſich nicht zu rathen. Ihn 

und feinen Begleiter ergriff der Schmerz im tiefften Herzen; fie 
beweinten beide der Siebenden Tod: da famen von Ohngefähr die 

Leute des Statthalters Hinzu, die einen Verbredier verfolgten, und 

da fie in der Gruft weinen hörten und Licht darin jahen, Tiefen 
fie Hinzu. Sie nahmen die Mönche vor und jpraden: Was 
macht ihr hier, ihe Herren, zu diejer Stunde? Uebt ihr etwa 

Raub in diefem Grabe? 

Als Bruder Lorenzo die Häfcher hörte und erfannte, hätte 
er des Todes jein mögen, Er jprad aber: Komme mir Keiner 
zu nahe! Ich Bin euer Mann nicht. Wollt ihr etwas, jo ver- 
Tangt es aus der ferne. Da jprad) ihr Anführer: Wir wollen 

twißen, warum ihr die Gruft der Cappelletti jo eröffnet habt, wo 
erft vorgeftern ein Fräulein ihres Haufes beigefekt wurde, Wenn 
ich euch, Bruder Lorenzo, nicht als einen. rechtſchaffenen Mann 

fenmte, jo würde ich jagen, ihr wärt die Todten zu berauben 
bieher gefommen. 

Die Möndje loſchten das Licht und verjegten: Was wir thun 
wirft du nicht erfahren, denn es geht did) nichts an. 

Iener antwortete: Recht; ic; werde es aber dem Fürſten 

Bruder Lorenzo, den die Verzweiflung ſicher machte, ent 
gegnete: Zeig es nur immer an, Damit ſchloß er mit dem Ger 
führten die Gruft und gieng in die Kirche, 

Der Tag war jhon ganz hell, als die Mönde ſich von 
den Häjchern losmachten, daher Einer von ihnen die Nach— 
richt, was mit diefen Mönchen vorgefallen jei, ſogleich einem 
der Eappelletti überbrachte. Dieſe wuften vielleicht, dafı Bruder 
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Lorenzo dem Romeo befreundet fei, und traten ſogleich vor den 

Sürften mit der Bitte, er möge, allenfalls mit Gewalt, aus bem 

Mönche herauszubringen fehen, was er in ihrem Begräbnifs zu 
zu fuchen habe. Der Fürſt ftellte Wachen aus, daß der Mönd) 
nicht entweiche und fehidte nah ihm. So ward er mit Gewalt 
vor den Fürſten gebracht, der ihn fragte: Was fuchtet ihr heute 

Morgen in der Gruft der Cappelletti? Sagt e8 uns, denn wir 
müßen es wißen. 

Der Bruder antwortete: Herr, ich will es euer Hoheit gerne 

fagen: Ih war der Beidhtvater der Tochter des Meſſer Antonio 

Gappelletti, welde vor einigen Tagen jo ſeltſam geſtorben ift, 

Und weil ich fie als meine geiftliche Tochter fo ſehr Tiebte und bei 

ihrer Leichenfeier nicht zugegen fein ‚konnte, gieng ich hin über fie 

gewiffe Gebete zu fprechen, welche, neunmal über einer Leiche ge= 
Iprochen, die Scele von der Pein des Tyegefeuers erlöjen ; und weil 
dieß Wenige wißen und von ſolchen Dingen nichts verftehen, jagen 

die Thoren, ich jei hingegangen um die Todten zu berauben. Ich 

weiß nicht ob ich Raub begehe, wenn ich ſolche Dinge thue: mir 

genügt dieje ſchlechte Kutte und diefer Strid. Bon allen Schäßen 

der Lebendigen nähm ich feinen Deut, geſchweige von den Klei⸗ 
dern der Todten. Sie thun nicht wohl, die mich in folcher Weiſe 

verleumden. Der Fürſt hätte dieß beinahe geglaubt, wenn nicht 
viele Mönche, die dem Lorenzo übel wollten, als fie hörten, man 

babe ihn in dem Begräbniſs gefunden, es zu öffnen gelüftet 

hätte. Sie machten e8 auf und als fie den Leichnam Romeos 

darin fanden, ward es fogleih dem Fürften, der noch mit dem 

Bruder ſprach, mit dem gröften Lärm hinterbracht, wie in der 

Gruft der Cappelletti, in welcher man den Bruder in der Nacht 

betroffen hatte, Romeo Montechis Leichnam Tiege; dieß ſchien Allen 

gleihfam unmöglih und brachte allgemeines Erftaunen hervor. 

Als das Bruder Lorenzo ſah und begriff, daß er nicht mehr ver- 
hehlen könne was er jo gern geheim gehalten hätte, fiel er vor 

dem Fürften auf die Kniee und ſprach: Verzeiht mir, mein Fürft, 

wenn ich euer Hoheit auf euer Befragen die Unwahrheit jagte, 
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denn es gejchah nicht aus Bosheit noch des Gewinns willen, jon- 
derm um zwei armen heimgegangenen Liebenden mein Wort zu 

halten. So erzählte er denn in der Kürze den ganzen Hergang 
vor vielen Zeugen. 

Als Bartolomeo della Scala dieß hörte, konnte er ſich vor 
Mitleid der Thränen nicht erwehren, wünjchte die Leichen ſelbſt 

zu jehen, und begab ſich jogleih mit einer großen Menge Volts 
in dag Grab. Er ließ die Leichen beider Liebenden herausziehen 
und in der Stiche San Francesco auf zwei Teppiche legen. Unter- 

deſſen famen auch ihre Väter in die Kicche, vergoßen Thränen über 
den Leihen ihrer Kinder und von doppeltem Erbarmen ergriffen 
ſchloßen fie fi, obwohl bisher Gegner, in die Arme, jo daß die 
lange Feindſchaft ihrer Häufer, welche weder der freunde Bitten, 
noch des Fürſten Drohungen, weber der erlittene Schade, noch 

der Yauf der Zeit Hatten auslöjchen können, nun durch den elenden, 

belfagenswerthen Tod diejer beiden Liebenden zu Ende fam, Es 

wurde ein jcönes Denkmal beftellt, dem nad) wenigen Tagen die 

Urſache ihres Todes eingegraben ward, worauf denn die beiden 
Liebenden mit großem und feſtlichem Leichengepränge vom Fürſten, 
allen Verwandten und der ganzen Stadt beflagt und begleitet, bei- 
gejegt wurden. Dieb Hlägliche Ende nahm die Liebe Romeos und 
Juliens wie ihr gehört habt und wie es mir Peregrino von Verona 

erzählte. 
O bu treue Liebe, die du im ben frauen vor Alters walteteft, 

wohin bift du gefommen ? In welder Bruſt wohnſt du noch? 
Welde Frau würde es jet machen wie die getreue Julie bei der 
Leiche ihres Geliebten? Wird je der jhöne Name diejer Frau 
von ben gewandteflen Zungen nicht mehr gepriejen werden ? Wie 
Viele gäbe es jeht, die den Geliebten micht jo bald geftorben 

jähen, als jie ſchon einen Andern zu finden bedacht wären, jtatt 

an feiner Seite zu jterben. Denn wenn ich jehe, daß wider alle 
Forberung der Vernunft, mande Frauen aller Treue und redlicher 
Dienſie vergehen, ihre Liebhaber, die fie jonft hei geliebt ha- 
bem, nicht erſt nad) dem Tode, jondern ſchon bei irgend einem 
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Nah Banbdello. 

Bu den Zeiten der Herrn de la Scala zeichneten ſich in 
Verona zwei Familien, die Montechi und die Cappelletti, vor 

allen andern durch Adel und Reichthümer aus; unter jich aber waren 

fie, was aud die Urſache jein mochte, durch eine jo heftige und 

blutige Feindſchaft entzweit, daß bei verjchiedenen Gefechten, welche 
ſich dieſe mächtigen Geſchlechter lieferten, Viele, jomohl von den 
Montechi als von den Gappelletti und den beiderjeitigen Partei- 

gängern ums Yeben famen, wodurd) ihr Haß gegen einander immer 

Höher gefteigert wurde. Herr von Verona war dazumal Barto— 

Iomeo Scala, welcher fich viele Mühe gab, zwiſchen den beiden Häus 

fern Frieden zu ftiften; aber er fonnte es nie durchjeßen, jo tief 

Hatte der Haß in ihren Herzen gewurzelt. Indes brachte er fie 

Dahin, daß fie zwar nicht Yrieden jchloßen, aber doch die beſtän— 

Digen Scharmütel abftellten, die oft genug zwijchen ihnen mit dem 

ode vieler Menjchen geendet hatten, jo daß hinfort die Jüngern 

Der einen Partei den Bejahrtern der andern auf der Straße aus- 

D ichen. Eines Jahres nad) Weihnadhten, al3 die Feſte und Masfen- 

Auge begannen, geſchah es, daß Antonio Gappelletto, das Haupt 

Teüner Familie, ein glänzendes Feſt gab, zu welchem er viele vor= 

Trehme Herren und Damen eingeladen hatte. Man jah dajelbit 

Den gröjten Theil aller jungen Leute der Stadt, und unter andern 

fan auh Romeo Montechio dahin, ein Jüngling von zwanzig bis 

ei undzwanzig Jahren, der ſchönſte und artigſte von Veronas 

Bar ner Jugend. Er war verkleidet und begab ſich, als die Nacht 
SB on begonnen hatte, mit den Uebrigen in das Haus des Cappelletto. 
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Schlage des Glücks vergeßen und verlaßen, wa3 mag man dann 
glauben, daß fie nad ihrem Tode thun würden ? Bellagenswertbe 

Liebhaber dieſer Zeit, die weder für geleitete treue Dienfte, noch 

wenn fie das Leben für ihre Geliebten gewagt haben, hoffen dür- 

fen, daß diefe mit ihnen fterben möchten, vielmehr überzeugt fein 

dürfen, daß fie ihnen nicht auf länger hinaus theuer fein werden 

als jo lange fie für ihre Bedürfniſſe zu ſorgen reichliche Mittel 

beißen. 
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Nach Bandello. 

Bu den Zeiten. der Herrn de la Scala zeichneten ſich in 
Verona zwei Familien, die Montechi und die Cappelletti, vor 
allen andern durch Adel und Reichthümer aus; unter ſich aber waren 

fie, was aud) die Urſache jein mochte, durch eine jo heftige und 

blutige Feindſchaft entzweit, daß bei verſchiedenen Gefechten, welche 
ſich dieſe mächtigen Geſchlechter lieferten, Viele, ſowohl von den 

Montechi als von den Gappelletti und den beiderjeitigen Partei 
gängern ums Leben famen, wodurd) ihr Haß gegen einander immer 
höher gefteigert wurde. Herr von Verona war dazumal Barto- 

lomeo Scala, welcher ſich viele Mühe gab, zwiſchen den beiden Häu— 
ſern Frieden zu ftiften; aber er fonnte es nie durchſetzen, jo tief 
hatte der Hab in ihren Herzen gemurzelt. Indes brachte er fie 

dahin, daß jie zwar nicht Frieden ſchloßen, aber doch die bejtän- 

digen Scharmügel abftellten, die oft genug zwiſchen ihnen mit dem 
Tode vieler Menſchen geendet hatten, jo daß Hinfort die Jüngern 

der einen Partei den Bejahrtern der andern auf der Straße aus— 

wihen. Eines Jahres nad) Weihnachten, als die Feſte und Masten- 
züge begannen, geſchah es, daß Antonio Gappelletto, das Haupt 
jeiner Familie, ein glänzendes Feſt gab, zu weldem er viele vor- 
nehme Herren und Damen eingeladen hatte. Man jah daſelbſt 
den geöjten Theil aller jungen Leute der Stadt, und unter andern 

fam auch Romeo Montecchio dahin, ein Jüngling von zwanzig bis 
eimumbzwanzig Jahren‘, ber jhönfte und artigjte von Veronas 
ganzer Jugend. Er war verfleidet und begab fid), als die Nacht 
icon begonnen hatte, mit den Uebrigen in das Haus bes Gappelletto. 

J 
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Romeo war zu jener Zeit heftig verliebt in eine junge Dame, 

welcher er jchon feit mehr al8 zwei Jahren zum Raube geworden 

war, denn obgleich er ihr, wenn fie in die Kirche, oder ſonſt wo⸗ 

hin gieng, den ganzen Tag nadhfolgte, fo hatte fie ſich doch nie aud) 

nur mit einem Blide freundlich gegen ihn erwiejen. Er hatte ihr oft 

und viele Briefe gejchrieben und Botjchaften gejandt, aber die über- 

triebene Sprödigfeit und Härte der Dame geftattete ihr nicht, Dem ver⸗ 

liebten Jüngling eine geneigte Miene zu zeigen. Dieß fchien ihm jo 

bitter und unerträglich, daß ihn das Uebermaß der Schmerzen, die 

er darüber empfand, nach unendlichen Seufzern und Thränen, zulebt 

zu dem Vorſatz brachte, Verona zu verlaßen und einige Jahre 

außen zu bleiben, um durch manderlei Reifen durch Italien feine 
zügellofe Leidenfchaft zu erjtiden. Aber die glühende Liebe zu der 

Dame zwang ihn bald wieder, fich jelber Vorwürfe zu machen, 

daß er einem foldhen Gedanken Raum gegeben, und es war ihm 

durhaus unmöglich, die Stadt zu verlaßen. Manchmal ſprach er 

zu fi ſelbſt: Fern jei es von mir, Dieje ferner zu lieben, da 

ih an taufend unzweideutigen Zeichen erfenne, daß ihr meine Dienft- 

barfeit nicht angenehm ift. Wozu ihr folgen auf Schritt und Tritt, 

wenn mir all mein Liebäugeln nicht frommt? Ich thue Unrecht, 

die Kirche oder ſonſt einen Ort zu bejuchen, wo fie fich befindet: 

wenn ich fie nicht mehr ſähe, vielleicht daß dieſes Feuer, das von 

ihren jchönen Augen Stoff und Nahrung entlehnt, fi nad und 

nach verzehren würde. Uber was halfs? Alle feine Gedanken 
waren verloren und verjchwendet, denn je ungnädiger fie ſich er- 

wie3 und je weniger Hoffnung er hatte, deſto mehr ſchien jeine 

Liebe zu wachjen, und defto unglüdlicher fühlte er ſich, wenn er fie 

nur einen Tag nicht gejehen hatte. Da er jo beftändig in dieſer 

glühenden Liebe verharrte, fürchteten einige feiner Freuude, daß er 

fi verzehre, daher fie ihn mehrmals liebevoll ermahnten und baten, 

von ſolchem Beginnen abzuftehen. Aber er fümmerte ſich fo wenig 

um ihre gegründeten Ermahnungen und heilfamen Rathichläge, als 

die Dame um Alles was er thun mochte. Unter andern hatte 

Romeo -einen Gefährten, welchem es gar zu leid that, daß er ohne 
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alle Hoffnung, Dank zu erwerben, in dem Dienft diefer Dame die 

Zeit feiner Jugend und die Blüthe feiner Jahre verſchwende, da- 
ber er eines Tages zu ihm ſprach; Romeo, eine Qual ift es mir, der 
id) dich brüderlich liebe, zu jehen, daß du dich im diefer Weiſe 
wie Schnee an der Sonne verzehrſt. Da du doch ſiehſt, daß mit 
Allem was du tHuft und aufwendeft (und ohne Gewinn und Ehre 

aufivendeft) du dieje nicht bewegen fannit, dich zu Heben; daß bir 

alle angewandten Mittel nichts frommen, vielmehr ihre Sprödigteit 

täglich zunimmt, was willft du did) länger vergebens abmühen ? 
Es iſt die außerſte Thorheit eine Sache, die nicht etwa ſchwer, 
ſondern unmöglich iſt, ausführbar nahen zu wollen. Du ſiehſt 
ja deutlich, daß ſie weder von dir, noch von deinen Geſchenken 

wißen will. Vielleicht hat fie einen Liebhaber, der ihr jo lheuer 
und werth ift, daß fie ihn dem Kaifer nicht aufopfern wiirde, Du 

bift jung und wohl der Schönfte, der ſich im diefer Stadt finden 
mag; du bift, erlaube mir dir die Wahrheit unter die Augen zu 
Tagen, wohlgegogen, tugendreid), liebenswürdig und was die Jugend 
anı meiften ziert, in den ſchönen Wißenſchaften bewandert; du bift 
jerner der einzige Sohn eines Vaters, dejjen große Neichthümer 
befannt genug ſind. Und Häft er vielleicht gegen did) die Hände 
zu? Schilt er did aus, daß du jpendeft und verjchenfjt wie es 
die beliebt? Bielmehr ift er dir ein Verwalter, der ſich für did) 

abmüht und did) nad) Belieben jchalten läßt. So ermanne dic) 
denn und erfenne den Irrthum, in weldem du beine Tage ver- 
beingft ; hebe den Schleier von deinen Augen, der did) blind macht 
und did) den Weg nicht jehen läßt, den du zu wandeln haft; ent» 

ſchließe dich, dein Herz anderswohin zu wenden, und ergieb dich 
einer Herrin, bie dich zu verdienen weiß. Laß did) einen gerechten 
Unmillen bejtimmen, der im Reiche der Liebe noch mehr vermag 

als die Liebe jelbft. In der ganzen Umgegend beginnen jeht Fefte 
und Masteraben ; begieb did hin zu allen Feſten, und begegnet 
dir irgendwo die, welcher du jo fange Zeit vergebens gebient haft, 

jo ſchaue nicht nad) ihe, jondern blide zurüd im den Spiegel der 

Liebe, die du zu ihr getragen, jo wirjt du ohne Zweifel für alle 
3 

n | 
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ausgeftandenen Schmerzen Erjak finden, denn ein gerechter, wohl⸗ 

gegründeter Unwille wird jo heftig in dir auflodern, daß er dein 
ichlechtgeregeltes Verlangen bezwingen und dich in Freiheit jeßen wird. 

Mit diejen und vielen andern Gründen, die ich bier über- 

gehe, ermahnte der getreue Gejelle jeinen Romeo, dag jchledht be⸗ 

gonnene Unternehmen aufzugeben. Romeo hörte Alles, was er ihm 

jagte, mit Geduld an und beſchloß dem weijen Rathe Folge zu 
leiften. Er fieng an, alle Feite zu bejucdhen, und traf er irgend 

feine jpröde Dame, fo fehrte er jein Antlig nie zu ihr hin, ſon⸗ 

dern gieng umber die andern anzufehen und zu mujftern, um ſich 

die auszujuchen, die ihm die Schönfte jchiene, gerade als wär er 
auf einen Markt gegangen um Pferde zu kaufen. 

Zu diefer Zeit fam nun Romeo, wie gejagt, als Maske zu 

dem Feſte des Cappelletto, und obgleich fie jchlechte Freunde waren, 

duldeten fie ji) Doch gegenfeitig. Nachdem Romeo fich eine Weile 

mit der Maske vor dem Gefichte hier aufgehalten hatte, nahm er 
fie ab und ließ fih in einer Ede nieder, von wo aus er Alle 

überjehen konnte, die in dem Saale waren: denn diefer war von 

dem Schein unzähliger Yadeln hell wie am Zage erleuchtet. Jeder 

blidte auf Romeo, bejonders die Damen, und alle wunderten ſich, 

daß er jo unbejorgt in diefem Hauje verweile. Indeſſen war 

Romeo, nicht bloß jeiner Schönheit willen, jondern als ein jehr 

wohlgezogener, artiger Jüngling, in der ganzen Stadt allgemein 

beliebt. Seine Feinde hingegen achteten nicht jo auf jeine Gegen- 
wart, wie fie vielleicht gethan hätten, wenn er älter gewejen wäre. 

Hier warf ſich aljo Romeo auf das Studium der weiblicden Schön- 

heiten, welche das Feſt verfammelt hatte, rühmte bald dieje, bald 

jene mehr oder minder, wie fein Geſchmack e8 ihm eingab, und 

unterhielt fi ohne zu tanzen auf diefe Weije recht gut, als ihm 

plögli ein unbejchreiblih ſchönes Mädchen zu Gefichte kam, das 
ihm unbelannt war: dieje gefiel ihm unendlich, er glaubte nie ein 

ſchöneres, anmuthigeres Fräulein gefehen zu haben, je aufmerkjamer 

Romeo fie betrachtete, defto mehr ſchienen ihm ihre Reize an Reiz 

zu gewinnen, defto anmuthiger ihre Anmuth zu werden. Er ber 
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gann ihr mit verliebten Biden zu koſen und wuſte fich nicht von 

isrer Anſchauung loszureißen; eine ungewöhnliche Wonne gewährte 
im ihr Anblick; er entſchloß ſich alle jeine Kräfte aufzumenden, 

um ihre Gunſt und Liebe zu erwerben. So wid die Leidenichaft, 

die er zu jener andern Dame empfunden hatte, von dieſer neuen 

befiegt, der friich auflodernden Flamme, die.nun nichts mehr aus⸗ 

zulöjcden vermochte als der Tod. Bei dem Eintritte in dieſes 
reizende Labyrinth hatte Romeo den Muth nicht, ſich nad) dem Na⸗ 

men der Dame zu erkundigen, fondern war einzig bedacht, die 

Augen an ihrem Anblid zu weiden; forgfältig achtete er auf alle 

ihre Bewegungen, jchlürfte das ſüße Gift der Minne und pries 
mit Bewunderung und Entzüden jeden ihrer Reize und jede ihrer 

Gebärden. Er jaß, wie jchon erwähnt, in einem Winkel, vor 
welchen beim Tanze alle Paare vorüber kamen. 

Julie, jo hieß das Tyräulein, das Romeon jo jehr gefiel, 

war die Tochter des Herrn des Hauſes und des Feſtes; den 

Romeo kannte fie nit, .aber er jchien ihr der jchönjte und rei- 

zendite Jüngling, den man finden möge; fie fühlte ſich unendlich) 

befriedigt bei jeinem Anblide, und wenn fie ihm zuweilen jüß ver- 

flohlen unter die Augen ſah, fühlte jie, ich weiß nicht welche 

Wolluſt am Herzen, die fie ganz mit Freude und unendlicher 

Wonne durhdrang. Bon ganzer Seele wünjchte die Jungfrau, 

Romeo möchte fi) den Tanzenden anjchließen, damit fie ihn beßer 

jehen könne und fprechen höre, denn feine Reden, meinte fie, 

müften eben jo viel unendlihe Süßigfeit enthalten, als fie aus 

jeinen Augen, jo oft fie ihn anjah, zu often vermeinte. Aber er 

ſaß dort ganz alleine und jchien gar feine Luft zum Tanz zu ver- 

tathen; all fein Sinnen gieng dahin, dem fchönen Mädchen mit 

Augen zu fojen, jo wie fie ihrerfeit# feinen andern Gedanfen 

Hatte als ihn zu betrachten. Und fo unverwandt Ichauten fie ſich 

einander an, daß, wenn ihre Augen fich begegneten und die feu- 

rigen Stralen ihrer Liebesblide ſich milchten, fie wohl gewahrten, 

daß die Liebe fie zufammenführe: denn jo oft ihre Blicke fich kreuz— 

ten, füllten beide die Luft mit verliebten Seufzern und jchienen 



86 Nomeo und lie. 

feinen andern Wunſch mehr zu fennen als miteinander zu pres 
hen und fich ihre neu entfachte Glut zu geftehen. Während fie 
jo in Anſchauung verfunfen waren, rüdte das Ende des Balles 
heran und der Fadeltanz, welchen Andre den Kranzreigen nen- 

nen, jollte das Feſt beichließen. Während dieſes Tanzes wurde 

Romeo von einer Dame geholt, er trat aljo in den Reihen, that 

was feines Amtes war, gab die Fackel einer Dame, nahm, wie 

es das Geſetz des Tanzes erforderte, neben Julien feinen Pla 
und ergriff zum unermeßlichen Vergnügen beider Theile ihre Hand. 

Julie ftand jetzt zwilchen Romeo und einem Andern Namens 

Marcutio der Schielende, einem ſehr aufgeräumten Hofmanne, der 

wegen feiner wißigen Einfälle und drolligen Späße, die er vor⸗ 

brachte, allgemein gern gejehen war: denn er hatte immer einen 

Schwank bei der Hand, um die Geſellſchaft zum Lachen zu brin⸗ 
gen, und gar zu gern, doch ohne Jemandes Schaden, ließ er 

ſeiner Laune den Zügel ſchießen. Dabei hatte er aber Winter 

und Sommer und zu jeder Zeit des Jahres Hände, die kälter und 

eiiger waren als das allerfältejte Alpeneis, und wenn er aud) 

eine gute Weile am Ofen ftand, um fi zu wärmen, blieben fie 

doch eiäfalt wie zuvor. Julie, weldde Romeon zur Linken und den 

Marcutio zur Rechten hatte, fühlte fih faum von dem Geliebten 
bei der Hand gefaßt, als fie, vielleicht um ihn reden zu hören, 
ſich mit heiterer Miene zu ihm wandte und mit ſchwankender 

Stimme ſprach: Geſegnet jei eure Ankunft hier an meiner Seite: 
und dabei drüdte fie ihm liebevoll die Hand. Der Jüngling, der 

aufgewedt und eben nicht blöde war, erwiederte den Händedrud 

zärtlid und entgegnete: Was ift das für ein Segen, jchöne 

Herrin, den ihr mir da gebt? Dabei jah er fie mit liebeflehen- 
den Bliden an und ſchien jeufzend an ihrem Munde zu bangen. 

Sogleih gab fie holdfelig zur Antwort: Wundert euch nicht, 
edler junger Herr, daß ich eure Ankunft neben mir glüdlich preife: 

ſchon eine gute Weile läßt mich der Herr Marcutio hier durd 
den Froſt jeiner falten Hand zu lauter Eis gerinnen : habt aljo 

Dank, daß ihr mit eurer zarten Hand mich wieder ermärmt. 
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Sogleich verjeßte Romeo: Schöne Herrin, daß ich euch, wodurd) 

e3 auch fei, einen Dienft erzeige, ift mir überaus willlommen, 

denn ih wünſche nicht® jo fehr als euch dienen zu können, und 

würde mich glüdlich preifen, wenn ihr geruhtet mir zu befehlen 

wie euerm geringften Diener; wenn aber meine Hand euch er⸗ 

wärmt, jo wißt, daß ihr mit der Glut eurer jchönen Augen mid 

ganz in Brand ſetzt und ich betheure euh, wenn ihr mir nicht 

beift, dieje mächtige Feuersbrunſt zu ertragen, jo werdet ihr mich 

bald völlig abbrennen und zu Aſche werden fehen. Saum hatte 
er die lebten WortE geſprochen, jo war der Tadeltanz zu Ende, 
und Julie, die ganz vor Liebe glühte und ihm feufzend: die Hand 

drückte, hatte nicht Zeit ihm anders zu erwiedern als mit den 

Worten: Weh mir, was kann ich euch fagen als daß ich mehr 

euch al3 mir gehöre! 

Als ih nun Alle entfernten, wartete Romeo um zu fehen, 

welchen Weg da3 fchöne Tyräulein nehmen werde. Aber es währte 

nicht ange, jo ſah er deutlich, daß fie die Tochter des Hausherrn 

fei, und ganz außer Zweifel jebte ihn darüber ein guter Belann- 

ter, welchen er über mehrere Damen befragte. Darüber ward er 

ſehr mijsgelaunt, denn nun ſchien e8 ihm jchwierig und gefährlich, 

da3 erwünjchte Ziel feiner Liebe zu erreichen, aber die Wunde 
war einmal geichlagen und das Gift der Liebe fchon zu tief ein- 

gedrungen. 
Bon der andern Seite wünjchte auch Julie den Namen des 

Yünglings zu erfahren, dem fie fi) ganz als Beute anheimgefallen 
fühlte: fie rief alfo eine Alte, welche fie gejäugt hatte, trat mit 

ihr an das Fenfter ihrer Kammer, die von der Straße aus von 

unzähligen Tyadeln erleuchtet wurde und fieng an fie zu fragen, wer 

Jener jei, der fo und jo gekleidet gehe, wer Diefer, welcher den 
Degen in der Hand halte, und wie jener Dritte heiße, bis fie zulet 

auf die Frage fam, wer der ſchöne Jüngling fei, der die Maske 
in der Hand trage. Die gute Alte, welche fajt Alle fannte, nannte 

ihr Jeden bei Namen, und da ihr aud Romeo jehr wohl befannt 

war,-fagte fie ihr wer er fei. Bei dem Zunamen Montecchio 
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ward das Fräulein ganz beftürzt und verzweifelte bei der eifer- 

jüchtigen Erbitterung zwiſchen ihren beiden Familien, ihren Romeo 

je zum Gemahl erwerben zu können; indes ließ fie doch nicht das 
mindefte Zeichen von Unzufriedenheit bliden. Als fie darauf zu 

Bette gieng, konnte fie die ganze Naht vor den mannigfaltigen 

Gedanken, die ſich in ihrer Seele Freuzten, wenig oder gar nicht 

Ichlafen ; doch von der Liebe zu ihrem Romeo ablaßen wollte und 

fonnte fie nicht, jo heftig fühlte fie fih für ihn entbrannt, denn 

da die unglaubliche Schönheit des Geliebten für ihn ftritt, fo 

ichien es, ala ob in Ermangelung der Hoffnung, das Berlangen 

nad ihm nur deſto mehr wüchſe, je ungünftiger und gefährlicher 

fie ihre Sache ftehen jah. So von zwei entgegengefeßten Gedan- 
ten beftürmt, von welchen fie der eine ermuthigte, ihren Vorſatz 
zu verfolgen, während ihr der andere alle Wege dazu abjchnitt, 
ſprach fie oft zu fih jelbit: Wohin laß ih mid von meinen 

Schlecht geregelten Wünjchen entführen? Weiß ich Thörin denn 

ob Nomen mich liebt? Vielleicht hat mir der verſchmitzte Jüng⸗ 
ling diefe Worte gejagt, mich zu betrügen, und wenn er mehr von 

mir erlangt ala die Ehrbarkeit erlaubt, mein zu |potten, und mid 

zur feilen Dirne berabzumwürdigen: vielleicht denkt er auf ſolche 

Meile im Namen der Feindihaft Rache zu nehmen, die von Tag 
zu Tag zwijchen jeinen und meinen Verwandten an Graujamleit 
zunimmt. Dod nein, der Adel jeiner Seele geftattet ihm nicht 

die zu betrügen, die ihn liebt und anbetet. Ex ift zu ihön und 

reizend, wenn anders das Gejicht von der Seele ein untrügliches 
Zeugniſs giebt, als daß ein jo gottlofes und verruchtes Herz in 

ihm wohnen fönnte: ich darf nicht glauben, daß von einem fo 

edeln und ſchönen Jüngling ſich anderes ala Liebe, Zucht und 

Edelmuth erwarten laße. Gejekt indes, daß er mich, wie ich 
glauben möchte, wirklich Tiebe und zu feinem rechtmäßigen Gemahl 
begehre, muß ich nicht vernünftigerweife denten, mein Vater werde 

niemals darein willigen? Doch wer weiß, ob man nicht gerade 

mittels diefer Verbindung Hoffen dürfe, einft. dauernde Eintracht 

und feſten Frieden zwiſchen diefen beiden Familien zu begründen! 
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Hab ic, doch oft jagen hören, daß durch Ehebündniffe nicht nur 
wiſchen einfachen Bürgern und Ebelleuten das Vernehmen wieder 
hergeftellt worden, fondern nicht jelten zwifchen den gröften Für— 
ſten und Königen, unter welchen bie grauſamſten Kriege herjch- 
ten, Freundichaft und wahrer Friede zum Vortheil beider Theile 
erfolgt jei. Vielleicht bin ich es, die auf joldem Wege Ruhe und 
Frieden zwijchen diejen beiden Häufern ftiften joll, 

Durch diefen Gedanken beſchwichtigt, zeigte fie Romeon, jo 
oft jie ihm nur jehen mochte, wenn er durch die Strafe fam, ſtäts 

ein heiteres Antlik, worüber er alsdann unendliches Vergnügen 
empfand. Denn obgleich er nicht minder als fie mit jeinen Ge— 
danfen in beftändigem Kriege lebte, und bald hoffte, bald verzwei— 
felte, jo unterließ er doch nicht, fleißig an dem Haufe des gelich- 
tem Madchens vorüber zu gehen, was bei Tag und bei Nacht nur 
mit großer Gefahr gejhehen tonnte; allein die freundlichen Ge- 
fihter, die ihm feine Julie zeigte, entflammten ihn immer mehr 
umd mehr und zogen ihn ftäts von Neuem in jene Gegend. Die 
Fenſter von Juliens Kammer giengen nad) einem ſehr engen Gäß- 
hen Hinaus, und gegenüber lag eine Hütte: wenn aljo Romeo die 
große Straße herablam und art die Mündung des Gäßchens ge- 
Tangte, jah er feine Julie oft genug am Fenſter und jo oft er fie 

erblidte, machte fie ihm ein freundlich Geſicht, das ihm ſagte, fic 
jehe ihm mehr als gern. Oft kam Romeo des Nachts und fiebelte 
ſich in dem Gäfchen an, theils weil diefer Weg wenig bejucht 
war, anderntheils weil ev bier, wenn er fi dem Fenſter gegen- 

über teilte, zuweilen feine Geliebte ſprechen hören fonnte. Eines 
Nachts, da Romeo fih an diejen Orte aufhielt, geſchah «8, daß 
Julie, entweder weil fie ihn bemerft hatte, oder durch Zufall, das 

Fenſter öffnete. Romeo zog ſich in die Hütte zurüd, aber nicht 
jo caſch, daß jie ihn nicht erfannt hätte, denn der Mond erheilte 
mit feinem Glanze die Nacht. Sie, die ſich allein in ihrer Kam- 
ner. befand, rief ihm janjt beim Namen und ſprach: Romeo, was 

übe bier zu diefer Stunde jo allein? Wenn man euch hier 

Unglüdlicer, was würde aus euerm Leben? Wißt ihr nicht 
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die tödliche Feindſchaft, welche zwiichen den Euern und den Unſern 

bericht, und wie Vielen fie ſchon das Leben gefoftet hat? Sicher⸗ 

ich, ihr würdet graufam umgebracht; was euch nur zum Schaden 

und mir nicht zur Ehre gereichen könnte. 
Herrin, antwortete Romeo, die Liebe zu euch ift Schuld, 

daß ich zu dieſer Stunde hieher fomme, obgleich ich nicht zmeifle, 

daß die Eurigen, wenn fie mid) hier träfen, mir nad) dem Leben 

ftehen würden; aber ich würde mid) beeifern, jo viel als meine 

ſchwachen Kräfte vermögen, meine Pflicht zu thun, und wenn ich 
die Uebermacht mich übermwältigen ſähe, wenigſtens nicht allein zu 

ſterben trachten. Da mir do beftimmt ift, in diefer Liebe das 

Leben zu laßen, könnte mir wohl ein größeres Glüd begegnen, als 

in eurer Nähe zu jterben? Daß ich aber jemals Urſache werden 

follte, den leifejten Schatten auf eure Ehre zu werfen, das glaube 

ich, wird niemals gejchehen, vielmehr würde id) daS Opfer des 

eigenen Blutes nicht ſcheuen, fie jo rein und untadelhaft zu er- 

halten wie fie iſt. Wenn aber die Liebe zu mir jo viel über euch 
vermöchte al3 die eure über mich, und mein Leben euch jo wert 

wäre als mir das eure, jo würdet ihr alle jene Gelegenheiten 
binwegräumen, und fo an mir thun, daß ich der glüdlichfte Menſch 
würde, der heutzutage lebt. 

Und was mwolltet ihr, daß ich thäte? fragte Julie. 

Ich wollte, antwortete Romeo, daß ihr mich Tiebtet, wie ic) 
euch liebe, und daß ihr mich in eure Kammer Tießet, damit ich 

euch mit mehr Gemächlichkeit und weniger Gefahr die Größe mei- 
ner Liebe und die herbe Pein, die ich beftändig um euch erbulde, 

ihildern könnte. 

Hierauf antwortete Julic etwas erzürnt und außer Faßung: 
Romeo, ihr kennt eure Liebe, und ich kenne die meine und weiß, 

daß ich euch Liebe, jo ſehr als man nur Jemand Iieben kann und 

vielleicht mehr als meiner Ehre geziemte; da8 aber jage ich euch, 
wenn ihr glaubt, mein jemal® ander8 als durch das unerläßliche 
Band der Ehe genießen zu können, jo ſeid ihr im gröften Srr- 
thum und werdet nie mit mir einig werden. Und weil ich weiß, 



Romeo und Julie. 4 

daß ihe im diefer Nachbarſchaft allzuviel verkehrt, ſo fürdhte ich, 
iht fönmtet in die Gewalt böjer Geifter gerathen und dann würde 
id) nie wieder froh werden; deshalb ſage id) eud) zum Schluße, 
wenn ihr jo der meinige werden wollt wie ich ewiglich die eure 
zu fein wünfde, jo müßt ihr euch mir als euerm rechtmäßigen 

Gemahl antrauen laßen. Vermählt euch mir, jo bin id) bereit 
mich an jedem Orte einzufinden wo es euch belicht; Habt ihr 
andere Gedanken im Kopf, jo geht eures Weges und laßt mic, 

jo gut id) fann, in Frieden eben. Als dieß Romeo, der feinen 

andern Wunſch hegte, vernahm, gab er ihr mit vieler Freude zur 
Antwort, dieß jei ja all jein Verlangen; zu jeder Stunde, die fie 
befehlen, und auf jede Weiſe, die fie anordnen werde, jei er be— 
zeit, ihr feine Hand zu reichen. Nun ift es gut, verſehte Julie; 
was aber die Anordnung betrifft, jo wünſche ic, daß die Trauung 
von bem ehrwürbigen Bruder Lorenzo da Reggio, meinem geift 

lichen Vater, geſchehe. Hierüber vereinigten fie ſich und befchloßen, 
Romeo folle am nächſten Tage mit ihm von der Sache jpre- 

hen, denn er war jehr genau mit ihm befannt. Diejer Bruder 
war vom Minoritenorden, Magifter der Theologie, großer Philo- 

ſoph und erfahren in vielen Dingen, unter andern auch in ber 
wunderihätigen Chemie und in der magijchen Kunft. Und weil 
er fi) in der guten Meinung des Volls zu erhalten und dod) von 
ben Genüßen zu foften wünſchte, die ihm zujagten, jo bemühte er 
fi) feine Handlungsweife jo Flug als möglich einzurichten und 
wuſte ſich in allen Fällen, die ihm vorfamen, an irgend eine Per= 

jon von hohem Stande und Namen anzulehnen, Unter den 

Freunden, welde ihn in Verona begünftigten, war aud) Romeos 
Vater, ein Edelmann, der großes Anjehen und allgemeine Hod;- 
achtung genoß und von der Heiligkeit diejes Bruders feſt über- 
zeugt war. Romeo Tiebte ihn ebenfalls jehr, und der Bruder ihn 
in Maße, meil er ihn als einen klugen und herzhaften 

Tannte. Doc) beſuchte ex nicht bloß das Haus der Mon- 
fonbern unterhielt auch mit den Gappelletti eine jehr genaue ir 
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Belanntichaft: überdieß hörte er den gröften Theil des Adels der 
Stadt, fomohl Männer als Frauen, Beichte. 

Nah diefer Verabredung nahm alfo Romeo von feiner 
Julie Urlaub und gieng nad) Haufe und den Morgen darauf bes 

gab er fih nad San Francesco und erzählte dem Bruder die 

ganze Geſchichte feiner Liebe und die mit Julien getroffene Ver⸗ 
abredung. Da Lorenzo dieß hörte, verfprah er Alles zu thun, 

was Romeo verlangte, theils weil er dieſem nichts abichlagen 

fonnte, theil3 weil er ſich vorjpiegelte, auf diefem Wege die Cap⸗ 

pelletti und die Montechi auszuföhnen und die Gnade bes Herrn 
Bartolomeo de la Scala erwerben zu können, der unendlich wünſchte, 

daß dieſe beiden Häuſer Tyrieden machen möchten, damit endlich) 

alle Unruhen in feiner Stadt ein Ende hätten. Die Liebenden 
warteten die Gelegenheit des Beichtegehens ab, um ihre Verab- 
redung auszuführen. Als die Karwoche kam, beihloß Julie, ſich 

mehrerer Sicherheit willen der Alten anzuvertrauen, die in ihrer 

Kammer jchlief, und bei ſchicklicher Gelegenheit entdedte fie der 

guten Amme die ganze Geichichte ihrer Liebe. Und obgleich die 
Alte fie ausfchalt und von ſolchem Beginnen abmahnte, jo fah fie 

doch bald, daß fie hiemit nichts ausrichte, und bequemte fi) dem 

Willen Julien, welche ihr jo viel vorzufagen wuſte, daß fie zu- 
legt einwilligte, einen Brief an Romeo zu überbringen. Als der 

Liebende ihn gelefen Hatte, hielt er jich für den glüdlichiten Dien- 

ſchen von der Welt, denn fie jchrieb ihm, er folle ſich gegen die 

fünfte Stunde der Naht an ihrem Fenſter, der Hütte gegenüber, 

zur Zwieſprache einfinden und eine Stridleiter mitbringen. Romeo 

hatte einen fehr vertrauten Diener, dem er fi ſchon oft bei Sa⸗ 

hen von der gröften Wichtigkeit anvertraut und ihn immer willig 

und treu befunden hatte. Dieſem theilte er feinen Vorſatz mit 

und übertrug ihm die Anſchaffung der Stridleiter, und als Alles 

vorbereitet war, begab er ſich zur beftimmten Stunde mit Pietro 

(jo bieß der Diener) nad) dem Gäßchen, wo er Julien ſchon feiner 

harrend fand. Sobald diefe ihn erkannte, lich fie den Bindfaden 

herab, den fie bereit hielt, zug die daran geheftete Leiter hinauf 
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ımd Pietro verbarg fi in der Hütte. Als Romeo das Fenſter 

erftiegen hatte, da3 fo ſtark und dicht vergittert war, daß er Mühe 
hatte eine Hand hindurchzuſtrecken, Tieß er fich mit feiner Julie 

ins Geſpräch ein. Nach gegenfeitigen Ticbevollen Begrüßungen 

ſprach Julie zu ihrem Geliebten: Theurer Freund, den ich mehr 

liebe al3 das Licht meiner Augen, ih hab euch hieher fommen 

laßen, weil id mit meiner Mutter verabredet habe, nächſten Tyrei- 

tag in der Veſperſtunde zur Beichte zu gehen. lnterrichtet Bru⸗ 

der Lorenzo davon, damit er für das Weitere forge. Romeo 
antwortete, er habe den Bruder Lorenzo ſchon benadhrichtigt und 

überredet, ihnen .zu Willen zu fein. Nachdem fie eine gute Weile 

von ihrer Liebe geiprochen, ftieg Romeo, da es ihnen Zeit jchien, 

wieder herab, 309 die Stridleiter, die man oben gelöft hatte, nad) 

fi) und entfernte fih mit Pietro. Sehr vergnügt blieb Julie 

zurüd und jede Stunde jchien ihr tanjend Jahre zu währen, bis 

fie ihrem Romeo vermählt würde. Bon der andern Seite unter- 

bielt fi) Romeo mit jeinem Diener und war ſo fröhlid, daß er 
ih kaum zu laßen wuſte. 

Als der Freitag fam, gieng Madonna Giovanna, Yuliens 
Mutter, wie diefe mit Romeo verabredet hatte, nebit der Tochter 

und ihren Dienerinnen nad) San Trancesco, welches damals in 

der Gitadelle Tag, und ließ, als fie in die Kirche fam, den Bru- 

der Lorenzo rufen. Er, der von Allem unterrichtet war, und den 

Romeo jhon in feine VBeichtzelle gelaßen Hatte, verſchloß ihn nun 
darin und gieng zu der Dame, welche ihn anredete: Mein Vater, 

ih fomme in der Frühe bei euch zu beichten, und bringe aud) 

Julien mit, weil ic) weiß, daß ihr den ganzen Tag jehr beidäj- 
tigt fein werdet, euern vielen Beichtlindern zu fißen. Der Bruber 

antwortete, es lönne in Gottes Namen gefchehen, gab ihnen den 

Segen, führte fie dann in feine Klofterzelle und jebte ſich in den 

Beichtftuhl, in welchem ſich Romeo ſchon befand. Von der andern 

Seite war Julie die erfte, welche fich dein Bruder darbot, ihre 

Beichte abzulegen. Sie trat in den Beichtftuhl, jchloß die Thüre 

hinter fi und gab dem Bruder das Zeichen ihres Kintritts. 
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Diefer hob das Gitterhen aus und fprad nad) furzen Begrü- 
Bungen zu Julien: Meine Tochter, nad) dem was mir Romeo 

erzählt, bijt du mit ihm einig, ihn zum Gatfen zu nehmen, und 
er ift entichloßen, dich zur Gattin zu haben. Seid ihr noch jet 

diefes Willens? Die Liebenden antworteten, fie hätten feinen 

andern Wunſch. Da der Bruder den Willen Beider vernommen 

hatte, hielt ex eine kurze Rede zum Preije des heiligen Eheſtandes 

und ſprach dann jene Worte, welche nad) dem Gebrauche der hei- 

ligen Kirche bei Zrauungen üblich find, worauf Dann Romeo feiner 

theuern “Julie, zum gröften Vergnügen beider Theile, den Ring 

übergab. Dann verjprah Romeo, fie die nächſte Nacht zu be= 
ſuchen, küſſte fie durch das Fenſterchen, ſchlich ſich behutſam aus 

der Zelle und dem Kloſter und gieng fröhlich von dannen an ſeine 

Geſchäfte. Der Bruder rückte das Gitterchen wieder ſo vor das 
Fenſter, daß Niemand bemerken konnte, es ſei ausgehoben gewe⸗ 

ſen, und hörte die Beichte des glücklichen Mädchens und dann der 

Mutter und der übrigen Damen. Als die Nacht kam, gieng Ro⸗ 

meo mit Pietro zur verabredeten Stunde vor die Mauer des Gar⸗ 

tens, erflomm mit Hülfe des Dieners die Mauer und ftieg in ben 
Garten herab, wo er jeine Gattin fand, die ihn mit der Alten 

erwartete. Als er Julien erblidte, gieng er ihr mit offenen Armen 

entgegen. Das Gleiche that ihm Julie: fie umſchlang feinen Hals 

und vom Uebermaß de3 Entzüdens bewältigt, blieb fie lange 

ſprachlos. Ber Liebende war von gleicher Freude durchglüht, nie 

glaubte er ſolche Wonne empfunden zu haben. Dann begannen 

fie ſich zu küſſen, mit unendlicher Luft und unausfprechlihem Ver⸗ 

gnügen beider Theile. Darauf zogen fie fi) in einen entlegenen 

Winkel des Gartens zurüd, und dort auf einer Ruhebank umarm- 
ten fie ſich liebevoll und vollzogen die Heilige Ehe, und Romeo, 

der ein fräftiger Jüngling und ſehr verliebt war, erneuerte zu 

wiederholten Malen das ſüße Spiel mit feiner fchönen Gattin. 
Alsdann verabredeten fie, wie jie fich wieder zujammenfinden und 
unterdes Juliens Vater, Mejjer Antonio Eappelletti, bereden laßen 

wollten, Frieden zu ftiften und fie zu verbinden, worauf Romeo 
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feine Gattin taufend- und aber taufendmal füjste und den Garten 
verlief, indem er voller Freuden zu fid) ſelber ſprach: Wer mag 

nun wohl auf Erden gefunden werden, der glücllicher wäre als 
ich? Wer darf ſich in der Liebe mit mir vergleihen? Wer hatte 
je ein fo ſchones und reizendes junges Weib als ih? Desglei- 
hen freute ſich auch Julie und pries ſich glücklich, denn es ſchien 

ihe unmöglich auf der ganzen Welt einen Jüngling zu finden, ber 
an Schönheit, Höflichfeit, feiner Bildung, adligem Betragen und 

taufend andern glüdlihen und jchönen Eigenſchaſten ihrem Romeo 
die Wage hielte. Mit dem heißeften Verlangen von der Welt 
erwartete fie nun die nächte Gelegenheit, wo ie wieder ohne Ver- 
dacht ihres Romeo froh werden könne, und es fügte ſich aljo, 
daß die Liebenden ſich an manden Tagen zujammen fanden, an 
manden nicht. Vruder Lorenzo betrieb indeſſen aus allen Kräf- 
tem den Frieden zwiſchen den Montechi und Gappelletti, und hatte 
die Sache jhon auf einen ziemlich guten Stand gebradit, jo daß 

er hoffen fonnte, mit völliger Einftimmung beider Theile die Ver- 
bindung der Liebenden zu bewirlen. Allein es geſchah in den 
Dfterfeiertagen, daß auf der Straße von der Porta dei Borjari 

nach Gaftelvechio Viele von dem Haufe der Gappelletti Einigen der 
Montechi begegneten und fie mit bewaffneter Hand heftig angrifz 
fen. Unter den Gappelletti war Tebaldo, Juliens nächſter Vetter, 

eim ſeht tapferer Füngling, welcher die Seinigen ermahnte, die 
Hünde herzhaft und ohne alles Anjehen der Perſon gegen die 

Montechhi zu erheben. Der Streit nahm zu und da beide Theile 

jeden Augenblid Verjtärlung an Mannjhaft und Waffen erhiel= 
ten, jo erhißten ſich die Kämpfenden bald dergejtalt, daß fie ſich 
ohne alle Rücficht unzählige Wunden ſchlugen. Da führte der 
Zufall Romeo herbei, welder außer feinen Dienern noch einige 
junge Leute, jeine Gefährten, bei ſich hatte, mit welchen er ſich in 
ber Stadt ergieng. Als er feine Verwandten mit den Gappelletti 
handgemein ſah, erjehraf er heftig, denn da er von den Friedens- 

unterhandlungen wufte, welde Bruder Lorenzo betrieb, jo war 
ihm eine Erneuerung der Händel jehr unwilltommen. Um den 
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Tumult beizulegen, rief er feinen Gefährten und Dienern mit 

lauter Stimme zu, was von Pielen der Anwejenden vernommen 
wurde: Brüder, laßt uns dazwiſchen fahren und den Streit auf 

jede Weile beizulegen juchen: wir wollen fie nöthigen, die Waffen 
niederzulegen. Und fomit begann er die Seinigen wie die Gegner 

zurüdzudrängen und bemühte jih an der Spike feiner Gefährten 

mit Worten und Werfen Alles anzuwenden, damit der Streit kei⸗ 
nen Fortgang habe; aber er konnte nichts ausrichten, denn die 

With der Streiter hatte auf beiden Seiten jo zugenommen, daß 

fie auf nichts achteten als wie jie den Gegnern beikämen. Schon 

waren auf beiden Seiten zwei bis drei Mann gefallen, als dem 

Romeo, der jich vergebens bemühte die Seinigen zurüdzuziehen, 

jener Zebaldo in die Flanke fiel, und ihm einen gewaltigen De- 
genjtich in die Seite beibrachte. Da er aber einen Ringharniſch 

trug, jo blieb er unverwwundet, indem der Degen nicht durch den 

Panzer dringen fonnte. Romeo wandte ſich jet gegen Tebaldo 

und redete ihn mit freundliden Worten an: Tebaldo, du bift in 

großem Irrthum, wenn du glaubjt, ich jei hieher gefommen mit 

dir oder den Deinigen zu fümpfen. Der Zufall hat mich hieher 

geführt und jeßt bin ich hier, die Meinigen zurüdzubolen, denn ich 

wünjche, daß wir ung fünftig al3 gute Bürger vertragen; und ein 

Gleiches bitte und ermahne ich dich bei den Deinigen zu thun, 

damit Fein weiteres Nergernijs gegeben werde, zumal da ſchon Blut 

genug gefloßen ift. 

Diefe Worte wurden faft von Allen vernommen, aber Te- 
baldo, der entweder Romeo nicht veritand, oder ſich ftellte, als 

verjtehe er ihn nicht, rief: Verräther, du bift des Todes, und holte 

wüthend nach ihm aus, um ihm den Kopf zu zericehmettern. Romeo, 

welcher feiner Gewohnheit nah Halsſchienen trug und den Schild 

am linken Arme hatte, dedte mit diejem den Kopf und kehrte Die 

Spige des Schwerte gegen den Feind, welchem fie in die Kehle 

fuhr und fie ganz und gar durcdhbohrte, jo daß ji Tebaldo ſo— 

gleich für todt zur Erde fallen ließ. Ein gewaltiger Lärm erhob 

ih, und als jept die Wache des Podeſta heranzog, zerjtreuten jich 
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die Kämpfenden nach allen Seiten. Troftlos, den Tebaldo ge- 
töbtet zu Haben, begab jid Romeo in Begleitung einiger feiner 
Gefährten nad) San Francesco, um ſich in Bruder Lorenzos Zelle 
zu verbergen, Als der gute Bruder den Vorfall von dem Tode 
Tebaldos erfuhr, wollte er ſchier verzweifeln, denn nun glaubte 
er ſich aller Gelegenheit beraubt, die Feindſchaft der beiden Fami— 
lien zu bejeitigen. Die Eappelletti verjammelten ſich und erhoben 
age vor dem Herrn Bartolomeo Scala. Von der andern Seite 
bewies der Vater des verborgenen Romeo mit den Angeſehenſten 
der Montecdhi, daß ſich Nomeo mit jeinen Gefährten in der Stabt 

ergangen habe und zufällig am den Ort gelangt jei, wo die Mon— 
teccht von den Gappelletti angegriffen worden waren, und ſich nur 
unter das Getümmel begeben, um den Tumult zu bejeitigen und 
den Streit beizulegen ; daß er den Tebaldo, als er von diefem von 
der Seite her angefallen wurde, gebeten, die Seinigen hinwegzu— 

führen und die Waffen miederzulegen; Tebaldo aber zum zweiten 
Mat nad ihm ausgeholt habe, und was ſich weiter zugetragen. 

So mit wechſelſeitigen Anlagen und Entſchuldigungen ftritten beide 
Theile auf das Heftigjte vor dem Herrn Bartolomeo. Da es 

indeſſen deutlich genug war, daß die Gappelletti die Angreifer ge 
wejen, und durch viele glaubwürdige Zeugniſſe erwieſen wurde, 
was Romeo zu feinen Begleitern gejprochen und welche Worte er 

an ben Tebaldo gerichtet hatte, jo befahl Signor Bartolomeo Al— 
len, die Waffen niederzulegen und verbannte den Romeo, In dem 
Haufe der Gappelletti herſchte große Wehllage über den Tod ihres 
Tebaldo, Julie, deren Thränenjchleujen ſchon aufgezogen waren, 

ließ fie jegt nicht nieder, jondern vergoß häufige Thränen, allein 
fie bemeinte nicht den Tod ihres Vetters, vielmehr die entjchwuns 
dene Hoffnung auf den Frieden und die Verbindung mit Romeo 
war es, um welche fie jammerte und fich unendlich betrübte, denn 
fie konnte nicht abjehen, welchen Ausgang die Sache noch nehmen 
werbe. Als fie darauf durch Bruder Lorenzo erfuhr, wo Romeo 
fi) aufpalte, ſchrieb fie ihm einen Brief, der mit taufend Thrä— 
men angefüllt war, und ſchicte ihm durch die Alte an Lorenzo. 
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Sie wuſte, daß Romeo verbannt fei und wie nöthig es ſei, daß 
er Berona verlaße, daher fie ihn auf das Zärtlichſte bat, ihr Ge⸗ 
legenheit zu geben, mit ihm zu fliehen. Romeo antwortete ihr, 

fie möge ſich beruhigen, die Zeit werde für Alles Rath ſchaffen; 

noch jei er unjchlüßig, wohin er ſich begeben folle, doch werde er 

einen möglichſt nahen Aufenthalt wählen und vor feiner Abreije 

Alles anwenden, jih an dem Orte, der ihr der bequemſte jcheine, 

zur Unterredung mit ihr einzufinden. Sie wählte als den mindelt 
gefährlihen Ort den Garten, wo fie jchen ihre Hochzeit mit 
Romeo begangen Hatte. ALS die Nadjt der verabredeten Zuſam⸗ 

mentunft heranlam, nahm Romeo feine Waffen, verließ mit Bru⸗ 

der Lorenzos Hülfe das Kloſter und begab ſich in Begleitung ſei⸗ 

ned getreuen Pietro zu feiner Gattin. Als er den Garten ber 

trat, wurde er von Julien mit unendlihen Thränen empfangen. 

Lange Zeit ftanden Beide ohne ein Wort hervorbringen zu kön⸗ 

nen und küſsten ſich wechjeläweije die tropfenden Thränen hinweg, 

die in großer Menge niederfielen. Dann flagten ſie fich ihr Leid 

über die Notwendigkeit der bevorjtehenden Trennung und konn⸗ 

ten nicht aufhören zu weinen und das ihrer Liebe jo ungünftige 

Scidjal zu bejammern; dann umarmten und füjsten fie ſich viel- 

fady und braden noch einmal die ſüße Frucht der Liebe. Als 

jet die Stunde des Abſchieds herannahte, erfuchte Julie den Ge⸗ 
mahl mit den injtändigften Bitten, fie mit ſich hinwegzuführen. 

Mein theurer Herr, ſprach fie zu ihm, ich will mir da3 lange 

Haar kürzen und mid) als einen Knaben Heiden; wohin euch dann 

zu gehen beliebt, dahin werde id) euch ſtäts begleiten und euch liebe- 
voll bedienen: wie könntet ihr auch einen zuverläßigern Diener 
finden als mid? Ad, mein theurer Gemahl, erzeigt mir diefe 
Gnade und laßt mid) ein Schidjal mit euch theilen, damit, was 
euch betrifft, auch mid) beireffe. Romeo tröftete fie, fo viel er 
vermochte, mit den zärtlichiten Worten und gab fi alle Mühe, 
fie zu beruhigen ; er verfiherte fie, ex hoffe zuverläßig, feine Ver⸗ 
bannung werde binnen Kurzem widerrufen werden, der Fürſt habe 
feinem Vater ſchon einige Hoffnung darauf gemacht. Und wenn 
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er fie mit ſich führe, jo ſolle es nicht in Pagenkleidern geſchehen, 
ſondern als feine Gattin und Hausfrau gedenfe er fie ehrenvoll 
und mit ftandesmäßiger Begleitung heimzuführen. Ex betheuerte 
ihr nochmals, feine Verbannung werde in feinem Halle länger als 

ein Jahr währen, und wenn bis dahin der Friede zwiſchen ihren 
Verwandten nicht gütlih zu Stande gefommen ſei, jo werde der 
Furſt dazwiſchen treten und die Widerftrebenden mit Gewalt zur 
Ausgleihung zwingen; was aber alsdann aud) geſchehen möge, jo 
werde er, wenn er jehe, daß ſich die Sade in die Länge ziehe, 
andere Mafregeln treffen, da es ihm durchaus unmöglid) jei, 
lange Zeit ohne fie zu leben. Hierauf verabredeten fie, ſich brief- 
lich Nachricht von einander zu geben. ZTaujenderlei jagte Romeo 

feiner Gattin, um fie beruhigt verfagen zu fönnen; aber das un- 
glüdliche junge Weib hörte nicht auf zu weinen. Zulept, als 
ihon das Morgenroth zu dämmern begann, füjsten und um- 

ſchlangen ſich die Liebenden in enger Umarmung und nahmen 
unter häufigen Thränen und Seufzern Abſchied von einander. 
Romeo fehrie nah San Francesco zurüd, und Julie auf ihre 
Kammer. Zwei bis drei Tage darauf verlieh Nomeo, der 
ſchon Alles zu feiner Abreiſe eingerichtet hatte, als ein frem- 

der Kaufmann gelleidet heimlich Verona, fand gute und zuver⸗ 
laßige Reiſegeſellſchaft bereit und gelangte ohne Gefahr nad) 
Mantua. Hier bezog er ein Haus und Icbte, da jein Vater es 
ihm an Geld nicht fehlen ließ, ehrenvoll und in guter Ge— 

ſellſchaft. 
Julie that indeſſen den ganzen Tag nichts als weinen und 

ſeufzen, aß wenig, ſchlief noch weniger und verbrachte ihre Nächte 
wie ihre Tage. Die Mutter, welde den Kummer ihrer Tochter 
bemerkte, fragte fie mehrmals um den Grund ihres Mifsvergnü- 
gens und was ihr dod) fehle? Sie fagte ihr, es ſei endlich Zeit, 
jo vielen Thränen ein Ziel zu jeen: fie Habe nun lange genug 
den Tod ihres Vetters betrauert. Julie antwortete, fie wiße nicht 
was ihr fehle, juhr aber fort, jo oft fie ſich nur aus der Gefell- 
ſchaft wegftehlen konnte, ſich ihrem Schmerz und ihren Thränen 

4 
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Binzugeben. Die Folge war, daß fie immer magerer und ſchwer⸗ 

müthiger ward, jo daß fie bald jener jchönen Julie, die fie zuvor 

geweien war, faum noch ähnlich jah- Romeo ließ es ihr an Brie- 

fen nie fehlen, ſprach ihr Troſt zu und gab ihr immer Hoffnung, 

baß fie bald vereinigt werden würden. Auch bat er fie Dringend, 

gutes Muthes zu fein, fi Zerjtreuung zu maden und nicht jo 

dem Grame zu überlaßen, denn Alles werde noch den glüdlichiten 

Ausgang nehmen. Allein Alles war vergebens, denn fie wufte 
ohne Romeo ihren Schmerzen fein Heilmittel zu finden. Die 

Mutter glaubte den Grund der Betrübnijs ihrer Tochter darin zu 

finden, daß die Vermählung einiger ihrer Gejpielinnen aud in 
ihr den Wunſch nad) einem Gemahl erregt habe. Kaum hatte fie 
fi) diefen Gedanken in den Kopf geſetzt, jo theilte fie ihn ihrem 
Gatten mit und fprah: Mein Gemahl, unfere Tochter Julie 
führt ein trauriges Leben: fie thut nichts als weinen und feufzen, 

und flieht, wo fie nur kann, jede Gefellihaft und Unterhaltung. 
Ich Habe fie wiederholt um die Urſache ihrer Unzufriedenheit ge- 

fragt und nad) allen Seiten hingehorcht, um fie zu erfahren, konnte 

fie aber nicht herausbringen. Sie antwortet mir immer daß alte 
Lied, fie wiße nicht was ihr fehle, und Alle im Haufe zuden die 

Achſeln und wißen nicht was fie davon fagen follen. Gewißs ift 
e3 irgend eine heftige Leidenfchaft, die fie quält, daß fie ſich jo 
zufehends wie Wachs am Teuer verzehrt. Nachdem ich auf tau- 

jend Gründe bei mir verfallen war, ift mir einer in den Sinn 

gefommen, der mir Zweifel erregt bat, ob Julie, welche den letzt⸗ 

verfloßenen Barneval alle ihre Freundinnen ſich vermäblen ſah, 

während noch nie Rede davon war, ihr einen Mann zu geben, 

etwa darum ſich fo jehr härme und betrübe. Sie wird nächſten 

Eufemientag ihr achtzehntes Jahr zurüdlegen. Deshalb hab ich 
gedadt, mein Gemahl, dir ein Wort zu jagen: denn mid dünkt, 

es wäre wohl Zeit, daß du ihr eine gute und anftändige Partie 
ausmachteſt und fie nicht länger ohne Dann ließeft, denn das ift 

feine Waare, die man auf dem Lager hält. Als Meſſer Antonio 

feine Frau jo reden hörte, kam es ihm nicht ungelegen. rau, 
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antwortete er, da du feinen andern Grund der Schwermuth unjer 
zer Tochter herausbringen fannjt, und der Meinung bift, man 
müße fie verheirathen, jo werde id) die Mafregeln ergreifen, bie 

mir geeignet ſcheinen, ihr einen Mann zu verſchaffen, wie er ſich 

für den Nang unferes Hauſes geziemt; ſuche du aber indes aus- 
„zutundjchaften, ob fie etwa verliebt it, und fieh, ob du von ihr 

erfragen Tannft, welcher Gemahl ihr wohl der Liebfte wäre. Ma— 
donna Giovanna verſptach zu thun was fie könne, verfehlte auch 
nicht, jowohl bei der Tochter als bei den übrigen Hausgenoßen 
nad) beftem Wißen und Können Nachforſchungen anzuftellen; allein 
fie erfuhr nichts. Inzwiſchen unterhandelte Meſſer Antonio mit 

dem Grafen Paris di Lodrone, einem jehr ſchönen und reichen 
Jüngling von vier bis fünf und zwanzig Jahren. Während dieje 
Partie mit vieler Hoffnung günftigen Erfolgs betrieben wurde, 

unterrichtete Mefjer Antonio feine Gattin davon und dieje, wel⸗ 
er fie gut und ehrenvoll jchien, hinterbrachte es der Tochter, 
worüber jid) Julie überaus traurig und betrübt zeigte, Als Dia- 

donna Giovanna dieß jah, war fie ſehr miſsſtimmt darüber und 
wufle durdaus nicht, welder Urjache fie dieß zuſchreiben jolle, 
Nach vielen Reden, die fie mit Julien darüber gewechſelt hatte, 
ſprach jie endlich: Wohlan denn, meine Tochter, wie ich jebe, 
willſt du feinen Mann? ch werde mid; nie vermählen, gab fie 
zur Antwort, indem fie binzufügte, wenn fie nur irgend fie liebe 
und ihe ein wenig gut fei, jo möge jie ihr nie wieder von einem 
Manne jpreden, Als die Mutter dieje Antwort ihrer Tochter 

hörte, ſprach fie zu ihr: Und was willſt du denn, wenn du kei— 
nen Mann willſt? Willft du eine Betſchweſter werden, oder ins 
Riofler gehen? Sage mir, was du vorhaft! Hierauf gab ihr 

Julie zur Antwort, fie wolle weder Betjchwefter werden nod) ins 
Eloſtet gehen, und wiße nicht, was fie anders wolle als fterben. 
Auf dieſe Antwort gerieth die Mutter in Staunen und Beftür- 
zung und wuſte nicht was fie jagen, geſchweige thun jolle. Auch 
die Übrigen Hausgenogen fonnten nichts jagen als daß Julie feit 
dem Tode ihres Vetters immer jehr mifsftimmt geweſen, daf fie 
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nicht aufgehört zu Magen, ſich auch nicht fernerweit an den Fen⸗ 

ftern gezeigt habe. Madonna Giovanna Hinterbradhte Alles dem 

Mefier Antonio. Diefer berief die Tochter vor fi) und redete 

fie, nad) einem furzen Geſpräche, alfo an: Mein Kind, da id 

nun jehe, daß du deine mannbaren Jahre erreicht haft, jo babe 

ich dir in der Perſon des Grafen di Lodrone einen jehr edeln, 
reichen und ſchönen Bräutiganı ausgeſucht; bereite dich alfo, ihn 

zu beirathen und meinen Willen zu ehren, denn eine fo anftändige 

Verbindung findet ſich nicht ale Tage. Hierauf antwortete Julie 

freimüthig und mit mehr Entihloßenheit als ſich für eine Toch⸗ 
ter geziemte, fie wolle fi) nicht verheirathen. Der Bater ftußte 
und gerieth in jo heftigen Zorn, daß er nahe daran war, fie zu 

Schlagen ; er drohte ihr aber in ftrengen und bittern Worten und 

ſchloß damit, ob fie wolle oder nicht, jo werde fie ſich anjdhiden, 

binnen drei big vier Tagen mit der Mutter und andern Ber: 
wandten nad) Villa Franca zu gehen: dort werde fie Graf Paris 

mit feiner Geſellſchaft beſuchen kommen; fie folle ihn freundlich 
empfangen und feinen Widerjtand bliden laßen, wenn fie nicht 

wolle, daß er ihr den Hals breche und fie zum unglüdlichften 

Kinde made, das je zur Welt geboren worden. 
Was in Julien vorgieng und welche Gefühle fie ergriffen, 

mag id) denfen, wer jemals die Ylamme der Liebe empfunden hat 

Sie war jo betäubt, daß fie recht eigentlih vom Blitze getroffen 
ſchien. Dod bald kehrte fie zu ſich ſelbſt zurüd und benachrich⸗ 

tigte durch Bruder Lorenzos Vermittlung Romeo von ihrer Lage. 

Diefer jchrieb ihr zurüd, fie folle gutes Muthes fein, er werde 
nächſtens fommen, ie aus dem Haufe ihres Vaters zu entführen 

und nah Mantua zu bringen. Indeſſen war fie genöthigt, ſich 

nad Villa Zranca zu begeben, wo der Vater ein ſehr ſchönes Land⸗ 

gut beſaß. Sie gieng dahin mit jener Seelenfreude, welche die 

Verurtheilten empfinden, wenn man fie ausführt, um fih an 

den Galgen fnüpfen zu laßen. Dort fah fie Graf Paris in der 

Kirche: während der Mefje und obgleich fie mager, bleich und ab- 
gehärmt ausjah, jo gefiel fie ihm doch, weshalb er fi nad 
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Verona begab und mit Meffer Antonio den Heirathsvertrag ins 
Reine brachte. Als Julie nad; Verona zurückehrte, kündigte ihr 
ber Vater an, er habe mit Graf Paris den Ehevertrag abge- 

ſchloßen; darauf ermahnte er fie guter Dinge zu fein und ſich zu 
erheitern. Sie that ſich Gewalt an, hielt die Thränen zurück, welche 
ihre Augen füllten, und antwortete nichts. Bald darauf erfuhr fie, 

daf man die Hochzeit auf die bevorftchende Mitte Septembers an- 
beraumt habe, und in ihrer Rathlofigfeit bei jo dringenden Um— 
ftänden beſchloß fie, jelbft zu Bruder Lorenzo zu gehen und ſich 
mit biefem zu berathen, wie fie der ſchon ſeſt beſchloßenen Heirath 

ausweiden möge. Das Feſt der glorreichen Himmelfahrt der aller- 
feligften Jungfrau und Mutter unfers Erlöjers ſtand nahe bevor; 
dieſe Gelegenheit benutzte Julie, gieng zu ihrer Mutter und ſprach: 
Liebe Mutter, id weiß mir nicht zu erflären, woher bieje heftige 

Schwermuth rühre, die mid) ergriffen hat, denn jeit dem Tode 

Tebaldos lonnte ich nie wieder fröhlich fein und täglich ſcheint es 
ärger umd ärger zu werben, und michts ift, das mich erheitern 

mag. Deswegen hab id; gedacht, bei dieſem gebenebeiten und 
heifigen Feſte der Himmelfahrt unſerer Schußherrin Jungfrau 
Maria zur Beichte zu gehen: vielleiht daß ich auf diefem Wege 
einige Linderung meiner Qualen ertinge; was jagt ihr dazu, 

meine teure Mutter? Dünkt es euch wohlgethan, mein Vor— 
haben auszuführen? Ober wißt ihr mir einen befern Rath, 
ſo gebt ihm mir, denn ich ſelbſt weiß nicht wo mir der Kopf 

ſteht. 
Madonna Giobanna, die eine gute Frau und ſehr fromm 

mar, freute fid den Vorſat ihrer Tochter zu vernehmen, ermahnte 
fie, ihren Entſchluß auszuführen und befobte ihren Einfall von 
ganzem Herzen. Sie giengen aljo zujammen nad) San Francesco, 
Tiefen den Bruder Lorenzo rufen, weldher ſogleich erſchien und in 
dem Beichtjtuhl Pla nahm, worauf Julie von der andern Seite 
ihm entgegen fam und ihn alſo anredete: Mein Vater, Niemand 
auf der Welt mag befer wißen als ihr, was zwiſchen mir und 
Romeo vorgegangen ift, und deshalb ift es nicht nöthig, daß ich 
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es euch wiederhole. Ihr werdet euch auch erinnern, den Brief ge- 
fefen zu haben, den ich euch fandte, um ihn zu leſen und dann 

an Romeo zu befördern und in welchem ich fchrieb, wie mein 

Vater mid) dem Grafen Paris di Lodrone zur Gattin verfproden 
habe. Romeo antwortete mir, er werde kommen und machen, aber 

Gott weiß, wann? Jetzt fteht es fo, daß fie beichloßen Haben, 

die Hochzeit diefen nächſten September zu feiern, und ich werde 
gezwungen werden. Und meil die Zeit drängt und ich fein Mittel 
fehe, mid) von diefem Lodrone loszuwinden, der mir ein Räuber 
(ladrone) und Mörder fcheint, weil er fremdes Gut zu rauben 
trachtet, bin ich hiehergelommen, euch um Rath und Hülfe zu bit- 

ten. Ich möchte mich nicht gern in diefem: Ich werde kommen 
und Ich werde machen, das mir Romeo fhreibt, verfangen, denn 

ih bin Romeos Weib, habe die Ehe vollzogen und Tann feinem 

Andern als ihm gehören, und wenn id) aud) Fönnte, fo wollte 

ich nicht, da ich ihm allein ewig anzugehören gejonnen bin. Darum 

bedarf ich eurer Hülfe und eures Raths. Aber Hört, was mir in 
den Sinn gefommen ift, zu thun: Ich wollte, mein Vater, daß 
ihr mir Beinfleider und Jade verjchafftet und mas jonft noch zur 

männlichen Tracht gehören mag, damit ich jo befleidet am jpäten 
Abend, oder Morgens in aller Frühe unerfannt Verona verlaßen 

könne; alsdann würde ih mid von bier nah Dlantua begeben 

und in dem Haufe meines Romeo Schuß ſuchen. 
Als der ehrwürdige Bruder dieß nicht allzu meiſterlich ge- 

Iponnene Märchen hörte, das ihm gar nicht zujagte, ſprach er: 

Meine Tochter, dein Vorfaß ift nicht ausführbar, du würdeſt Dich 
zu großen Gefahren “Preis geben: du bift ein junges, zärtlich erzo— 

genes Kind; wie wollteft du die Anjtrengungen der Reife ertragen, 

da du nicht gewohnt bift, zu Fuße zu gehen? Ferner weiſt du 

den Weg nicht, und würdeſt die Kreuz und Duer in der Irre 

laufen. Sobald dein Bater erführe, daß du im Haufe nicht zu 
finden feift, würde er nach allen Thoren der Stadt und auf alle 
Straßen des Stadtgebiet3 Boten ausfenden, und ohne Zweifel wür- 

den fie dich bald finden. Wenn fie did) nun nad Haufe bräch— 
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ten, würde dein Vater dich nicht um die Urſache fragen, warım 
du in Männertradht die Stadt verlaßen habeft? Ich weiß nicht, 
wie du die Drohungen ertragen wollteft, womit fie did) beftürmen 
und vielleicht gar die Schläge, welche dir die Deinigen geben 
würden, um Hinter die Wahrheit zu kommen; und diefer Schritt, 
der dic) zu deinem Nomeo führen follte, würde dir die Hoffnung 
rauben, ihm je wieder zu jehen. 

Bei diejen glanbhaften Worten des Bruders beruhigte ſich 
Julie und verfeßte: Da mein Entſchluß, mein Vater, euch nicht 
rãthlich ſcheint, und id) glaube euch gern, jo rathet ihr mir denn 
und Iehret mid, dieſen verſchlungenen Knoten zu Löfen, der mic) 
Unglüdliche jebt befangen hält, damit id) mich mit möglichſt ge— 

tingen Beichwerden mit meinem Romeo zufammen finde, ohne den 
du Teben mir unmöglich ift. Und wenn ihr mir in anderer Weiſe 

nicht beiftehen lönnt, jo Helft mir nur, daf ich, wenn mir verſagt 

if, Romeo anzugehören, wenigſtens feinem Andern zu Theil werde. 
Romeo hat mir gejagt, daß ihr Arzneien aus Kräutern und an- 
dern Dingen zu bereiten verfleht, und daß ihr ein Waßer braut, 
das in zwei Stunden ohne alle Schmerzen den Tod giebt. Gebt 
mir deſſen jo viel als hinreicht, um mid) aus den Händen biejer 
Räuber zu befreien, da ihr mid) auf feine andere Weiſe Romeon 

zu erhalten wißt. Da er mic) liebt, wie ich weiß daß er thut, 

fo wirb er «8 lieber zufrieden fein, daß ich fterbe, als daß ich 
einem Andern zu Theil werden follte. Ueberdieß befreit iht mic) 

von einer großen Schande und zugleich mein ganzes Haus, denn 

wenn fein anderer Weg ift, mic) aus diefem ſtürmiſchen Meere zu 
zeiten, das id; auf leclem, jteuerlojem Boote befahre, jo verpfände 
id) euch meine Ehre und werde fie zu löſen wißen, daß id) in 
einer Nacht mit einem ſcharſen Meer gegen mich ſelbſt wüthen 

und bie Adern meines Haljes durchſchneiden werde: denn ich bin 
entjchloßen, lieber zu fterben als bie eheliche Treue gegen Romeo 
zu brechen. 

Bruder Lorenzo war ein jehr großer Experimentenmacher, 

ber zu feiner Zeit ſehr viele Länder bereift und ſich ein Vergnügen 
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daraus gemacht hatte, mandherlei Dinge zu verfudhen und zu ler⸗ 
. nen; und vor Allem kannte er die Kräfte der Kräuter und Steine 

und war einer der gröjten Scheidefünftler, die zu jener Zeit Ieb- 

ten. Unter andern wufte er gewiſſe fchlaferregende Beitandtheile 
zu miſchen und einen Teig Daraus zu Ineten, aus welchem er dann 

ein feines Pulver von wunderbarer Kraft bereitete. Wer es mit 
ein wenig Waßer vermilchte und trank, den verfentte es binnen 

einer oder zwei Viertelftunden in einen fo feiten Schlaf, betäubte 

feine Lebenägeifter und richtete ihn dergeitalt zu, daß fein Arzt, fo 

gelehrt und erfahren er auch fein mochte, ihn nicht für todt gehal- 
ten hätte. Im diefem füßen Tode hielt e8 Den, der es getrunfen 

hatte, wenigſtens vierzig Stunden oder länger befangen, nad) Maß⸗ 

gabe der größern oder geringern Doſis, welde er davon nahm, 

und de3 Temperaments des Trinlers. Nachdem aber das Pulver 
feine Wirkung gethan hatte, erwadte er, nicht ander8 als aus 

einem langen ſüßen Schlaf, und fühlte nichts von Beſchwerde oder 

ſchädlicher Nachwirkung. 
Da nun Bruder Lorenzo den Entſchluß klärlich vernahm, 

welchen das unglückliche junge Weib gefaßt hatte, ward er jo von 

Mitleid ergriffen, daß er mit vieler Mühe die Thränen zurück⸗ 

hielt, und mit bewegter Stimme ſprach: Du muft nicht von Ster- 

ben ſprechen, meine Tochter, denn id) verfichere Dich, wenn bu eines 
Tages ftirbit, daß von da feine Rückkunft mehr jein wird, bis auf 
den Tag des allgemeinen Gerichts, wo wir mit allen den Todten 
auferftehen werden. Du follft leben jo lange e8 Gott dem Herrn 

gefällt: er hat uns das Leben gegeben, er erhält e8 uns, er nimmt 

e8 zurüd, wenn es ihm gefällt. Darum verbanne diefen Geban- 
fen der Schwermuth von dir. Du bift jung und follteft dich 
freuen noch zu leben und deinen Romeo zu genießen. Wir wer- 

den zu Allem Mittel finden, zweifle nit. Wie du fiehft, bin ich 

in diefer herrlichen Stadt durchgehend bei Allen wohl angejchrie- 

ben und im beiten Ruf. Wenn man erführe, daß ich bei deiner 
heimlichen Vermählung mitgewirkt habe, jo würde e3 mir Schaden 
und unendlihe Schande bereiten. Wie nun gar, wenn ih dir 
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Gift gäbe? Ich habe keins, und wenn id) es Hätte, fo würde ich 
dir feins geben, denn die Tobfünde würde Gott zu bitler befeidi- 
gen und überdieß wäre alles Zutrauen, das ich genieße, verloren. 
Dur wirft leicht begreifen, daß für gewöhnlich wenig Dinge von 
Wichtigkeit hier vorgehen, die ich durch mein Anjehen nicht ver- 
mittelt hätte. Es find nod) nicht vierzehn Tage, daß der Fürſt 

unferer Stabt ſich in einer Unterhandlung von der höchſten Wid)- 
tigfeit meiner bediente. Ich will mid) aljo gern, meine Tochter, 

für di und Romeo abmühen und zu deinem Heil werde ich ſchon 
Mittel finden, daf du deines Nomeo bleibft, nicht diejes Yodrone, 
und daß du auch nicht zu fterben brauchſt; aber wir müßen es jo 
einrichten, daß Niemand in der Welt je etwas davon erfährt. Dir 

aber geziemt es, Hoffnung und Vertrauen zu ſchöpfen und dich zu 
entjehließen, Alles zu thun mas id) dir rathe, da du in feiner 
Weiſe aud) nur den allergeringften Schaden davon zu befahren 

haft. Vernimm das Weitere. Hier begann der Bruder Julien 
von feinem Pulver und deſſen Kraft zu jpreden, und daß er es 
mehrmals verfucht und ftäts bewährt gefunden habe. Meine Tod: 
ter, ſprach Sorenzo, dieſes Pulver ift jo föftlih und von fo herr- 

licher Wirkung, daß es dich ohne allen Schaden jo lange ſchlafen 
macht als id) dir jagte; und jo lange du in dem allerruhigſten 

Schlafe daliegft, möchten dic) Galenus, Hippofrates, Meffue, Adi- 
cenna und die ganze Schule der unvergleichlichſten Aerzte ſehen 

und bir den Puls fühlen, jie würden Alle einftimmig urtheilen, 
du jeift tobt. Doch jobald du es verdaut Haft, wirft du von 
diefem fünftlihen Schlafe jo jhön und gejund erftehen, wie du 
pflegjt, wenn du des Morgens aus deinem Bettchen fteigft. Trintft 
du dieſes Wafer gegen Anbruch des Tages, jo jchläfft du bald 
darauf ein, und zur Stunde des Aufitehens werben die Deinigen, 
bie dich ſchlafen jehen, did) weden wollen und nicht können. Du 
wirft eiäfalt fein, dein Puls wird ftille ftehen. Aerzte und Ver- 
wandte, bie jie herbeicufen, werden did; einftimmig für todt erflä- 
ten, und jo werben fie did gegen Abend beftatten und did) in 
die Gruft ber Gappelletti bringen. Hier wirft du die Nacht und 
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den folgenden Tag in füßem Schlummer Tiegen. Die Nacht darauf 

fomme ich mit Romeo did) abzuholen: denn dieſen werde ich durch 

einen Eilboten von dem Vorgang unterrichten. Dann wird er 
dich auf verborgenen Wegen nad) Mantua führen und dich Dort 

verftedtt halten bis dieſer gefegnete Friede zwifchen den Deinen 

und Seinen erflärt wird: denn ich getraue mid) ihn bald zu Stande 

zu bringen. Wenn du diefen Weg nicht gehit, jo weiß ih nicht 

wie ich Dir anders helfen fol. Aber ſchau, ich habe dir ſchon ge= 

jagt, du muft verfchwiegen fein und dieß für dich behalten; fonft 

würdeft du meine und deine Sachen verderben. 

Julie, die in einen glühenden Dfen gegangen wäre, um 

ihren Romeo zu finden, gejhweige denn in ein Begräbnifs, maß 

den Worten des Bruders vollfommenen Glauben bei, willigte ohne 

weitere Ueberlegung ein und ſprach: Mein Vater, ich will Alles 

thun was ihr mir fagt, ich lege mein Geſchick in eure Hände; 

zweifelt nicht, daß ich von dem Allen Niemand eine Silbe jagen, 

fondern völlig verfchtwiegen fein werde. Der Bruder Tief raſch in 

feine Kammer und brachte Julien etwa einen Löffel voll dieſes 

Pulvers, in ein wenig Papier eingewidelt. Julie nahm das Pul- 

ver, ftedte e8 in einen Beutel und dankte dem Bruder Lorenzo 

vielmals. Da es ihm aber ſchwer fiel zu glauben, daß ein fo 

junges Geſchöpf den Muth und die Kühnheit haben werde, ſich in 
ein Grab unter Todte verfchließen zu Taßen, fo jpra er: Sage 

mir, meine Tochter, wirft du Did) nicht vor deinem Vetter Tebaldo 

fürchten, der erſt fürzli ums Leben fam, und in der Gruft, wo 

fie ihn beigefebt haben, liegen und ganz abſcheulich riechen muß? 

Mein Bater, antwortete da8 beherzte junge Weib, darüber feit 

außer Sorgen, denn wenn ich mitten durch alle graufamen Qualen 

der Hölle fchreiten follte und meinen Romeo zu finden hoffte, fo 

würde ich da3 ewige Teuer nicht ſcheuen. So fei es denn in un« 

feres Herrgott3 Namen, ſprach Lorenzo. 

Julie Lehrte Fröhlich zu ihrer Mutter zurüd und auf dem 

Heimmwege jprad fie zu ihr: Mutter, ich fage euch fürwahr, die- 

fer Bruder Lorenzo ift ein heilige Mann! Er bat mi mit 
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feinen füßen, frommen Worten fo getröflet, daß er mich faſt ganz 
aus der heftigen Schwermuth herausgeſprochen hat, an der ich Titt. 
Er Hat mir eine Predigt gehalten, die jo andächtig war und jo 

genau auf mein Uebel pafste, als ſich einer nur vorftellen mag. 
As Madonna ihre Tochter jo ungewöhnlich heiter ſah und ihre 
Worte vernahm, twufte fie ſich faum zu laßen vor freude über 
die heitere und getröftete Stimmung der Tochter und antwortete 
ihr: Mein Tiebes Kind, Gott ſegne dich, ih bin jehr froh, daß 
dur endlich anfängft, did) zu ermuntern; twir find unferm geiftlichen 
Vater für diefe Wohlthat unendlich verpflichtet. Wir müßen ihn 
werth halten und mit unfern Almoſen unterftügen, denn das 
Klofter ift arm und bittet alle Tage Gott für uns. Erinnere 

did; mandmal am ihn und fchide ihm irgend ein gutes Kloſter- 

geriät, 
Madonna Giovanna glaubte in der That, bei dem Scheine 

von quter Laune, welchen Julie blicen lieh, fie ſei von ihrer frü- 

hern Schwermuth geheilt, und hinterbradhte dieß ihrem Gemahl, 
worüber ſich denn Beide jehr zufrieden und beruhigt fühlten und 
den Verdacht fahren ließen, daß fie wohl in irgend Jemand ver- 
Tiebt fein möge. Zwar konnten fie ſich die Urſache ihres langen 
Mifemuths noch nicht erklären; aber fie dachten, der Tod ihres 
Belters oder jonft ein auffallendes Ereignijs habe fie befümmerk, 
Darum und weil fe ihnen noch zu jung ſchien, würden fie ihr 
gern, wenn es ſich mit Ehren hätte thun laßen, noch in einigen 
Jahren feinen Mann gegeben haben; aber die Sache mit dem 
Grafen war ſchon zu weit vorgerüdt, als daß man ohne Aufs 
fehen das einmal Abgemachte und Beſchloßene hätte widerrufen 
lonnen. Der Tag der Hochzeitfeier wurde beftimmt und Julie 
mit prächtigen und reihen Gewändern und Juwelen ausgeftattet. 
Sie war guier Dinge, lachte und ſcherzte und fonnte die Stunde 

laum erwarten, wo fie das Waßer mit dem Pulver trinken follte. 

In der Nacht nad) dem Sonnabende, wo fie am Sonntag darauf 

öffentlich vermählt werben follte, hielt fie ſich jelbt, ohne Jemand 
ein Wort zu jagen, einen Becher mit Waher bereit, und jehte 
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ihn, ohne daß e8 die alte Amme bemerkte, fich zu Häupten des Bettes. 

Sie ſchlief wenig oder nicht in dieſer Nacht, da mannigfaltige 

Gedanken ihre Seele durchkreuzten. Als darauf die Morgendäm- 
merung zu nahen begann, in welcher fie das Waßer mit dem 
Pulver zu ſich nehmen follte, begann ihre Einbildungsfraft ihr die 

Geftalt Tebaldos vorzuführen, wie fie ihn geſehen hatte mit der 

Munde im Halfe, ganz mit Blut übergoßen. Bei dem Gedanten, 
daß fie an feiner Seite oder gar neben ihm begraben werden folle 

und daß in jener Gruft fo viel Leichen, fo viel nadte Gebeine 
feien, Tief ihr ein eißfalter Schauder über den Leib, ihr Haar 

fträubte fi empor und von Furcht überwältigt zitterte fie wie ein 

Blatt im Winde. Nun goß fi ein eifiger Schweiß über alle 

ihre Glieder aus und jeden Augenblid wähnte fie, von jenen 
Todtengerippen in taufend Stüde zerrißen zu werden. In dieſer 

Furcht verharrte fie lange unſchlüßig was fie thun folle. Darauf 

erholte fie fich wieder ein wenig und ſprach zu fidh ſelbſt: Weh 

mir, was will id thun? Wozu laße ich mich verleiten? Wenn 
ih nun erwachte ehe der Bruder mit Romeo käme, wa3 würde 

aus mir? Wie follte ich den Geftanf ertragen, den der verweſte 

Leichnam Tebaldos verbreiten muß, da ich zu Haufe nicht den min- 

beften übeln Gerud) ertragen fann? Wer weiß, was für Schlan- 
gen und taufenderlei Würmer in jenem Gewölbe umherkriechen 

mögen, die ich in den Tod fürdte und verabſcheue? Da ich nie 

das Herz faßen fonnte, fie anzufehen, wie werde ich es aushalten 

fönnen, wenn fie mic) umgeben und berühren? Und bab ih nicht 

jo oft und mandjes Mal jagen hören, was für erjchredliche Dinge 

fi des Nachts ereignet haben in foldhen Beinhäufern, ja felbit 

in den Kirhen und auf den Gottesädern? 
In diefer Furcht führte ihr die Einbildungsfraft jo mans 

cherlei Schreden vor, daß ſie faft Willens war, das Pulver nicht zu 

trinken, und wenig fehlte, jo hätte fie c3 auf die Erde ausgegoßen ; 

mancherlei jeltiame Gedanken raften durch ihr Gehirn, die ihr bald 

zuredeten den Trank zu nehmen, bald ihr taufend gräſsliche Bil- 

der vor die Seele führten. Nachdem fie noch eine Weile in Fieber⸗ 
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träumen gejajelt hatte, fiegte zuleßt die mächtige, glühende Liebe 
zu ihrem Romeo, deren Gewalt in der Trübjal nur wuchs, und 

als im Dften das Morgenroth begonnen hatte jein ſtralendes 
Haupt zu erheben, verjagte fie alle widerftrebenden Vorftellungen und 
trank das im Waßer aufgelöfte Pulver in einem Schlud muthig 
hinunter; dann begab fie fid) wieder zur Ruhe, und es währte 
nicht lange, jo ſchlief fie ein. Die Alte, melde bei ihr ſchlief, 
hatte zwar bemerkt, daß ihre Plegetochter die ganze Nacht hindurch 
wenig oder nichts geſchlaſen; es war ihr aber entgangen, welden 
Trant fie zu ſich genommen hatte; ſie erhob ſich aljo und gieng, 
wie fie gewohnt war, ihre häuslichen Geſchäfte zu verrichten. Als 
dann die Stunde fam, wo Julie aufzuftehen pflegte, Tehrte die 
Alte im die Kammer zurüd und jprad, indem fie hineintrat : 
Geſchwind, geſchwind, es ift Zeit Aufftehens, Dann öffnete fie 
die Fenſter und als ſie jah, daß Julie ſich nicht rührte noch Miene 

machte, aufzuftehen, trat fie zu ihr, rättelte fie und ſprach: Auf, 
auf, Siebenjcläferhen, erhebe did; aber die gute Alte predigte 
tauben Ohren. Nun fieng fie an, fie aus allen Kräften zu rütteln 
und zu jdütten, fie bei der Naje zu ziehen und zu Mmeifen ; aber 
alle Anftrengung blieb vergebens. Alle ihre Lebensgeiſter waren 
jo gebunden, daß die erſchütterndſten, gewaltjamften Donnerſchläge 

fie mit all ihrem Krachen nicht erwedt hätten. Darüber erjchraf 
die arme Alte heftig: denn da fie jah, daß fie nicht mehr oder 

minder Empfindung bliden laße als ein Leichnam gezeigt hätte, 

jo hielt fie ſich für überzeugt, Julie jei tobt, und lief, außer ſich 

vor Schmerz und Betrübnijs, unter den bitterfien Thränen hinweg, 
Madonna Giovanna aufzuſuchen, welcher fie, durch den Mangel 
des Athems und das Uebermaß der Schmerzen verhindert, kaum 
die Worte jagen konnte: Madonna, eure Tochter ift todt! 

Die Mutter lief mit haftigen Schritten und unter unend- 
lichen Thränen nad) der Kammer der Tochter und da fie diefelbe 
in dem bejchriebenen Zuftande fand, mag man leicht ermeßen, von 
welchem Jammer, welchen maßlojen Schmerzen jie ergriffen wurde. 

Die Stimme ihrer Wehflage, welde jie bis zu den Sternen 
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idhidte, würde Steine zum Erbarmen gerührt und Tiger bejänftigt 
haben, wenn der Berluft ihrer Jungen fie zur äußerſten Wuth 

gereizt hätte. Das Jammern und Wehrufen der Mutter und der 

Amme, da3 im ganzen Haufe gehört wurde, verfammelte alle Haus⸗ 

genoßen an dem Orte, wo fie vernommen wurden. Auch der 

Vater lief Hinzu, und als er die Tochter kälter als Eis und ohne 

das geringjte Zeichen von Leben fand, wär er faft vor Schmer- 

zen geftorben. Das Gerücht verbreitete fi, und bald war die 
ganze Stadt davon erfüllt. Die Verwandten und Freunde famen 
herbei und je voller da8 Haus von Menſchen wurde, defto lauter 

ward das Wehflagen und Jammern. Man ſchickte jogleih nad 
den berühmtejten Werzten der Stadt, welche alle Mittel anmwandten, 

die fie für taugli und heilbringend hielten , aber mit all ihrer 

Kunft weder Hülfe noch irgend eine Wirkung hervorbrachten, und 

da fie hörten, wie das Tyräulein ihre letzten Tage verbrad;t habe, 

daß fie nichts gethan als weinen und jeufzen, fo ftimmten fie alle 

in der Meinung überein, daß in der That dag Uebermaß des 

Leides fie erftidt und getödtet Habe. Darüber verdoppelte ſich das 

endloje Weinen und in ganz Verona härmte ſich faft Jedermann 
über einen fo graufamen, jählingen Tod; aber von Allen war es 

die unfelige Mutter, welche am Bitterſten weinte und jammerte 

und keinerlei Troft annehmen wollte. Dreimal fiel fie über den 
Küſſen in Ohnmacht, womit fie die Tochter überhäufte, und ſchien 

jo todt als fie. Das fügte Schmerz zu Schmerz und Sammer zu 

Jammer. Biel Frauen umgaben fie, welche ſich alle beftrebten, 

fie jo gut fie konnten zu tröſten; aber jie hatte ihrem Schmerz Die 

Zügel fo verhängt und fi fo ganz feiner Gewalt übergeben, daß 

fie in ihrer Verzweiflung nicht vernahm was man ihr jagte und 

nichts that als weinen und ſchluchzen, indem fie von Zeit zu Zeit 

einen Schrei bi8 zum Himmel ausftieß und fi) wie wahnfinnig 

die Haare raufte. Eben jo belümmert war Mefjer Antonio, und 

je weniger er jeinem Schmerz dur Thränen Luft machte, deito 

mehr gewann er innerlihd an SHeftigfeit. Er hatte die Tochter 

auf das Zärtlichite geliebt, und jein Schmerz war grenzen: 
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103; weil er aber verftändiger war, wufte er ihm mehr zu be- 

An demfelben Morgen ſchrieb Bruder Lorenzo dem Romeo 
ausführlich über die Mapregel mit dem Pulver und was daraus 

erfolgt jei: die nädjftfolgende Nacht werde er Julien aus dem Ber 
grabniſs Holen und nad) jeiner Zelle bringen. Er jolle ſuchen, 
verkleidet nad) Verona zu fommen, wo er ihn morgen gegen 
Mitternadyt erwarte; das Weitere könnten fie dann überlegen und 
nach Gutbefinden beſchließen. Hierauf fiegelte er den Brief zu 
und übergab ihn einem, ihm ganz zugethanen Bruder, welchem er 
auf das Dringendfle einjhärfte, noch heute nad) Mantua zu gehen, 

den Romeo Montechio aufzufuchen und ihm und feinem Andern 
den Brief zu übergeben, wer es auch fein möge. Der Bruder 
gieng und gelangte ziemlich zeitig nad) Mantua, jtieg beim Kloſter 

San Francesco ab und lieh jein Pferd nad) dem Stalle bringen, 

während er den Pater Guardian aufjuchte, um ſich zur Bejor- 
gung jeiner Gejchäfte einen Begleiter durch die Stadt zu erbitten. 
Hiebei erfuhr er, daß furz vorher einer der Brüder dieſes Klo— 
ſters geftorben jei, und weil ſich einige Spuren der Peſt gezeigt, 

hatte das Gejundheitscollegium geurtheilt, jener Bruder ſei ohne 
Zweifel an der Peſt gejtorben, um jo mehr, als man eine Beule 
von der Größe eines Eies an ihm entdedt hatte, weldhes man für 
das ſicherſie und untrüglichſte Zeichen irgend einer peftartigen 
Krankheit hielt, Nun geſchah es, daß in dem Augenblide, wo der 
Bruder aus Verona den Begleiter begehrte, die Beamten der Ge- 
jundbeitspolizei erjchienen und dem Pater Guardian im Namen des 

Herrn der Stadt umter Androhung der härtejten Strafen befahlen, 
jo lieb ihm die Gnade des Fürſten jei, Niemand unter irgend 
einem Vorwande aus dem Kloſter zu lahen. Der aus Verona 

gelommene Bruder wollte einwenden, er jei erſt in diefem Augen- 
blide angelangt und habe ſich mit Niemanden bejaht; aber er be- 
mühte ſich vergebens: er mufte wider Willen mit den andern Brü— 

dern im Kloſter zueüdbleiben, daher er jenen wichtigen Brief an 
Romeo nicht beftellen noch ihm irgend etwas jagen laßen konnte. 
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Dieb ward, wie man bald hören wird, die Urſache großen Uebels 
und unermeßlichen Unglüds. 

In Verona bereitete man unterdes die feierliche Beſtattung 
des todtgeglaubten Fräuleins: es ward beſchloßen, dieß folle noch 

an demjeiben Tage und zwar am jpäten Abend gejchehen. Als 
Pietro, Romeos Diener, die Nachricht vernahm, Julie fei todt, 

entjeßte er ſich und beſchloß, jih nad) Mantua zu begeben, zuvor 
idod die Stunde ihres Begräbniffes abzuwarten, damit er fie 

jelbft beftatten jehe und feinem Herren jagen könne, er habe bie 

Todte mit eigenen Augen geſchaut. Aladann gedachte er die Stadt 

noch am Abend zu verlaßen, die ganze Nacht durch zu reiten und 

am Morgen bei Eröffnung der Thore in Mantua einzutreffen. 
Am Abend ward aljo zum allgemeinen Kummer von ganz Berona 

die Todtenbahre mit Julien Leiche erhaben und mit feierlichem 
Aufzuge der geſamten Geiftlicgfeit und aller Brüderfchaften der 

Stadt nah) San Francesco gebradt. Pietro war wie betäubt 

und vor Erbarmen mit feinem Herrn, von dem er wuſte, daß er 

fie einzig und allein geliebt habe, jo ganz befinnungslos, daß ihm 

nicht einfiel, hincinzugehen und mit Bruder Lorenzo zu jprechen, 

wie er fonft wohl zu thun pflegte. Wäre das geſchehen, jo würde 

er die Verabredung mit dem WPulver erfahren und fie Romeo 

binterbracht haben, in welchem alle alle die traurigen Ereigniffe 

vermieden worden wären, Die fi) weiter begaben. Doc ſobald 

er Julien auf der Bahre erblidt und jehr wohl erkannt hatte, ftieg 

er zu Pferde und ritt einen guten Trab bis Billa Franca, wo er 
anhielt, um fein Pferd zu erfriichen und ein Weildhen zu ſchla⸗ 

fen. Dann erhob er fi wohl mehr als zwei Stunden vor 

Tage, traf gegen Sonnenaufgang in Mantua ein und begab fid) 
in das Haus feines Herrn. Dod kehren wir nad) Verona 
zurüd. | 

Das Fräulein ward in die Kirche gebradht, und als die bei 

joldyen Leichenbegängniſſen gebräuchlichen feierlichen Todtengeſänge 

abgehalten waren, wurde fie gegen Mitternacht in die Todtengruft 

gejentt. Die Gruft war von Marmorfteinen, ſehr geräumig und 
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fag vor der Kirche bei einem Gottesader: von der einen Seite 
ſtieß fie an eine Mauer, die ohngefähr drei bis vier Ellen Länge 
und ziemlich hoch von der Erde ‘mehrere Löcher hatte, die nad) 
einem andern Beinhaufe führten und durch welche man, wenn ein 
Leichnam in einen der Särge gelegt wurde, die Gebeine der früher 
darin Begrabenen bei Seite ſchaffte. Als der Sarg geöffnet wurde, 
ließ Lorenzo den Leichnam des Tebaldo in einen Winkel der Gruft 

bringen. Da er immer fehr Hager gewefen war und im Tode all 
jein Blut verloren hatte, jo war er mur wenig verweſet und roch 

nicht jehr. Darauf befahl er, da ihm die Sorge für das Vegräb- 
nijs bes Frãuleins übertragen war, den Sarg auszufehren und zu 
reinigen, ließ dann die Scheintodte jo fanft als nur möglich Hinein- 
bringen, Tegte ihr ein weiches Kiffen unter das Haupt und gebot 
das Begräbuifs zu jchließen, 

As Pietro das Haus feines Herrn betrat, fand er Ro— 
meo noch im Bette; als er aber vor ihn fam, Tonnte er vor 
Schluchzen und Weinen fein Wort jprehen, Schred und Erſtau— 
nen ergriffen Romeo: er fürchtete nicht die wirklich ergangenen 
fondern andere Unfälle, und rief ihm wiederholt zu: Pietro, was 

ift dir? Welche Nachrichten bringft du mir von Verona? Wie 
geht es meinem Vater und den übrigen Meinen? Sprich, Halt 
mich nicht Tänger in dieſer Spannung; was kannſt du haben, daß 
du fo betrübt bift? Raſch, ſpute dich! Pietro bewältigte endlich 
feinen Schmerz und kündigte ihm mit gebrodhener Stimme und 
abgerißenen Worten den Tod Juliens an: er ſelbſt Habe jie be- 
graben jehen und man fage, fie ſei vor Schmerz geftorben. 

Dieſe ſchrecliche, graufame Botſchaft brachte Romeo eine 

Weile ganz außer ſich; dann jprang er wie ein Wahnfinniger aus 
dem Belle und rief: O Verräther Nomeo, du Treulojer, Ver 
dreier! Du aller Undantbaren Undankbarfter! Nicht der Schmerz 
hat deine Gattin getöbtet, denn vor Schmerz ftirbt man nicht: 
nein du, Graufamer, bift ihr Henker, bift ige Würger geweſen; 
du bift es, der ſie ums Leben gebracht hat. Sie jehrieb dir ja, 
fie wolle Lieber fterben als eines Andern Gattin werden: du 

5 
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möchteft fommen und fein Mittel fcheuen, fie aus dem Haufe ihres 
Baters zu bringen; und du Vergeßener, Träger, Lieblofer, du 
elender Hund verjpradjft ihr, du werdeft fommen, werdeft machen, 

fie folle fi nur zufrieden geben, und ließeft einen Tag nach dem 
andern verftreihen und konnteſt dich nicht entfchließen zu thun 

was fie wollte. Seht bift du mit den Händen in die Kohlen ge- 

fahren und Julie ift todt; Julie ift todt und du Iebft noch? Ach, 

Derräther, wie oft haft du ihr gefchrieben und mündlich gefagt, 
daß du ohne fie nicht Ieben könnteſt, und dennoch lebſt du noch! 
Mo denkſt du daß fienun ſei? Unftät irrt fie umber und harrt 
bis du ihr folgft, und ſpricht zu ſich ſelbſt: Diefer Lügner, die 

fer trügerifhe Liebhaber, treulofe Gatte, der bei der Nachricht von 
meinem Tode fortfährt zu leben! O vergieb, vergieb mir, meine 

theure Gattin, ich befenne die Größe meiner Schuld! Aber weil 
der grimmige, unermeßliche Schmerz, den ich fühle, nicht Hinreicht, 

mir das Leben zu nehmen, jo will ich ſelbſt da8 Amt verfehen, 

das der Schmerz verjehen folltee Dem Schmerz und dem Tode 

zum Troße, die mich nicht umbringen wollen, will ich mir jelber 
den Tod geben. Mit diefen Worten ftredte er die Hand nad) 
dem Schwerte, da3 zu Häupten feines Bettes Iehnte, zog es raſch 
aus der Scheide, wandte e8 gegen feine Bruft und feßte fich Die 
Spite an das Herz. Aber der getreue Pietro fuhr raſch Hinzu, 
verhinderte den Selbftmord und riß ihm die Waffe auf einen 

Griff aus der Hand. Dann ſprach er zu ihm, wie im ähnlichen 
Valle jeder getreue Diener zu feinem Herrn ſprechen würde, ſchalt 

ihn freimüthig über eine jo große Thorheit aus, tröftete ihn fo 

gut er konnte und wuſte, indem er ihn ermahnte, fi) zum Leben 

zu entſchließen, da doch fein menjchlicher Beiftand vermögend jei, 

jeiner todten Gattin zu helfen. Den Romeo hatte die erhaltene 

graujame Botſchaft von dieſem niegeträumten Unfall jo betäubt, 

daß er fait verfteinert und in Marmor verwandelt ſchien und feine 

Thräne feinen Augen entrinnen mochte; wer ihm ins Antlik ſah, 
hätte gejhworen, daß er mehr einer Bildjäule als einem Menſchen 
gleihe. Doch währte es nicht lange, jo rannen ihm die Thränen 
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in ſolchem Ueberfluße von den Wangen nieder, dab er ein Ieben- 
diger Bronnen ſchien, der aus quellenden Röhren Waßer fpruble; 
die Worte, die er unter Weinen und Seufzen hervorſchluchzte, 
würden das härtefte Demantherz zum Mitleid. erweicht haben, bas 
je in der Bruft eines Barbaren gejhlagen, As hierauf fein 
innerer Schmerz fi Luft gemacht, begann Romeo, unter mans 
herlei Gedanfen ſich feinen bittern Qualen Preis zu geben und 
verzweifelten, unfeligen Entſchlüßen Raum zu verftatten. Von 
Neuem vermaß er fi, da jeine theure Julie geftorben ſei, unter 
feiner Bedingung länger Ieben zu wollen. Doch verhehlte er dieſes 
entjeßliche Vorhaben, äußerte es mit feiner Site, ja erheuchelte 
andere Vorfähe, damit er nicht abermals von feinem Diener 
oder von einem Dritten an der Ausführung feiner Abficht ver— 
hindert würbe. Darauf befahl er feinem Pietro, welcher allein 

bei ihm in der Kammer war, Niemanden ein Wort von dem Tode 

feiner Gattin zu jagen, und noch weniger von der Thorheit, auf 
die er verfallen jei, Hand an ſich zu Tegen ; und hieß ihn dann zwei 
raſche Pferde jatteln, weil fie nad) Verona wollten. Ich befehle 
bir, ſprach er, dich fogleich und ohne Jemand ein Wort zu jagen, 
nad) Berona aufzumaden; und wenn du dort anlangit, fo ſage 
meinem Vater nichts davon, daß ich fommen werde, jondern ver— 
ſchaffe mie die nöthigen Brecheiſen, um die Tobtengruft zu eröffe 
nen, worin meine Gattin ruht; wenn id dann heute Abend in 
Berona anlange, jo komm id; geradezu in das Häuschen, das du 
hinter unjerm Garten haft, und zwiſchen der dritten und vierten 
Stunde wollen wir nad) dem Kirchhofe, denn id) will meine un— 
glüdliche Gattin, wie fie im Tode da liegt, noch einmal ſehen. 
Am frühen Morgen verlaße ich Unfeliger dann Verona ; du wirft 

Strede hinter mir her reiten: jo fchren wir hieher zurüd. 
darauf janbte er Pietro ab. Als er fort war, ſchrieb Romeo 
Brief an feinen Vater, bat ihn um Verzeifung, daß er ſich 
feine Einwilligung vermählt habe, und erzählte ihm die ganze 

feiner Liebe und die Folgen feiner Verbindung. Dann 
er ihn auf das Zärtlichfte, an dem Grabe Juliens, die feine 

BES ze 
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Schwiegerochter geweſen, ein feierliches Todtenamt halten zu laßen 
und dieß von feinen Einkünften auf ewige Zeiten zu ftiften: 

denn Romeo beſaß einiges Vermögen, welches ihm eine Muhme, da 
fie ftarb, in ihrem Teſtamente Hinterlaßen, dag ihn zum Erben 

ernannte. Auch feinen Pietro bedachte er dergeftalt, daß er ohne 
in fremde Dienjte zu treten, bequem leben mochte. Dieſe beiden 
Bitten legte er feinem Vater ‚dringend an das Herz, mit der Be 
theuerung, daß dieß fein letzter Wille fei. Und weil jene Muhme 

erft vor wenigen Tagen gejtorben war, bat er jeinen Vater, daß 
die erjten Einkünfte, welche jene Beſitzungen abwerfen würden, um 

Gottes Willen an die Armen vertheilt werden möchten. Dann 
ftegelte er den Brief zu und ftedte ihn in den Buſen. Hierauf 
ergriff er ein Fläſchchen, dag mit einem jehr giftigen Safte gefüllt 
war, kleidete ſich als einen Deutfchen und ftieg zu Pferde, indem 

er den Seinigen befahl, das Haus zu hüten: er werde morgen 

zeitig zurüdlehren und wolle von Niemanden begleitet fein. Er 
verfolgte feinen Weg eifrig und traf in der Stunde des englifchen 

Grußes in Verona ein. Hier juchte er fogleich feinen Diener auf, 

welcher ihn in feinem Haufe erwartete und Alles getreulich beforgt 

hatte, was ihm anbefohlen worden. Gegen die vierte Stunde be 
gaben fie fi mit dem Werkzeuge und Eifengeräthe, das fie für 

nöthig erachteten, nach der Eitadelle, und famen ohne irgend einem 
Hinderniffe zu begegnen auf den Gottesader der San Francesco⸗ 
fire. Hier fanden fie das Gewölbe, das Julien enthielt, öffneten 
e3 vorfihtig mit ihren Brecheiſen und ftübten die Dede mit ftar- 

fen Balfen. Pietro hatte auf Romeos Befehl eine kleine Leuchte 

von der Gattung der fogenannten Blendlaternen mitgenommen, 

welche ihnen, al3 man fie aufgededt hatte, das Grab zu öffnen und 

die Dede zu ſtützen behülflich war. 
Romeo ftieg hinein und erblidte fein theures Weib, das in 

der That einer Leiche glich. Sogleich ftürzte er ohnmächtig und 
dem Tode näher als fie, neben Julien nieder und blieb eine Weile 

beſinnungslos liegen, von jo heftigem Schmerz überwältigt, daß 
er mit dem Zode rang. Darauf erholte er ih, umarmte fein 
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theures Gemahl, badete unter häufigen Ktüſſen ihr bleiches Antlik 
mit den glühendften Thränen und fonnte dor Weinen fein Wort 

. AS er ſich ausgeweint hatte, ergoß er fid in 
Worten, welche die eifernften Herzen der Welt zu Thränen ge 
rührt Hätten, Zufeht, entſchloßen nicht länger Ieben zu wollen, 
ergeiff er das Fläſchchen, das er mitgenommen hatte, jehte das 
giftige Waßer, das es enthielt, an den Mund und ſchlürfte es 
mit einem Zuge hinunter. Dann rief er Pietro, welcher in einem 
Winkel des Kirchhofs fand, er möge herabfommen. Als biejer 
kam und fid an ben Rand des Sarges lehnte, redete ihn Romeo 
alfo an: Sieh hier, Pietro, mein Weib; du weiſt, ob ich fie ger 
Tiebt habe, ob ich fie liebe. Ich fühlte, daß ich jo wenig ohne fie 
leben konnte als der Leib ohne die Seele leben kann. Deswegen 
babe id) Schlangengift mitgebracht, welches, wie bu weit, kaum 
eine Stunde braudt, um zu tödten. Ich habe es wohlgemuth und 

freudig getrunfen, um hier am ihrer Seite zu flerben, die ich 
im Leben über Alles geliebt habe; da mir nicht vergönnt war, mit 
Ähe zu Teben, jo till ich doch im Tode bei ihr begraben werben, 
Schau Hier das Flaſchchen, worin das Waßer war, welches dir, 
wenn du dich erinnerft, jener Spofetiner in Mantua gab, der die 
lebenden Nattern und Schlangen zeigte. Gott wird mir feiner 
Barmherzigkeit und unendlichen Güte willen vergeben, denn nicht 
um ihn zu erzürnen Hab ich mich jelber umgebracht, ſondern um 

nicht Ieben zu mühen ohne meine theure Gefährtin. Und obwohl 
du meine Augen noch voll Thränen ſiehſt, jo glaube nicht, daß 
id) um mich felbft und meines frühen Todes willen weine, ſon— 
dern dieſe Thränen gelten dem erben Schmerze, den ich um ihret- 
willen fühle, welche ein glüdlicheres, froheres Leben verbient hätte, 
Diefen Brief gieb meinem Vater, weldiem ich gejchtieben habe 
was ich wünfdje, daß nad; meinem Tode gejchehe, ſowohl mit bier 
jem Begräbniffe als mit meinen Dienern in Mantua. Did), der 
mie immer getreulich gedient hat, hab ic; jo bedacht, daß du 
feinem Anbern zu dienen brauchft. Ich bin überzeugt, daß mein 
Bater Alles pünktlich vollziehen wird was ich ihm gejchrieben habe. 
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Jetzt geh, ich fühle den nahenden Tod: das Gift des tödlichen 
Waſſers rinnt ſchon verzehrend durch alle meine Adern. Hebe bie 
Stüben von der Dede und laß mich hier neben meiner Gattin 
fterben. 

Den guten Pietro verfeßten diefe Worte feines Herrn in 
folche Betrübnifs, daß ihm das Herz in der Bruft vor Leide zer- 
Ipringen wollte. Er ließ e8 an Worten gegen feinen Herrn nicht 

: fehlen, aber Alles war vergebens, da gegen das giftige Waßer, 
da3 ſchon alle Theile des Franken Körpers durchdrungen hatte, 

fein Mittel mehr frommen mochte. Romeo umarmte feine Julie, 

fülste fie unaufhörlih und erwartete jo den nahen unausbleib- 

lihen Tod, indem er Pietron wiederholt befahl, das Begräbnifs 

zu fchließen. | 
Sulie, in welcher der Trank ſchon ausgewirkt hatte, erwachte 

in dieſem Augenblide, und da fie ſich gefüfst fühlte, glaubte fie, 
Bruder Lorenzo, der gekommen fei, fie zu weden oder in jeine 
Zelle zu bringen, balte fie in feinen Armen und könne dem Ber- 

langen fie zu küſſen nicht widerftehen. Wie, Bruder Lorenzo, rief 

fie aus, ift dieß die Treue, die ihr Romeo ſchuldig ſeid? Gebt 

fort! und wollte fich feinen Armen entringen, al3 fie die Augen 
öffnete und Romeo erblidte, den fie wohl erkannte, obgleich er als 
ein Deutjcher gefleidet war. Wie, feid ihr es, mein Leben? Mo 

ift Bruder Lorenzo? Warum bringt ihr mid nit aus dieſem 

Grabe? Ums Himmel3 willen, laßt uns hinweg! 
Als Romeo feine Julie die Augen öffnen ſah, fie reden 

hörte und fich völlig überzeugte, daß fie nicht todt jei, ſondern lebe, 
fühlte er zugleich Freude und Schmerz im unbefchreiblihen Maß; 
weinend drüdte er feine theure Gattin an das Herz und ſprach: 

O du Leben meines Lebens, du Herz meines Leibes! Welcher 
Menſch auf Erden bat je foldde Freude empfunden als ih in 

dieſem Augenblid fühle, da ich dich lebend und gefund in meinen 
Armen balte, dich, die ich gewiſs und ohne Zweifel für todt Hielt- 

Aber welcher Schmerz darf fid) auch meinem Schmerz vergleichen, 

welche grauenvolle Bein ſich mit meiner Marter meßen, da ich mid) 
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am Ziele meiner unglüdlichen Tage fühle, und mir das Leben 

verfagt in dem Augenblid, da id; mid) feiner mehr als jemals 
freuen jollte: denn wenn ich noch eine halbe Stunde lebe, jo ift 

das die längjte Zeit, die ich Hienieden zu weilen habe. Wann 
find wohl jemals in einer Bruft, in einem Herzen maßlofe 
Wonne und unendlicher Schmerz jo innig vereinigt geweſen, als 
ich im mir fie verbunden fühle? Glücklich bin id, mit unausſprech- 
licher Freude und Seligteit erfüllt es mid, dic, meine ſüßeſte 
Gefährtin, Iebend zu jehen, die ich todt wähnte und jo bitterlich 
beweinte. Aber unbejchreibliches Leid und Schmerz ohne Gleichen 
ergreift mich, wenn ich denfe, dag mir nun bald nicht mehr ver- 

gönnt fein wird, dich zu jehen, dich zu hören und bei bir zu fein, 
deine jüße Geſellſchaft zu theilen, die ich jo ſehnlich erwünſche. 
Aber die Freude, dich lebend zu fehen, überwiegt doch bei weiten 
den Schmerz, der mic) foltert, da die Stunde herannaht, wo ic) 
von dir jeheiden muß; ich bitte Gott den Herrn, die Jahre, um 
die er mein unjeliges Leben verkürzt, den deinigen beizufügen und 
dir zu dergönnen, lange, lange und glüclicher zu leben als ich, 

denn ich fühle, es geht zu Ende. 
Als Julie die Worte vernahm, die Romeo ſprach, und ſich 

ſchon halb aus dem Sarge erhoben hatte, begann fie: Was für 
Neben find das, mein Gatte, die ihr führt? Iſt das der Troft, 
den ihr für mic Habt? Seid ihr von Mantua gefommen, mir 
ſolche Botſchaft zu bringen? Was ift euh? Was habt ihr? 
Da erzählte ihr der unglüdliche Romeo von dem Gifte, das er 
getrunfen habe, Weh mir, rief Julie, weh mir, was muß ich 
hören! Ich Unjelige! So hat euch denn Bruder Lorenzo nicht ger 
ſchrieben was wir zufammen verabredet hatten? Er verſprach mir 
doch, euch Alles zu fchreiben! Nun erzählte das unglüdliche 
Weib in ihrem herzgerteißenden Leide unter Weinen, Schreien und 

und halb beſinnungslos vor rajenden Schmerzen Alles, 
fie mit dem Bruder verabredet hatte, um nicht gemöthigt zu 

ben Gatten zu nehmen, den der Vater ihr aufdringen 
Als Romeo die vernahm, fteigerte es die Schmerzen und 
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Qualen, die er ſchon dufdete, noch unendlich” und während Julie 
ſich bitterlich über ihr Miſsgeſchick befcäwerte und den Himmel und 

die Sterne und alle vier Elemente der Grauſamkeit befchuldigte, 

erblictte Romeo die Leiche des Tebaldo, den er vor wenigen Mo⸗ 

naten in jenem früher bejchriebenen Streite getödtet, und da er 
ihn erfannte, wendete er fith gegen ihn und ſprach: Tebaldo, wo 
du auch fein magft, jo muft du wißen, daß ich dich nicht zu bes 

feidigen dachte, und nur zu dem Streite fam, um Frieden zu 

ftiften: denn ich ermahnte di, die Deinigen zurüdzuziehen, jo 

würde ich die Meinigen bewegen, die Waffen ruhen zu laßen; du 
aber, voll von Zorn und verjährtem Haß, überhörteft meine Worte, 
fielft mich meuchelmörderifh an und wollteft mich tödten. So 

von dir bedrängt, riß mir die Geduld; entfchloßen nicht zu wei⸗ 
hen, vertheidigte ich mich, und dein böfes Geſchick wollte, daß ich 
dich umbrachte. Jet flehe ich dich um Verzeihung für die Wunde, 

die ih deinem Leibe gejchlagen, und um fo mehr, da ich ſchon 
dein Verwandter geworden war, durch deine Muhme, die ich zu 
meiner Gattin erforen. PVerlangft du Nahe an mir, ſchau ber, 

fie ift dir geworden. Wie kannſt du eine vollere Sühne verlan- 

gen, da du fiehft, daß dein Mörder fich felbft in deiner Gegen- 
wart vergiftet hat; daß er vor deinen Augen freiwillig den Tod 
erwartet und an deiner Seite feine Grabftätte findet. Waren 
wir im Leben Feinde, fo foll ung eine Gruft in Frieden ver- 

einigen. 

Bei diefen beweglichen Reden des Gatten und dem Jammer 
der Gattin ftand Pietro wie eine marmorne Bildfäule, zweifelnd 
ob es Wirklichkeit fei, was er höre und fehe, ob ein Traum ihn 

täuſche: er wuſte nicht was er thun und fagen follte, fo betäubt 

war er. Die arme Julie, das unfeligfte Weib der Erde, ſprach 
endlih nad vielen taufend Thränen zu Romeo: Da es Gott 
nicht gefallen hat, ung im Leben zu vereinigen, fo geruhe er doch, 
mir hier neben euch eine Grabftätte zu gönnen, und vernehmt mein 

Gelübde: fomme auch was da wolle, fo will ih nie ohne euch 
diefen Ort verlaßen. Romeo nahm fie von Neuem in feinen Arm 
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und bat fie mit den zärtlichften Worten, ſich zu faßen und dem 

Leben zuzuwenden: er könne nicht getröftet fterben, wenn er ihr 
Leben nicht geſichert wiße, und jagte ihr noch Vieles über diejen 
Gegenftand. Doc) ſchon fühlte ex ſich allmählich ſchwächer werden, 
ſchon war das Licht jeiner Augen zur Hälfte erblindet und alle 
andern Kräfte feines Leibes jo geſchwunden, daß er fidh nicht mehr 
aufrecht halten fonnte. Alſo ließ er fich gehen und ſank zujam- 

men, blidte bewegt in das Antlit ſeiner trauernden Gattin und 
feufzte: Weh, ſüßes Leben, ich fterbe. 

Bruder Lorenzo hatte, id weiß nicht warum, Julien in der 
Nacht, wo fie begraben wurde, nicht in jeine Zelle bringen wollen. 
In der folgenden Nacht aber, da er jah, daß Romeo nicht fomme, 
nahm er einen vertrauten Bruder mit ſich und machte fid mit 
feinen Bredjftangen, um das Grab zu öffnen, dahin auf, wo er 
eben anlangte als Romeo niederfanf. Da Lorenzo das Grab offen 

ſah und Pielron erfannte, grüßte er ihm und fragte, wo Romeo 
ſei? Julie, welche des Bruders Stimme vernahm und erfannte, 
erhob ihr Haupt und ſprach: Gott vergeb es euch: ihr Habt 

Romeo ſchön den Brief gejchidt! Wohl Hab ich ihm geſchickt, ant- 
wortete Lorenzo, durch Bruder Anfelmo, der euch befannt ift: 

warum ſprecht ihr aljo? Julie weinte bitterlich: kommt herab, 
ſprach fie, jo jeht ihr es. Der Bruder ſtieg herab, und als er 
Romeo baliegen jah, der dem Tode nahe war, ſprach er: Romeo, 
Tieber Sohn, was ift dir? Romeo ſchlug die Augen ſchmachtend 
auf, erfannte ihm und fprad) leife, er empfehle ihm feine Julie; 
für ihn komme Rath und Hülfe zu fpät, er bereue feine Sünden 
unb bitte Gott und ihn um Verzeihung. Große Mühe koſtete es 
dem unglüdlichen Opfer ber Liebe, dieſe Worte hervorzubringen 
und leiſe dabei an jeine Bruft zu Hopfen ; jeine Kraft verließ ihn, 
er ſchloß die Augen und farb. Wie bitter, ſchmerzlich und ganz 
unerträglich dieſer Anbfit der unglüdlichen Gattin war, wage id) 
nicht zu beſchreiben: mer wahrhaft geliebt Hat, ftelle es ſich vor 
und verſehe ſich in Gebanfen in die Gegenwart eines ſo gräſs- 
lichen Schauſpiels. Sie quälte ſich Mägli und unnüh ab, be— 
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enblichem Mitleibe; fie bemühten fi, jo gut fie fonnten, ihr 
Troft zuzuſprechen; aber Alles vergebens. Meine Tochter, ſprach 
Bruder Lorenzo, gejchehene Dinge find nicht ungefchehen zu machen: 
wenn Romeo mit Thränen zu erwecken wäre, wir alle würden 

uns in Thränen auflöjen, ihn wieder zu beleben; doc es frommt 
fein Mittel. Tröſte did), wende did) dem Leben wieder zu und 
willſt du nicht in deines Vaters Haus zurüdkehren, jo werde ich 
did in ein heifiges Kloſter bringen, wo du Gott dienen und für 
die Seele deines Romeo beten fannjt. Aber fie wollte ihn gar 
nicht anhören, fondern verharrte trogig in ihrem Vorhaben, härmte 

fi), Romeos Leben nicht mit dem eigenen erfaufen zu fönnen, und 

ſchicte ſich völlig zum Sterben an. Ihren Romeo im Schooße, 

jammelte fie ihre Lebensgeiſter und hauchte, ohne noch ein Wort zu 
jagen, die Seele aus. 

Während ſich die beiden Mönche mit Pietro um die Todte 

bemühten, welche fie für ohnmächtig hielten, geſchah es, daß einige 
Gerichtsdiener, welche der Zufall dort vorbei führte, das Licht 
in dem Grabe gewahrten und hinzuliefen. Hier verhafteten fie 
die beiden Möndye nebft Pietro, und als fie das Schidjal des 

unglüdlichen Liebespaares vernahmen, Tiefen fie Jene unter ſicherer 
Bededung zurück und führten Letztern vor Signor Bartolomeo, 
welchem fie berichteten, wo fie ihn gefunden hätten. Signor Bar— 
tofomeo ließ fid) die Geſchichte der beiden Liebenden ausführlich 
erzählen, und als es inzwijchen zu tagen begann, erhob er fid) 
mb wollte bie beiden Leichname jehen. Das Gerücht: von diefem 
Vorfalle verbreitete fi) durch ganz Verona, jo daß Groß und 

Mein bei dem Grabe zujammenlief. Den Mönchen und Pietro 
wurde verziehen und ala das Leichenbegängnifs, welches die ganze 
Stadt und die Montechi und Gappelletti insbefondere mit der 
fiefften Trauer erfüllte, auf das Prächtigſte vollzogen wurde, be— 
fahl der Fürſt, die Liebenden in jener jelben Gruft zu beftatten. 

Hiedurch fam der Friede zwiſchen den Montechi und Cappelletti 
au Stande, der indes nicht lange währte. Romeos Vater las den 
Brief des Sohnes und vollzog in der äußerften Betrübnijs feinen 
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lebten Willen genau. Auf den Grabftein der Liebenden ward 
folgendes Epitaphium eingehauen: 

Hinüber wähnte Romeo gegangen 

Sein füß Gemahl und wollte nicht mehr leben: 
Da hat er fih in ihrem Schooß vergeben 

Mit jenen Gift, das Namen trägt von Schlangen. 

Als fie des Irrthums ſchwere Rund empfangen, 

Bellagt fie weinend ihr geliebteß Leben, 

Flucht dem Geſchick und Hagt mit Widerftreben 
Den Himmel an, daß er fi arg vergangen. 

Drauf als fie ſah, nun bab er ausgelitten, 

Sprach fie fo tobt als er: „Laß dich erbitten, 

O Gott, mich nachzuſenden feinen Schritten ; 

Den einzgen Wunſch laß, Himmel, mich erfleben: 

Wohin er geht, da will ich mit ihm gehen.‘ 

Bei diefen Worten brach ihr Herz in Wehen. 
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Zur Sagenvergleihung. 

Die unglüdliche Liebe Nomeos und Juliens erzählt Giro- 

lamo della Corte in feiner Istoria di Verona (Ver. 1594. 96. 
2 Voll, 4.) als eine wahre Begebenheit, die fi in Verona zu 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts zugetragen habe. Nichts ift 
natürlicher als die Vorausſetzung Eſchenburgs, daf die italieniſchen 
Novelliften, von melden dieſer Stoff behandelt worden ift, ihn 
aus dem Geſchichtſchreiber entlehnt haben würden. Es ſcheint ſich 
aber grade umgefehrt zu verhalten und der Geſchichtſchreiber hat 
diegmal aus den Novelliften geſchöpft, obgleih Girolamo ver— 
ſichert, die Ueberrefte der Gruft, worin die Liebenden beigeſeht 

wurden, ſelbſt gejehen zu haben. Schon U. W. v. Schlegel (Kritiſche 
Säriften I. ©. 388) zweifelte an einer hiſtoriſchen Grundlage 

der Erzählung. Girolamo hat nämlich die Gejchichte Veronas 
bis auf das Jahr 1560 fortgeführt; die zwei erjten Theile der 
Novellen Bandellos waren aber ſchon 1554 in Lucca erjchienen, 

in welcher Ausgabe die mitgetheilte die neunte des zweiten Theils 
ft. Zange vor Bandello (geb, 1480 +1561) hatte ferner ſchon 
Luigi da Porto (geb. 1485 + 1529) im jeiner 1524 gejchriebe- 
nen einzigen Novelle dieje Gejcjichte erzählt und ein früheres hifto- 
tiiches Zeugniſs findet ſich nirgends, 

Luigi da Porto beruft ſich in der Einleitung feiner Novelle 
nicht etwa auf die Chroniken, die er doch nad) dem, was er jeinem 

Gewährsmann in den Mund Iegt, eingejehen hatte, jondern auf 

die mündliche Mittheilung feines Vogenjchügen, eines geborenen 
Beronejers, mit Namen Peregrino, Da er ſich in feiner Jugend 
eine Zeitlang in Friaul aufgehalten, ſei er einft in Geſellſchaft 
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Girolamo nach Bandello erzählt und da Porto von Banbello 
verdrängte Novelle nicht vor Augen hatte. Dieje Iektere erfchien 

zuerft ohne Jahrzahl gedrudt bei Bondoni in Venedig, wiederholt 
ward fie dafelbft 1535; fie war aber ſchon, wie wir fahen, 1524 

verfaßt; der zwar ältere Bandello ſchrieb doch menigftens vier 
Jahre fpäter und hatte feine andere Duelle als feinen Vor—⸗ 
gänger Luigi, den er oft faft wörtlich ausfchreibt, freilich auch 

wohl nad) Gutdünfen von ihm abweidht,wie 3. B. bei der Urſache, 
warum der verhängnifsvolle Brief, den bei Bandello nicht Julie, 

Sondern Bruder Lorenzo ſchreibt, nicht in Romeos Hände gelangt; 
von einigen andern Eigenthümlichkeiten feiner Darftellung ift oben 
ſchon die Rede geweſen. Bandello ift es, der zuerft Juliens 

Amme einführte, während bei Luigi nur von einer MWärterin die 
Rede ift, die mit Julien auferzogen worden, aber erft ſpäter zur 

Sprade fommt. Dan jieht deutlich, daß er Fein hiſtoriſches Fac⸗ 

tum berichtet, jondern fich feines guten Rechtes, freilich ſparſam 
genug, bedient, eine erdichtete Erzählung in proſaiſcher Form, denn 

was ift die Novelle ander? jo umzubilden wie ihm die beabfich- 

tigte Wirfung auf dem Lejer zu verlangen jchien. Wir möchten 

ihn feines Plagiats befhuldigen: jo abhängig er von Luigi fein 

mag, ift er es doch nicht mehr als dieſer von Mafuccio, von dem 

unten, und obgleih es Luigi war, welcher die Erzählung von 

Romeo und Julie als duch die Feindſchaft der Montechi und 
Gappelletti von Verona bedingt mit allen wejentlichen Umftänden 

von der erften Begegnung auf dem Balle im Haufe der Cappel- 

Yetti bi zu ihrem Tode in deren Gruft ausbildete, fo bat doch 

Bandello Einiges Hinzugefügt, was Shafejpeare aufgreifen und 

benußen konnte. Nur hat Bandello, der ausführlicher und beleb- 

ter, ja ergreifender erzählt als der oft trodene Luigi, doch dieſem 

gegenüber fein gutes Gewiſſen gehabt, da ihm der Muth fehlte zu 
geftehen, daß er deſſen Erzählung zu Grunde lege, und Luigi jein 

Gewährsmann war: er gab vor, er habe die Geſchichte in den 

Bädern von Caldero, als er fie im Geleit jeineg Herrn Ceſare 
Fregoſo bejuchte, mündlich erzählen hören, und zwar von dem 
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Capitano Alefjandro Peregrino, in welchem wir Luigis Bogen- 

ihügen, der inzwiſchen zum Gapitano avanciert ift, leichtlich 

Zwiſchen Luigi und Bandello liegt noch die Darftellung des 
Gheratdo Boldiero, der unter dem Namen der Glizia ſchrieb, in 
der Mitte: Linfelicee amore dei due fidelissimi amanti 
Giulia e Romeo, seritto in Ottave rima da Clizia, nobile 
Veronese, ad Ard6o suo, Venezia 1553. Die Elizia ſchließt 
ſich im Thatſachlichen am Luigi; doch feheint fie hie und da ſchon 
dem Bandello vorzuarbeiten. 

Die Bemühungen Filippo Scolaris (su la pietosa Morte 
di Giulia Cappelletti e Romeo Montecchi, lettere critiche, 
Livorno 1832) den Inhalt beider Novellen als geichichtliche Wahr- 
heit zu reiten und der Stabt Verona die Ehre nicht rauben zu 
lagen, der Schauplaf der Begebenheit gemwejen zu jein, zeugen von 

mehr ftädtijchen Patriotismus als Wahrheitsliebe. Vollſtändig 
widerlegt iſt er auch in zwei kritiſchen Briefen, welche Prof. Giu- 
jeppe Todeschini den Lettere storiche di Luigi da Porto, 
Firenze 1857, angehängt hat. 

Unfererjeits geftehen wir, unerflärt lagen zu müßen, warum 
die Efizia Lorenzos Namen in Tricaftro Batto verwandelt, oder 

warum ihn Girolamo della Gorte Leonardo nennt. Sollten hier 

nod) andere Bearbeitungen der Sage in der Mitte liegen? Man 
vergleiche auch Alejjandro Torres Giulietta e Romeo, Novella 
storica di Luigi da Porto di Vicenza, Pisa 1831. 

Nach der Erzählung eines frühern Novelliften, des Majuccio 
Salernitano, deſſen Novellino 1476 in Neapel zum erftenmal ge- 
deut ward, joll ſich ein ganz ähnlicher Vorfall in Siena er 

eignet haben. Die meiften feiner funfzig Novellen enthalten wohl 
wirkliche Vorfälle, wenigitens betheuert er am Schluß jeines No— 
vellino, indem er Gott zum Zeugen anruft, daß alle dieſe Ge— 
Ähichten ſich wirklich zu feinen Zeiten ereignet hätten. Wir wollen 
‚bie hier gemeinte Novelle, deren Webereinftimmung mit der von 

Romeo und Julie ſchon Dunlop (History of fiction II. p. 396) 
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bemerkt bat, im kurzen Auszuge mittheilen. In der uns vorlie⸗ 

genden Ausgabe (Vinegia 1531. 8.) bildet fie die die dritte des 
vierten Buches: 

In Siena lebte ein junger Mann von guter Yamilie, Na⸗ 

mens Mariotto Mignanelli, der in ein Mädchen, Gianvzza genannt, 

heftig verliebt war und ſich bald au ihre Zuneigung zu erwer- 
ben wuſte. Es wird nicht gejagt, welches Hindernifs ihrer öffent: 

lihen Verbindung im Wege jtand; genug, die Liebenden, die 

feinen andern Weg zu ihrer Vereinigung zu finden muften, be- 

ſchloßen fich heimlich zu vermählen, welches fie durch Beſtechung 
eines Auguftinermöndg, der fie zuſammengab, auch bald bewirkten. 

Nicht lange nachher hatte Mariotto das Unglüd, einen andern 

angejehenen Bürger von Siena, mit dem er in Streit gerathen 

war, zu erjchlagen, weshalb er von dem Podeſta zu lebensläng⸗ 

licher Verbannung verurtheilt wurde und nad Aleſſandria flüchten 

mujte, wo fein Oheim, Ser Nicolo Mignanelli, ein reicher Kauf⸗ 

mann war. Beim Abjchied gelobte feine geliebte Gianozza, ihm 

fleißig zu jchreiben, und auch jein Bruder Gargano veripradh, 

ihm von ihrem Befinden und Verhalten Nachricht zu geben. Bald 
aber konnte Gianozza dem Andringen ihres Vaters nicht länger 
widerftehen: er hatte ihr einen Bräutigam ausgeſucht, gegen den 
fie feine Einwendungen vorbringen durfte. Sie ftellte fi aljo 
als willige jie in die Heirath, während fie ihr durch ein eben jo 

gewagted als außerordentlihes Mittel zu entgehen ſuchte. Sie 

beſtach jenen Auguftinermönd, der fie getraut hatte, ihr ein Ge— 

tränt zu brauen, das die Kraft hätte, fie drei Tage lang in einen 

todähnlihen Zuftand zu verjegen, tranf es herzhaft hinunter und 

ward in der Auguftinerfirhe begraben. Vorher hatte fie ihren 

Geliebten von ihrem Vorhaben durch einen Brief benachrichtigt, 
der nicht anlangte, weil das Schiff, worauf der Bote ſich befand, 
von Corfaren genommen wurde. in anderer Brief, worin Ma- 

riottoß Bruder diefem den Tod feiner Geliebten meldete, jo wie 

den ihres Vaters, welcher vor Schmerz über denjelben wirklich ge- 

florben war, erreichte dagegen jeine Beitimmung und der unglüd- 
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liche Mariotto beſchloß fogleih, nad Siena zu eilen, um auf dem 
Grabe der Geliebten entweder vor Schmerz zu fterben oder von 
Haſchern ergriffen und vor Gericht geftellt zu werden, damit die- 
jes jeinem Leben ein Ende made. Ex ward aud) wirklich bei einem 
Verſuch, die Gruft zu eröffnen, betroffen und zum Tode verur- 
teilt. Unterdes war Gianozza die Nacht nad) ihrer Beerdigung 
aus dem Grabe hervorgezogen worden und jobald fie witder zu 
ſich gelommen war, in Mannstleidern nad) Aleſſandria gereift, wo 
fie mit ihrem Geliebten vereinigt zu werden hoffte. Hier erfährt 
fie aber mit Schreden, daß Mariotto auf die Nachricht von 
ihrem Tode nad) Siena gereift ift, umd entjchließt fich ſogleich, 
ebenfalls dahin zurüdzufehren. Sie kümmt aber erjt drei Tage 
nad jeiner Hinrichtung an und ftirbt vor Schmerz über jeiner 

Leiche, 
Man fieht leicht, daß beide Geſchichten in allen Hauptzügen 

übereinftimmen: ber einzige Unterjchied ift fait, daß Mariotto eine 
andere Todesart ſtirbt als Romeo; doch hatte aud er den Tod 
auf dem Grabe der Geliebten im Sinne gehabt, wie umgefehrt 
aud Romeo ſich darein ergeben hatte, in Verona von Häſchern 
ergriffen und hingerichtet zu werben. Uebrigens wird uns aud) 
dieſe Vegebenheit als eine Hiftorijche überliefert, ohne daß wir 

jedoch gemüßigt wären, fie dafür zu Halten. Möglich, dab ſich 
beide Vorfälle, der eine in Siena, der andere in Verona, ereignet 
haben: ähnliche Ereignifje mühen ſich immer wiederholen, weil ſich 
in ihnen die Natur der Fiebe abjpiegelt; es fehlt ung aber an aller 

Gewähr für ihre Hiftorijche Wahrheit. 
Man hat verſucht, die Sage noch höher hinauf zu verfolgen. 

Douce Hat in jeinen Illustrations of Shakspeare II. p. 198 
(ogl. Dunlop I. p. 81.) den mittelgriediiden Roman des Xeno- 
phon Ephefins verglichen und die Vermuthung geäußert, daß Luigi 
da Porto einen Zug deſſelben benupt habe. Anthia, die Heldin 
dieſes Romans, nimmt nämlich einen Schlaftrunf ein, um einer 
verhaßten Heirath zu entfliehen. Sie wird begraben, beim Er- 
machen aber von Näubern fortgeführt, melde die Gruft der 
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Schäbe wegen zu plündern kommen, Liebrecht rühmt in der 
Anm. 66 zu Dunlop einzelne Stellen diefer Erzählung als über- 

aus anziehend, wozu er beſonders das erfte Eapitel des fünften 

Buches rechnet. Die dort gefchilderte Liebe eines armen Fiſcher⸗ 
greijeg für die bereits hingeſchiedene Gefährtin feines Teiden- 
vollen Lebenslaufes ijt in ihrer einfachen aber ausdrudspollen 

Kürze voll des ergreifenditen Pathos und gehört vielleicht zu 

dem Vortrefflichiten, deſſen irgend eine Literatur ſich rühmen kann. 
Wir theilen die genannte Stelle mit: 

„Ich bin von Geburt weder ein Sicilier noch ein Syracu- 
fer, fondern ein Lacedämonier und ftamme von einer der an⸗ 
geſehenſten und reichiten Yamilien Spartas. In meiner Jugend 

aber verliebte ih mich in eine Jungfrau jener Stadt, Namens 

Thelxinoe, die mir gleichfalls ihre Liebe ſchenkte. Als nun einft 

ein Öffentliches Nachtfeit gefeiert wurde, famen auch wir dort zu- 

jammen, wobei ein Gott uns den Weg wies, und genoßen den 
Zweck unjerer Zujammenfunft. So fahen wir ung heimlich eine 

Zeit lang und ſchworen einander oft, daß wir bis zum Tode uns 

nicht trennen wollten. Allein das Scidjal war uns feindlich ge- 

finnt und während ich noch unter den Epheben war, verlobten die 

Eltern Thelxinoes Ddiefelbe einem jungen Spartuner, Namens An- 

droffes, der fich gleichzeitig in fie verliebt hatte. In der erften 
Zeit nun ſuchte Thelxinoe allerlei Vorwände, um die VBermählung 

aufzuſchieben; zulekt aber verabredeten wir bei einer heimlichen 

Begegnung, miteinander aus Sparta zu fliehen. Gerade in der 

Hochzeitnacht aljo, nachdem Thelrinoe männlide Tracht angelegt 

und ich ihr auch das Haar abgefchnitten Hatte, verließen wir die 

Stadt und begaben ung nad Argos und Korinth und von dort 
nad Sicilien, während die Lacedämonier, fobald fie unjere Flucht 

vernommen, über uns das ZTodesurtheil ausſprachen. Hier in 

Syrafus angelangt, lebten wir zwar jederzeit in großer Dürftig- 
feit; doch fühlten wir uns innig zufrieden und glaubten Alles zu 

bejigen, weil wir uns gegenfeitig bejaßen. Hier auch ift vor Kur⸗ 

zem Thelxinoe geftorben; doch hab ich ihren Leib nicht begraben.“ 
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Bei diefen Worten führte er feinen Gaft in ein inneres Stübchen 
und zeigte ihm die Thelzinoe, eine ſchon bejahrte Frau, die jedoch 
für ihren überfebenden Ehegatten noch im Glanz der Jugend» 
ſchonheit ftralte; er Hatte aber ihren Leib auf egyptiſche Weiſe 
einbalfamiert, da er dieje Kunft verftand. „Mit ihr alfo, o mein 
Sohn,” fuhr der Greis fort, „mit ihr unterhalte ich mich, bei 
ihr nehme ich meine Malzeiten, an ihrer Seite ruhe ich des Nachts, 

und wenn id) don der Tagesarbeit ermübdet nad) Haufe komme, jo 
tröftet mich ihr Anblich denn nicht jo wie fie fi deinen Augen 
darbielet, erſcheint fie den meinen, jondern, o Sohn, fie ſchwebt 

mir dor wie fie in Sparta, wie fie auf der Flucht einft ausfah: ich 
vergegenmwärtige mir die Götternächte, die id) mit ihr genofen.“ 
Während Argiolaus jo ſprach, fieng Habrofomas laut zu weinen 

an und rief aus: „Did; aber, unglüdliche Anthia, warn werd 
id) did) oder jelbft nur deinen Leichnam wiederfinden? Diefem 

Greiſe ift felbft der tobte Leib feines Weibes ein großer Troft 
für fein Leben, und jeht bin id) vollfommen inne geworden, daß 
wahre Liebe durch feine Grenze des Lebensalters eingejchränft 

wird.“ 
Diefen Roman Hat indes Luigi da Porto ſchwerlich gekannt, 

während er offenbar von Maſuccios Novelle ausgieng. Die Sage, 
‚von welcher ſich bei Xenophon Ephefius: jener einzelne verlorene Zug 
(der Schlaftrunf) findet, der ebenfo vereinzelt aud) anderwärts vor⸗ 
fommt, 5. B. bei Cinthio III, 5, fanden wir ſchon bei Mafuccio 

ausgebildet, Da fid nun auch Luigi da Groto, mit dem Beinamen 
Gieco d’Adria, in feinem diefes Thema behandelnden Trauerjpiel La 
Hadriana 1578 (neu aufgelegt Venedig 1612), in weldem aud) 
eine ſchwatzthafte Amme vorfommt, auf alte Annalen beruft, worauf 

wir jedoch nicht allzuviel geben möchten, jo hat ſich wohl eine ur- 

alte Liebesjage, die in vielen Geftalten umgeht und ſich immer 

wieder von Neuem zu erzeugen ſcheint, an allen jenen Orten an- 

gefiebelt. Wir glauben nämlich in drei der berühmteften Liebes 
geſchichten aller Zeiten, denen von Hero und Leander, Pyramus 

und Thisbe bei den Alten und von Triſtan und Iſolde bei den 
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Neuern diefelben Grundzüge wieder zu erfennen, und halten fie 

in allem Wefentlihen mit der Sage von Romeo und Julie für 

identiſch. Die Iebtere ift nur die modernite Geftalt, die jüngfte 
Wiedergeburt des uralten Mythus, welcher die Idee der Liebe und 
ihr tragifches Geſchick auf die einfachfte und gemäßefte Weiſe dar- 
ſtellt. Der allen diefen Sagen gemeinfchaftlihe Gedanke feheint 
uns folgender: 

Die Liebe kennt in ihrer Einfeitigfeit fein anderes Geſetz 
al3 da8 eigene, das fie zwingt, fi zu vollbringen. Sie über- 

windet alle Hinderniffe, melde die Außenwelt ihr entgegen- 
ſtellt, Durchbricht jede Schranke der Sitte, um ihr Ziel zu errei- 

hen, das ihr allein Gültigkeit hat. Indem fie aber dieſem nach⸗ 
firebt, muß fie ih von allen Bedingungen des irdifhen Daſeins 

fo weit losſagen, daß der Heinfte Zufall hinreichend ift, das 

ſchwache Band völlig zu zerreißen, das fie noch mit demfelben 
verbindet und die Außenwelt fowie die Sitte für die erfahrene 

Zurüdjegung zu rächen. Jener Zufall würde ihr aber nicht? an⸗ 

haben können, wenn er für fie ein bloß Aeußerliches bliebe, denn 
fonft würde ihn die Liebe wie alle andern Dinge der Außenwelt 

überwinden und befeitigen: er muß fi alfo in die Liebe ſelbſt 
verfleiden und ihr einen Irrthum über den geliebten Gegenftand 

erregen. Hat er dieß bei dem einen Theile vermodht und bat 

diefer dann freiwillig das Band aufgehoben, das ihn noch mit der 

Erde verknüpfte, fo ift für den andern Theil der Irrthum in 

traurige Wahrheit verwandelt. Er folgt dem VBorangegangenen 
und beide flüchten aus dieſem verfümmerten Dajein in ein höhe⸗ 

res, feligereg Leben, wo fi das ganz erfüllen wird, mas ſich 
bier vergebens zu verwirklichen ftrebte.e Somit find dann die Lie 

benden nicht ſowohl an der Außenwelt als an der Liebe jelbft 

untergegangen. 

Es verſteht ſich von felbit, daß die einzelnen Sagen, welche 
diefe Idee enthalten, darum nicht verfchieden find, weil fie bald 

für Die Liebenden und die Liebe, bald für die Eltern und bie 

Pflichten Partei zu nehmen jcheinen, gegen welche ſich jene ver» 
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fündigen. Letzteres findet fih in den Geftaltungen der Sage, 
welche dem Alterthum aus dem Orient überliefert find, während 

die neuern Darftellungen derjelben mehr die Liebe begünftigen und 
das Unrecht auf Seiten der Eltern zu finden geneigt find. 

In Pyramus und Thisbe wird das Hindernifs, wel— 
des die Liebenden trennt, höchſt einſach und ſinnlich durch eine 
Band fymbolifiert, welche die Häufer der Liebenden ſcheidet. In 

Hero und Yeanber ift es eine Meerenge: 

Afien tik fie von Europen; 

Doch die Liebe trennt fie nicht. 

oder in den deutjchen Vollsliedern, welche diefe Sage behandeln, 
Knaben Wunderhorn I. S. 236, II. ©. 252, ein breites Waßer 

oder ein tiefer See: 

Es waren zwei Königälinder, 
Die Hatten einander fo lieb: 
Sie konnten zufammen nicht kommen, 
Das Waßer war viel zu tief. 

Aber dieſe Hinderniffe weiß die Liebe zu überwinden: in ber Wand 
findet fie eine heimliche Nie, durch die ſich die Liebenden ſehen 
und fpreden; die Meerenge ober das breite Waßer wird über- 

chwommen: 
Ah, Liebchen, konnteſt du ſchwimmen, 
So ſchwimme doch her zu mir u, ſ. w. 

Im den deutjchen Volfsliedern, weldhe die Sage von Pyramus 
und Thisbe barftellen (Knaben Wunderh. I. 275. II. 243), wird 

der Wand nicht gebacht, jondern das Hindernis tritt jogleich als 

ein fittliches auf: 

Daß fie vor großer Hute 
Zuſammen famen nie, 

Bei den Alten liegt immer ein fittliches Hinderniſs dem ſinnlich 
norgeftellten zum Grunde. Ovid. Metamorph. IV, 55.: 

3 Sed vetuere patres ... . 

und Heroidd. XVIIL 13.: 
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Non poteram celare meos velut ante parentes. 
Quemque tegi volumus non latuisset amor. 

Doch ich vermochte nicht mehr wie früher die Eltern zu täufchen, 

Daß fie die Liebe nicht fahn, die wir zu bergen geftrebt. 

Schiller drüdt e8 jo aus: 

Doch der Bäter feindlich Zürnen 

Trennte das verbundne Paar. 

Zunächſt aber erfcheint e8 in der Sage nur als ein finnlies, 

und in den deutſchen Volksliedern von der Leander-Sage wird 
ber fittliden Grundlage gar nicht gedacht. In Romeo und Julie 
teitt das Hindernifs fofort als ein fittlihes auf; doch hat bie den 
italieniſchen Verhältniffen jo gemäße Feindſchaft der beiden Ge- 

fchlechter an der Stelle der Wand etwas Natürliches und Sinnliches. 

Auch fann man bei Bandello in dem Gitterfenfter, durch das 

ih die Liebenden beſprechen, in dem Beichtftuhl mit dem Fenſter⸗ 

chen und in der Gartenmauer die Scheidemand finnlich vorgeftellt 

finden. Zur Beftätigung mögen Romeos Worte bei Shafeipeare 
dienen : 

Julie Wie kamſt du ber? o fag mir und warum? 

Die Sartenmaur ift hoch, ſchwer zu erflimmen. 
Die Stätt ift Tod; bedenk nur wer du bift: 
Wenn einer meiner Bettern dich hier findet! 

Romeo. Der Liebe Leichte Schwingen trugen mid: 
Kein fleinern Bollwerk kann der Liebe wehren, 
Und Liebe wagt, was irgend Liebe kann: 
Drum balten deine Bettern mich nicht auf. 

Hieher gehört eine Stelle im Erotokritos, einem neugriechiſchen 

Heldengediht von Vincenzo Carnara, zwiſchen 1630 und 1650. 
Aretdufa, die Tochter der Königs Herakles von Athen, liebt den 

Erotofritos, den Sohn des Minifters Pezoftratod. Die Liebenden 
unterreden ſich durch ein Fenſter mit eifernen Gitterftangen in 

einer Mauer, die den königlichen Palaft von dem des Minifters 
trennt. (Vgl. Ikens Leucothea I. S. 187.) Dieß beftätigt die 

Identität von Romeo und Julie mit Pyramus und Thisbe. 
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In dem weilern Verlauf diefer lehlern Sage ift die Aehn- 
lichteit mit Romeo und Julie ſchlagend. Jenes Liebespaar, dem 

bie Rige in der Wand feine volllommene Vereinigung verftattete, 
beſchließt num, ſich in der Nacht aus der Stadt zu ſchleichen und 

bei dem Grabmal des Ninus unter einem Maufbeerbaum, der 
einen fühlen Duell bejchattet, zufammen zu fommen. In dem beut- 
ſchen Vollsliede jhreiben fie ſich Briefe: 

Darin fie ſich gemeldet 
Bon einem Brunnen Talt, 
Der lag fo weit im Felde 
Vor einem grünen Wald: 

Wer ch lam zu des Brunnen Fluß, 
Der follt des Undern warten: 

Alſo war ihr Beſchluß 

Die Gefahr, in welche fie ſich hier begeben, deutet die Sage durch 

das Grabmal de3 Ninus an, welches den laujchenden Tod vor— 
ftellt. Im der Sage von Romeo und Julie findet es ſich in der 
Gruft der Gappelletti wieder, die zum Mittel gebraucht wird, die 
Bereinigung ber Liebenden zu bewirlen. Man hat fid) den Ort, 

wo Pıramus und Thisbe zufammenfommen, als: 

— loca plena metus 
zu benfen, wie ſich Pyramus bei Ovid ausdrückt: es ift eine von 
milden Thieren bewohnte Wüfte, nicht minder gefährlich als der 
Hellespont, dem ſich Leander anvertraut. Allein diefe Schreden 
würden den Liebenden nichts anhaben können, wenn ihnen bie 

Liebe ſelbſt nicht verderblic würde. ine Löwin, noch triefend 
vom Blut erwürgter Rinder, kommt ihren Durft bei dem Brun- 

men zu ftillen, an dem Thisbe, die ſich zuerft eingefunden hat, 

ſchon des Geliebten harrt. Sie entflieht in eine Höhle und ift 
jomit ſchon der Gefahr entgangen. Aber in der Eile der Flucht 

laßt fie ihr Gewand fallen, die Lötwin zerreißt es mit biutigem 
Munde und jo entfteht der unjelige Irrthum, der die Liebenden 
vernichtet. Im dem beutjchen Vollslied findet ſich hier ein eigen 

thumlicher Zug: 
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Die Löwin warf ihre Jungen 
Wohl auf den Mantel gut: 

Der Mantel ward durchdrungen 

Bon Schweik und rothem Blut. 
Darnad die Löwin wieder gieng 

Zu Wald mit ihren Jungen: 

Da kam der Jüngeling. 

Pyramus ift nun in demfelben Irrthum wie Romeo, er hält bie 

Geliebte für tobt, weil er ihr zerrißenes, blutiges Gewand findet. 
Er mißt fi jelbft die Schuld ihres Todes bei und erfticht ſich 
über ihrem Gewande, wie Romeo über Juliens vermeinter Leiche 

das Gift trinft. Jetzt tritt Thisbe aus ihrer Höhle wieder her⸗ 
vor, wie Julie von dem Schlaftrunf erwacht, findet den Gelieb- 

ten in feinem Blute und das noch rauchende Schwert in feiner 

Seite: 

Das Schwert, das thät fie ftechen 

In ihr betrübtes Herz: 

Gott woll an ihr nicht rächen 
Den Tod mit ewgem Schmerz. 

Denn es fürwahr am Tage leit (liegt) 
Lieb überwindet alle Ding 

In diefer betrübten Zeit. 

Vorher aber beſchwört fie die Eltern um ein gemeinjchaftliches 

Grab für fih und den Geliebten und die Eltern erfüllen ihren 
legten Wunſch; eine Urne umfaßt ihre irdifchen Ueberrefte und die 

Götter Taken an dem Maulbeerbaume, der fie befchattet, ein Wun- 

der gejchehen, indem ſich feine bis dahin weißen Früchte, die ihr 

Blut beiprengte, fortan in rothe verwandeln. 

Nicht ganz fo deutlich ift die Webereinftimmung in dem 

weitern Verlauf der Hero und Leander-Sage. Freilich find die 
ältern Gedichte, welche fie behandelten, verloren gegangen und 

der Nachhall derjelben in den Heroiden Ovids und der Erzählung 

des Grammatifers Mufäus ift vielleicht nicht ohne Yüden. Wir 
fönnen uns für unfere Lehre auf Schillers Darftellung beziehen. 

Eine genaue Vergleichung der verfchiedenen Behandlungen diejer 
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Sage findet man in Valentin Schmidts trefflichem Buch: 
Balladen und Nomanzen der deutſchen Dichter Bürger, Stollberg 
und Schiller, ©. 169 ff., wo nur die deutſchen Volkslieder von 

diefer Sage übergangen find. 
In dem jhon erwähnten Liede von den beiden Königskin— 

derm ift es nicht der Sturm, dem Leander unterliegt, ſondern das 
Etlöſchen der Fadel, welche Hero ihm angeftedt hatte, tödtet ihn: 

Ach, Tiebehen; Fönnteft du ſchwimmen, 
So ſchwimm doch her zu mir, 
Drei Kerzlein wollt id dir anfteden, 
Die follten auch leuchten dir. 

‚Da ſaß eim lojes Nönnechen, 
Das that, als wenn es ſchlief. 

Es thät die Rerzlein ausblafen; 
Der Yüngling verfant jo tief, 

Bei Mufäus und Schiller wirkt beides zujammen: 

Und im Wind erlifcht die Tadel, 
Die des Pfades Leuchte war; 

Schreden bietet das Gewäßer, 
Schreden auch die Landung dar. 

Dieß Erloſchen der Facel wär aber etwas Ueberflüßiges, wenn 
der Sturm allein Macht gehabt hätte, die Kräfte des Liebenden 

zu befiegen. Bedeutung fann diefer Umftand nur gewinnen, wenn 
man annimmt, daß Leander nad) dem Sinn der Sage den Sturm 

überwunden haben würde, wenn die fadel nicht erloſchen wäre. 
Dieh lann jo zu verjtehen jein, daß Yeander der Macht des 
Sturmes fo lange fräftig widerftand, als ihm die Fadel das Bild 
der Geliebten entgegenftralte und feinen Muth erhöhte; daß ihm 
aber die Stärfe entwich, als der Stern der Liebe mit der Fadel 

zu erlöjchen jchien. Das Erlöfchen des Feuers, deſſen die Ge- 
Tiebte pflegte, lonnte aber auch Seandern den Irrthum erregen, 

jene jei ein Opfer des furchtbaren Gewitters geworden, das über 

dem Haupte ber Liebenden tobte. Bei der Iekten Auslegung, 

welche die Analogie der verwandten Sagen für ſich hat, würde 
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die oben angegebene dee fi auch Hier in allen ihren Momenten 

offenbaren, indem der Zufall, als welcher der Sturm hier erjcheint, 

feine unmittelbare Macht über den Yiebenden hatte, ſondern fid 

erft in einen Irrthum über den geliebten Gegenftand verfleiden 
mufte. Doc) aud) bei der erjten Annahme kommt die Idee zur 

Erſcheinung, denn Leander erliegt nicht der Gewalt des jo oft 

überwundenen Meeres, fondern der Leidenfchaft: der Sturm, ber 

ihm an fich jelbft nichts anhaben fonnte, mufte erft einen Ummeg 

durd) fein Gefühl nehmen, indem er die Fackel verlöfchte, die fei- 
nen Muth belebt. Der Selbftmorb Heros, welcher die Geſchichte 

beichließt, läuft nun ganz parallel mit dem der Thisbe: 

Und mit fliegendem Gewande 

Schwingt fie von des Thurmes Rande 
In die Meerflut fi Hinab. 

Wir haben nod) ein anderes, aber zmeifelhaftes deutſches Volks⸗ 
lied von Ddiefer Sage, worin abermals die Tadel eine große 

Rolle Spielt: 

%a, wie auf dem Pokale 

Zum Spiel ein Lichtlein ſchwebt, 

Wenn es beim hohen Male 

Auf Königs Wohljein geht: 

So ſetzt fie auf das Waßer 

Ein Licht von leichtem Holz: 

Das treiben Wind und Wellen 

Zu ihrem Buhlen ftolz. 

Als der es aufgefangen, 

Er rief aus voller Bruft: 

„Mein Stern ift aufgegangen, 

Ich ichiff ihm nad mit Quft.“ 

Das Lichtlein auf den Händen 

Er ſchwamm zum Lieben ber: 

„Wo mag er bin fich wenden? 

Ich jeh fein Licht nicht mehr. 
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„Siegt er in ihrem Schoohe, 
Sein Licht gewendet ab? 
Liegt er im Waßherſchooße, 
In einem naßen Grab?" 

In einer Novelle des Straparola (VII. 2) ift es das Mäd- 

den, welches über die Meerenge ſchwimmt. Ihre Brüder, die 
das Verhältnijs mifsbilligen und fie dafür bejtrafen wollen, laßen 
fie nad) einem falſchen Lichte feuern umd jo lange durch die Wel- 
lem führen bis ihr die Kräfte entgehen, daß fie ertrinten muß. 

In der Sage von Triftan und Iſolde, die wir hier eben» 
falls als befannt vorausjeßen müßen, zeigt ſich das Hinderniſs 

jofort als ein fittliches, denn Iſolde ift König Marktes Gemahlin, 

wenigftens wird fie dafür gehalten, und Triſtans Verhältniſs zu 
ihr iſt, wenn micht Ehebrud, dod Untreue gegen Marke*). An— 
dererſeits gebietet die Pflicht der Blutrache Iſolden, Triftan zu 

haßen, weil er ihren Oheim Morhold erfchlagen hat. Ueberdieß 
haben die Liebenden mit einer ganzen Hölle äußerer Hindernifje 

zu fämpfen, die jedoch nicht als Symbole des fittlihen Hinder- 
niſſes gelten fönnen. Dod mag man ein ſolches Symbol in dem 

*) Hier beruhrt ſich die Liebesfage mit der Freundihaftsjage. 
Die Eollifion der Freundfgaft -mit der Liebe behandeln drei urfprünglid) 
ibentifhe Sagen, nämlid die von Triftan, von Sigurd und von Amicus 

und Amelius, Im Triftan wird dieſe Gollifion zu Gunften der Liebe ent- 
Ihieden, in Amicus und Amelius zu Gunften der Freundſchaft; die Sage 
von Sigurd und Gunnar ſchwantt unentichieden zwifchen beiden. Alle drei 

Sagen haben den Dradentampf, den Liebesbecher und das 
Schwertlegen gemein. Ob Sigurd nicht dennoch die Treue gegen 
Gunnar gebrochen habe, Läht die Sage im Dunkeln: die Tochter (Aslaug) 
welche er mit Brunhilden gezeugt Haben fol, ſcheint eben nicht dafür zu 
Äprechen, daß e ihm mit dem Schwertlegen ernfter gewefen als dem Triftan. 
Im weitern Verlauf der Sage faht Gunnar deshalb gegen Sigurd einen 
vielleicht nicht ganz ungegründeten Verdacht, in Folge defien Sigurd verrathen 
wird, wobei es unentjhieden bleibt, ob er als ein Opfer beleidigter Freund» 
ſqaft oder gefränter Liebe fiel. Die weitere Ausführung dieſer Anfiche 
ten bleibt einer Abhandlung über die Freundjhaftsfage vorbehalten. 
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entblößten Schwerte finden, das Triftan zwifchen fi und Iſolde 
gelegt Hat, da fie Marke in der Waldhöhle ſchlafend findet. Diek 

Schwertlegen ehrt befanntlid) in vielen Sagen wieder; überall 

aber bedeutet das zwijchengelegte bloße Schwert die Pflicht oder 

das Geſetz, welches die Beiliegenden trennt. So in der Sage 

von Sigurd und Gunnar, von Amicus und Amelius u. f. w., 

wo e3 die Pflicht gegen den freund und Stallbruder ift, welche 

den Sigurd u. |. mw. in Geftalt eines bloßen Schwertes von Brun- 
bilden u. ſ. w. jcheidet. In der Freundichaftsjage wird die Ge- 
je beobachtet, denn ihr Sinn ift eben, daß jelbft die Liebe, die 

ſonſt mächtigſte aller Leidenichaften, den freund nicht zur Untreue 

gegen den Freund bewegen kann. In der Liebesjage dagegen 

wird es wie jedes andere Hinderniſs befeitigt und dient nur den 

gutmüthigen Marke zu verblenden, der nun feft auf ihre Un- 

Ihuld und Enthaltſamkeit vertraut. Zu diefer finnbildlihen Deu- 

tung des Schwert3 auf die trennende Sitte, wie wir ſchon in 

den vorher betradhteten Sagen die Wand und den Fluß gedeutet 

haben, ift man bier um fo mehr beredtigt, als bier aud das 

Vereinigende, die Liebe, in dem Liebestrant, den Triſtan mit 

Iſolde genoßen hat, verfinnbildlicht erjcheint. Diejer ſymboliſchen 

Darftellung de3 Hinderniffes in dem Schwerte entſpricht e& aud), 

dab Triftand Ende durch eine Wunde herbeigeführt wird, obgleid) 
dieß mit jener Begebenheit in der Waldhöhle, jomie die Sage 

jet vorliegt, nicht weiter zufammenhängt. Bei jeinem Tode fin- 

den fi) aber alle Momente wieder, die wir in den jchon vergli- 

chenen Sagen, der dee entjprechend, bemerkt haben. In einem 

Streit war nämlid Triftan in die alte Wunde getroffen worden, 
die Iſolde ſchon einmal geheilt hat und auch dießmal wieder nur 

Iſolde heilen kann. Er jendet einen Boten mit einem Ringe als 

Wahrzeichen zu ihr und befiehlt ihm, ein weißes Segel aufzujpan- 
nen, wenn er jie mitbringe, ein ſchwarzes, wenn fie daheim bleibe. 

Iſolde folgt dem Boten, da3 weiße Segel weht von dem Schiffe, 

aber aus Eiferfucht bringt die andere Jjolde, die weißhändige 
genannt, dem Zrijtan die falſche Botſchaft, ein ſchwarzes Segel 
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ſei aufgezogen. Bei diefer Nachricht finft Triftan troftlos zurüd, 
fein Herz bricht und das feiner herbeieilenden Geliebten über ſei— 
ner Leiche. Beide wurden in ein Grab zujammengefegt und 
über Triftans Leichnam pflanzte man eine Weinrebe, über Ifol- 
dens einen Nojenftod, und dieſe wuchſen ineinander und fonn- 
tem nicht wieder gejchieden werden. Etwas Aehnliches begegnet 

dem Aegeus mit feinem Sohne Theſeus, als dieſer den Mi- 
notaurus erjchlägt. Er vergift das weiße Segel aufzujpan- 

men, der Vater glaubt er jei todt und ſtürzt fid vor Leid 
von einem Felſen zu Tode. Plutarch Thejeus 22 cd. 17. 

Aud) hier würde aljo die Liebe wieder alle Hindernifje befie- 

gen, wenn nicht Zufall oder Tüde einen Irrthum über den ge— 

Tiebten Gegenftand zu erregen wüſten und mithin die Liebenden 
nicht jowohl an der Außenwelt als an ſich jelber zu Grunde gien- 

gen. Die Uebereinftimmung mit den früher betrachteten Sagen 
fällt von jelbft in die Mugen; das Segel mag man mit der er- 
loſchenen Fadel in Hero und Leander und die weißhändige Iſolde 

mit dem loſen Nönneden vergleichen, das in dem beutjchen 

Bolfsliede die Kerzen ausbläft. Mit der Sage von Romeo und 
Julie hat die von Triftan und Iſolde noch die äußere Aehnlich- 
teit, daß Iſolde wie Julie über der Leiche des Geliebten vor 
Schmerz ftirbt, während Thisbe und Hero ihrem Dafein durch 
Selbſtmord ein Ende machen. Aber dieß ift ganz zufällig, denn 

im Grunde tödtet ja der Schmerz auch Thisbe und Hero, wie er 
ſchon bie in,dem unfeligen Irrthum befangenen Liebhaber Romeo, 
Triſtan, Pyramus und (wenn unjere obige Annahme wegen der 

erlojhenen Fadel haltbar ift) Leander getödtet hatte, obgleich) einige 
unter ihnen ihm durch Selbftmord vorgreifen. 

Wie volfsmäßig und allgemein wirlſam übrigens die Sage 

it, welche den oben angegebenen Gedanken ausdrüct, beweift unter 

anderm ein modernes ziemlich verbreitetes Vollsbuch: „Mert- 
würbige Geſchichte des Faijerlic) = öfterreihiihen Offiziers Herrn 

von Friesland und des Fräuleins Thereje von Hartenftein. Ge- 
ſchehen zu Prag im Jahre 1819. Berlin, in der Zürngibliſchen 
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Buchdruderei,” wo ſich wieder derjelbe Ausgang findet, ohne daß 
eine äußere Ableitung erfichtlih wäre. 

‚Wenn die obige Ausführung die Uebereinftimmung der vier 
befannteften Liebesjagen in den wefentlichften Zügen dargethan 

hat, fo durften wir fie darum nicht von einer gemeinfamen Hr- 
quelle ableiten, noch eine äußere Einwirkung der einen auf die 
andere vermuthen, vielmehr muften wir alle gemeinfamen Füge 

aus der nachgewiejenen Idee erflären, welche alle dieſe Sagen ver- 

bindet. Ohne Zweifel wird vorurtheilsloje Betrachtung verwand⸗ 

ter Sagen in den meiften Fällen auf eben dieß Rejultat führen 

und weit öfter einen innern Zuſammenhang durch den Gedanken, 

als einen äußern durch Weberlieferung und Mittheilung ergeben, 

obgleich aud ein folder nicht felten vorfommen, manchmal auch 

beides zujammen wirfen mag. 

Man neigt neuerding3 immer mehr dazu, die übereinftim- 

menden Züge, die fi in Märden und Sagen finden, von äuße- 

rer Mittheilung berzuleiten und allen altüberlieferten Erzählungen 

orientaliichen, ja indiichen Urjprung beizumeßen , welcher Anficht 

ih noch immer feine größere Berechtigung zugeitehen kann als 

dieß in vorjtehendem Satze gejchehen it. Auch die Sage von 
Pyramus und Thishe ftammt aus dem Orient, darauf deutet das 

Grab des Ninus, die win u. ſ. w.; auch die Sage von Lean⸗ 
der mag wie diejer felbit den Hellespont überſchwommen haben; 

aber gleihmwohl möchte ich noch immer die damit identijche Sage 

von Romeo, von Trijtan und Iſolde lieber aus der oben nad 

gewiejenen dee, die fi) auch in jenen orientaliiden Sagen gel- 

tend macht, al3 aus äußerer Mittheilung ableiten. Wir werden 

noch öfter Gelegenheit haben, unjere befcheidenen Zweifel gegen die 

jetzt durch Benfeys gelehrte Forſchungen herjchend gewordene An⸗ 

jiht zu äußern; hier will id) nur noch erwähnen, daß einer be- 

fannten rheiniſchen Sage, weiche fi an Rolandseck fnüpft, im 

Weſentlichen diefelbe Jdee zu Grunde liegt; nur ift bier an die 
Stelle des Todes eine andere ſehr mittelalterlihe Art die Welt zu 

verlaßen getreten, indem Hildegunde auf die falſche Nachricht von 
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Rolands Fall in der Schlacht von Ronceval ſich in ein Kloſter, 
begräbt, worauf Er gleichfalls der Welt entjagt und als Ein» 

fiedler ſtirbt. 
Im Bezug auf Shatjpeare ergiebt die angejtellte Vergleihung, 

daß die ihm überlieferte Sage, wen jie auch in der Geftalt, in 
welcher er fie empfieng, ſchlecht und unwürdig genug dargeftellt 
war, doc) an ſich jelbft einen unendlich hohen Werth Hatte, indem 

fie einen unvergängliden, ewig wahren Gedanken in einer höchſt 
dichteriſchen Weife zur Anſchauung brachte. Daß Shafjpeares 

Behandlung erjt diefer Sage ihr volles Recht angedeihen ließ und 
fie mit dem Glanz umgab, in dem fie zu ſtralen verdiente, ge- 

reicht jo jehr zum Ruhme des Dichters, daß man nicht nöthig hat, 

zu allerlei höchſt ummahrjcheinlichen Annahmen zu flüchten, um 
das enge Anſchließen an den vorgefundenen Stoff in diefem Schau— 

ſpiel zu bejhönigen. Shalſpeare joll nämlich nad A. W. v. Schle- 

gel bloß Arthur Broofes metrijche Bearbeitung unferer Novelle 
(The tragical history of Romeus and Juliet, 1562, neu 
aufgelegt 1582, abgebrudt Hinter der Johnfon-Steevensjchen Aus- 

gabe des Stüds) gefannt haben, oder nad) Andern außer dieſer 
mue noch Die Ueberſezung des Paynter im zweiten. Bande des 
Palace of Pleasure. Arthur Broofe jhöpfte wie Paynter aus 
Boiſteaus von Belleforeft fortgejepten Histoires tragiques ex- 

traites des oeuvres italiennes du Bandel, und Boifteau wieder 

wie der Titel jeines Werts bejagt, aus Bandello ; jedod erlaubte 

er ſich manche Abweichungen. Wenn nun aud) Shafjpeare die 
meiften diejer Abweichungen von Bandellos Erzählung, deren Ans 
‚gabe den Leſer ermüben würde (Eſchenburg Hat fie ſämmtlich auf- 
gezählt), mit Baynter ‚gemein hat, jo darf man daraus noch nicht 
mit Dunlop II. p. 401 und Andern den Schluß ziehen, daß 

Shalipeare den Bandello nicht gelannt habe, da ex ja dieſen Ber- 

änderungen aus fünftlerifhen Gründen den Vorzug geben fonnte, 

wie es Schlegel jelbft bei einem der erwähnten Umftände ausgeführt 

hat. Man ift überhaupt neuerdings von der Anficht der Engländer 

über Shaljpeares Unwißenheit abzugehen genöthigt geweſen. War 
T 
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er aud Fein Gelehrter, er würde feinen Beruf verfannt haben, 
wenn er das hätte jein wollen, fo lebte er Doch in einer Zeit und 
an einem Hofe, wo gelehrte Bildung und Sprachkenntniſſe jehr 

verbreitet waren, und in diefer Umgebung konnte ein Geiſt wie 
der jeinige nicht zurüdbleiben, ja nod heut zu Tage würde er für 

gut unterrichtet gelten. Das Lateiniihe war ihm geläufig, das 

Griechiſche nicht ganz verfagt, die italienifhe Sprache hatte er voll- 
fommen inne wie e8 am Hofe Eliſabeths nicht anders jein konnte, 

und an feiner Kenntniſs des Franzöſiſchen, die dazumal eine Sel- 

tenbeit war, fann Niemand zweifeln, der feinen Heinrich V. gele- 

jen bat. Wie es mit dem Spanifchen fteht, wißen wir nicht; 

doch ift es wahrſcheinlich, daB er auch dieſe Spradhe verftand. 

Nur um eine fleine Probe von Shakſpeares Kenntnifs der 
italieniis hen Sprache zu geben, bemerfen wir, daß die wunder: 

ihönen Worte, womit Romeo Julien auf dem Maskenball zu- 

erft anredet, jowie ihre Antwort, eine Anfpielung auf feinen Namen 

enthalten, welcher einen Pilger bedeutet, was gewiſs Mancher 

nit weiß, dem die italieniihe Sprade geläufig if. Nach 
Hallimell wurde es fogar jüngft im Quaterly Rewiew geradezu 

in Abrede geftellt. Vielleicht befuchte Romeo das Feſt des Ca⸗ 
pulet, nad) Shakſpeares Anordnung, nicht als Nymphe wie bei 

Luigi, ſondern in Pilgertracht; aber auch ohne dieß durfte Shaf- 

jpeare darauf rechnen, daß feine Zufchauer die Anjpielung ver- 

ftchen würden, denn ihnen war der Begriff eines Pilger noch 

nicht jo entlegen, daß fie das Wort dafür nicht gelannt hätten. 

Ob Shakſpeare die Rovelle des Luigi da Porto, die mir 

dießmal mittheilen, kannte, wißen wir nicht: es iſt wahrſcheinlich; 

doch kann man es nicht mit Voſs daraus ſchließen, daß in dieſer 

Novelle der Tod einiger Freunde den Romeo reizt, ſich an Tybalt 
zu vergreifen, wie bei Shakſpeare der Tod Mercutios hiezu Ver—⸗ 
anlaßung wird. 

Ueber den Kunſtwerth unſerer Novellen ſagen wir nichts: 

er kann in Vergleich mit Shakſpeares Behandlung nur verlieren. 

Wie wenig Verdienſt aber auch beide Novellen haben mögen, ſo 
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ift Do die Novelle Bandellog der des Luigi da Porto vorzu= 
ziehen, der noch viel weniger eine Ahnung von der Macht der Liebe 

zu haben jcheint, welche die Novelle doch darftellen ſoll. Uner—⸗ 
träglich ift hier da8 Zaubern der Liebenden bis fie alle Bebent- 
lichleiten hinweggeräumt haben und ſich endlich entjchließen, der 

Liebe ihr Recht anzuthun. Wenn die Italiener die Novelle Luis 

gis vorziehen, jo gründet ſich dieß nur auf die größere Einfadh- 

beit jeiner Sprache. 

Nachträglich die Bemerkung, daß die Art wie in Bandellos 
Novelle und noch bei Shakſpeare Romeo fi in Belig Inliens 

zu ſetzen gedenkt, indem fie zum Schein fterben und dann mit 

Romeo entfliehen fol, große Aehnlichkeit hat mit der Entführung 
Salomes im ältern Morolf, dieß aber wieder mit der im Cliget 
des Ehretien von Troyes, wo Fenice dur einen Sclaftrunt 

ſcheinbar erfranfen und fterben, dann aber aus der Gruft befreit 

mit Cliget entfliehen jol. Morolf giebt befunntlich der Salome 
geſchmolzenes Blei durch die Hände, weil er behauptet, jie jei 

aus rechter Schalkheit tobt; auch dieſer Zug fehrt im Cliget 

wieder, wo drei Aerzte von Salern die Stelle von Morolf ein- 
nehmen. Vgl. Holland Ehretien von Troyes, Tübingen 1854, 

p. 46. 57. 

Schließlich entnehme id) aus Halliwells Zufäben zu der Ueber- 

jegung vorftehender Abhandlung, daß aud) Xope de Vega in jei- 

nem Scaufpiel Los Castelvies y Monteses Banbellos Novelle 
benußt hat, jedod mit großer freiheit und veränderten Namen 

der Perfonen, und noch ein anderes ſpaniſches Schaufpiel, Los 

Vardos de Verona, auf diefelbe Novelle gegründet ift. 
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1. Die Sage von Amleth. 

Nach Saro Grammaticus. 

Rorit, König von Dänemark, übertrug nad dem Tode 
Gerwendills deſſen beiden Söhnen, Fengo und Horwendill, bie 
Statthalterfhaft über Jütland. Lepterer ward bald einer der ge⸗ 
waltigjten Seehelden und wufte durch eine Reihe lühner Wilingfahrten 

feinem Namen einen ſolchen Glanz zu verleihen, daß Koller, Kö— 

nig don Norwegen, nicht geringen Zuwachs für jeinen Ruhm ſich 
verſprach, wenn es ihm gelänge, den weitgepriefenen Nebenbubler 

zur See zu überwinden. Nach langem Suchen und mühjamen 

Fahrten durch die Gewäßer gelang «8 ihm endlich, an einer Jnſel 
inmitten des Meeres auf die Flotte Horwendills zu ftoßen. Von 
den reizenden Ufern des Eilandes angelodt, betraten bie Führer 
zu gleicher Zeit deſſen Boden. Bald trafen fie aufeinander und hat- 

ten ſich ebenfobald verftändigt, weſſen fid) der Eine von dem Ans 
dern zu verjehen habe. Man beſprach die Art, wie der Zweilampf 
geſchehen jolle, ob durch Maſſen oder von ihnen allein im einzel- 

men Gefechte. Lehteres wurde aljobald von den Helden als rühm- 

licher und ehrenvoller einftimmig vorgezogen, Nach twechjeljeitig 
gegebenem Worte, durd) ein würdiges Begräbnijs des gefallenen 
Gegners Tod zu ehren und den verwaiften Hinterlaßenen ein an 

gemeßenes Wehrgeld zu zahlen, ſchritt man von beiden Seiten 

muthig zum Kampfe. Nach kurzem Gefechte erlag König Koller 

vor dem wüthenden Andrange jeines Gegners. Horwendill aber 
beftattete ihn prächtig und ehrenvoll, wie er verheißen, und begab 

ſich fofort in die Heimat zurüd, xeich wie an Ruhm jo an 
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Beute mannigfadder und feltener Art, wovon er einen großen Theil 

feinem Herrn Rorif überließ, um ſich deffen Gunft und Freund» 

haft zu ſichern. Dieß gelang ihm au: der König gab ihm 

feine Tochter Geruthe zur Gemahlin, mit der einen Sohn Na— 

mens Amleth erzeugte. 
So glückliche Erfolge entzündeten Neid und Haß in Fengos 

Bruft und ließen ihn auf Verrath und Nachftellungen finnen, um 

den begünftigtern Bruder zu verderben. So ift der Tüchtige 

ſelbſt vor den Nächftangehörigen nicht ficher. Endlich erwiefen ſich 

Ort und Gelegenheit bequem, und das ſcheusliche Verbrechen des 

Brudermordes war vollbraht, wozu ſich bald noch Blutjchande ge- 

fellte, durch ehebrecherifche Verbindung mit der Wittwe des Ge- 
tödteten. Das eben ift der Fluch der Schuld, daß fie immer wie- - 

der Reiz und Veranlaßung zu neuer Schuld enthalten muß. Fengo 
wufte mit fo fchlauer Vermeßenheit feine Miffethat zu bergen, daß 

er fogar fein Bedenken trug, fie mit dem Vorwande edler Abficht 

zu befchönigen und den ſchändlichen Mord als einen Liebesdienft 

darzuftellen fich nicht entblödete, indem er die Geruthe, wie wenig 
fie auch in ihrer Harmloſigkeit fi bewuft war, irgend Jemanden 

ein Leid zugefügt zu haben, überredete, ihr Gemahl habe den bit- 

terften Haß gegen fie im Herzen getragen, und nur um fie davor 

zu reiten, fei er zu feinem Mörder geworden, weil e8 ihm uner- 

träglich gejchienen, daß ein fo fanftes, gutes Weib dem wilden 

Grolle ihres Mannes zum Opfer werden folle. Auch blieb fein 
Tichten und Trachten nicht ohne Erfolg. Denn bei den Großen 
findet die Lüge leicht Eingang, wie da Thoren oft Gunſt zu Theil 
wird und Ehre den PVerleumdern. So ward Fengo, indem er, 

faum gereinigt von dem Blute des erfchlagenen Bruders, in die ver: 

brecheriſche Umarmung feiner Schwägerin fich ftürzte, der doppel- 

ten Miffethat doppelt ſchuldig. 

Amleth, der diefem Treiben zuſah und bei Mugem Beneh- 
men feinem Oheim verdächtig zu werden fürchtete, fuchte fich Leben 

und Wohlfahrt dadurch zu fihern, daB er den ihm angeborenen 
Berftand und Witz eben dazu benußte, diefe Eigenfchaften Hinter 
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erfünfteltem Blödfinn jo wenig als möglich zum Vorſchein fommen 
zu laßen. Täglich erſchien er in entjtellende Pumpen gehüllt, 
mit dem Schmuß und Unrath des Bodens ben Körper über und 
über bejudelt. Erfünftelte Blaſſe und verumftaltete Farbe des Ge- 

fichts trugen nicht wenig dazu bei, eines lächerlichen Wahnfinns 
Verierung vorzufpiegein, Was er ſprach, hatte den Anſchein von 

Blödfinn, was er vornahm und that, das Gepräge völliger Geift- 
Tofigfeit. Kurz, wer ihn ſah, mufte nicht einen Mann, nein, ein 
trauriges Mifsgeihöpf, von der entarteten Natur für Hohn und 

Verachtung erzeugt, im ihm zu erbliclen wähnen. Dabei war es 
fein gewöhnliches Geſchäft, am Heerde fitend mit beiden Händen 
die Kohlen zufammenzufehren und frumme Stäbchen aus Holz zu 
ſchnihen, die er dann im Feuer zu härten und mit Widerhafen zu 

verjehen pflegte. Wurde er gefragt, was er hiemit bezwede, fo 

gab er zur Antwort, er forge für jcharfes Geſchoß um den Tod 

feines Vaters zu rächen. Er hatte deshalb vielfältigen Hohn zu 
ertragen, indem den Meiften ein jolches Beginnen als höchft lächer- 
ſich umd eitel erſchien, obwohl es ihm jpäter zur Ausführung fei- 
mes Vorhabens nicht wenig behilflich geweſen ift. Dagegen er- 

regte bei jchärfern und finnigern Beobachtern diefe Beſchäftigung 

zuerſt den Argwohn liſtiger Verftellung. Denn jelbft das Geſchic 

bei jo geringfügigen Arbeiten deutete auf verborgene Anlagen, 
indem ber, deſſen Hände jo kunſtreiche Spielereien ſchuſen, ſchwer- 
Kid; ein völlig Blödfinniger fein konnte. Auch unterließ er nie, 
bie zugeipißten und gehärteten Stäbchen mit gröfter Sorgfalt zu 
ſammeln umd aufzubewahren, Es geichah daher, daß Einige, von 
der wahren Beſchaffenheit jeines Geiftes überzeugt, offen behaup- 
teten, daß dieſer Wahnwig nur Schein, ja die Maste des feinften 

Verftandes jei, und da, um Solches an den Tag zu bringen, fein 
Mittel erfolgreicher jein könne als wenn man ihn insgeheim mit 
einem Weibe von ausgeſuchter Schönheit zufammenbrächte, die im 
Stande wäre, in feinem Kerzen die Flamme finmlicher Luft zu 
entzünden. Denn fo ftart jei die Macht der Natur in ihrem Ans 
zeig zu fleiſchlichem Genuße, daß feine Kunft der Verftellung da- 
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gegen beitehen könne, und fo werde fie auch in diefem alle zu 

gewaltig fein al3 daß e3 der Lilt gelingen dürfte, ſich ihrer zu 

bemeiftern. Diefe Stimmen fanden Gehör, und alabalb wurden 

Einige aus des Königs Hofgefinde ernannt, die den Jüngling in 

den entlegenften Theil einer Waldung geleiten muften, um eine 

Prüfung der erwähnten Art mit ihm vorzunehmen. Zufällig be- 

fand fi in jener Schar ein Milchbruder des Prinzen, in defien 

Herzen die Rüdfichten der Freundſchaft gegen den Geſpielen der 

Kindheit noch nicht ihre Geltung verloren hatten. Diefer, das 
Andenten an jenes alte Verhältnis höher achtend ala das Gebot 
feines gegenwärtigen Herrn, hatte den Begleitern des Amleth fich 
angefchloßen, um ihn zu berathen, wenn er Zeichen eines bellern 

Bewuſtſeins von fi geben, ganz beſonders aber, wenn er fi 

der Befriedigung finnlicher Luft frei und offen überlaßen follte. 

Auch wufte Amleth ſelbſt gar wohl, woran er war. Als er daher 

das Pferd befteigen follte, jehte er ſich abfichtlich jo, daB er das 

Geſicht nach Hinten Fehrte, indem er den Schwanz als Zügel er: 
griff, als denke er auf diefe Weile den Lauf des Roſſes zu lenken. 

Nicht wenig wurden dadurch von vorn herein die Ränke des 

Oheims und die Nadjftellungen, die feiner warteten, entlräftet. 
Im Verlauf der Reife war man zwiſchen Strauchwerk und 

Gebüſch auf einen Woif geftoßen, und da die jüngern Begleiter 
fih an Amleth mit den Worten wandten: Ei jeht, da kommt 
uns ja ein Pferd entgegen, gab diejer zur Antwort, daß fich deren 

nur ſehr wenige in Fengos Heer befänden, indem er hiemit eben 

jo lei als wißig die Vermögensumftände feines Oheims verjpot- 

tete. Und als fih jene über die Klugheit diefer Erwiderung 

äußerten, verficherte er, mit volllommenem Bewuſtſein fo geipro- 

hen zu Haben, um auf feinerlei Weife der Lüge verdächtig zu 

werden. Denn allmege bedacht, al3 fern von jedem Truge zu 

erſcheinen, wuſte er Wahrheit mit Lift dergeftalt zu paaren, daß 

jene ftät3 feinen Worten zu Grunde fag, während er anderntheils 

durch die Art, wie er ſich ihrer bediente, die Fülle feines Scharf- 
ſinns behutſam verdedte. 
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Weiterhin gelangte man an das Ufer des Meeres. As 

hier Amleths Begleiter auf das Steuer eines geftrandeten Schiffes 

fließen und ein Meßer von außerordentliche Größe gefunden zu 
haben verſicherten, erwiderte der Prinz: In der That, man muß 

Damit einen gewaltigen Schinten theilen können, womit er offen- 
bar auf ben Meeresarm anfpielte, als defien weiter Fläche ein jo 

großes Ruder angemeßen jei. Ebenjo als man jpäter auf Dünen 

traf und ihm der Kieß als geichrotenes Korn gezeigt wurde, gab 

er zur Antwort: Ja, die Wogen des ſchäumenden Meeres haben 
es gemalen; und da jeine Umgebung auch diefe Antwort lobte, 
verficherte er, dieß nicht weniger mit dem Berouftjein, wie flug es 
fei, geſprochen zu haben. Endlich an Ort und Stelle gelangt, 

wurde ber Prinz, um der Befriedigung feiner Luft Fein Hinderniſs 
in dem Weg zu legen, der Abrede gemäß von den Begleitern als- 
bald verlaßen, und die vom Könige erlefene Jungfrau ihm ents 

gegen gejandt, der auch, wie einer zufällig dargebotenen Ueber 
raſchung des Gejhids, die freumdlichfte Begegnung von jeiner 
Seite zu Theil ward, und am einjamen Orte fiherlid) noch mehr 
geſchehen wäre, wenn nicht jener Milchbruder den Prinzen durch 

ein verftedtes Zeichen von den Nachftellungen, die jeiner harrten, 

zur rechten Zeit unterrichtet hätte. Darauf bedacht, wie eine 

ſolche Warnung am Schiclichſten gejhehen und der Jugendfreund 

vor der gejahrvollen Lodung behütet werden könnte, hatte diejer 
nämlid) ein rothblühendes Halmgewächs, das er am Boden fand, dem 

Schwarze einer vorüberfliegenden Bremje anzuheften gewuſt, die er 
ſodann ber Gegend zutrieb, in der ſich Amleth befinden mufte. Auch 
ermangelte diejer Dienft gegen den unbedachtſamen Freund nicht des 
gewünſchten Erfolgs: denn mit eben jo viel Scharfjiun, womit der 
Eine das Warnungszeichen ertheilte, wurde es von dem Andern 
erlannt und feine Bedeutung verftanden. Sobald Amleth die 
Bremje erblidt und den Halm, den fie am Schwanze führte, ges 
horig in Augenſchein genommen hatte, merfte er, daß ihm damit 
ein Zeichen lauernden Verraths gegeben jei. Um nun der Gefahr, 
bie ihn bedrohte, zu entgehen und feine Begierde in größerer 
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Sicherheit befriedigen zu können, nahm er die Jungfrau in feinen 

Arm und entführte fie an einen entlegenen jumpfigen Ort, wo 

er auch bald zum erfehnten Ziele feiner Wünfche gelangte. Und 

als er hierauf das Mädchen dringend beſchwor, ihre Heimlichkeit 

vor aller Welt dur das tieffte Schweigen zu bewahren, ward 

von ihr das Verfprechen mit der gröften Bereitwilligfeit und mit 

gleihem Eifer, als es geheiſcht worden war, ertheilt und befräf- 

tigt. Denn auch fie war ihm durch gemeinſchaftliche Erziehung 
und Pflege von Sindheit an auf das Innigfte befreundet und 

gewogen. 
Als nun Amleth nach der Heimkehr von Allen wie zum 

Scherz gefragt wurde, ob er das Mädchen erfannt habe, geftand 

er offen und frei, ihre Reize genoßen zu haben. Weiter befragt, 

wo er dieß gethan und welcher Polſter er ſich dabei bedient, gab 

er zur Antwort: er habe auf dem Hufe eines Rindes, dem Kamme 

eines Hahnes und einigen Balken geruht. Kein Wunder, wenn 

hierauf ein ungeheures Gelächter der Umſtehenden erfolgte, obgleich 

auch diejer noch unverftandene Scherz wohl der Wahrheit feinen 

Abbruch that. Als man dagegen bei der Jungfrau nach dem Hergange 

der Sache frug, wollte fie von alle dem nichtS wißen, und man 

glaubte ihr um fo mehr, je weniger Amleths Begleiter etwas der Art 

hatten wahrnehmen lünnen. Jenem Jünglinge aber, der durch das 

Zeichen an der Bremfe ſich um den Prinzen fo verdient gemacht hatte 

und jebt in der Abficht ala Urheber jener That anerlannt zu werden, 

gegen Amleth äußerte, er habe ſich neuerdings ganz feinem Dienite 

gewidmet, gab diefer, um auch feinerfeit3 nicht unachtſam und 

gleichgültig zu erjcheinen, zur Antwort: In der That, er habe 

einen Heinen Heuträger gejehen, dem ein Halm am Hintern ge- 
ſeßen. Eine Erwiederung, die alle Uebrigen eben jo zum Laden 

reizte, al3 fie Amleths Getreuen durch ihre Angemeßenheit ergebte. 

Als fo alle Verſuche jehlichlugen und feiner zu des Jüng- 

ling wahrem Geiſte den Schlüßel finden fonnte, meinte einer von 

Fengos Freunden, der mehr von Dreiftigfeit als Einficht befaß, 

man müße, um hinter das undurdhdringliche Gewebe von Lift und 
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Verjchlagenheit zu gelangen, das gewöhnliche Verfahren, das immer 
ohne Erfolg bleiben werde, völlig aufgeben und dafür einen ganz 
andern, nachdrüdlihern Weg einſchlagen. Er rühme ſich, nad) 
langem Sinnen ein Mittel gefunden zu haben, das mit Leichtigkeit 
ausführbar jei und, um der Sache auf den Grund zu fommen, 
vom bejten Erfolg jein müße, Fengo jolle ſich nämlich unter 

dem Vorwande eines dringenden Geſchäfts auf einige Zeit aus 

der Burg entfernen, Amleth aber unterdes mit der Königin in 

einem gemeinjamen Gemach verjchloßen werden, nachdem man für 

einen zuverläßigen Mann gejorgt, der in einem verftedten Theile 
dejjelben Zimmers verborgen, alfe zwiſchen jenen Beiden vorfommende 

Gejprädhe unbemerft mit anhören fönnte, Jetzt werde der Prinz, wenn 
er anders bei Berjtande jei, kein Bedenken tragen, in den Buſen 
der leiblichen Mutter Alles, was ihn quäle und beſchäftige, jorg- 

los auszujdütten. Er jelbjt endlich erbot ſich zu dem Gejchäft 

des heimlichen Lauſchers, um nicht bloß Urheber eines jo trefflichen 
Raths, jondern auch jein Vollſtrecker zu heißen, 

Dem König iſt der Vorſchlag ganz genehm, eine lange 
Neije vorjhügend entjernt er ji von der Burg; Jener aber, der 

ihm den Rath ertheilt, begiebt ich heimlich in das Gemach, in 

welchem Amleth und jeine Mutter eingejchloßen find, und verbirgt 
ſich unter der Hülle eines Bettes. Amleth indes, der immer auf 
feiner Hut ift, fehlt es nicht an einer Gegenmaßregel: aus Furcht, 

heimlich behorcht zu werden, bleibt er vorerjt jeinem angenommes 

nen Wejen getreu, und nad Art eines Hahnes krähend und die 
Arme gleich; Flügeln auf und nieder jchlagend, befteigt er das 
Bett und beginnt ſich auf demjelben herumzuwälzen, um zu ente 
deden, ob Jemand unter demjelben verborgen ſei. Sobald er aber 
mit jeinen Füßen einen Körper unter dem Lager wahrnimmt, 

flößt er nach ihm mit dem Schwerte und zieht ihn dann aus den 
Deden hervor, um ihm vollends den Reſt zu geben. Hierauf 
ſchneidet er den Leichnam in Meine Stüde, kocht ihn in heißem 

Waßer und wirft ihn in die Oeffnung einer Schleuje, den Schwei- 
nen zu lederm Futter, 
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Dieß vollbracht fehrte er in das Zimmer zurüd, und da die 
Königin über diejen Ausbruch jeines Wahnwiges, wofür fie es 

hielt, heftig zu weinen und ſich zu beflagen begann, Hub er gegen 

fie an zu fpreden: Wie, verabjchewungswürbige Mutter, hoffit 
du beine ſchmachvolle Mifjethat Hinter erfünfteltem Sammer und 

heuchleriſchen Thränen zu “-*---- 2° Die du nad) geiler Mehen 

Art des jündfichen Ehel t jhenft, den Mörder dei⸗ 

nes Gatten in blutſchäm indbung an deinem Bujen 
hegft und ihm, der deines ter ſchlachtete, mit efelhaf- 

ten Lieblofungen ſchmeich r trage nicht umſonſt das 

Kleid der Thorheit: dem cht, daß der, welder feinen 

Bruder mordete, mit gle teit auch gegen jeine Ver- 
wandten mwüthen werde. ch es vor, für einen Blöd- 

finnigen denn für einen Jengen zu yeren; darum ſuche ich Sicher- 
heit und Schuß Hinter ber äußerften Geiftesverwirrung erborgter 
Hülle. Im innerften Herzen aber Icht mir der Drang, den 

Vater zu rächen; wenn ich noch zaubere, ift dieß nichts ala Schuld 

der Zeit und der Gelegenheit, deren Gunſt ic mit Sehnſucht 
erwarte. Nicht überall ziemt ſich ein gleiches Verfahren. Denn 
gegen ein finſteres, verjtodtes Gemüth bedarf es verborgener 

Weifen. Du aber thuft etwas jehr Weberflüßiges, meine Thor- 

heit zu beffagen, die bu bilfiger über deine eigene Schmach jam=- 

mern und meinen ſollteſt. Uebrigens wirft du zu ſchweigen 

wißen. 

Durch den Stachel folder Reden gelang es ihm, die Mut- 
ter auf den Weg der Tugend und Pflicht in dem Maße zurüd- 

zuführen, daß das Andenken der frühern Liebe mehr fortan in 
ihrem Herzen galt, als der Reiz und die Lodungen der Gegenwart. 

Als Fengo heimgelehrt war und ſich jener Späher nirgends 

jchen laßen wollte, fieng er an den ganzen Tag über emjig nad) 

ihm zu forſchen und zu fragen, Alle aber verſicherten, nichts von 

ihm zu wißen. Nur Amleth, den man zum Scherz ebenfalls frug, 

06 er feine Spur bed Bermijsten wahrgenommen habe, gab zur 

Antwort: Jener jei in die Schleufe fpaziert, allmäglih auf den 
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Grund geratfen und endlih, von Schlamm und Koth überdedt, 
den ab= und zugehenden Schweinen eine willlommene Speije ge- 

worden. So ſehr diefe Erwiederung der Wahrheit gemäß war, 

wurde fie dennoch bei ihrem Anjcheine von aberwibiger Verkehrt⸗ 

heit von Allen, die fie vernahmen, von ganzem Herzen verladt. 

Tengo jedoch mochte ſich immer noch nicht von Amleths 

Stumpffinn verfihert halten; vielmehr war er feſt von feiner Liſt 
und Berfchlagenheit überzeugt. Darum beichloß er endlich, ihn 

aus dem Wege zu räumen; aber aus Furcht, ſowohl Rorif als 

Geruthe zu beleidigen, wenn er jelbft Hand an ihn legte, hielt er 
e8 für gerathen, um wenigftend den guten Schein zu bewahren, 

durch einen Andern die That volljtreden zu laßen. Und dazu 
wählte er den König von Britannien: denn es kümmerte ihn 
wenig, einen Freund mit Fluch zu beladen, wenn er dadurch für 

fi den übeln Folgen einer Miſſethat entgehen Eonnte. 

Amleth wird nah England entjendet. Bor der Abreije be- 
fiehlt er jeiner Mutter, die Halle des töniglichen Palaftes wie zum 

Schmude mit einem nebartigen Gewebe zu beffeiden, nad Jahres⸗ 

frift aber jcheinbar fein Todesfeſt zu feiern; er werde bedacht fein, 

zur jelben Zeit nad) Haufe zurüdzulehren. — Mit dem Prinzen 

reifen zugleich) zwei aus dem Hofgefinde de3 Königs, nad) dama⸗ 

liger Sitte anftatt des Briefeg mit einer Runentafel verjehen, 

worin dem Könige der Briten der Auftrag ertheilt wird, den 

Züngling, den man ihm fehide, jofort ums Leben zu bringen. 

Amteth aber ijt gemohnt, dem Verrathe zu begegnen. Kaum be 

merft er, daß feine Begleiter fih forglofem Schafe überlaßen 
baben, als er ihr Gepäd unverzüglich durchfucht, wobei ihm jener 

verhängniſsvolle Brief glüdlich in die Hände kommt. Sobald er 

des Oheims Auftrag gelefen, jchabt er Alles, mas der Tafel ein- 

gegraben ift, forgfältig weg und feßt an deſſen Stelle eine neue 

Verbindung von Zeichen, worin der frühere Befehl umgelehrt und. 

das ihm zugedachte Todedurtheil auf jeine Begleiter übertragen 

wird. Und damit nicht zufrieden, die Gefahr, die feinem Leben 
drohte, auf Andere gemwälzt zu haben, fügt er unter Fengos Nas 
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Dieß vollbracht Fehrte er in dag Zimmer zurüd, und da die 

Königin über diefen Ausbruch feines Wahnwitzes, wofür fie es 

hielt, heftig zu weinen und fich zu beflagen begann, hub er gegen 

fie an zu fprehen: Wie, verabicheuungswürdige Mutter, boffit 

du deine ſchmachvolle Mifjethat hinter erfünfteltem Sammer und 

beuchleriichen Thränen zu verbergen? Die du nad) geiler Megen 

Art des jündlichen Ehebettes Lüjte nicht fcheuft, den Mörder dei: 

ne3 Gatten in blutjchänderiicher Verbindung an deinem YBufen 

hegft und ihn, der deines Sohnes Vater ſchlachtete, mit efelhaf- 
ten Sieblojungen ſchmeichelſt! Ich aber trage nicht umionft das 

Kleid der Thorheit: denn id) zweifle nicht, daß der, weldder feinen 

Bruder mordete, mit gleicher Grauſamkeit auch gegen feine Ver⸗ 

wandten mwüthen werde. Darum zieh ich es vor, für einen Blöd⸗ 

finnigen denn für einen Klugen zu gelten; darum fuche ich Sicher- 

heit und Schuß Hinter der äußerften Geiftegverwirrung erborgter 

Hülle. Im innerften Herzen aber lebt mir der Drang, den 

Bater zu rächen; wenn ich noch zaudere, ift dieß nichts als Schuld 

der Zeit und der Gelegenheit, deren Gunft id mit Sehnjudt 
erwarte. Nicht überall ziemt fi) ein gleiches Verfahren. Denn 

gegen ein finiteres, verftodtes Gemüth bedarf e3 verborgener 

Meilen. Du aber thuft etwas ſehr Ueberflüßiges, meine Thor⸗ 

heit zu beflagen, die du billiger über deine eigene Schmach jam- 

mern und meinen ſollteſt. Uebrigens wirft du zu jchweigen 

wißen. 

Dur den Stachel folder Reden gelang es ihm, die Mut- 

ter auf den Weg der Tugend und Piliht in dem Maße zurüd- 

zuführen, daß das Andenken der frühern Liebe mehr fortan in 

ihrem Herzen galt, al& der Reiz und die Lodungen der Gegenwart. 

ALS Fengo heimgelehrt war und fich jener Späher nirgends 

jehen laßen wollte, fieng er an den ganzen Tag über emfig nach 

ihm zu forjchen und zu fragen, Alle aber verficherten, nichts von 

ihm zu wißen. Nur Amleth, den man zum Scherz ebenfalls frug, 

ob er feine Spur des PVermijsten wahrgenommen habe, gab zur 

Antwort: Jener jei in die Schleufe fpaziert, allmählid auf den 
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Grund gerathen und endlih, von Schlamm und Koth überdedt, 
den ab⸗ und zugehenden Schweinen eine willlommene Speije ge— 
worden. So jehr diefe Erwiederung der Wahrheit gemäß war, 
wurde fie dennod) bei ihrem Anjcheine von aberwigiger Verkehrt- 

heit von Allen, die fie vernahmen, von ganzem Herzen verlacht. 
Fengo jedoch mochte ſich immer mod; nicht von Amleths 

Stumpfjinn verſichert halten; vielmehr war er fejt von feiner Lift 

und Verſchlagenheit überzeugt. Darum beſchloß er endlich, ihm 
aus dem Wege zu räumen; aber aus Furcht, ſowohl Rorik als 

Geruthe zu beleidigen, wenn er ſelbſt Hand an ihn legte, hielt er 

es für geraten, um wenigjtens den guten Schein zu bewahren, 
durch einen Andern die That vollftreden zu laßen. Und dazu 

wählte er den König von Britannien: denn es fümmerte ihn 

wenig, einen Freund mit Fluch zu beladen, wenn er dadurch für 
id) den übeln Folgen einer Miſſethat entgehen konnte. 

Amleth wird nach England entjendet. Vor der Abreije be— 
fiehlt er jeiner Mutter, die Halle des königlichen Palaftes wie zum 

Schmude mit einem neartigen Gewebe zu beffeiden, nad) Jahres- 

feift aber ſcheinbat fein Todesfeſt zu feiern; er werde bedacht fein, 
zur jelben Zeit nach Haufe zurüczufehren, — Mit dem Prinzen 
reifen zugleid) zwei aus dem Hofgeſinde des Königs, nad) dama- 
figer Sitte anftatt des Briefes mit einer Nunentafel verjehen, 
morin dem Könige der Briten der Auftrag ertheilt wird, den 
Jüngling, den man ihm fie, jofort ums Leben zu bringen. 

Amleth aber ijt gewohnt, dem Verrathe zu begegnen. Raum be— 
mertt er, daß feine Begleiter fi) ſorgloſem Schlafe überlaßen 

haben, als er ihr Gepäd unverzüglich durchſucht, wobei ihm jener 
verhängnifsvolle Brief glüclich in die Hände kommt. Sobald er 
des Oheims Auftrag gelejen, ſchabt er Alles, was der Tafel ein- 

gegraben ift, forgfältig weg und jeht an deſſen Stelle eine neue 
Verbindung von Zeichen, worin der frühere Befehl umgekehrt und. 
das ihm zugedachte Todesurtheil auf jeine Begleiter übertragen 
wird. Und damit nicht zufrieden, die Gefahr, die feinem Leben 
drohte, auf Andere gewälzt zu haben, fügt er unter Fengos Na: 
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men und Unterſchrift die Bitte an den König hinzu, dem klugen 
Jünglinge, den man ihm geſendet, ſeine Tochter zur Gemahlin 

zu geben. 

In Britannien gelandet, verfügen fi die Geſandten al3- 
bald an den füniglihen Hof und überreichen jenen Brief, ihres 

eigenen Todes Förderer und Verſchulder, während fie in dem _ 

Wahne leben, einen Andern ins Verderben zu ftürzen. Der Kö— 
nig, ohne Sid) etwas von feinem Auftrage merken zu laßen, 

nimmt fie mit gaftfreundlicher Gefälligfeit und ehrendem Ent- 

gegenfommen auf. Dean begiebt ſich zu Tiſch, und hier geſchah 

e8, daß Amleth, allen Ueberfluß des königlichen Mahles gleich 

Schlechter gemeiner Koft verihmähend, nicht das Geringite weder 

an Speife noch an Trank zu ſich nehmen wollte Sein Wunder, 
wenn einen Jeden, der zugegen war, Dieb jeltfame Benehmen des 

Gaftes befremdete. Ehe man daher nad) Beendigung des Ma- 
les fich zur Ruhe begab, jorgte der König dafür, daß fi Jemand 

in da3 Sclafgemadh der renden verftedte, um in beimlicher 

Verborgenheit ihre nächtlihen Geſpräche zu belaufhen und da- 
durch Amleths Berfahren wo möglid auf den Grund zu fommen. 

Als nun diejer während der Nacht von jeinen Begleitern gefragt 

wurde, warum er fi bei dem Male jo gar aller Speijen, gleich 

als feien fie vergiftet gewejen, enthalten habe, gab er ihnen zur 

Antwort: das Brot jei von Blut behaftet geweſen, das Getränk 
habe nad) Eifen gejchmedt, die Fleiſchſpeiſen aber den Geruch von 

Leichen, einen Brodem nah Tod und PVerweiung an fich gehabt. 

Terner wollte er an den Augen des Königs etwas Snechtijches 

wahrgenommen haben, an der Königin aber drei Ungebührlich- 

feiten, durch die eine Magd ſich fenntlih made. Als Amleth 

folchergeftalt mehr die Wirthe als ihre Gaben ſchmähte, begannen 
feine Begleiter, die in alle dem nichts als Spuren feiner alten 
‚Geiftesverwirrung jahen, mit muthwilligem Hohne feiner zu jpot- 
ten und ibm vorzuftellen, wie ungebührlich es jei, das Schickliche 

zu ſchmähen, das Löbliche zu verunglimpfen, einen vortrefflichen 

König und eine jittige Königin mit ſchnöder Rede anzutajten, 
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und das Lob, das ihnen zufomme, in Schimpf und Tadel zu 
verkehren. 

Als der König diefe Reden von jeinem Kundſchafter ver- 

nahm, hielt er dafür, daß ein Mann, der Solches geſprochen, ent⸗ 
weder aberwigig, oder mit übermenſchlichem Sinn von der Natur 

begabt jein müße; jo mit wenigen Worten die ganze Tiefe von 
Amleths Verſchlagenheit umfaßend. Um der Sache auf den Grund 
zu fommen, wurde nun zunächſt der Verwalter gefragt, woher er das 
Brot zum geftrigen Male genommen, und als diejer fi auf 
den Hofbäder berief, gleicherweije bei diejem Erkundigung einge 

holt, wo das Korn dazu gewachſen jei und ob ſich auf jener 
Stelle feine Spuren von menſchlichen Leichen fänden, worauf die 

Antwort erfolgte, daß in der Nähe ein Feld gelegen jei, mit Kno— 
chen längit Erſchlagener bededt und allen Anzeichen zufolge der 
Ort einer ehemaligen Mehelei, den er, wie Andere vor ihm, wegen 

jeiner Fettigleit und in Erwartung einer reichlichen Ernte im Früh— 
jaht bejtellt und bejät habe. Es könne daher wohl jein, daß das 
Brot etwas nad) Verwejung jchmede. Da ſich Amleths Bemer- 
fungen jonad von einer Seite als wahr beftätigt hatten, erfun- 

bigte ſich der König weiter, woher man den Speck genommen habe, 
und erhielt bie Auskunft, dab die Schweine, durch die Sorglofig- 
feit des Hüters einſt aus ihrer Haft entfommen, von dem ver- 
weiten Leichnam eines Näubers ſich gemäjtet hätten, und foldher- 

geſtalt ihe Fleiſch wie von Fäulniſs angegangen ſchmecken könnte, 
AS der König auch Hierin Amleth wahr erfunden, fragt er fer— 

ner, woraus man das Getränk bereitet habe, und erfährt, dab es 

ein Gemiſch von Waher und Gerjte gewejen jei. Man zeigt ihm 
auf jein Verlangen die Quelle, aus der man zu diejem Behufe 
geichöpft, und faum hat man, ebenfalls auf feinen Befehl, hier 

» „nahzugraben ſich angeſchidt, als mehrere verroftete Schwerter zum 

Vorſchein kommen, woher nun auch der Eijengejchmad des Wahers 
ſich erflären lieh, 

Nach alledem von der Wahrhaftigkeit der Ausſprüche Am- 

leths überzeugt, fieng der König an, fid wegen des Vorwurfs zu 
8 
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befümmern, der feine Augen getroffen hatte, indem er hierin zu⸗ 

glei einen Einwurf gegen die Reinheit feiner Abitammung er- 

fannte. Er ſprach alſo insgeheim feine Mutter und fragte fie 

aus, wer fein wahrer Vater geweſen fei; und obgleich dieſe lange 

darauf beftand, außer dem Könige feines Mannes Umarmung 

geduldet zu haben, gelang es ihm endlich dennoch durch wieder⸗ 

holte Drohungen das Geftändnijs von ihr zu erpreffen, daß er 

der ſchmachvollen Vermiſchung mit einem Sclaven fein Leben ver- 
danfe. Gleih voll von Scham und Verdruß megen dieſes Ma⸗ 
fel8, der auf feinem Herkommen haftet, wie von Verwunderung 

über den Scarfjinn de3 königlichen Jünglings, verlangt er von 
diefem nun aud die Erflärung, wie er darauf gefommen jei, im 

nächtlihen Geſpräch mit feinen Gefährten der Königin ein unedles 

Betragen vorzumerfen, und erhält darauf zur Antwort: Dreierlei 

habe fie fih zu Schulden kommen laßen, was unadelige Sitten 

verrathe: erftlih, daß fie gleich einer Magd den Kopf verhüllt 

getragen; zweitens beim Gehen das Kleid empor gejchürzt, endlich 

über Tiſche die Weberbleibjel der Speifen aus den Zähnen ge= 

ſtochert, gekaut und hinuntergeſchluckt habe. Uebrigens fei ihm zu 

Ohren gekommen, wie die Mutter der Königin als Gefangene in 

die Sclaverei gerathen und ſomit den Sitten der Letztern ihre 
Geburt entſprechend ſei. 

Der König, Amleths Verſtand wie einen faſt übermenſch⸗ 

lichen zu bewundern und ſeine Ausſprüche gleich göttlichen Offen⸗ 

barungen zu achten gedrungen, ſtand nicht länger an, ihm ſeine 

Tochter zur Gemahlin zu geben. Gleicherweiſe ließ er deſſen Ge- 

fährten, um dem erdichteten Auftrage jeihes fyreundes Genüge zu 

leilten, am folgenden Tage auffnüpfen, wovon Amleth außerdem 

daß er von den Täftigen Gejellen befreit wurde, noch einen Bor: 

theil zu ziehen wufte, indem er nämlich, über diejen Mord ſich 

unwillig und beleidigt ftellend, vom Könige Gold zur Sühne em- 
pfieng, das er al3bald in Teuer ſchmelzen und in hohle Stöde 
gießen ließ. 

Nah Verlauf eines Jahres nahm Amleth Urlaub und kehrte 
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in das Vaterland zurüd, von allem Reichthum des königlichen 

Schatzes nichts als jene goldgefüllten Stöde mit ſich führend, 
Sobald er Jütland erreicht hatte, vertauſchte er den Schmud, 
den er Anftandes halber bisher getragen, abſichtlich mit foldhen 
Meidern, die, läherlih und ungewöhnlich, feiner frühern Rolle 
angemeßen waren. Und da er jo, in Schmub und Lumpen ges 

büllt, die Zimmer des väterlichen Haufes betrat, in welchem man 
ſo eben feine Todtenfeier veranftaltete, war das Erftaunen Aller 

micht gering, durd) das Gerücht von jeinem Dahinjcheiden ſich 
dergeftalt hintergangen zu jeben. Zuletzt löſte ſich jedoch die 
Ueberraſchung in Gelächter auf, indem die Gäfte zum Scherz ſich 

mechjelfeitig aufzogen, daß jener in demjelben Augenblide lebend 
erſchienen war, da man ihm die Leichenfeier halten wollte. Sier- 

auf wurde Amleth nad) jeinen NReijegefährten gefragt, und da 

zeigte er auf die Stöde, die er aus England mitgebradt hatte: 

Seht, ſagte er, hier ift der Eine und hier der Andere — eben 
jo wahr als jherzhaft, jo eitel aud die Meiften diejes Wort 
dünfen mochte: denn er deutete auf die Buße, die er nad) ihrer 

Ermordung erhalten. Bei Tiſche ſchloß ſich Amleth an die Schen- 
Tem am umd verrichtete jein Amt mit ziemlichem Eifer, um die 

Gäfte jo viel als möglid, in trunfene Frohlichteit zu verjegen. 
Und damit das weite Gewand ihm beim Gehen nicht hindern 
mödjte, umgürtete er die Hüfte mit einem Schwerte; und da er 
dieſes abſichtlich mehrmals aus der Scheide zog und ſich mit der 
äußerflen Spihe dejjelben die dinger leicht verwundete, waren die 
Umftehenden geſchaftig, dad Schwert und die Scheide durd einen 

eijernen Keil aneinander zu beiten. 
Wie erwähnt, Hatte Amleth, um ſich jein Vorhaben zu ers 

leichter, den edeln Gäften mit Becher auf Becher unermüdlid) 
zugejeßt, und jo geſchah «8 denn am Ende, daß Alle die zugegen 
maren von Wein überwältigt und unvermögend der Gewalt des 

Rauſches zu widerftehen, inmitten der föniglichen Halle einem tiefen 
Schlafe ſich überliehen, dergeftalt, daß man den Lärm und das 
Zoben eines frohen Gelags bald in die öde Stille eines Schlaf- 
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gemachs umgewandelt jah. Jetzt fehien dem Jünglinge die Gele- 
genheit gefommen, das erjehnte Wert der Rache zu vollitreden: 

er eilt, jene Stäbchen, die er einjt mit emfiger Hand gejchnigt, in 
feinen Bufen zu jammeln, kehrt ſodann in das Gemach zurüd, in 

welchem die Großen des Landes in den doppelten Banden des 
Schlafes und des Raujches auf dem Boden zeritreut daniederlie- 
gen, löſt das von der Mutter gemwebte Neb, das auch die unter- 

ften Wände der Halle umzieht, von den Heften 108 und nachdem 

er es über die Schläfer gebreitet, ſchürzt er es mit Hülfe jener 

hölzernen Hafen zu einem fo undurddringlicden Nee von Knoten 

und Sclingen, daß Kleiner, der darunter lag, mit aller Anjtren- 

gung ſich davon zu befreien und vom Boden aufzuftehen vermochte. 

Hierauf wirft er Teuer in das Haus, das in Kurzem zu mädtti- 

gen Flammen jehlagend, alle Gemächer des Palajtes ergreift und 

ſämmtliche Gäjte, entweder noch in tiefem Schlafe oder in ver- 
geblihem Widerjtande gegen ihre Feßeln begriffen, zu Aſche ver- 

brennt. Sodann begiebt er ſich in das Schlafgemady feines 

Oheims, der das Mal früher verlaßen. hatte, vertauscht das 

Schwert, jo an defjen Bette hängt, mit dem einigen und ermwedt 

ihn fodann unter dem Rufe, feine Mannen würden vom feuer 

verzehrt, Amleth aber jei gefommen, mit feinen Krummſtäbchen 

bewaffnet und voller Gier, dem Tode jeines Vaters die jhuldige 

Sühne zu bringen. Bei diefen Worten fpringt Yengo von dem 
Bette, fällt aber fofort unter Amleths Streichen zu Boden, indem 

er, ſeines Schwertes beraubt, die fremde Waffe vergebens aus der 
Scheide zu ziehen ſich abmüht. 

Nah Vollſtreckung diejer That hielt Amleth, in Ungemifs- 

heit über die Gefinnung des Volkes, zunächſt für gerathen, ſich fo 

lange in einen Schlupfwinkel zu verbergen bis er erkannt hätte, 

wohin des rohen Haufens Stimmung fich neige. 

Als aber am nächſten Morgen die Nahbarichaft, die den 

nächtliden Brand wahrgenommen hatte, zujammengelaufen war, 

um fi von dem Hergange und der Veranlaßung der Feuers⸗ 

brunft zu unterrichten, und nun den königlichen Palaſt in Ajche 
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Tiegen ſah und außer den tauchenden Trümmern und den Reiten 

verfengter Leichen Niemand ſich darbot, der über den Verlauf die- 

jes Jammers und Unglücks Aufſchluß geben Tonnte, und als end- 
lich ſelbſt Fengos verftümmelter Leihnam inmitten ber Verwüſtung 
gefunden wurde, jo entftand für den Augenblick große Verwirrung 
und Unwille und Summer brach hervor, während ſich jedoch 

an Einigen jchon eine heimliche Freude über daS verdiente Ge- 
richt, und Frohloden über den Tod des Tyrannen umderfennbar 

äußerte, 
Diefe Stimmung des Volles bewog den Amleth, aus jei- 

nem Schlupfwintel vertrauensvoll Hervorzutreten, worauf er bie, 

deren Anhänglicfeit an das Gedächtniſs jeines Vaters ihm bes 
fannt war, zu einer Verfammlung berief und in kräftigen Worten 
folgendermaßen anredete: Laßt euch, meine freunde, dur) das 

Elend, das ihr ſchaut, nicht irren, jo das Andenken an Horwen- 
dills trauriges Ende in euerm Herzen noch fortiebt; ihr, ſag id, 
die ihr Treue euerm Könige, Liebe und Ergebenheit euerm Vater 

bewahrtet, laßt euch durch den jammervollen Anblit nicht irren. 
Eines Brudermörders, nicht eines Königs Untergang habt ihr vor 
Augen. Bellagenswerther war der Anblic, als ihr euern König, 
dom verruchteften Meuchelmörder, um nicht Bruder zu jagen, 
ſchmachvoll erbroßelt mit eigenen Augen ſchautet, mit eigenen 
thränenvollen Augen die zerftüdten Glieder Horwendills ſchautet 

und feinen königlichen Leib von zahflofen Wunden entftellt. Wer 
von euch zweifelt, daß die geihah, um das Vaterland in die 

Ketten der Knechtſchaft zu ſchmieden? Daß diefelbe Hand, die 
euerm Herrn den Tod gab, das Jod ſchmachvoller Unterwürfigleit 
euch zudachte? Wer nun wäre thöricht genug, über Fengos Grau- 

jamfeit und Herſchſucht Horwendills und feiner Fiebe zu vergehen? 
Bebenft, mit welhem Wohlwollen mein Vater euch entgegentam, 

- mie er Recht und Gerechtigleit ſchützte, wie er Menjchlichkeit überall 
ehre und übte, Erinnert euch, wie an die Stelle des mildeſten 
Königs, bes Tiebreichiten Vaters ein Zwingherr fid) eindrängte, 
eim Meuchelmörder ſich einjchwärgte, der euch eurer Rechte be— 
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raubte, Zucht und Sitte fehändete, des Vaterland Ehre durch Ver- 
brechen befudelte, in das Jod) der Sclaverei eure Naden beugte 

und der Freiheit Mund und Hände band. Das Alles hat feine 
Endſchaft erreicht, jeitdem der Urheber diejer Schmach unter feinen 

eigenen Verbrechen erlegen ijt und der Brudermörder feiner Schand- 

thaten Strafe gebüßt hat. Wer wäre wohl jo verbiendet, daß er 

das, was für jeine Wohlfahrt gejchehen ift, als Unbill mit Mijs- 

muth aufnehmen; wer jo verlaßen von Geift, daß er trauern 
fönnte, wenn er auf das Haupt des Verbrechers die eigene Miſſe— 

that zurüdfallen fieht? Wer mag eines blutgierigen Henkers Tod 
beweinen, wer den verdienten Untergang de3 graujamiten Tyran- 

nen bejammern? ragt ihr nad) dem Vollſtrecker der That, 

hier iſt er, ihr jchaut ihn mit Augen. Ich jelbit, und ich rühme 

mid deſſen, habe dem Vater, dem Vaterlande die Schuld der 

Rache abgetragen, ich allein habe das Werk vollbracht, das ebenjo 

gut auch euern Händen zulam. Niemand leiftete mir Beiftand 

bei der rühmlichen That, Tein Helfer war mir zur Seite. Zwar 

bin ich überzeugt, daß ihr mir eure Theilnahme nicht verfagt haben 

würdet, wenn ich darum gebeten, da ich eurer Treue zu dem ehe— 

maligen Könige, wie eurer Anhänglichfeit an den angejtammten 

Fürſten volllommen vertraue. Aber es gefiel mir, ohne Gefahr 

für euch die Schuldigen zu ftrafen, weil ich fremde Schultern 

nicht mit einer Laft beladen wollte, der id) allein gewachſen zu 
ſein glaubte. Die Andern alle find zu Aſche geworden durd) 

mid); nur Fengos verjtümmelten Leib hab ic) euch überlaßen, um 

an ihm die Luſt zu gerechter Rache zu fättigen. Hinzu denn mit 

Eil, den Scheiterhaufen errichtet; verbrennt den Jäfterlichen Leib, 

bratet die verruchten Glieder, zerftreut die jchnöde Aſche, den 

ihuldbeladenen Staub gebt ihn Preis allen Winden; fein Gefäß, 

fein Grabmal fol der Knochen verhaßte Ueberrefte umſchließen! 

Es verbleibe feine Spur vom Mörder des Bruders, feinen fluch— 

beladenen Gliedern feine Stätte in unjerm Vaterlande; nicht werde 

die Nachbarschaft durch fie verpeftet, nicht das Meer, nicht Der 

Schooß der Erde verunreinigt, indem er zur Herberge wird einem 
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jo fluchbeladenen Leibe wie diefem. Alles Uebrige ift von 
mir geleiftet und vollbradt, nur dieſen Dienft hab ich eurer 

treuen Gefinnung überlaßen wollen. So und nicht anders fol 
der Leiche des Tyrannen geſchehen; dieß die Feier, die den Reſten 

des Brubermörders gebührt. Was aber mich betrifft, braucht es, 
euch an meinen Jammer zu erinnern? Was ich geduldet euch 
berzuerzähfen? Meiner Drangjale Bild euch vorüberzuführen, die 
ihr jelber beßer fennt als ih? Dom Stiefvater dem Tode be— 

ſtimmt, von der Mutter veradhtet, von den Nächten fajt angejpieen, 

verbrachte ich Jahre des Kummers, waren meine Tage voll Küm— 
mernijs, mein ganzes Leben eine Reihe von Angſt, Bejorgnijs und 
Gefahren. Oft, wohl habe ic es wahrgenommen, beffagtet ihr 

mit füllen Seufzern meinen Stumpffinn, der mid) Hindere, dem 
Bater ein Räder, dem Brudermörder ein Richter zu werden. 

Das galt mir für ein heimliches Zeichen eurer Liebe, für eine 

Bürgjdaft, daß in euerm Herzen die Erinnerung an den jhmäh- 
lichen Tod eures Königs noch nicht erftorben jei. Welches Herz 
auch wäre jo verjtoct, weifen Buſen jo fteinern, daß ihn meiner 

Leiden Mitgefühl nicht rühren jollte? Daß er nicht Theil neh— 

men jollte an meinem Elend, meiner Bedrängnis? Darum, 
Freunde, erbarmt euch eures Zöglings; ihr, deren Hände ſchuld- 

108 jind an dem Tode Horwendills, laßt meinen Jammer euch 

rühren. Erbarmt euch meiner bedrängten Mutter und freut euch 
mit ihr, einft eurer Königin, die verdammt war, an ihres Ge— 
mahls Bruder und Mörder gefehelt, zwiefacher Schande doppelte 
Laſt mit ſchwachen Schultern des Weibes zu tragen, daß fie jetzt 
frei geworden ift von der brüdenden Bürde jener Schmach. Da- 
zauf fland mein Sinn, als id Rache brütend im Innern, meines 

Geiftes Licht verhehlend in erborgte Schatten der Thorheit und 
des Wahnwihes mich Hüfte. Wie der Erfolg dem Streben ent» 

ſprochen, Habt ihr vor Augen, und id) jreue mic in euch Zeugen 
einer ſolchen That zu haben. hr aber tHut jet. das Eure. 
Haltet Gericht über den Leichnam des Mörders, tretet mit Füßen 
feine Nefte, wüthet in der Aſche des Verruchten, der jeinen Herrn 



120 Hamlet. 

und König verrieth, der in die ſchmachvollſte Knechtſchaft euch 
bannte, der des Baterlands Freiheit erdrüdte, der auf Bruder- 

mord Blutſchande gehäuft hat. Mich, den Handhaber des geredh- 

ten Gericht3, den Vollftreder biutiger Nahe, nehmt mi auf in 
eure Huld, ehrt mich mit gebührender Achtung und laßt eure 

Augen mit Wohlmwollen auf mir ruhen. Ich habe des Vaterlan- 

des Schmad) getilgt, die Schande der Mutter gelöft, der Knecht: 
Ihaft ein Ende gemadt, den Brudermörder gerichtet, des Oheims 

Nachſtellungen durch Lift entwaffnet, der, wär er am Leben ge- 

blieben, der Verbrechen fein Ziel, des Verraths fein Ende ge- 

wuft hätte. Seit erfenntlih gegen diefe Wohlthat und ehrt 

meinen Geift, und gebt mir das Reich, wenn ich feiner würdig: 
mir dem Bollbringer einer ſolchen That, dem Erben der väter- 

lihen Macht, nicht dem ausgearteten, mordbefledten, nein dem 

rechtmäßigen Nachfolger, dem frommen Sühner der am Bater 

verübten Greuel. hr verdankt mir den Wiederbefiß der Tyreiheit, 

des Zwingherrn Unterdrüdung, Erlöjung vom Joche der Knecht: 

haft; durch mich liegt des Tyrannen, des Brudermörders Scep- 

ter zerbrochen zu euern Füßen. Mir gelang der Sieg über den 

Henker. Der Lohn Steht bei euch, von euch erwartet das Ber- 

dienft den Danf und die Krone, die ihm gebührt. 
Dieje Rede des Jünglings hatte zu Mitleiden Aller Herzen 

gerührt, Einige bis zu Thränen. Einftimmig und mit hellem 
Freudenruf, jobald der Schmerz e3 gejtattete, ward er zum Herrn 

und Könige ernannt. Denn Aller Erwartung rubte auf ihm, der 

die fühnjte That: mit der verborgenften Liſt vorbereitet, mit un- 

glaublicder Feſtigkeit durchgeführt hatte. 
Amleth gieng hierauf nad) England zurüd, um Schwieger- 

vater und Gattin zu befuchen. 
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- Zur Sagenvergleihung. 

Die mitgetheilte- Erzählung aus Saros dänifcher Gefchichte 

ift als die urfprüngliche und ältefte Duelle des Shakſpeareſchen 

Hamlet anzujehen, wiewohl der Dichter zunächſt aus einem ältern 

dem Thomas Kyd zugeichriebenen Trauerſpiel gleichen Inhalts 

und einer englifchen Novelle geichöpft haben mag, die unter dem 

Titel: The hystorie of Hamblett. 4. mehrmals einzeln erjchie- 

nen und wiederum erft aus Belleforeft3 und Boifteaus Cent Hi- 

stoires tragiques, Paris 1564, hervorgegangen ift, deren fünf- 
ter Band fie unter folgender Aufichrift enthält: Avec qu’elle 

ruse Amleth, qui depuis fuit roi de Dannemark vengea 

la mort de son pere Horvendille, occis par Fengon, son 

frere et autre occurence de son histoire: Jene engliſche 

Erzählung nun, die Shafipeare vor Augen hatte, mag ſchon 

mande und vielfältige Zujäße willfürlih aufgenommen haben, 

indem nad) Capells Berfiherung alle Hauptmomente (#) und die 

bedeutendften Charaltere (?) des Trauerſpiels gleihfam im Keime 

in derſelben liegen jollen, was von der urfprünglihen Sage bei 

Saro ſchwerlich behauptet werden dürfte. Payne Collier hat fie 

1843 nad) dem fpätern Drud von 1608 (der erfte fällt beträdht- 

lich vor den Beginn des 17. Jahrhunderts) in feiner Shakespeare’s 

Library I. (London 1843) wieder abdruden Taken. 

Indeſſen find doch auch ſchon bei Saro die Figuren zu erfen- 

nen, aus weldyen Shalipeare einige feiner Charaktere geichaffen bat. 

Aus dem Milchbruder des Prinzen (S. 106) ift Horatio, Hamlets 

Mitſchüler zu Wittenberg, aus dem dreiften Höfling (S. 108) Po« 

loniu3, aus der Jungfrau (S. 107) Ophelia geworden. Letztere 
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Stelle fünnte au) zur Beftätigung der befannten Anſicht Tieds 

über Hamlets Verhältniſs zu Ophelien dienen. Die Begleiter 
Amleths auf der Reife nah England (S. 111) finden ſich bei 

Shakſpeare in NRofenfranz und Güldenftern wieder. 

Es hat ung nicht gelingen wollen, die Quelle des Zwiſchen⸗ 

jpiel3 aufzufinden, welches Hamlet in der zweiten Scene des drit- 

ten Altes vor feinem Oheim aufführen läßt. Daß eine joldhe 

vorhanden fei, laßen Hamlets eigene Worte vermuthen. Er fagt: 

„Das Stüd ijt die Vorftellung eines in Vienna geſchehenen Mor- 

des. Gonzago ift der Name des Herzogs, feine Gemahlin Bat: 
tifta: die Gefchichte ift vorhanden und in auserleſenem Italieniſch 

geſchrieben.“ Freilich kann dieß aud eine falſche Angabe jein, 

die Shakjpeare den Hamlet machen ließ, um die Anjpielung auf 

den Oheim zu verdeden. Allein die Todesart Gonzagos durd) 
das während des Schlafs ind Ohr geträufelte Gift kommt bei 

Saro nidt vor und Shakſpeare mag dieſe allerdings aus einer 

un3 entgangenen italienischen Novelle entlehnt haben. Daß Bat: 

tifta ein Männername ijt, wufte Shakſpeare, wie das Perjonenver- 

zeihnijs der gezähmten Widerbellerin beweiſt; daß es aber auch ein 

Trauenname fein kann, fcheinen diejenigen engliſchen Kritiker zu 

ignorieren, welche aus diejen Worten Hamlet3 Shakſpeares Unbe⸗ 

kanntſchaft mit der italieniichen Sprache folgern. 

. Man hat den Hamlet des Shaljpeare mit dem Oreſt des 

Aeſchylus und Sophofles verglichen, um daran den Unterjchied der 

modernen und antifen Welt zu entwideln. Die NAchnlichfeit be- 

ruht in der fait gleiden äußern Handlung, indem and) dort die 

Mutter mit dem Mörder des Vaters verheirathet ijt, welchen der 

Sohn an beiden rät. Bei Hamlet wie beim Oreſt findet ſich 

ferner der Wahnfinn, nur daß diejen die Furien der aus unmit- 

telbarem Gefühl ſchonungslos vollbrachten That ängftigen, wäh- 

rend Jenen, der vor abwägender Gerechtigkeit nicht zur That kom⸗ 
men fann, jeine Unjchlüßigfeit dem Wahnfinn bloß ftellt. Hamlet 

iſt der umgekehrte Oreſt: jenem fommt das Nachdenken vor der 

That, diejem nad) derjelben; jenen verfolgen die Zurien, weil er 
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zu langſam, diefen, weil er zu raſch handelte. Bei Hamlet ftrajt 

das Gefühl die Weberlegung, weil dieſe die vom Gefühl geforderte 

That verzögert; bei Oreſt ftraft die Ueberlegung das Gefühl, weil 
es bie von ihm gemijsbilligte That übereifte. Auffallend ift, 
daß wir in einigen Darftellungen der Sage von Oreft und Kiy— 
temneftra aud) einem joldhen Netze begegnen, wie das, deſſen ſich 
Amleth bedient, um die Anhänger des Oheims zu verderben. Kly— 

temneſtras Worte bei Aeſchylus nah Wilh. von Humboldts 

Ueberjegung : 

Iqh macht" es fo, denn Läugnen werd ichs nimmermehr, 
Dah nicht Entflichn vom Tode blich, nicht Gegenwehr 
Erft warf ich ringsumfahend fiihgarnähnlices 
Endlos Gewand ihm über, Unglüdsfleiderjhmud, 
Drauf treff ich zweimal, zweimal ftöhnend fintet er 
Die Glieder aufgelöfet Hin; dem Gefunfenen 
Den dritten Slreich derjeh id." — 

fimmen nicht zu Agamemnons Worten bei Homer, Odyſſee XI. 

B. 416—20. 

„Dod) dort Hätt am Meiften das Herz dir getraurt bei dem Anblid, 
Wie wir all um den Krug und die foftbeladenen Tiſche 
Lagen im Saale geftrect und ganz der Boden in Blut ſchwamm. 

Nimmt man beide Erzählungen zujammen, jo rädhte Kly— 

temneſtra den‘ Opfertod Iphigeniens durch diefelbe Arglift wie 
Amlelth den Mord feines Vaters: das Fiſchneß erſcheint hier über- 
haupt, wie ſchon in der Edda, da Loli es erfand, als ein Sym- 
bol des Trugs. 

Der Amleth des Saro Grammaticus jpiegelt bloß Wahnfinn 

dor, um zur Ausführung der feingewobenen Lift Zeit zu gewin— 

men; aber er iſt des endlichen Erfolges gewijs. Der Hamlet 

Shaffpeares leidet zugleich an dem Wahnfinn, den er heuchelt; er 
hat aber feinen Plan und folglid) aud) feine Hoffnung des Er- 

folgs und dieß Bewwuftjein des Nichtsthuns bei aller Aufforderung 
zur That treibt ihm wirklich zum Wahnfinn. Hier hat aljo 
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Shakſpeare die Sage verlaßen und etwas ganz Neues geichaffen. 

Die Idee des Shakſpeareſchen Stüds ift darum aud eine ganz 

andere als die des Märchens; auch find die Ausgänge verjchie- 

den, denn Amleth vollbringt feine Lift‘ und gebt fiegreih aus dem 

Kampf hervor, Hamlet aber erliegt feiner Thatlofigfeit in dem 

Augenblid, da eine höhere Macht durch ihn handelt. Der Keim 

zu dieſer Veränderung lag nur infofern ſchon in dem Märchen 

al3 auch Amleth kaltes Blut genug hat, feine Rache zu verfchie= 

ben und es eben Hamlet3 Mangel an heißem Blut ift, die feiner 

Reflerion das große Uebergewicht über die Forderungen der Na- 
tur giebt. 

Schon Belleforeft Hat die Aehnlichkeit zwiſchen Amleth und 

Brutus bemerft. Er fügt aber noch die zwiſchen Amleth und 

David Hinzu, der auch einmal aus Lift Wahnfinn heuchelt. Das 

Lebtere ijt ein bloß zufälliges Zufammentreffen in einem einzelnen 

Umftande, der uns nicht berechtigt, einen innern oder äußern Zu- 

jammenhang anzunehmen. Ebenſowenig gehört Triſtan hieher, 

obgleich diefer feinen verftellten Wahnſinn benupt, um an feinen 

Feinden Rache zu nehmen. Dagegen find ſich Amleth und Bru— 

tus jehr nahe verwandt. Wir berichten die Sage von Brutus am 

Kürzeften mit den Worten Niebuhrs: 

„Der König fandte zwei feiner Söhne, Titus und Aruns, 

nah Delphi, um das Orakel zu befragen. Er fandte mit ihnen 

zur Begleitung und zum Gejpött ihren Better L. Junius, der 

wegen verjtellter Dummheit den Namen Brutus trug. Piefer 

war ein Sohn einer Schweiter des Königs, ein Kind, als er, 

um fih des Reichthums jeines ältern Bruders zu bemädhtigen, 

diefen, wie viele Andere, auf falſche Beichuldigung tödten ließ: 

er errettete fein Leben, als er herangewachſen war, durch die aus— 

barrende Lift, ſich blödfinnig zu ftellen, und bereitete fi Rache 

dur die unerjchütterlihe Geduld, ſich als Narr verfpotten zu 

laßen. So weihte er dem Gott, was das Opfer eines Narren 
zu fein jchien, einen Sornellenftab, der aber ala das Bild 

feines Geheimniffes mit Gold gefüllt war. Die Königs- 
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ſohne befragten den Pythiſchen Gott auch für ſich ſelbſt. Der 

unter euch wird zu Rom gebieten, jpra die Pythia aus, der 
zuerſt die Mutter füfst. Die Tarquinier entjchieden es unter ſich 

durch das Loop: Brutus lief wie ein Thor den Berg hinunter, 
daß er niederfiel und jeine Lippen auf die Erde brüdte, in deren 
Mittelpunkt, als ihr urjprüngliches Heiligthum, Pytho lag.“ 

Nach Dionyjius von Halicarnajs hatte Tarquinius auch den 

Bater des Brutus tödten laßen und dejjen älteften Sohn, den 
Bruder des Brutus, nur darum mit ihm, weil diefer, der hoben 
Sinn zeigte, den Mord des Vaters nicht ungerächt gelaßen hätte, 

Welcher Erzählung wir aud) folgen, jo bejtimmte Blutrache den 
Brutus wie den Amleth fih wahnfinnig zu ftellen. Beiden ift 
das gleiche Unrecht widerfahren, fie haben gleiche Fwede und be- 

dienen ſich gleicher Mittel. Daf Amleth Anſprüche auf den Thron 
hat, die dem Brutus abgehen, ift unweſentlich. Denn Jenen treibt 

weit mehr die Begier und Pflicht der Rache als Herſchſucht. 
Dazu fommt, daß ja auch Brutus dem Beleidiger das Scepter 
entreißt und es fortan jelber führt, wenn aud) nad) anderm Rechte, 
Man muß die urjprünglide Sage von den Veränderungen bes 

freien, die jie litt, als fie ſich in der Geſchichte feſtſeßte. Die 

Sage von Amleth ift in die dänijde, die von Brutus im die 
zömijce Geſchichte aufgenommen worden. Dieß fonnte nicht ge- 
ſchehen ohne fie mehr oder weniger zu verändern, Irren wir 
nicht, jo waren beide Sagen che fie in die Geſchichte verflod- 

ten wurden vollflommen gleich; die Verbindung mit der Urge— 
dichte zweier verjchiedenen Völler zwang fie, ſich ungleihartigen 
Verhältniffen zu bequemen. Daß aber beiden Geftaltungen ein 

altes Vollsmärchen zum Grunde lag, darauf läßt unter andern 
auch der goldgefüllte Kornellenftab ſchließen, den Brutus als ein 

Symbol jeines eigenen Geijtes und Wejens dem Orakel darbringt. 

Solde Symbole begegnen häufig in Sagen und Märden und 
wir haben ſchon bei Romeo und Julie eine Neigung der unbe- 
wuften Bolfspoejie zu folder ſinnbildlichen Darftellung bemerkt. 
Meberrajchend ift es nun, dieſen goldgefüllten Stab bei Amleth 

[ie 1 
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wieder zu finden, obgleich hier feine fumbolische Bedeutung weni⸗ 

ger Mar hervortritt. Amleth hat das für den Mord feiner Ge- 

fährten empfangene Sühngeld in hohle Stöde gießen laßen, und 

da er bei jeiner Rüdkunft gefragt wird, mo jeine Gefährten ge= 

blieben jeien, zeigt er auf die hohlen Stöde, die er mitgebradjt 

hatte. Bier fteht alſo der goldgefüllte Stab in näherer Beziehung 

auf die Blutrache, welche den Mittelpunft der Sage ausmacht; 

dafür aber verliert jeine finnbildlihe Bedeutung an Anſchaulich⸗ 

feit, weil er nicht beitimmt ift, daS Weſen des Helden vor dem 

Gotte zu befennen und auszufpredden. Amleths Reife nad) Eng- 
land und Brutus Reife nad) Delphi hatten vielleicht in dem ur- 

ſprünglichen Märchen, eh e& ſich der Gefchichte fügen muſte, eine 
gemeinfame Grundlage. Zweck und Ziel mythiicher Reifen ift 

die Erforſchung der Unterwelt oder des auf Erden gedachten PBa- 

radieſes. So bei Herzog Ernft, bei Heinrich dem Löwen, bei dem 

edein Möringer u. ſ. w.; felbjt Alerander3 Eroberungszügen ift 
dieſer Zwed jpäter angedichtet worden. Nun galt aber England 

oder Britannien, weil ein außerweltliches, d. h. jenjeit3 des Oceans 

liegende Gebiet, für da3 Todtenland, und Orafeljprüche ließ das 
Märchen aus der Unterwelt holen (oracula expetenda bei Saro 

Gramm., vgl. Handb. der D. Mythologie 249), wie ſchon 
Odyſſeus in der Unterwelt die Zukunft erforſchte. Wenn mir 

daher Amleth nach Britannien, wo er den Tod finden jollte, Bru⸗ 

tus nad) dem Orakel, das nod nicht nothwendig das Delphijche 

zu jein brauchte, geſchidt fehen, jo wird beides in dem zu Grunde 
liegenden Märchen die Unterwelt bedeutet haben, aus welcher 

ſowohl Amleth als Brutus wider Erwarten dejjen zurüdfehrt, der 

fie dahin gejandt Hatte. Die unterweltlichen Regionen betritt aber 

nad dem Mythus Niemand ungeftraft, und die Wenigen, denen 

e8 vergönnt ilt, Daraus zurüdzufehren, find bis zur Untenntlichkeit 

entftellt. Vgl. W. Müller, Niederſächſ. Sagen und Märchen, in den 

angehängten Abhandlungen ©. 374 ff. Nicht jelten wird jedod) dieſe 

Entitellung als Berftellung, Verkleidung oder Bermummung aufgefaßt, 
wie in dem Märchen von dem Grindfopf, Haltrich Nr. 11, der 
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die Fülle goldener Locken unter widriger Hülle verbirgt. So war 
auch Odin, als er um Ninda warb, durch Schmutz entjtellt und 
erſt nad) manderlei Verkleidungen und Verwandlungen genoß er 

die Gunſt diejer unterweltlichen Göttin, W. Müller a. a, DO, 
©. 406. Dieje und mand) andere Vergleichung, die hier zu 
Gebote flände, berechtigen uns, auch Amleths und Brutus Ver— 
ftellung jenen Entjtellungen gleich zu jegen, wenngleid) von erfterm 
erzählt wird, jchon vor der Sendung nad) Britannien hab er den 
Blödfinnigen geipielt. Näher hält ſich die Sage von Brutus dem 

weiprünglihen Sinne des Märdens: erft in Delphi begeht er 
eine jheinbar thörichte Handlung, indem man ihn jtatt fojtbarer 
Weihgeſchente dem Gotte nur einen hölzernen Stab darbringen 

jah. Die Verwandtichaft mit der Amlethſage läßt ſich aber ſelbſt 
in dem Namen Brutus erfennen, von dem jpäter der Britan- 

miens abgeleitet wurde; auch Er weiſt wieder auf das Todten- 

land, indem er am die grungenden Thiere erinnert, in welche bie 
unterweltliche Göttin die Gefährten des Odyfjeus verwandelte. So 

hätte ſich auch Amleth erſt nach der Nüdtehr aus dem Todten- 

ande mit dem Schein des Blödfinns in Schmuß und Lumpen 
hüllen jolfen. Vielleicht ift es noch aus dem alten Märchen ſlehen 

‚geblieben, wenn er id) in England des Tranfs und der Speije 
enthielt, da belanntlich der Unterwelt verfällt, wer von ihrer Koſt 
genießt. Bei Brutus muß es auffallen, daß gemeldet wird, das 
DOrafel Habe den Ausſpruch gethan, Tarquinius werde geftürzt 

werden, wenn ein Hund mit Menjchenftimme rede, Es fann 
dieh auf Brutus gehen, und auf jeine erſte bewunderte Nede, nach- 
dem er die Maste des Blödſinns abgeworjen Hatte; nebenbei werden 
toir aber an den Höllenhund und damit an die Unterwelt erinnert. 

Nun find ums in dem Märchen, welche den Sagen von 
Brutus und Amleth zu Grunde liegen, jo viel mythiſche Züge 
begegnet, daß wir uns der Vermuthung nicht länger erwehren, 

dieſes Märdjen möge wohl gar ein Mythus gewejen jein, was 

ſich freilich von den meiften Märchen wird behaupten laßen. Da 

fiegt es num am nächften, an denjelben Mythus zu denfen, an 
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den wir bisher ſchon erinnert wurden, als von Eutftellung und 

Beritellung die Rede war: den von Odin und Rinda. Odin ala 
Sonnengott ijt in die Unterwelt hinabgeftiegen, wo er fieben Jahre, 

worunter fieben Wintermonate zu verftehen find, verweilt, um mit 

Rinda, der mwinterlihen Erde, nad dem Tode Baldurs, des Licht- 

gottes, einen andern Sohn (Walt) zu zeugen, der Baldurs Tod 

rächen und das Licht des nächſten Frühlings heraufführen fol. 

Da diefer Mythus ſich auf das Leben der Welt im Kreißlauf des 
Jahres bezieht, jo dürfen wir ihm ein hohes Alter zutrauen: er 

wird daher im Wejentlichen auch jchon den Römern befannt ge: 

weien fein. Während diejer Abmwejenheit des Gottes bericht fein 

dunkles Gegenbild, der winterliche Uller, oder nad) einem andern 
Beriht Mitothin in Asgard, und jeine Gattin wird bejchuldigt, 
mit ihm gebuhlt zu haben. Nach anderer Auffaßung jollte fie dem 

Eindringling, der die Herjchaft über die Götter Asgards an fi 

gerißen bat, eben vermählt werden, als Odin zurüdkehrt: da flüch—⸗ 

tet der finftere Ufer nah dem höchſten Norden und Odin ver- 

mählt fih aufs Neue feiner ſchuldlos befundenen Gemahlin. 
Vergl. Handb. der Mythologie S. 90, 91 und W. Müller, 
a. a. O. ©. 404 ff. Diejer Mythus muſte ſich vielfach um- 

gejtalten, als er Heldenfage werden und zulebt gar für Ge- 
Ihichte gelten ſollte. Gleichwohl finden fi die Grundzüge in 
den verglichenen Sagen wieder. Odin und fein dunkles Gegen- 

bild find zu den feindlihen Brüdern Horwendill und Fengo ge- 

worden. Fengo hat jeinen Bruder Horwendill ermordet und deilen 

Wittwe geheirathet und jo die Herfchaft über Dänemark an id) 
gerißen. Dieſe Unthat ijt Amleth, der an Walis Stelle tritt, 

zu rächen berufen. Nah der Edda rächt Wali Baldur Tod 

ſogleich am Tage feiner Geburt, er wäſcht die Hand nicht, er 
kämmt nicht das Haar, nur einen Tag alt vollzieht er die drin- 

gende, unaufjchiebbare Pliht der Blutrache. Dieß madt ihn 

Hamlet höchſt unähnlih, der mit dem Werk der Rache, zu ber 
ihn der Geift aufgefordert hat, ungebührlih lange zu zaudern 

Scheint und deshalb ftäts jelber eifrig mit ſich zu Gerichte geht, 
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am Eifrigften in dem Monolog am Schluß des zweiten Actes. 
Die Eddiſche Auffagung wollte eben nur die Dringlichkeit diefer 
Pflicht ausdrüden, und wie jehr Hamlet aud) zögert, dieſer Dring- 
lichteit ift er ſich nach jenem Monolog volltommen bewuft. Eine 
andere Auffaßung als in der Edda finden wir bei Saro: ſchon 

fein Amleth zögert wie Brutus mit der Vollziehung der Rache, 
und aud) diefe Behandlung der Sage ift dem Sinne des Mythus 
nicht ungemäß. Wenn Wali das neue Licht des folgenden Jah— 
res bedeuten ſollte, jo begreift ſich ſchwer, wie er den Sieg über 
den mwinterlichen Hödur, den Mörder Baldurs, glei) am Tage 
jeiner Geburt jollte davontragen fünmen: zu Weihnachten, wo die 

Sonne wiedergeboren wird, find die Tage nod) kurz, erjt allmäh- 
lich beginnen fie zu längen und zu ftrengen und damit verzögert 
ſich der Sieg des Lichtgottes über die Mächte der Finſterniſs, und 
gerade. der durch den Widerſtand, das Sträuben der winterlichen 

Gewallen verzögerte Sieg des Lichtes ift der Gegenftand vieler 
Mythen nicht bloß, auch gottesdienftlicer, zum Theil noch im Chri— 

ſtenthum nadjlebender Gebräuche: jo hab id) Handbud) der d. Myth. 
522. 563 die vor- und zurüdjpringende Echternacher Procejfion auf 

dieſen lange verfümmerten, aber doch immer mehr errungenen Sieg 
des Lichtes und der Wärme bezogen. Nad) alledem jteht die Auf- 
jaßung, die wir in der Sage von Brutus und Amleth finden, 
jener in ber Edda nicht nad. Die von Wali an Hödur genom- 
mene Rache hatte aber Saro bei der Amlethſage nicht mehr im 
Auge: indem er den Horwendill, den Sohn Gerwendils, zu Am- 
leths Vater machte, fnüpfte er an einen Thorsmythus an, von 
dem er aber gerade den Theil nicht erzählt, der uns in der Edda 

erhalten ift und deſſen Deutung man in Uhlands Mythus von 
©. 48 nachleſen mag, wo weiterhin auch die Amlethſage 

zur Spradje gebracht ift; vgl. auch Handbuch der d. Mythologie 

8. 82. In der deutjchen ‚Heldenjage ift Oerwandil zu Orendel 
geworben, den die Vorrede des Heldenbuchs den ältejten aller Hel- 

nennt, Im dem deutſchen Lieb von DOrendel und dem grauen 
des Heilands, jenem berufenen Trierer Heilthum, ift der 

9 
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eddiſche Mythus von Thor, wie er den Oerwandil über die urwelt- 

lichen Ströme trägt, fo ſchwer wiederzuerfennen, als in dem was Saro 

von Horwendill erzählt; nur Horwendills Wilingszüge könnten an 

Orendels odyſſeiſche Irrfahrten erinnern. Als Orendels Vater 
nennt das deutſche Gedicht den Eigel, König von Trier; dieſen 

Eigel kennen wir aus der Wilkinaſage als den Bruder Wielands 

des Schmiedes; von ihm finden wir den Apfelſchuß berichtet, der 
ſpäter auf Tell übertragen ward. Es ſcheint aber, daß er einmal 

von Orendel ſelbſt erzählt worden iſt, der im alten Heldenbuch 

Erendell, in Hagen? Grundriß S. 2, ohne Zweifel nad) Hand— 

Schriften, Ernthelle Heikt, was wohl in Tell gekürzt wird. Dal. 

Handb. S. 243. Amleths eigenen Namen faßt Ettmüller Altnord. 
Sagenſchatz S. 118 als Amhlödi, den mit Mühe fammelnden, 

unausgeſetzt thätigen, wa3 noch zu Hamlets Charakter pajst; An- 

dere glaubten die zweite Silbe aus -leik entitellt. Wenn fi) dann 

die erfte in der engliſchen Geftalt richtiger erhalten hätte, fo 

könnte Hamleif ausdrüden jollen, daß er den geiftig Verſtümmel⸗ 
ten eben nur |piele; Doch jcheint Ettmüllers Deutung vorzuziehen. 

Man ift nit mothgedrungen, einen äußern Zufammen- 

hang durch Ueberlieferung zwijchen der Sage von Hamlet und Bru- 

tus anzunehmen, obgleich dieß das Natürlichfte ſcheinen mag. Gleiche 

Urſachen bringen gleiche Wirkungen hervor und in der Urzeit, wo 

ih die Sage ausbildet, Haben auch die entfernteften Völker viel 

Gemeinſchaftliches. So ift die Blutrache allen jungen Völkern 
gemein und diefe zwingt den Beleidigten die angeborene Geiftes- 

fraft zu verftellen, um nicht auch als Opfer der Blutrache zu fal- 

len, welche Pflicht und Gefühl gebieten. Dieſe Berftellung 
des Geiftes unter der Hille des Blödſinns kann aber nie und 

nirgend bezeichnender ausgedrüdt werden als durch da3 Bild des 

hölzernen Stabes, deſſen Inneres Gold verbirgt, und jo darf es 
ung nicht befremden, wenn der gleiche Gedanke ſich ein gleiches 

Bild erfchafft, mögen Ort und Zeit noch fo verschieden fein. 
Gegen Saro Grammaticus, der nicht nur den Livius fannte, 

jondern ihm auch nachahmte, könnte der Verdacht erhoben werden, 
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er habe den gofdgefüllten Stab und viefleiht gar den Wahnſinn 
des Amleth von dem Brutus feines Vorbildes entlehnt und fomit 
einen Theil der Uebereinſtimmung erft hineingetragen. Dem 
widerſpricht aber die Sagenmäßigfeit aller Züge feiner Erzäh— 
fung, die mit dem vorgefpiegelten Wahnfiun Amleths in Verbin- 
dung ftehen. Der Einfluß, den Livius auf jeine Darftellung Hatte, 
iſt allerdings unverfennbar, er zeigt fich aber nur in der Form 

derjelben, im Inhalt läßt er die Quelle der Ueberlieferung unver- 
falſcht fliehen. Auch ift der goldgefüllte Stab nicht jo angebracht, 
daß eine Entlehnung aus Livius wahrjheinfid würde, Wir 

begegnen in Saros Erzählung vielen Zügen, die in andern Volls- 

marchen wieberfehren. So ift eine Verfälſchung der Uriasbriefe, 

wie hier der Numentafel, in bekannten deutſchen und itafienijchen 
Märchen, j. B. die Sage von Kaiſer Heinrich III, Grimme D. 

Sagen II. ©. 177, Gesta Roman. 20; deutſche Nr. 44, fo 

häufig, daß es unndthig wäre, näher darauf hinzumeifen. Viele 
der Proben, die Amleth von feiner Weisheit ablegt, find in der 
That nur Beweiſe von ſcharfen Sinnen, wie fie dem Thier mehr 

eignen als dem Menjchen. Es ift aber den Begriffen der Vor- 
zeit gemäß, wenn die Sage die Weisheit als Sinnenjdärfe dar- 
stellt, wie ja noch unjer Wort Scharfjinn von der Schärfe der 
Sinnenwerkzeuge hergenommen ift. So legen die fieben weiſen 
Meifter, um fich zu überzeugen, ob ihr Zögling Diocletianus in 
den fieben Jahren etwas gelernt habe, ein Epheublatt unter jeg- 
lichen Bettftollen, und als der Jüngling erwacht, blickt er mit 
Verwunderung nad) der Dede und ſpricht: Entweder das Ge- 

wolbe der Kammer Hat ſich gejenft oder das Erdreich unter mir 

fig erhoben, Bon diejer Art find aud die Proben von Weis- 

heit, die Amleth dem Könige von England giebt, indem er feine 

Speifen mit einem Tadel belegt, den die angejtellte Unterfuhung 

rechtfertigt. In dem mod) im Volle lebenden Schwant von den 
beiden Weinfennern behauptet der Eine, der Wein ſchmecke nad, 

Eifen, der Andere, nad) Leber: bei der Unterſuchung findet ſich 

auf dem Boden des Faßes ein eiferner Schlüßel an einem leder- 
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nen Riemen. Wenn Amleth endlich die Reinheit der Abftammung 
des Königs verdächtigt und aud an der Königin mägdifche Sitten 

wahrnimmt, fo bietet die Sage dafür viele Analogieen. Vgl. Nie- 
buhrs Röm. Geſchichte II. 641, wo die Magd Philotis oder 
Zutula den Feinden Roms als ein Edelfräulein übergeben wird. 

Man vgl. auch das Gedicht von der Judith und Plutarch Romulus 

Gap. 2, wo Tarchetius feine Tochter von einem Phallus ſchwän⸗ 

gern laßen will, diefe aber die Dienerin hinſchickt. In 

deutſchen Vollsmärchen, z. B. Grimm II. 127, werden unter: 
gehobene Königstöchter an ihren mägdifchen Reden erfannt. (Vgl. 

IN. ©. 220.) In einer altwallifiihen Erzählung (Altd. Wälder 

I. 69.) verräth die BeichaffenHeit des abgejchnittenen Fingers die 

grobe Arbeit der Magd, die einer Königstochter untergejchoben 

worden und in der Wölfungafage Kap. 21, wo die Königin Hior- 

dis, Sigurds Mutter, mit ihrer Dienftmagd die Kleider vertaufcht 

hat, legt ihnen König Alf die Trage vor: Woran erkennt ihr 

Frauen, daß e3 tagt und die Nacht vergeht, wenn ihr fein Him— 

melägeftirn jeht? Die Magd antwortet: „In meiner Jugend 

war ich gewohnt in der Frühe Meth zu trinfen und ſeitdem ich 

davon ließ, wachten wir davon auf, und das ift mein Merkmal.“ 

Der König lächelt und jagt: Das war eine üble Gewohnheit für 
eine Königstochter. Als er nun die Frage an Hiordis richtet, 

antwortet diefe: „Mein Vater gab mir ein Goldringelein, mit 
der Eigenſchaft, daß e8 mir in der Frühe am finger erfaltet, und 

das ift mein Merkmal des Nachts.” Alf weiß nun woran er 

it und vermählt fi der Hiordis. In den cento Novelle 

antiche erfennt ein Weifer, daß ein Pferd mit Eſelsmilch ge- 
fäuget worden, dab ein Edelftein einen Wurm bat und daß 

der König der Sohn eine Bäder if. Die Unterfuhung er: 
giebt bei den erſten Punkten die Richtigkeit der Annahme und 
auch die Mutter des Königs muß zuleht die Ausfage des Weiſen 
beftätigen. Obgleich das Weitere zeigt, daß der Weile alles dieß 

mehr durch Beobachtung und Vernunftſchlüße, als durch finnliche 

Wahrnehmung erlannie, jo bleibt doch die Aehnlichkeit mit Amleths 
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Weisheitsproben auffallend. Mit diejer Novelle ftimmt übrigens 
in Taufend und Eine Naht, Bd. 15, ©. 28, die Gefchichte des 
Königs und feines Sohnes (dritte Nacht des Weſſirs) in allen 
Zügen überein. 

Die andere Hälfte der Sage von Amleth, wo ſich die Hand⸗ 
Iung umtehrt und Amleth Gegenftand der Blutrache wird, gehört 
nicht hieher; wir haben un3 bier auf den Theil befchränkt, der zur 

Bergleihung mit Shakfpeare dienen kann. Der Bearbeiter hat 
fi dem Original auf das Engfte angejchloßen und ſelbſt die 

Wiederholungen der Rede des Amleth nicht ausfcheiden wollen, 

durch welche Saxo vielleicht die unbändige Rachgier des Jünglings 

veranihaulichen wollte, deffen Iangverhaltene Wuth, da fie endlich 
hervorbrechen darf, ſich gar nicht zu faßen weiß. Es mag nit 

unintereffant fein, zu jehen, wie das uralte, naive Volksmärchen 

ſich in der Darftellung eines Schriftftellers des Mittelalter8 aus⸗ 
nimmt, der fi) auf erworbene claffiihe Bildung und Gelehrſam⸗ 
feit nicht wenig zu Gute thut. Daß Goethe den Vorſaz gefaßt 
hatte, die Sage von Amleth nad Saro Grammaticus frei zu be- 
handeln, ift befannt und allerdings ift das Märchen nod einer 

andern Auffaßung fähig und würdig als es bei Shaffpeare finden 

fonnte, den feine höhern Zwecke volllommen berechtigte, nur das 

aufzunehmen, was diejen dienen Fonnte. 

In Dr. 8. Maurers Isländiſchen Vollsfagen, Leipzig 1860, 
S. 287—290, hat die Erzählung von Brian (ausführli in 

Jön Arneson Islenzkur Pjodsögur zc., Leipzig 1864, II, 505 ff.) 
diefelben Grundzüge wie Saxos Erzählung, was bereit3 von dem 

Herausgeber angemerkt worden ift. 





II. 

Zu 

Gleiches mit Gleichem. 





1. Gleiches mit Gleichen. 

Nach Giraldi Einthio. 

Als Marimilian der Große, dieſer feltene Spiegel der 

Nitterlichleit, Großmuth und hoher Gerechtigkeit, das römische 

Reich mit jo vielem Glüde beherichte, jchidte er feine Diener aus, 
um die Provinzen zu verwalten, welche unter feinem Scepter blüh⸗ 
ten. Die Statthalterfchaft über Inſpruck trug er dem Juriſte auf, 

einem DManne, der fein Vertrauen und feine Liebe befaß. Ehe 

diejer dahin abgieng, ſprach der Kaiſer zu ihm: Juriſte, ich habe 

jeit du in meinen Dienften ſtehſt, eine jo günftige Meinung von 

dir gefaßt, daß ich dir die Verwaltung einer jo edeln Stadt als 

Inſpruck ift, zu übertragen befchloßen habe. Weber ihre Ver⸗ 

wejung hätte ich dir vielerlei Dinge anzuempfehlen ; ich beſchränke 

mid) aber auf die eine Anmeifung, daß du die Gerechtigkeit un- 
verleglih handhaben mögeft, jollteft du aud gegen mich jelber, 

ber ih dein Herr bin, zu entjcheiden haben. Wiße nämlich, daß 

ih dir alle andern Fehltritte, die du aus Unkenntniſs oder Nach⸗ 

läßigfeit begehen könntet, (obgleich es mein Wille ift, daß du 

auch diefe nad) allen Kräften vermeidet) vergeben könnte ; aber 

für ein Vergehen wider die Gerechtigfeit würdeſt du nie bei mir 
Vergebung finden. Fühlſt du mithin die Eigenſchaften nicht in 

dir, welche ich verlange (denn nicht Jeder ift zu Jedem geſchickt), 

jo entfage lieber diefem Amte und bleib bier am Hofe, wo bu 

mir werth bift, in deinen bisherigen Verrichtungen, denn über- 

nähmft du dieſe Statthalterfchaft, jo ſäh ich mich genöthigt, fo 

wider Dich zu handeln, wie ich gegen die Stimme meines eigenen 
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Herzens aus Gerechtigkeitsliebe handeln müfte, wenn du an der 

Gerechtigkeit zum Verräther würdeſt. 
Juriſte, der nach der Ehrenftelle, zu welcher ihn der Kaifer 

berief, weit mehr Verlangen als Selbftlenntnifs befaß, dankte dem 

Kaiſer jeiner liebevollen Ermahnung und verficherte, ſchon fein 

eigenes Herz treibe ihn zur Handhabung der Gerechtigkeit; jebt 

aber würde er fie um jo unverbrüchlider achten, al3 ihm feine 

Worte eine Yadel geworden jeien, die ihn völlig zu ihrer Liebe 

entflammt und ihm das Vertrauen eingeflößt habe, dieſes Amt fo 

zu verwalten, da Seine Majeftät nur Urfadhe finden werde ihn 

zu loben. Dem Kaifer gefiel diefe Rede des Jurifte: In Wahr- 
beit, jprad) er, werde ich nur Urſache finden dich zu loben, wenn 

deine Werke jo Löbli find als deine Worte. Hierauf ließ er 

ihm die ſchon ausgefertigte Beftallung übergeben und ihn die Reife 

antreten. Jurifte begann nun die Stadt mit eben jo viel Klug— 

heit als Fleiß zu regieren, indem er allen Eifer und Scharfſinn 

aufwandte, das Zünglein der Wage ftäts in gleicher Schwebe zu 

erhalten, ſowohl im Richteramte als in Vertheilung der Aemter, 

in Belohnung der Verdienſte wie in Beitrafung des Lafters. Und 

lange Zeit erwarb er fich durch dieſes Betragen bei feinem Herrn 

no größere Gunft, und die Liebe aller Einwohner der Stadt: 
er hätte fid) vor vielen Andern glücklich preijen Dürfen, wenn er 

fortgefahren hätte, fein Amt in diefem Sinne zu verwalten. Es 

begab fi) aber, daß ein junger Menſch, Namens Vieo, einem 

Mädchen diejer Stadt Gewalt that, worüber bei dem Jurifte Klage 
erhoben ward. Er ließ ihn fofort gefangen nehmen, und da er 

geftand, dem Mädchen Gewalt gethan zu haben, veruriheilte er 

ihn nad) den Gefeben der Stadt, weldhe einen ſolchen mit der 

ZTodeäftrafe belegten, wenn er fi) auch entſchlöße, die Entehrte 

zum Weibe zu nehmen. 
Jener Züngling hatte eine unvermählte, noch nicht über 

achtzehn Jahr alte Schweiter, mit Namen Epitia, die nicht nur 

ungemein ſchön war, fondern aud) eine holde Gabe der Rede und 

ein liebenswürdiges, jungfräuliches Weſen beſaß. Als dieſe das 
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Urteil erfuhr, das ihren Bruder zum Tode verdammte, wurde 
fie vom heftigften Schmerz ergriffen und beſchloß den Verſuch zu 
machen, ihrem Bruder Befreiung oder doch Milderung der Strafe 
zu erwirlen. Sie hatte zugleich mit ihrem Bruder den Unterricht 

eines weiſen Alten genoßen, welchen ihr Vater ins Haus genom— 
men hatte, um beide Kinder in ber Weltweisheit einzuweihen, 
obgleich jeine Lehren an ihrem Bruder wenig gefruchtet hatten. 
Da fie uun vor dem Jurifte erjchien, bat fie ihn, ihrem Bruder 

einiges Mitleid zu ſchenlen, jowohl der Jugend des faum ſechs— 
sehnjährigen Jünglings, welche ihm ber Nachſicht würdig mache, 

als feiner Unerfahrenheit und der Leidenjchaft wegen, welche ihn 

verleitet habe. Sie ftellte ihm vor, daß ein Fehltritt diefer Art 
nad) dem Urtheil der weifeften Männer, wenn er aus Liebe und 

nicht um die Rechte eines Ehemannes zu kränlen, gejchehe, minder 
frafbar ſei, und daß dieß bei ihrem Bruder der Fall jei, wels 

her nicht um Jemandes Ehre zu kränken, jondern von glühender 

Liebe überwältigt, die That begangen habe, um derentwillen er 

veruriheilt worden. Auch ſei er bereit, feinen Fehler wieder gut 

zu machen und das Mädchen zum Weibe zu nehmen, denn obwohl 

das Gejeh vorſchreibe, daß dieß dem Verführer nicht zu Gute 

kommen jolle, jo könne dod Er, der Statthalter, dieſe Strenge, 

weldje weit eher eine Unbilde als Gerechtigkeit zu nennen ſei, nad) 

feiner befern Einficht mildern, denn Er fei in diefer Stadt, kraft 
der ihm vom Kaifer verliehenen Würde, das lebendige Geſetz, und 
fie Halte ſich überzeugt, dai Seine Majeftät Ihm diefe Würde 
fübertragen habe, um ſich eher billig und gnädig als graufam zu 
erweiſen. Und wenn je in einem (alle Milde anwendbar fei, jo 

jei fie es bei dem Vergehen der Liebe, vorzüglich dann, wenn die 
Ehre der Geſchwächten gerettet werde, wie es bei diejer der Fall 
ſei, wenn fie in das Haus ihres Verführers aufgenommen werde, 
weldyer fie zu ehelichen bereit ſei. Sie glaube, jenes Geſeh ſei 

mehr der Wbjchredung willen gegeben, als um es in Vollzug zu 
ſehen, denn es bünfe fie graufam, ein Vergehen mit dem Tode zu 
ſtraſen, das zur Genugthuung der Gekränften auf ehrenvolle und 
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gottgefällige Weiſe wieder gut gemadht werden könne. Mit diefen 

und vielen andern Gründen juchte fie den Juriſte zu überreden, 

daß er dem Verbrecher verzeibe. , 
Juriſte, deſſen Ohr die ſüße Stimme und Rede der Epitia 

eben jo ſehr ergebte als ihre feltene Schönheit jeinen Augen 

wohlgefiel, konnte ſich nicht fatt an ihr hören und fehen und ver- 

anlaßte fie, jene Rede noch einmal zu wiederholen. Die Jung- 

frau, welche dieß für ein gute8 Vorzeichen anſah, begann nod) 

einmal ihre Bitte, und dießmal nod viel eindringlicher, vorzutra- 

gen. Die Anmuth, womit Epitia ſprach, und der Zauber ihrer 

Schönheit entwaffnete ihn völlig: vom heftigften Sinnenreiz ergrifs 

fen, fam ihm der Gedanke, fich deſſelben Verbrechens an ihr jhul- 

dig zu machen, um deffentwillen er ihren Bruder verurtheilt hatte. 

Epitia, ſprach er zu ihr, deine Bitten haben e8 deinem Bruder 

ausgewirkt, daß die Vollziehung des Urtheils, nad) welchem er 

\hon morgen den Kopf verlieren follte, jo lange verjchoben blei- 

ben joll bis ich deine Gründe erwogen habe, und wenn id) fie 
jo angethan finde, daß ich deinen Bruder freigeben darf, jo gebe 

ih dir ihn um fo lieber zurüd als e8 mich ſchmerzen würde, ihn 
zum Tode führen zu fehen, um der Strenge des Geſetzes willen, 
das eine ſolche Härte beftimmt. Diefe Worte madten Epitien 

Hoffnung: fie dankte ihm vielmals, ſich ihr fo gnädig erwieſen 

zu haben, und betheuerte, ihm ewig dafür verpflichtet bleiben zu 

wollen, denn fie erwartete, er werde ſich in Befreiung ihres Bru- 

ders eben jo gefällig finden laßen, al3 er ſich in Vertagung des 

Endziels feines Lebens gefällig erwieſen hatte. Sie fügte hinzu, 

fie hege das feftefte Vertrauen, die Gründe, weldhe fie vorgetra- 

gen, würden ihn bei näherer Erwägung beftimmen, ihren Wunſch 

durch Freilaßung ihres Bruders zu erfüllen, worauf er erwie⸗ 

derte, er werde fie erwägen und wenn er es ohne Beleidigung 

der Gerechtigkeit thun könne, nicht ermangeln, ihr zu willfahren. 

Mit der Schönften Hoffnung verließ ihn Epitia, begab ſich 

zu ihrem Bruder und erzählte ihm, welchen Schritt fie bei Juriſte 
gethan und welche Hoffnungen fie aus feinen Aeußerungen ent⸗ 
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nehmen zu dürfen glaube. In jo bedrängter Lage vernahm Bieo 
dieß mit Freuden, bat jie, nicht abzulaßen, jeine Befreiung nach— 

zuſuchen, und die Schweiter gelobte ihm ihre nachdrücklichſte Ver- 
wendung. 

Juriſte, dem ſich die Geftalt des Mädchens in die Seele 
geprägt hatte, dachte nur darauf, Epitiens zu genießen, und er= 

wartete mit Ungeduld ihre Wiederfunft. Nach drei Tagen erjcjien 

fie bei ihm und fragte ihm jehr höflich was er beſchloßen habe. 
Jurifte Toderte bei ihrem Anblid in Flammen auf und jprad): 
Willlommen, ſchönes Mädchen ; id) habe nicht verfehlt zu erwägen, 

was beine Gründe zu Gunften deines Bruders vermögen, ja id) 
habe nod) neue dazu gejucht, um did) zufrieden zu ftellen; ic) 
jand aber, daß Alles feinen Tod fordert, denn es ift ein allge; 

meiner Grundſatz, daß, wer aus Unwißenheit jündigt, jein Ver— 
brechen bamit in feiner Weije entjchuldigen fann, denn er war 

verpflichtet, das zu wißen, was alle Menjchen ohne Unterjchied 

wißen jollen um rechtlich zu leben, und wer aus einer joldhen 

Unwißenheit fehlt verdient weder Entſchuldigung noch Mitleid, 
Da ſich nun dein Bruder in dieſem Falle befindet, indem er wohl 
wißen muſte, daß das Gejeh den Entehrer einer Jungfrau mit 
dem Tode bedroht, jo bin ich nicht befugt Mitleid zu üben, In— 
deſſen um. deinetwillen, welcher ich mid) gern gefällig erweiſe, will 

id) ein Mebriges thun, umd wenn du dich entjchließen kannſt, da 

du deinen Bruder jo ſehr liebjt, meinen Wünſchen zu willfahren, 
jo bim ich bereit ihm das Leben zu jchenken und die Todesftrafe 
im eine geringere zu verwandeln. Glut übergoß bei diefen Wor- 

ten Gpitiens Antlig: Meines Bruders Leben, jprad) fie, ift mir 

ſeht theuer, aber viel theurer ift mir meine Ehre, und lieber wollte 
id) jein Heil mit dem Verluſt des eigenen Lebens als mit der 

Ehre erfaufen. Darum gebt diejen unehrbaren Gedanten auf; 
tann id) aber auf anderm Wege meinen Bruder freifaufen, ſo thu 
ichs mit Freuden. Andere Wege, ſprach Juriſte, giebt es nicht 
als ben ich dir nannte, und du brauchſt darüber nicht verdrießlich 
zu werben, denn es fönnte jich Teicht begeben, daß unjere erſten 
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Zuſammenkünfte mich bewögen, dich zum Weibe zu nehmen. Ich 
will meine Ehre, entgegnete Epitia, nicht in Gefahr ſetzen. Und 
warum in Gefahr? fragte Juriſte: wie kannſt du wißen, was der 
Erfolg ſein werde? Bedenke dich wohl und laß mich morgen die 

Antwort erfahren. Die Antwort, ſprach ſie, will ich euch gleich 
geben. Nehmt ihr mich nicht zum Weibe und wollt ihr, daß die 

Freiheit meines Bruders hievon abhange, ſo habt ihr eure Worte 

in den Wind geſprochen. Juriſte wiederholte, ſie ſolle darüber 

nachdenken und ihm Antwort ſagen, auch wohl in Erwägung zie- 

ben, wer er fei und was er in Diefem Lande vermöge, und wic 
nüßlid) er ihr und allen ihren freunden fein könne, da er in die 

jer Stadt das Recht und die Gewalt in Händen habe. Ganz 
beftürzt verließ ihn Epitia, begab ſich zu ihrem Bruder, erzählte 

ihm was zwiſchen ihr und Jurifte vorgefallen, und ſchloß damit, 
daß jie, fein Leben zu retten, ihre Ehre nicht Preis geben wolle. 

Dann bat jie ihn weinend, fi zu faßen und die Yügung fland- 
haft zu ertragen, die das unabänderliche Schickſal oder fein böſes 

Geftirn ihm beſcheide. Aber Vieo brad in Thränen aus und be= 
ſchwor die Schweiter, nicht in feinen Tod zu willigen, da es in 

ihrer Macht ftche, ihn nad) dein Vorſchlag des Jurifle zu befreien. 

Mollteft du, ſprach er, Epitia, das Beil über meinem SHalje 
zuden und das Haupt deſſen, den wie dich eine Mutter getragen, 
ein Vater erzeugt, ein Haus erzogen, cin Lehrer unterwieſen, her- 

untergejchlagen, vom Henker zur Erde geworfen ſehen? O meine 

Schweſter, laß die Stimme der Natur, des Bluts und der Liebe, 

die ſtäts zwiſchen uns waltete, dich beiwegen, mich, wie es in dei⸗ 

nen Kräften fteht, von einem fo jämmerlihen und ſchändlichen 
Ende zu befreien. Ich habe gefehlt, ich geftehe es; du, Schweiter, 

die meinen Fehler wieder gut machen fann, laß deine Hülfe mir 

nicht verweigert fein! Hat dir Jurifte gejagt, daß er dich heira- 
then künne, warum willft du es nicht für möglich halten, daß es 

geſchehe? Du bift Schön, mit allen Reizen begabt, womit die 
Natur ein Frauenzimmer ſchmücken fann, edel und anmuthig, von 

wunderlieblicher Rede, lauter Vorzüge, davon Dich jeder einzelne, 
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geſchweige dem Jurifte, nein, dem Kaifer der Welt wünjchens- 
werth machen müfte. Du Haft aljo nicht Grund zu fürchten, 

dab Yurifle anftehen werde, dic) zum Weibe zu nehmen: und jo 
int deine Ehre gefihert und deines Bruders Leben gerettet. Vieo 

weinte bei dieſen Worten und mit ihm weinte Epitia, welche Vieo 
umhalft und umarmt hielt und nicht cher wieder losließ bis fie 
don den Thränen des Bruders gerührt, ihm verſprach, ſich feinem 
Nathe gemäß dem Jurifte hinzugeben, wenn diefer ihm das Leben 
jchente And fie Hoffen laße, jein Weib zu werden. Als diejes 
beſchloßen war, begab ſich die Jungfrau am folgenden Tage zu 
Juriſte und jagte ihm, die Ausficht, welche er ihr eröffnet habe, 
nad) den erjten Zufdmmenfünften jein Weib zu werden, und der 

Wunſch, den Bruder nicht nur vom Tode, jondern von aller 
Strafe, die er durch jein Vergehen verwirkt Haben möge, zu be 
freien, bejtimmten fie, ſich feiner Willtür zu überlafen; aus bei- 

den Nücjichten jei fie alfo bereit, ſich ihm hinzugeben, vor Allem 
aber bejtehe fie darauf, daß er ihr das Leben und die Freiheit 
ihres Bruders verfpreche. Juriſte hielt ſich für den Glücklichſten 
der Menjchen, daß er eines jo jehönen umd reizenden Mädchens 
genießen jolle, und jagte ihr, er made ihr jetzt diejelben Hoffnun- 

gen, die er ihr neulich gemacht habe, und der Bruder folle ihr 
den Morgen nad) der Beiwohnung freigegeben werden: 

Nachdem fie zujammen zu Nacht gejpeift, begaben ſich Ju— 

tifte und Epitia zu Bette, wo der Niederträchtigfte ſich volllom- 
men an der Schönen erfättigte: eh er ſich aber mit der Jung- 
Tran zur Ruhe begeben, hatte er unter dem Vorwand, die Frei— 

Tagung des Bieo anordnen zu wollen, Befehl gegeben, ihn jogleich 
zu enthaupten. Das Mädchen fonnte vor Begierde, ihren Bru— 
der frei zu jehen, das Erſcheinen des Tages faum erwarten, und 

nie hatte ihr die Sonne jo jänmig gejchienen, den Morgen herauf- 

zuführen als in diefer Nacht. Als es hell wurde, entwand ſich 

Epitia den Armen des Jurifte umd bat ihn mit den zärtlichften 
Worten, daß er die Hoffnung, die er ihr gegeben, fie zum Weibe 

zunehmen, erfüllen, und vor Allem, ihr den Bruder frei zufchiden 
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möge. Er erwiederte, er habe in ihrer Umarmung volle Freude 
genoßen und ſehe alſo gern, wenn ſie die Hoffnung nähre, welche 
er ihr gegeben habe, und den Bruder werde er ihr ins Haus 

ſchicken. Nach dieſen Worten ließ er den Gefangenwärter kommen 
und ſprach: Geh in den Kerker und hole den Bruder dieſer 
Jungfrau und bring ihn in ihre Wohnung. ALS dieß Epitia 

hörte, begab fie fih voller Freuden nad Haufe und erwartete die 

Befreiung ihres Bruders. Der Kerfermeifter ließ den Leichnam 
des Vieo auf eine Bahre heben, legte ihm das Haupt unter die 

Füße, ſpreitete ein ſchwarzes Tuch darüber und ließ ihn nad dem 

Haufe Epitiens tragen: er felbft fehritt dem Zuge vorauf. Da 
fie ins Haus traten, ließ er die Dame rufen und ſprach: Dieß 

ift euer Bruder, welchen euch der Herr Statthalter aus dem Ge⸗ 
fängniſs frei giebt. Mit diefen Worten ließ er da8 Tuch weg- 

ziehen und zeigte ihr den Bruder in dem Zuftande, wie ihr ver- 

nommen habt. Schwerlich mag eine Zunge außdrüden, nod ein 

menschliches Herz ermepen, wie groß und heftig Epitiens Schmerz 

und Zerknirſchung waren, als fie den Bruder, den fie mit taujend 

Freuden lebend und aller Strafe ledig zu jehen erwartet hatte, in 

dieſem Zuftande todt vor fich erblidte, und Jedem, der davon 
hört, ıpird das eigene Herz jagen, das arme Mädchen müße jo 

unermeßlich gelitten haben, daß es alles andere Seelenweh über- 

trifft. Aber fie verichloß ihren Schmerz in ihren Bufen, und wo 

jedes andere Weib in Wehllagen und Heulen ausgebrochen wäre, 

nahm jie, welche der Unterricht jener weilen Alten gelehrt hatte, 

wie der menſchliche Geift jedes Scidjal zu ertragen habe, den 

Schein der volllommenften Ruhe an. Sie ſprach zu dem Kerker⸗ 
wärter: Sage deinem und meinem Herrn, wie es ihm gefallen, 

mir meinen Bruder zu fenden, jo wolle ich ihn empfangen: babe 

es ihm nicht beliebt, meinen Wunſch zu erfüllen, jo beſcheide ich 
ch damit, daß er den feinen erfüllt habe und mache feinen Wil- 

dem meinigen: ich jei überzeugt, daß er jede feiner Hand⸗ 

ı vor ‚der Gerechtigkeit vertreten könne, und ſomit laße ich 
hen empfehlen und werde jtäts bereit fein, feinen Wünſchen 

4 
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nachzutommen. Der Serfermeifter Hinterbrachte dem Juriſte Alles 
was ihm Epitia aufgetragen, indem er verficherte, daß jie bei 
einem jo gräßlichen Anblid durchaus fein Zeichen von Unzufrier 
denheit gegeben habe. Hierüber ward Jurifte jehr vergnügt; er 
mufte lächeln, wenn er bedachte, daß er die Gunft des Mädchens 
durch die Ehe mit ihr und die Begnadigung ihres Bruders habe 

erfaufen jollen. Da der Kerfermeifter den Rücken gewandt Hatte, 

ſtürzte ſich Epitia auf die Leiche des Bruders und ergoß ſich in 
Thränen mit langem und jchauerlihem Wehtlagen. Sie verfluchte 

die Graufamkeit des Jurifte und ihre eigene Leichtgläubigfeit, die 
fie verleitet, ſich ihm hinzugeben ehe fie ihren Bruder in Freiheit 
gejehen. Nach taujend Thränen ließ fie feinen Ueberreften die 
tete Ehre erweifen. Aber in der Einjamfeit ihrer Sammer er— 
geiff fie der gerechtefte Unwille: Willft du es denn dulden, Epitia, 
ſprach jie zu ſich jelbt, daß diejer Nuchloje dir deine Ehre raubt, 

daß er dir deines Bruders Leben und Freiheit verheißt und ihn 
die jo jämmerlid) getöbtet überantwortet? Soll er ſich diejes 
doppelten Sieges jeiner Arglift über deine Einfalt rühmen dürfen 
ohne bie verdiente Strafe von dir zu empfangen? Mit diejen 
Worten ſtachelte fie fi zur Nahe. Meine Einfalt, fuhr fie fort, 

Hat diejem Verräter den Weg gezeigt, feine ſchändliche Begierde 
zu befriedigen: möchte mir feine Geilheit den Weg zur Rache 
bahnen. Kann fie mir aud) meinen Bruder nicht wieder beleben, 

jo wird fie dod meinen Kummer beſchwichtigen. In ihrem auf- 
geregten Seelenzuftande befejtigte fie jih immer mehr in dieſem 
Gedanken. Sie harrte, ob Jurifte nad) ihr enden werde, um ihr 
noch einmal beizuwohnen: für diefen Fall war fie entſchloßen, 
ein Meßer unter ihrem Gewande zu verbergen und ihn wachend 

‚ober ſchlafend, jobald ſich die Gelegenheit günftig zeige, zu ermor- 
den. Ja, wo möglich, gedachte fie fein Haupt zu ergreifen, und 
es auf dem Grabe ihres Bruders jeinem Schatten zu weihen. 
Nach reiflicherer Ueberlegung leuchtete es ihr aber ein: wenn es ihr 
aud) gelänge den Verbrecher umzubringen, jo werde es dod) nicht 

ſchwer fein zu errathen, daß fie, als eine Entehrte, die zu allem 
10 
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Böen aufgelegt jei, im Zorn und Unwillen darüber, da er ihr 

nit Wort gehalten, die That verübt Habe, Da ihr nun die 
Gerechtigleitsliebe des Kaiſers bekannt war, welder ſich damals 

zu Villaco aufhielt, jo beſchloß fie, ihm aufzuſuchen und bei feiner 
Majeflät über die Ungeredhtigleit und Treulofigfeit des Juriſte 
lage zu erheben, in ber fofton Mohorssugung, daß diefer gute und 
gerechte Kaijer jenem erbiente Strafe jeiner Un- 
gerechtigteit und Wortb deihen laßen werde. In 

Trauerfleider gehüllt, h und ohne Begleitung den 
Beg zu Marimilian an, vas erbetene Gehör gewährt 

wurde, warf jie ſich zu und fprad) mit Magender 

Stimme und der Hall fgebeugten: Allerheiligſter 
Raifer, mic führt vor der arge Berrath “und die 
unglaubliche Ungerechtigteu, ıw mitte, Enrer Faiferlihen Ma- 

jeftät Statthalter zu Injprud, an mir verübt hat, denn ich darf 
boffen, daß eure Geredhtigfeit, die nie einem Elenden verjagt blieb, 
jo verfahren werde, daß diejer Jurifte, über dem ich mich des bei- 
ſpielloſen Unrechts wegen, das er mir angethan hat, unermeßlich 
zu beftagen habe, nicht triumphieren dürfe mich jo jämmerlich er- 

würgt zu haben. Entſchuldigen Eure Majeftät diejes Wort, das 

jo jtart es auch jcheint, doch der graujamen und unerhörten 

Schande nicht gleihlommt, die mir diejer Böſewicht zugefügt, der 
ji) ungerecht und treulos zugleid an mir erwieſen hat. Hierauf 

erzählte fie unter vielen Thränen und Seufzern dem Kaijer, wie 

Jurifte unter der Vorjpiegelung, fie eheli—hen und ibren Bruder 

freigeben zu wollen, ihr Magdthum geraubt und dann den Bru- 

der auf einer Bahre, das Haupt zu den Füßen, ihr ins Haus 

gejandt. Alsdann ftieß fie einen jo heftigen Schrei aus und über- 

ſchwemmte die Augen jo jehr mit Thränen, daß der Kaijer und 

alle die Herren, die ihn umgaben, vor Rührung und Mitleid wie 

verjteinert da ftanden. Aber obgleich Marimilian fie bedauerte und 

Ns eine Ohr Epitiens Klage öffnete (melde er, da jie ihre An- 

geendigt hatte, ſich erheben ließ), jo hielt er noch das andere 

den Jurijte frei und jchidte die Mlägerin zur Ruhe. Hierauf 
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ließ er den Juriſte rufen und befahl dem Boten und allen An⸗ 
weienden, bei Verluft feiner Gnade ihm nicht zu entdeden, was 

vorgefallen fei. Juriſte, der ſich eher alles Andere gedacht hätte 

als daß Epitia fi an den Kaiſer gewandt habe, geitellte fich ohne 

alle Furcht, und da ihn der Kaiſer vorließ, neigte er fih und 

fragte was er befehle? Du wirft c3 gleich erfahren, antwortete 

Marimilian und ließ alsbald Epitien rufen. Als Juriſte jab, 

daß fie bier fei, die er fich bewuft war tief gefräntt zu haben, 

erfchraf er, vom Gewiſſen gefoltert, jo heftig, daß er von allen 

Lebensgeiftern . verlaßen mie ein Espenlaub zu zittern begann. 

Hieran erlannte Marimilian, daß die Anklägerin nichts als Die 

reine Wahrheit gejagt habe. Er wandte ſich zu ihm und ſprach 

mit der Strenge, die jeine Graufamleit verdient hatte: Vernimm 

was diejes Mädchen dir Schuld giebt. Dann befahl er Epitien 

ihre Klage vorzubringen, und dieje erzählte von Neuem den gan- 

zen Hergang und wandte fih am Schluße nochmals mit der Bitte 

um Genugthuung an den Kaiſer. Als Iurifte die Anklage ver: 

nommen, wollte er jie durch Schmeicheleien verſöhnen und ſprach: 
Ich hätte nie geglaubt, daß du, die ich über Alles liebe, vor feiner 

Majejtät meine Anklägerin werden könnteſt. Aber Marimilian duldete 

nicht, daß Jurifte dem Mädchen Schön thue, und ſprach: Es ift Hier 

nicht der Ort den Verliebten zu fpielen : beantworte die Klage, welche 

jie vorbringt. Juriſte mujte aljo dieſe Lift fahren laßen, welde 

ihm hätte gefährlich werden können. Es ijt wahr, ſprach er, 

daß ich ihren Bruder enthaupten laßen, weil er eine Jungfrau 

verführt und geſchwächt hatte, aber dieß hab ich gethan um die 

Heiligkeit der Geſetze aufrecht zu erhalten und jene Gerechtigkeit 
zu üben, weldye Em. Majeftät mir jo jehr eingejehärft Hatte, denn 

ohne dieſe zu verlegen, konnte id) ihn nicht am Leben laßen. Wohl, 

fiel Epitia ihm ein, wenn dir die Gerechtigkeit dieß zu verlangen 

ſchien, warum verſprachſt du, mir ihn lebend auszuantworten und 

beraubtejt mid) unter diejem Verjprechen und der VBorfpiegelung, 

daß du mich zum Weibe nehmen werdeſt, meiner jungfräulichen 

Ehre? Wenn mein Bruder wegen ſeines Vergehens die Strenge 
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Böfen aufgelegt ſei, im Zorn und Unwillen darüber, daß er ihr 
nit Wort gehalten, die That verübt habe. Da ihr nun die 
Gerechtigleitsliebe des Kaiſers befannt war, welcher ſich damals 
zu Villaco aufhielt, jo beſchloß fie, ihn aufzufuchen und bei feiner 
Majeftät über die Ungerechtigkeit und Zreulofigfeit des Juriſte 
Klage zu erheben, in der feften Ueberzeugung, daß diefer gute und 

gerechte Kaijer jenem Böſewicht die verdiente Strafe feiner Un: 
gerechtigkeit und Wortbrüdjigkeit angebeihen laßen werde. In 
Trauertleider gehüllt, trat fie heimlich und ohne Begleitung den 
Weg zu Maximilian an, und als ihr das erbetene Gehör gewährt 
wurde, warf fie fi zu feinen Füßen und ſprach mit Magender 
Stimme und der Haltung einer Tiefgebeugten: Allerheiligſter 
Raifer, mich führt vor Eure Majeftät der arge Verrath und die 
unglaubliche Ungeredtigfeit, welche Jurifte, Eurer kaiſerlichen Ma- 
jeftät Statthalter zu Injprud, an mir verübt hat, denn ich darf 
hoffen, daß eure Gerechtigkeit, die nie einem Elenden verjagt blieb, 
jo verfahren werde, daß dieſer Jurifte, über den id) mich des bei⸗ 
jpiellofen Unrechts wegen, das er mir angethan hat, unermeßlich 
zu beklagen habe, nicht triumphieren dürfe mid) fo jämmerlich er- 

würgt zu haben. Entſchuldigen Eure Majeftät diejeg Wort, das 

jo ſtart es auch ſcheint, doch der graufamen und unerhörten 

Schande nicht gleichtommt, die mir dieſer Böſewicht zugefügt, der 

ſich ungerecht und treulos zugleih au mir erwiefen hat. Hierauf 

ergäblte fie unter vielen Thränen und Seufzern dem Kaiſer, wie 
IJuriſte unter der Vorfpiegelung, fie ehelichen und ihren Bruder 

freigeben zu wollen, iht Magdthum geraubt und dann den Bru- 

der auf einer Bahte, das Haupt zu den Füßen, ihr ins Haus 

nefandt. Alsdann ſtieß fie einen‘ jo/beftigen Schrei aus ‚und über- 

ſchwemmte die Mugen; daf der Kaiſer und 
alle die Herren, zung und Mitleid wie 

fie bedauerte und 
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fie er den Juriſte rufen und befahl dem Boten und allen An— 

wejenden, bei Verluft feiner Gnade ihm nicht zu entdeden, was 

vorgefallen jei. Juriſte, der ſich eher alles Andere gedacht Hätte 

als daß Epitia fid) an den Kaifer gewandt habe, geftellte ſich ohne 
alle Furcht, und da ihn der Kaifer vorlieh, neigte er ſich und 

fragte was er befehle? Du wirft «8 gleich) erfahren, antwortete 

Marimilian und ließ alsbald Epitien rufen. Als Juriſte jah, 
daß ſie bier jei, die er ſich bewuft war tief gefräntt zu haben, 
erſchrat er, vom Gewiſſen gefoltert, jo heftig, daß er von allen 
Lebensgeiſtern verlaßen mie ein Espenlaub zu zittern begann. 
Hieran erfannte Marimilian, daß die Anklägerin nichts als die 

reine Wahrheit gejagt habe. Er wandte ſich zu ihm und ſprach 
mit der Strenge, die jeine Graufamfeit verdient hatte; Vernimm 
was diejes Mädchen dir Schuld giebt. Dann befahl er Epitien 
ihre Mlage vorzubringen, und dieje erzählte von Neuem den gan- 

zen Hergang und wandte ſich am Schluße nochmals mit der Bitte 
um Genugthuung an den Kaiſer. Als Juriſte die Anklage ver- 

nommen, wollte ex fie durd) Schmeicheleien verjöhnen und jprad): 
Ich hätte nie geglaubt, daß du, die ich über Alles Tiebe, vor jeiner 

Majeftät meine Anklägerin werben könntejt. Aber Diarimilian duldete 

nicht, daß Jurifte dem Mädchen ſchön thue, und jprad: Es ift hier 
nicht der Ort den Verliebten zu jpielen: beantworte die Klage, welche 
fie vorbeingt, Juriſte muſte alſo dieje Lift fahren laßen, welche 

ihm hätte gefährlich werden fünnen. Es ift wahr, ſprach er, 

dab ich ihren Bruder enthaupten laßen, weil er eine Jungfrau 
verführt und geſchwächt hatte; aber dieß hab ich gethan um die 

Heiligkeit der Gejehe aufrecht zu erhalten und jene Gerechtigleit 
zu üben, welche Ew. Majeftät mir jo jehr eingefchärft hatte, denn 

ohne bieje zu verlegen, lonute ich ihm nicht am Leben laßen. Wohl, 
fiel Epitia ihm ein, wenn dir die Gerechtigfeit dief zu verlangen 
dien, warum verjpradjft du, mir ihn lebend auszuantworten und 

beraubteft mich unter diefem Verſprechen und der Vorjpiegelung, 
daß du mid) zum Weibe nehmen werdeft, meiner jungfräulichen 
Ehre? Wenn mein Bruder wegen jeines Vergehens die Strenge 
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rechtigfeit, mit dem Tode beitrafte, jo möge es Derſelben jebt ge⸗ 

fallen, wie ih von Neuem inbrünftiglih flehe, eure kaiſerliche 

Gnade an feiner Treigebung zu offenbaren, denn die Uebung der 

Gnade, allerheiligfter Kaiſer, ift für den, in deſſen Händen die 
Herſchaft der Welt ruht, wie fie jebt in den euern würdiglich 
beichloßen ift, fein geringerer Ruhm als die Handhabung der 

Gerechtigkeit, denn wenn dieſe bemweilt, daß er die Lafter haßt 
und mit der verdienten Strafe verfolgt, jo macht ihn jene den 

unfterblicden Göttern ähnlih. Und erlange ich diefe einzige Bitte 

von eurer Milde, jo werde ich für die an mir demüthigen Magd 

Ew. Majeftät gewirkte Handlung der Güte, ewig mit Andacht zu 
Gott flehen, daß er Ew. Majeftät zu vielen glücklichen Jahren 
gedeihen laße, damit fie zur Beglüdung der Sterblihen und zu 

ihrem eigenen Ruhme und unvergängliden Ehre bis in fpäte 

Zeiten Gerechtigkeit und Gnade üben möge. Hiemit beichloß 

Epitia ihre Anrede. 

Marimilian war erftaunt, daß fie die von Juriſte em— 

pfangene fchwere Unbilde ſchon vergeßen und mit jo vieler 

Wärme für ihn geſprochen habe. Sole Güte, wie er an die- 

jer Dame erblidte, ſchien es ihm wohl zu verdienen, daß er 

ihr Den aus Gnade freigebe, den er um des Rechtes willen zum 
Tode verurtbeilt. Er ließ alfo den Jurifte in eben der Stunde, 

in welcher er erwartete, zum Tode geführt zu werden, vor fi 
bringen und ſprach zu ihm: Verräther, die Güte Epitiens hat 
jo viel über mich vermocdht, daß ich dir, defien Verruchtheit den 

Zod doppelt verdient hätte, um ihretwillen das Leben fchenfe, 

und du ſollſt wißen, daß du nur ihr deſſen Erhaltung zu danken 

haſt. Und da es ihre Wille ift, mit dir zu leben, nachdem fie 

da3 Band an dich gefnüpft Hat, das dich auf meinen Befehl mit 

ihr verbindet, jo bin ich es zufrieden, daß du mit ihr Tebeit. 

Aber fommt es mir zu Obren, daß du fie je anders denn als 
eine liebevolle und großmüthige Gattin behandelft, fo ſollſt du 

erfahren, in welchen Unmillen ich darüber gerathe. Nach dieſen 

Worten faßte der Kaiſer Epitiens Hand und übergab fie dem 
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Surifte: worauf fie und Jurifte mit ihr jeiner Majeftät für die 

ihnen erwielene Huld und Gnade den gebührenden Dank fagten. 

Jurifte aber erwog, weldhe Großmuth Epitia an ihm geübt habe 

und hielt fie immer theuer und werth und fo fonnte fie den Neft 
ihrer Tage glücklich mit ihm verleben. 



2. Gleiches mit Gleichem. 

Zur Sagenvergleidhung. 

Giraldi @inthio Hecatommithi ovvero cento novelle etc. 

erichien zuerft 1565 zu Meonteregale in Sicilin, 2 Thle. 8., 
und vollftändiger 1566 zu Venedig, in einem Quartband. In 

diefer Ausgabe, jowie in der, welche 1593 zu Venedig in zwei 

Quartbänden erſchien, ift die mitgetheilte Novelle die fünfte der 

achten Decade, welche von der Undankbarkeit handelt. Giraldi 

jelbft hat den Inhalt derfelben unter dem Namen Epitia auf die 

Bühne gebracht, wie denn der Stoff zu feinem ganzen aus ſechs 
Trauerfpielen beftehenden Theater fih in feinem Hecatommithi 

wiederfindet. Ob Shafjpeare die Novelle des Cinthio gefannt habe, 

ift unentſchieden; man hat feinen Grund, e& zu verneinen, wenn 

man nieht auf dad Märchen zurüdfommen will, daß er der ita= 

lieniſchen Sprache unkundig geweien. Soviel ift aber gewiſs, daB 

wenn er fie nicht Fannte, der Inhalt derjelben ihm durch George 

Whetſtones doppelte Bearbeitung zugänglid war. Whetitone gab 

nämlih im Jahre 1582 cine Sammlung von Erzählungen unter 

dem Titel Heptamerone heraus, worin er auch eine Ueberſetzung 

diefer Novelle des Ginthio aufnahm. Aber fchon vier Jahre 

früher hatte Whetſtone diefen Stoff dramatifch behandelt. Dieſes 

Stüd, welches die Six old Plays, on which Shakspeare foun- 
ded etc. eröffnet, führt den Titel: „Die vortreffliche, weltbe- 

rühmte Geichichte von Promus und Gaffandra, in theatralifche 
Geſpräche eingelleidet. Der erfte Theil zeigt den unerträglichen 

Gewaltsmiſsbrauch einer obrigkeitlichen Perſon, das tugendhaite 

Betragen eines feufchen Mädchens, die zügellofe Ausſchweifung einer 

ſchönen Courtifane und die unverdiente Schäßung eines gefähr- 



Gleiches mit Gleichen. 153 

fihen Schmatogers. Der zweite Theil handelt von der erhabenen 

Großmuth eines edeln Königs in Vertilgung des Laſters und Be- 
Thüsung der Tugend, wodurch der Sturz und Untergang ſchändli— 
her Tüde und der Triumph redlicher Handlungsweije bewiejen wird.“ 

So gering auch das Verdienft dieſes Stüds fein mag, jo 
findet ſich doch jhon Hier die von Shakjpeare adoptirte Abwei— 

dung von der Novelle des Einthio, daß Vieo, der bei Whetjtone 
Andrugio, bei Shakjpeare Claudio heißt, nicht wirklich hingerichtet 
wird, obgleid) der Statthalter den Befehl dazu ertheilt Hatte. 

Sonft aber weicht Whetftone nicht wefentlih von Cinthio ab, jo 
daß die vielen vortreflihen Abänderungen, die in Shakſpeares 

Schaufpiel getroffen find, der Erfindung des Dichters allein 

angehören. Dahin rechnen wir den entſcheidenden Umſtand, 

daß der Herzog von Wien (in der Novelle Kaiſer Marimilian) 
als Mönd) verlleidet ftäts gegenwärtig ift und die ganze Begeben- 

heit unerkannt einem erfreulichen Ziele entgegenlentt, Die Ein 
führung der Berlobten des Angelo, welche an Iſabellens Statt 
das ihm gegebene Verſprechen erfüllt und von nun an ganz die 

Rolle der Epitia in der Novelle übernimmt, während Iſabella ihre 

Keufchheit erhält und dem Herzog vermäßlt wird, ift ein eben jo 

großes Verdienft Shakjpeares. Bewunderungswürdig ift die Kunft, 
mit welcher ex dieje Abweichungen jo einzuweben gewuſt hat, daß 

zugleich ber arſprüngliche Hergang der Novelle in dem Bewuſtſein 

Angelos erhalten ward, indem diejer bis zum Schluße hin glaubt, 

er habe das Gejeh mit Jjabellen gebrochen und ihren Bruder 
töbten lafen, wie es die Novelle berichtet. Daher erhebt auch 

Nabelle vor dem Herzog, bei deſſen Einzuge, ganz diejelbe Klage 

wiber ihn, wie Epitia gegen Jurifte vor dem Kaifer. Man würde 

vielleicht aus dieſer Beibehaltung neben der Abänderung ſchließen 
bürfen, daß Shakjpeare die Novelle des Cinthio gelannt habe, 

wenn nicht die Erzählung Whetjtones im Heptameron mit ihr 

ganz gleichen Inhaltes wäre. 
Die von Shafjpeare angenommene Aenderung Whetſtones, 

wonad) der Verurtheilte am Leben bleibt, hat Shatjpeare feinen 
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Zweden gemäß anders gewendet als jener. Bei Wbetftone hatte 

Promos (Angelo) dem Kerlermeiſter befohlen, der. Caſſandra 

(Iſabelle, Epitia) das Haupt ihres Bruders zu überbringen. Die⸗ 

jer überbrachte ihr aber, aus Mitleid mit dem Andrugio, nur das 

entjtellte Haupt eines neulich bingerichteten Verbrechers, das Caſ⸗ 

ſandra von dem ihres Bruders nicht unterfcheiden fonnte. Bei 
Shafjpeare wird dagegen der Statthalter, der die Hinrichtung 
befohlen hatte, durch das untergeſchobene Haupt getäuſcht und dieſe 
Abweichung von dem leberlieferten ijt der Ueberlieferung ganz 
gemäß. Im unzähligen Märchen und Sagen fehrt e8 wieder, daß 

gutherzige, mit graufamen Hinrichtungen beauftragte Diener ihren 

Herrn durch Unterfchiebung falfcher Wahrzeichen der Vollſtreckung 

zu täufchen wißen. Ebenjo populär und der Sage gemäß ift die 
unjerm Dichter allein angehörige Unterfchiebung der Marianne an 

. der Stelle Iſabellens. So wird, um nur an das befanntefte Bei⸗ 

jpiel zu erinnern, im Triftan Brangäne an Iſoldens Statt dem 

König Marke beigelegt. Ein Gleiches gefchieht in dem Gedicht 
von den zwei Kaufleuten (Altd. Wälder I. 34) und in einem 

neugriechiſchen Volkslied (Ebend. II. 181). Wir wählen unter 

unzähligen die beiden lebten Beiſpiele, weil von diefen beiden Ge⸗ 

dichten unten bei Eymbeline näher die Rede fein wird. Was 

aber Shaffpeare auf diefe Erfindung leiten mochte, ift die Unter: 

Ihiebung der Giletta von Narbonne an der Stelle der von Bel- 
tram geliebten Tochter der Edelfrau, welche Boccaccio in der 

unter IX. mitgetheilten Novelle, der Quelle von Ende gut, 

Alles gut, berichtet. Hier find die Umftände faft ganz diefel- 

ben, denn die Untergejchobene ift nicht wie in den obigen Beilpielen 

eine Magd, jondern des Betrogenen rechtmäßige Ehefrau; daß 
Marianne nur Angelos Berlobte ift, begründet feinen wejentlichen 
Unterſchied. 

Durch dieſe Abänderungen, die an ſich ſelbſt ſo vortrefflich 
ſind, hat alſo Shakſpeare einen Beweis geliefert, wie lieb und ver⸗ 

traut ihm die Sage war und welchen Nutzen er aus ihr zu ziehen 

verſtand. Man darf hiebei nicht vergeßen, daß die Welt der 
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Märchen und Sagen zu Shatjpeares Zeiten dem Voll noch durd- 
aus nicht entfremdet, jondern fein eigenftes Eigenthum war, daher 

es auf der Bühne nichts Lieber ſchauen mochte als diejen Wieder— 

ſchein feines Weſens, wenn er ihm aud) durch minder kunſtvoll 
geſchliffene Spiegel, als Shatjpenres Stüde find, zurüdgeftralt 
wurde. Hieraus erflärt es ſich auch, warum Shatjpeare jo viele 

Stoffe der Sage entnahm, daß wir ganze Bände mit jagen 

mäßigen Erzählungen füllen können, die er feinen Schaujpielen 
zum Grunde gelegt hat. Auch hier wieder war Shafjpeare auf 
einen durchaus vollsmäßigen, bejonders im Volksliede belichten 
Stoff gerathen (vgl. Liebrecht Heidelberger Jahıb, 1867 Nr. 12); 

aber er hat, ohne ihm das Geringfte zu vergeben, feine Noheit 
doch mit den Anſprüchen eines gebildeten Sinnes auszugleichen 
verjtanden. Die Grundzüge diejer Sage, wie fie im Vollsliede 
der verjchiedenften Völler noch fortlebt, find folgende: Die Frau 

oder Schweiter eines Verurtheilten ſucht Begnadigung für ihn bei 
dem Richter nad), der ihr unter der Bedingung, daf fie eine 

Nacht bei ihm zubringe, den Gefangenen zurüdzugeben verſpricht. 
Am andern Morgen wird ihr aud der Verbredher ausgeliefert, 

aber bereits hingerichtet. Für dieſe doppelte Schandthat wird der 

Richter von dem Fürften zur verdienten Strafe gezogen, muß ſich 

aber vorher mit der entchrten Frau vermählen. 

Schon Douce in jeinen Ilustrations of Shakspeare 1. 
p- 153 und nad) ihm Dunlop II. p. 429 haben eine Menge 
hiſtoriſcher Vorgänge ähnlicher Art angeführt, worunter die wich- 
tigften folgende find; Karl der Kühne, Herzog von Burgund, 

zwang einen feiner Edelleute wegen eines gleichen Vergehens ein 

Mädchen zu Heirathen, und ließ ihn, als das geſchehen war, hin— 
richten. Lipsii Monita et exempla politica. Antverp. 1613. 
4. eap. 8. Dieß ift der Gegenftand eines franzöſiſchen Schau 
ſpiels von Antoine Maredial: Le jugement &quitable de 
Charles de Hardy. 1646. 4. Gin gleiches Vergehen ließ ſich 
Olivier de Dain, der Barbier und Günftling Ludwig XI. zu 
Schulden fommen und büßte es mit dem Tode. Belleſoreſt giebt 
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eine Novelle für eigene Erfindung aus, welche der des Einthio zu 

ähnlich fieht als daß man feiner Angabe unbedingt trauen follte: 
hier verführt ein Hauptmann das Weib eines Soldaten unter dem 
Verſprechen, das verwirfte Leben ihres Mannes zu fchonen, wel- 

hen er ihr gleich darauf durch fein Kammerfenfter, am Galgen 
bangend, zeigt. Sein Commandant nöthigt ihn die Wittwe zu 

heirathen und verurtheilt ihn dann zum Tode. Diefelhe Grau 

jamfeit wird auch dem berüchtigten Colonel Kirke Schuld gegeben, 

mit welchem Recht iſt ftreitig. ©. über ihn auch Macaulay Hist. 

of Engl. II, 203 ed. Tauchn. In Goulart® Thresor d’hi- 
stoires admirables etc. iſt diefer Gegenftand zweimal variiert. 
p. 300 und p. 304. In Cooke’s Vindication of the pro- 
fessors and profession of the law 1640. 4. p. 61 wird Die 
ganze Novelle Einthiog von Ton Garciad, dem Gouverneur von 

Mailand während des. Kriegs zwijchen Karl V. und Franz J., 
erzählt; doch ift e8 hier die Entehrte die Frau des Gefangenen 

und die Enthauptung des Verführers wird nach der Hochzeit mit 

der Wittwe wirklich vollzogen. Nach Liebr. a. a. O. giebt Claude 

Rouillet den Vorwurf feiner Tragödie Philanire wie folgt an: 

»Quelques anndes se sont passees, qu’une dame de Pied- 

mont impetra du prevot du lieu, que son mari lors pris- 

sonier pour quelque concussion, et deja pret ä recevoir 

jugement, lui sera rendu, moyennant une nuit, qu’elle lui 

preterait. Ce fait, son mari, le jour suivant, lui fuit rendu, 

mais ja execute de mort. Elle est esplordee de l’une et 

l’autre injure, a son recours au gouverneur, qui pour lui 

garantir son honneur, contraint le prevot a l’epouser et 

puis le fait decapiter.« 

Den Ludwig von Nivers, Sohn Roberts von Frankreich, 

ward im 3. 1307 vor dem Richterſtuhl Philipps von Frankreich 

vorgeworfen, die Frau eines Ritters, der für das Yeben ihres 

Mannes bat, auf die in Rede jtehende Weife betrogen zu haben. 
Liebr. a. a. O. fügt noch einen Vorfall Hinzu, den Auguftinus 

in feiner Schrift De sermone domini in monte I, 16 berichte. 
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Ein Bürger von Antiodia wurde von dem Procurator Septi- 
mins Acindynus wegen einer dem Fiscus ſchuldigen Summe ins 

Gefängnifs geworfen und mit dem Galgen bedroht, wenn er bie 
zu einem bejtimmten Tage feine Schuld nicht entrichte. Da er 
ſich dazu außer Stande jah, jo gejtattete er jeiner Frau, eine 
Nacht bei einem reihen Manne zuzubringen, der ſich in fie ver— 

liebt und ihr für diefe Gunft die erforderliche Summe verheifen 

hatte. Ehe diejer jedod) die Frau des Mannes verließ, jhob er 
ftatt des Beutels mit Geld einen andern mit Erde unter, jo daß 
die Betrogene fi darob alsbald bei Acindynus beflagte, der zu—⸗ 
vorderſt jeine eigene Härte verdammte und die betreffende Summe 

aus eigenen Mitteln dem Fiscus einzahlte, der Frau aber das 
Landgut zujprad), aus dem jene Erbe genommen war, 

Diejen Beijpielen haben wir noch) folgende hinzuzufügen: 

Im den Novellen des Majuccio Salernitano wird IV, 7. 

(47) erzählt: Der König von Sicilien, Sohn Don Juans von 
Arragonien, jei einft zu Vagliendoli im Haufe eines vornehmen 

Edelmanns abgefliegen, der ihn auf das Feſtlichſte empfangen und 

bewirihet Habe. Diefer Edelmann hatte zwei ſchöne Töchter, in 

die ſich während des Aufenthalts des Königs im Haufe zwei von 
deſſen erſſen Hofleuten verliebten. Durch Vermittefung einer be- 
ſtochenen Magd werden fie Nachts in die Schlaffammer der Mäd- 

hen gelafen, wo fie ihren Willen vollbringen ohne daß die ſchla— 
jenden Schönen erwachen; bald aber überzeugen fie ſich von der 
Gewalt, die ihnen geſchehen it, und erheben vor dem Könige, 
ihrem Gafte, Klage wider die entflohenen Ehrenräuber. Dieſer 

verfpricht ihnen Genugthuung, verbirgt indes jeinen Zorn ‚und 
zwingt die beiden Hofleute, die Entehrten, welchen er ein weiches 

Heirathsgut ausfegt, zur Ehe zu nehmen. Als dieß geſchehen ift, 
geht mum der König mit den Hofleuten ernſtlich ins Gericht 
und befiehlt ihre Enthauptung, welde auch ohne allen Ein— 
ſpruch der Neuvermählten vollftredt wird, Dieſe erflärt num 

der König zu Erbinnen der ganzen Hinterlaßenjchaft ihrer Gat- 
tem und vermählt fie auf der Stelle und ohne Beobad)- 
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tung de3 Tranerjahres zweien der vornehmiten Edelleuten der 
Stadt. 

Noch graufamer war der Richterſpruch Kaiſer Ottos in 

Lamparten (Grimma dentſche Sagen IH. ©. 169), welcher viel- 
leicht der Novelle des Ginthio zu Grunde liegt: Yu dem Könige 
fam eine rau und klagte über einen Mann, der ihr Gewalt an- 

gethun Hätte. Der König ſprach: „wann ich herwieder komme, 

will ich dir richten.” „Herr,“ fagte die rau, „du vergikeft es.“ 

Der König wies mit der Hand an eine Kirche und ſprach: Dieſe 
Kirche fei des mein Urkund. Als nun der Kaifer nad) der Zeit 
wieder nad) Lamparten (Lombardei) zog, führte ihn der Weg un 

der Kirche Her, die er dem Weibe gewiefen hatte. Er ließ jie 

rufen und hieß fie Magen. Sie ſprach: Herr, er ift nun mein 

eheliher Mann und ich habe liebe Kinder mit ihm. Aber der 

Kaiſer ſprach: „Sammer Dtten Bart!" Alſo ſchwur er ihr: er 

joll meiner Barten (Beile) ſchmecken! und befahl den Mifjethäter 

an feinem Leibe, nach dem Recht zu Strafen. Alſo richtet er dem 

Weib wider ihren Willen. 

Eine gleihe Rüdfichtslofigfeit Hat bei Einthio Maximilian 

im Sinne, aber Epitia beredet ihn eines Beßern. Die Freiſpre— 

hung des Miſſethäters gefchieht zwar nicht um feinetwillen, jon- 

dern feiner Gemahlin zu Liebe; e3 bleibt aber immer ein Unrecht 
ungefühnt und wir gönnen es dem Verbrecher nicht, eine ſolche 

Fürſprecherin gefunden zu haben. Dieſem Uebelftande hat Shaf- 

Ipeare durch den minder trafwürdigen Charakter Angelos und 

dadurch abgeholfen, daß beide Verbrechen, die Entehrung Iſabel— 

lens und Claudios Hinrichtung wider das ihr gegebene Verſpre— 

hen, unbegangen bleiben. In Georg Widterd und Adolf Wolfe 

Volksliedern aus Venetien, Wien 1864, gehört hieher Nr. 85 La 

povera Cecilia. Sie hat ihren Dann zu retten die Ehre Preis 
gegeben: ſchon in der Nacht aber Holt fie von jchlimmer Ahnung 

bedrängt einen tiefen Seufzer; und am Morgen, da fie auf den 

Balcon tritt, fieht fie ihren Gatten gegen da3 ihr gegebene Ver— 

iprechen aufgefnüpft, jo daß fie mit dem Tode ihres Gemahls 
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zugleich ihre Ehre zu beweinen bat. Im Wefentlichen bdenfelben 

Ausgang wie dieje vicentinische nimmt eine in Wolfs Anmerkun⸗ 

gen ©. 108 im Auszug mitgetheilte nahverwandte lombardiſche 

Ballade; vgl. Botzas Canzoni Populari Comasche, Vienna 1867 
Rr. 50 und Terd. Wolf Proben Portugief. und Cataloniſcher 

Bollsromanzen S. 175. Bier iſt es der Commandant, der 
gegen da3 gegebene Berjprechen den Mann der Dame von Reus 

hat hängen lagen. Hiemit jcheint das befannte zu Straßburg 

jpielende Volkslied zufammenzuhängen. (Meine Sammlung Nr. 59, 

Lieder für Jung und Alt, Nr. 9). 

Es waren einmal drei Reuter gefangen, 

Sefangen waren fie, 
Sie wurden gefangen und geführet, 

Keine Trommel ward dabei gerühret 
Im ganzen Römiſchen Reich. 

Ein Mädchen ſoll für fie bitten und that es: 

Buten Tag, guten Tag, lieber Herr Commandant, 
Ih hab eine Bitt an eud: 

Mollet meiner Bitte gedenken, 

Und mir die Gefangenen losſchenken, 

Dazu meinen eigenen Schat;. 

Weder hier noch bei der Dame von Reus wird gefagt, daß der 
Commandant für die Preis gegebene Ehre der Bittitel- 

lerin die'Befreiung der"Gefangenen verheißen hatte; doch könnten 

Strophen dieſes Inhalts verloren gegangen fein. Der Dame 

von Reus war wenigſtens das Leben ihres Gemahls veriprochen 

worden, und in dem deutſchen Liede heißt es am Schluß: 

Die Gefangenen, die müßen fterben, 

Gottes Reich jollen fie erwerben, 
Dazu die Celigfeit. 

Das Mädchen hatte offenbar einen andern Ausgang erwartet. 
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Dem Shakſpeareſchen Drama näher ſteht die ungariſche 
Ballade bei Kertbeny, Ausgewählte Volkslieder, Darmftadt 1851, 

Nr. 29, denn bier ift es ftatt des Gatten die Schweſter, die 
(wider des Bruders Willen) das Opfer ihrer Ehre bringt. Vgl. 

Wolf a. a. O. ©. 109. 



IV. 

Zu 

Othello. 





1. Der Mohr von Venedig. 

Nah Giraldi Einthio. 

In Benedig lebte vor Zeiten ein fehr tapferer Mohr, deſſen 

ſtreitbarer Arm ſowohl als die große Klugheit und Lebhaftigkeit 

des Geiſtes, die er in Kriegsſachen bewieſen hatte, ihn den Herrn 
jener Stadt ſehr werth machten, die immer in Belohnung vorzüg- 

licher Handlungen alle Republifen der Welt übertroffen hatte. 

Nun begab es fi, daß ein tugendreiches Fräulein von wunder- 

barer Schönheit, Disdemona genannt, nicht von weibliden Be- 

gierden, jondern von der Tapferkeit dieſes Mohren angezogen 

ward, ſich in ihn zu verlieben, während er von der Schönheit und 

edeln Gefinnung der Dame befiegt gleichfalls für fie entbrannte. 

Die Liebe war ihnen jo günftig, daß fie ſich beide durch die Ehe 
verbanden, obgleich die Eltern des Fräuleins alle ihre Kräfte auf« 

boten, um fie zu vermögen einen andern Mann zu nehmen; und 

fo lange fie in Venedig blieben, lebten fie beide in folder Ein- 
trat und Zufriedenheit zujammen, daß nie auch nur ein unzärt- 

liches Wort unter ihnen vorfiel. Unterdeſſen geſchah es, daß die 

Herrn von Venedig ihre Krieggmannfcaft, die fie in Cypern zu 

halten pflegten, ablöjten und den Mohren zum Anführer des Hee- 

res erwählten, welches fie dahin fchidten. So vergnügt diefer 

aud über die ihm gewordene Ehre war, denn eine Ehrenitelle die- 

jer Art wurde nur Männern übertragen, die fich durch Adel, 

Treue, Tapferkeit und ausgezeichnete Verdienite empfahlen, jo ver- 

minderte doch der Gedanfe an die Fänge und Beichwerlichkeit der 

Reife, welche feine Disdemona fcheuen möchte, diefe Freude um 

fein Geringe. Disdemona aber, die außer dem Mohren fein 
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Glück auf der Welt fannte und über die Achtung, die eine fo edle 
und mädtige Republif ihrem Manne bezeugte, fehr erbaut war, 

tonnte die Stunde faum erwarten, in der ihr Gemahl mit feinen 

Leuten die Reife antreten und fie ihn auf einen jo ehrenvollen 

Poſten begleiten würde; aber es betrübte fie jehr, ihren Gatten 

mifsftimmt zu fehen. Da ihr die Urſache unbefannt war, |prad) 

fie eines Tages bei Tifche zu ihm: Wie fommt es, mein Theu⸗ 

rer, daß du fo traurig bift feit dir der Staat ein fo ehrenvolles 

Amt übertragen hat? Der Mohr antwortete ihr: Die Liebe 

zu dir, Disdemona, krübt die Freude über die Ehre, die mir ge- 
Schieht, denn ich habe zwifchen zwei Dingen zu wählen: entweder 
dich mit mir den Gefahren des Meeres auszufegen, oder di in 
Denedig zurüdzulagen, um dir diefe Unannehmlichkeit zu eriparen. 

Das erſte thu ich nur höchſt ungern, denn alle Beſchwerden, die 

du zu beftehen hätteft, und alle Gefahren, die ung begegnen könn⸗ 

ten, würden mir den äußerften Kummer verurſachen. Das zweite 

aber, dich zurüdzulaßen, würde mir ſelbſt unerträglich fallen, denn 

wenn ich mich von dir trenne, fo trenne ih mich von meinem 

Leben. Ah, mein Gemahl, rief Disdemona aus als fie dieß 
hörte, was für Gedanken find das, die euch in den Sinn kom— 

men? Wie darf euch nur dergleichen beunrubigen? Ich würde , 

euch begleiten wohin es auch wäre, und follte ih im Hemde durd) 

das Teuer gehen, gejchweige denn zu Waßer in einem fihern und 

bequemen Schiffe und an eurer Seite: und wenn auch einige Ge- 

fahren und Beſchwerden ung bevorjtehen, jo will ich fie mit euch 

theilen und würde fehr wenig von cuch geliebt zu fein glauben, 

wenn ihr mid) in Venedig zurüdlaßen wollte, um mid) nicht zur 

Gefährtin auf dem Meere zu haben, oder euch vorftelltet, ich wolle 

lieber bier in Sicherheit bleiben als mich mit euch in derfelben 

Gefahr befinden. Schidt euch alſo nur mit aller der Fröhlichkeit 
zur Reife an, welche der Würde eures neuen Ranges geziemt. 

Ganz entzüdt vor Freuden über diefe Worte fchlang der Mohr 

feine Arme um den Hals feiner Gattin und ſprach mit einem 
zärtlihen Kuffe: Gott erhalte uns lange in dieſer Liebe, mein 
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teures Weib, Bald darauf brachte er jeine Sachen in Ordnung, 
gieng mit jeiner Gemahlin und feinen Leuten zu Schiffe, überließ 
die Segel den Winden und fam nad) einer lurzen und fichern 
Fahrt in Cypern an. 

In dem Gefolge des Mohren befand fid ein Fähnrich, 
ber zwar jehr gut ausſah, aber dennod) der boshafiefle Menſch 

von der Welt war; der Mohr indes, der von feiner Schlechtigfeit 
feine Ahnung hatte, Hielt ſehr viel auf ihn, denn fo niederträchtig 
aud) feine Gefinnung war, jo verbarg er dod) unter Hohen, prunz 
fenden Worten und einem ſchönen Aeußern die Gemeinheit feines 

Herzens jo gut, daß ihn Jedermann für einen Heltor oder Achil- 
les gehalten hätte. Diefer Böfewicht hatte ebenfalls jeine Frau 
mitgenommen, ein jehr ſchönes und ehrbares Weib, welche die Ge— 
mahlin des Mohren, weil fie eine Italienerin war, jehr lieble und 

den gröflen Theil des Tages mit ihr verbradhte. Ferner befand 

ſich in dem Gefolge des Mohren ein Hauptmann, der ihm ſehr 
werth war und ber daher oft in fein Haus fam und mit ihm und 
feiner Gemahlin jpeifte. Disdemona, weil fie wuſte, wie viel er 
bei ihrem Gemahl gelte, gab ihm viele Zeichen ihrer Gewogen- 

heit, worüber der Mohr jehr erfreut war. 
Der ſchandliche Fähntich, ohne ſich weder um die Treue, 

die er feiner Gattin, noch um die Freundſchaft, Treue und Ber- 
bindlichteit, die er dem Mohren ſchuldig war, im Geringften zu 

befümmern, verliebte ſich auf das Heftigſte in Disdemonen und 
hatte feinen andern Gedanten mehr als wie er ihrer Reize genie- 

ben möchte; aber er wagte es nicht, feine Wünſche Taut werben 

zu lafen, denn er mufte fürdten, daß der Mohr, wenn er es 

wahrnähme, ihm ein ſchleuniges Ende bereite. Er ſuchte ihr alfo 

feine Liebe auf mancherlei Weife jo heimlich als möglich zu verftehen 

zu geben; aber alles was er that fie zur Liebe zu veigen, half 

nicht mehr als wenn er es unterlaßen hätte. Er bildete ſich aber 

ein, dieß fomme daher, weil fie in den Hauptmann verliebt ſei, 

umd dachte darauf, ihm aus dem Wege zu ſchaffen; indes blieb er 

bei diefem Vorſah nicht ſtehen, jondern verwandelte aud) feine 
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Liebe für Disdemona in den bitterften Haß und bot allen feinen 
Scharfſinn auf, ein Mittel zu finden, dur) den Tod des Haupt- 
manns nit nur diefem, jondern aud dem Mohren den Genuß 

Disdemonend zu rauben. 

Nachdem er zu diefem Ende manderlei Bubenjtüde und 

Schurfenftreihe überlegt, jo bejchloß er endlich, fie bei ihrem Ge⸗ 

mahl des Ehebruchs anzuflagen und den Hauptmann als den 

Ehebrecher zu bezeichnen. Da ihm aber die zärtliche Liebe des 
Mohren gegen Disdemonen und jeine Freundſchaft gegen den 

Hauptmann befannt war, fo fah er wohl ein, e8 werde unmöglich 
fein, ihm das Eine noch das Andere einzureden, wenn ex nicht 

die feinjte Lift anmendete, ihn zu hintergehen. Er nahm ſich daher 

vor, es abzuwarten bis Zeit und Gelegenheit ihm den Weg zu 
einer fo fchändfichen Unternehmung eröffnen würden. Es währte 

nicht Tange, fo entjeßte der Mohr den Hauptmann jeiner Stelle, 

weil er gegen einen Soldaten auf der Wache den Degen gezogen 

und ihn verwundet Hatte. Disdemona, der dieß jehr leid that, 

verfuchte oft den Hauptmann mit ihrem Gemahl auszuſöhnen. Bei 

einem ſolchen Anlaß jagte der Mohr zu dem verrätberifchen 

Fähnrich, feine Gemahlin Tiege ihm fo fehr wegen des Haupt- 

manns an, daß er fürdhte, er müße ihn zulekt wieder in jeine 

Stelle einfegen. Dieß jah der Böjewicht fogleich als einen Wink 
an, feinen binterliftigen Plan auszuführen, und ſagte: Disdemona 

hat vielleicht Urfache, dieß gern zu jehen. Und welche? fragte der 
Mohr. Ich möchte nicht gern Mann und Frau entzweien, ant- 

wortete der Fähnrich; aber ihr dürft nur die Augen aufthun um 

e3 jelbft zu bemerken. Weiter wollte er nicht gehen, jo fehr der 

Mohr in ihn drang, ſich näher zu erflären, aber jeine Worte 

ließen einen jo fcharfen Dorn in feiner Bruft zurüd, daß er ganz 

trübfinnig wurde und an nichts dachte als was die Worte des 

Fähnrichs wohl zu bedeuten haben möchten. Als es daher feine 

Gattin eines Tages von Neuem verjuchte, feinen Zorn gegen den 

Hauptmann zu bejänftigen, indem fie ihn bat, er möchte doch die 
treuen Dienfte und die Freundſchaft fo vieler Jahre um eines 
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Meinen Vergehens willen nicht vergehen, zumal da der Hauptmann 
mit dem verwundeten Soldaten wieder ausgefühnt jei, gerieth der 

Mohr in ben heftigften Zorn und ſprach: Es ift doch auffallend, 
Disdemona, daß du jo viel Antheil an dem Hauptmann nimmft. 
Er ift doch weder dein Bruder, noch dein Anverwandter, daß er 
dir jo jehr am Herzen liegen jollte. Ganz demüthig und liebreich 
antwortete fie ihm: Ihr werdet mir hoffentlich deshalb nicht zür- 

men: mich bewegt nichts dazu als daß es mir Teid thut, euch eines 
To theuern Freundes beraubt zu jehen wie der Hauptmann nad) 

euerm eigenen Zeugnijs euch geweſen ift: er hat doch feinen jo 
ſchweren Fehler begangen, daß ihr ihm deshalb jo ſehr zürnen 
dürftet. Aber ihr Mohren jeid jo hihiger Natur, daß jede Klei—⸗ 

nigfeit euch zu Zorn und Rache reist. Ueber biefe Worte noch 
mehr erzürnt, antwortete der Mohr: Das fünnte wohl noch 

Mancher erfahren, der es nicht dächte; ich will die Beleidigungen, 

bie man mir zufügt, rächen bis ich gefättigt bin mit Rache. Die 
Dame erjchraf Heftig bei diejen Worten, und da fie ihren Gemahl 

gegen feine Gewohnheit wider ſich erzürnt ſah, jagte fie mit vie- 
fer Demuth: Nur die befte Mbficht hat mich bewogen, mit euch 
bievon zu ſprechen; um euch aber nicht ferner wider mich zu er= 

zürnen, till ich nie mehr ein Wort davon reben. 
Da der Mohr jah, wie feine Gemahlin fi von Neuem zu 

Gunften des Hauptmanns verwandt hatte, überzeugte er ſich, die 

Worte, die er von dem Fähnrich vernommen, könnten nichts ans 
ders bedeutet haben als daß Disdemona den Hauptmann liebe. 

Er begab ſich alfo ganz teübfinnig zu jenem Schurken und fieng 
an in ihn zu dringen, daß er fid) deutlicher erflären möchte. Der 
Fähnrih, der auf das Verderben der armen Disdemona ſann, 
fteilte ſich erſt als wolle er nichts jagen, was dem Mohren viel- 
leicht mijsfällig fein fönnte; endlich aber that er als könne er fei 

nen Bitten nicht länger widerftehen und ſprach: Ich läugne nicht, 
daß «8 mir unendlich leid tut, euch etwas entdeden zu müßen, 
mas euch mehr als Alles in der Welt fränfen muß; weil ihr aber 

darauf befleht, daß ich es jagen joll, und mic überdieß die Sorge, 
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die ich für eure, als meines Herrn Ehre, zu tragen verpflichtet 

bin, anjpornt, es euch zu entdeden, jo will ich mich weder eurer 

Trage noch meiner Pflicht entzichen. Wißt alfo, daß eure Ges 

mahlin feiner andern Urſache willen mit eurer Ungnade gegen den 

Hauptmann unzufrieden ift als wegen des Vergnügens, ' das er 
ihr macht, jo oft er in euer Haus kommt, denn eurer jchwarzen 

Farbe ift fie überdrüßig. Diefe Worte drangen dem Mohren an 

die Wurzel jeines Herzens; aber um noch mehr zu erfahren, ſprach 
er, obgleih der Verdacht, den er bereits gefaßt hatte, ihn Alles 

für wahr halten ließ, was der Fähnrich ihm fagte, mit zürnen⸗ 

dem Antlitz: Ich weiß nicht was mid; abhält, dir dieſe verwe⸗ 
gene Zunge auszureißen, die es gewagt bat, meiner Gattin ſolche 

Schande nachzuſagen. Keinen bekern Lohn meiner Liebe und 

Treue, antwortete der Fähnrich, durfte ich mir vermuthen ; aber 

da mich meine Pflicht und die Sorge für eure Ehre nun einmal 

jo weit gebracht hat, jo erwidere id) euch, daß es nicht anders 

ift als wie ich gejagt habe, und wenn eure Gemahlin durch ihre 

verftellte Liebe euch Die Augen jo ſehr verbiendet hat, daB ihr nicht 

jeht was ihr jehen folltet, jo ſag id) darum nicht weniger die 

Wahrheit. Der Hauptmann felbjt hat e3 mir gejagt, denn fein 

Glück würde ihm nicht volllommen gejchienen haben, wenn er es 
nicht Jemand hätte vertrauen können. Hätte ich euern Zorn nicht 

gefürchtet, jeßte er Hinzu, jo jollte ihm mein Degen gleich da= 

mals, al3 er mirs entdedte, den verdienten Lohn gegeben haben. 

Da ich aber für die Entdedung defjen, was eud) mehr als jeden 

Andern angeht, jo übeln Lohn empfange, jo wollt ich lieber, daß 

ih geichwiegen hätte, denn danı würd ich mir eure Ungnade 

nicht. zugezogen haben. Voller Ingrimm entgegnete der Mohr: 

Machſt du nicht, daß ich mit eigenen Augen fehe was du mir 
fagteft, jo werde ih did) ohne Zweifel Ichren, dab es beßer für 

dih wäre, wenn du ſtumm geboren wäreſt. Das würde, mir 

leicht geworden fein, verjebte der Verräther, ala er noch in euer 

Haus kam; jeht aber, da ihr ihn nicht deswegen, weshalb er es 

verdiente, jondern einer viel geringfügigern Urſache willen weg> 
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gejagt Habt, jo fann es mir nicht anders als fehr ſchwer fallen: 
denn obgleich id) glaube, daß er noch Disdemonens Reize genie- 
Gen wird fo oft ihr ihnen Gelegenheit dazu laßt, jo muß er doch 
nun, da er fi) euern Hab zugezogen hat, viel vorfichtiger dabei 

verfahren als vorher. Aber dennoch geb ich die Hoffnung nicht 
anf, euch ſchauen zu laßen was ihr mir nicht glauben wollt. Mit 

diefen Worten giengen fie auseinander. 

Der unglüdlice Mohr begab fi, wie von dem ſchärfſten 
Pfeil verwundet, nad) Hauje und erwartete den Tag, wo ber 

Fahnrich ihm das zeigen werde, was ihn auf ewig unglüdlich 

madjen jollte. Nicht geringern Kummer gab dem verruchten 

Fähnrid) die Keuſchheit, welche Disdemona, wie er wohl wuſte, 

auf das Heiligfte beobachtete: denn es ſchien ihm faſt unmöglid), 
ein Mittel zu finden, um den Mohren von feiner falſchen Anklage 
zu überzeugen, Nachdem er lange darüber hin und her gejonnen 

Hatte, verfiel er endlid) auf eine neue Bosheit. Die Gemahlin 

des Mohren pflegte, wie ſchon erwähnt, die Frau des Fähnrichs 

häufig zu befuchen und einen guten Theil des Tages bei ihr zus 

äubringen. Der Böjewicht Hatte bemerkt, daf fie zuweilen ein 
Schnupftuch bei jidy trug, von welchem er wuſte, daf es ein Ge— 
ſchent des Mohren jei. Dieſes Schnupftuch war jehr fein auf 
mohrijche Art gearbeitet und der Disdemona fo wie dem Mohren 

jehr werth. Dieß dachte er ihr heimlich zu entwenden und jo 

ihren Untergang vorzubereiten. Er hatte ein Töchterchen von brei 
Jahren, das Disdemona jehr liebte; dieß nahm er, als die un— 

glüdlihe Dame eines Tages in das Haus diefes Verbreders lam, 

in feine Arme und fehte es ihr auf den Schooß. Disdemona 

umaente es und drüdte es an ihre Bruft; indes nahm ihr der 
Betrüger, der ſich vortrefjlih aufs Taſchenſpielen verftand, das 
Taſchentuch jo gejchidt von dem Gürtel, daß fie nicht das Ge— 

ringſte davon bemerkte, und gieng voller Freuden von ihr hinweg. 

Disdemona, die davon nichts ahnte, vermijste, da fie mit andern 

Gedanfen bejchäftigt war, das Schnupftuch nicht. Einige Tage 

nachher aber, da fie es ſuchte und nicht fand, war fie ſeht in 
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Furcht, der Mohr möchte, wie er öfter that, darnach fragen. Der 

gottloſe Fähnrich erſah ſich indes eine gelegene Zeit, gieng zu 

dem Hauptmann und ließ mit verjchmikter Bosheit das Schnupf- 

tuch zu Häupten feines Bettes zurüd, welches der Hauptmann nicht 

eher als den andern Morgen bemertte, denn als er vom Bette 

aufftand, trat er mit dem Fuß auf das Schnupftuch, das zur 

Erde gefallen war. Er erkannte es als das Eigenthum Disde- 
monens ohne begreifen zu können wie es dahin gekommen ſei, 
und beſchloß es ihr zurückzubringen. Er wartete bis der Mohr 

ausgegangen war, begab ſich an die Hinterthüre ſeines Hauſes 

und Mopite an. Aber das Unglück, das ſich mit dem Fähnrich 

zum Verderben der Armen verſchworen zu haben ſchien, wollt es, 

daß der Mohr kurz vorher wieder nah Hauſe gelommen war, 

und da er an der Thüre Mopfen hörte, trat er an daS Fenſter 

und rief beftig erzürnt: Mer Mopft da? Als der Hauptmann 

die Stimme des Mohren vernahm, fürdhtete er, daß er herabläme 

ihn zu verderben, und ergriif ohne zu antworten die Flucht. Der 

Mohr jtieg die Treppe berab und öffnete die Thüre; als er aber 

auf die Straße trat und ihn juchte, fand er ihn nit mehr. Er 

gieng alſo voller Wuth in? Haus zurüd und fragte Disdemonen, 

wer Da geftonft habe? Sie antwortete der Wahrheit gemäß, fie 

wike e& nit. Mid dünkt. es war der Hauptmann, fuhr der 

Mobr fort. Ich weiß nicht, entgegnete fie, ob er es war oder 

ein Anderer. Der Mobr bielt feine Wuth zurüd, obgleidy er vor 

Zorn glübte, und wollte nicht eber etwa: unternebmen bis er wit 

dem Fühnrich geiprochen. zu Dem er ſich tchleuniat begab, ihm 

den Noriull erzüblte und die Nitte binzurügte, den Hauptmann jo 
genum als möglich Darüber ausjuforiden. Ueber einen ibm jo 

wülvmmemn Norul dicht erireat. veripruch ei ihn Der Fähn⸗ 

ud. Turami idrach er eines Tages mit Dem Hauptmann an 
eumem Orte wo der Mobr zugegen mar und ihrer Unerredung 

yadeden kannte Er ſjptach wit tar üder taurend Dinge. aber mit 
Kim Sun vom Didemonen. ey AN Küfe Stichter auf, 
Valle je) jede wermamdert wm) gebürdeie ib mt Daupt und Hän- 
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den wie Einer, dem unerhörte Dinge erzählt werden. Sobald 

der Hauptmann tweggegangen war, begab fid der Mohr zu dem 
Fahnrich, um zu hören was ihm Jener gejagt habe. Diefer 

ließ ſich erft lauge bitten, und ſprach dan endlich: Er hat mir 
nicht das Geringfte verhehlt, und geftanden, daß er eurer Gemah— 
fin genoßen habe jo oft ihr ihnen durch eure Abweſenheit dazu 
Gelegenheit gegeben, und daß fie ihm das Lehtemal, daß er bei 

ihr geweſen, jenes Schnupftuch geſchenkt, weldes ihr am Tage 

eurer Verbindung eurer Gemahlin gegeben habt. 

Der Mohr dankte dem Fähnrich und war nun überzeugt, 
wenn es fid) fände, daß Disdemona das Schnupftuch nicht mehr 

befige, jo ſei fein Zweifel mehr, daß Alles wahr fei, was ber 

Fahnrich ihm gejagt habe. Er verlangte daher eines Tages, da 
er fid) nach Tiſche in mandjerlei Geſpräche mit feiner Gattin ein 

gelaßen hatte, das Schnupftuch zu fehen. Die Unglüdliche, die 
dieß ſchon Tange befürchtet hatte, erglühte bei diefem Verlangen im 

ganzen Gefichte, und um ihr Erröthen zu verbergen, das der Mohr 

indes gar wohl bemerkt hatte, Tief fie zu ihrem Schrant und ftellte 
ſich als ob fie es ſuche. Nachdem fie lange geſucht hatte, jagte 
fie; Ich weiß nicht wie es fommt, daß ich es jet nicht finden 
Tann: habt ihr es vielleicht gehabt? Wenn id es gehabt hätte, 
antwortefe er, jo würde ich es nicht von dir verlangt haben. Aber 
du lannſt zu bequemerer Zeit darnach juchen. Hiemit gieng er 
hinweg und jann nur darauf, wie er feine Gattin und zugleich 

den Hauptmann umbringen fönnte ohne dab ihm die Schuld ihres 

Todes beigemeßen würde. Da er ſich Tag und Nacht mit diejem 
Gedanten beichäftigte, jo muſte Disdemona wohl bemerfen, dab 

er mich mehr derjelbe gegen fie war, der er jonft zu fein pflegte. 
Mehrmals jagte jie ihm: Was Habt ihr? Was beunruhigt euch? 
Ihr wart jonft der aufgeräumtefte Mann von der Welt und jept 
ſeid ihr der ſchwermüthigſte, den es geben mag! Der Mohr fand 
verſchiedene Urſachen, welche er vorſchützte, aber feine befriedigte 

fie. Ob fie gleid) wuſte, daß feine ſträfliche Handlung von ihrer 

Seite an ber Mifsftimmung des Mohren Schuld fein könne, jo 
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fürchtete fie do, ihr ungeftörter Befik und Genuß möchte ihm 
Ueberdruß gegen fie erregt haben. Zuweilen fagte fie zu der 

Frau des Fähnrichs: Ich weiß nicht, was ich von dem Moh- 
ren denen foll: er, der ſonſt lauter Liebe gegen mich war, ift feit 
einigen Tagen ganz verändert, ich fürdte jehr, daß ich jungen 

Mädchen noch zur Warnung dienen muß, ſich nicht wider den 

Willen ihrer Eltern zu verheirathen, und daß die Italienerinnen 

von mir lernen follen, fich nicht mit einem Manne zu verbinden, 

den Natur, Himmel und Lebensweife uns völlig entfremdet. Weil 

ich aber weiß, daß er fehr mit euerm Manne befreundet ift und 

. alle feine Angelegenheiten mit ihm verhandelt, fo bitt ich euch, 
wenn ihr etwas von mir hört, das mir zur Nachricht dienen kann, 

jo entzieht mir doch euern Beiftand nicht. Alles dieß ſprach fie 

unter häufigen Thränen. Die rau des Fähnrichs, welche Alles 

wufte (denn ihr Dann hatte fie als Mithelferin zu den Tode 

Disdemonens gebrauchen wollen, obgleidy fie nie darein willigte) 

wagte es doc), aus Furcht vor ihrem Manne, nicht, ihr das Ge- 
tingfte zu entdeden, jondern fagte ihr bloß: Hütet euch euerm 

Manne irgend Grund zum Verdacht zu geben, und bemüht eud) 

aus allen Kräften, ihn von eurer Liebe und Treue zu überzeugen. 

Das thu ich, verjehte fie; aber es Hilft mir nichts. 
Der Mohr bemühte ſich unterdeffen, noch mehr Weberzcu= 

gung don dem zu gewinnen, was er gern als falſch erfannt hätte, 

und bat den Yähnrich, er möchte doch zu verauftalten juchen, daß 

er das Schnupftuh in der Gewalt des Hauptmanns fähe, und 
obgleich dieß dem Böfewicht jehr ſchwer fiel, jo verfpradh er doch 

alle Mühe anzumenden, ihn auch Hievon zu überzeugen. Der 

Hauptmann hatte eine ran im Haufe, die am Stidrahmen vor= 

treffliche Stepparbeiten machte, diefe jah das Schnupftuch, und 

da fie hörte, e3 gehöre der Gemahlin des Mohren und folle ihr 

zurüdgegeben werden, jo machte fie fi), ehe dieß ̟geſchehen konnte, 

darüber, es nachzuſticken, und als fie damit bejchäftigt war, bes 

merkte der Fähnrich, daß fie dabei dicht am Fenſter ſitze und von 

jedem Worübergehenden gejehen werden fünne. Er führte aljo 



Othello. 178 

den Mohren dahin und zeigte es ihm, und diefer war nun feſt 
überzeugt, daß feine vortreffliche Gemahlin eine Ehebrecherin fei, 
Er beſchloß daher mit dem Fähnrich, fie nebft dem Hauptmanne 
umzubringen. Sie hielten Nath, wie dieß geſchehen folle, und 
der Mohr bat den Fähnrich, er möchte es übernehmen den Haupt- 
mans zu tödten, mit dem Verjprechen, ihm ewig dafiir verbunden 

bleiben zu wollen. Der Fähnric weigerte ſich dieß zu thun und 

ftellte ihm vor wie miſslich und gefährlich eine ſolche That ſei, 
indem es dem Hauptmann weder an Muth noch an Tapferkeit 
fehle. Da aber der Mohr nicht abließ und ihm eine beträchtliche 

Summe Geldes gab, jo ließ er ſich endlich bewegen, ihm zu ver- 
ſprechen, er wolle fein Glüc verſuchen. 

Als fie diefe Verabredung getroffen hatten, fam der Haupt- 
mann eines Abends aus dem Haufe einer Buhlerin, bei welder 
er fi) zu vergnügen pflegte, und der Fähnrich benugte die Dun— 

telheit, ſchlich ſich mit gezogenem Schwerte an ihm heran und 
richtete ihm einen Hieb nad) den Beinen, um ihn zum Fall zu 
bringen. Der Zufall fügte es, daß er ihm den rechten Schenfel 
entzwei ſchlug, jo daß der Unglüdliche niederſtürzte, worauf, der 

Fähnrich herbei eilte, um ihm den Garaus zu machen. Aber der 
Hauptmann, der SHerzhaftigleit genug befaß und am Blut und 
Tod gewöhnt war, z0g das Schwert und juchte fi, jo wund er 

auch war, zu vertheidigen, indem er mit lauter Stimme jchrie: 
Zu Hilfe! man bringt mid um. Der Fähnrich ergriff daher, 
da er Leute und einige Soldaten, die in der Nähe ihr Quartier 

hatten, herbeieilen hörte, um nicht gefangen zu werden, die Flucht; 

drehte ſich aber plötzlich herum und ftellte fid) als komme er aud) 

auf den Lärm herbei gelaufen. Er miſchte fid) unter die Uebri— 
gen, und da ev das Bein entzwei fah, jo ſchloß er, dal; der Haupt- 
mann, ob er gleich noch wicht todt war, dod) ganz gewiſs daran 
jlerben werde, und obwohl er darüber jehr froh war, jo bezeugte 

er dod) dem Hauptmann jo viel Mitleid als ob er fein Teiblicher 
Bruder fei. 

Den andern Morgen verbreitete ſich die Sache durch die 
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ganze Stadt und fam aud) zu den Ohren Disdemonens, und fie, 
die jehr liebreih war und nicht ahnte, daß dieß ſchimme Folgen 

für fie haben könne, zeigte ſich ſchmerzlich betrübt über diefen Vor⸗ 
fal. Der Mohr legte ihr dieß jehr übel aus, gieng wieder zu 

dem Fähnrich und fagte ihm: Denke nur, die Närrin von meis 

ner rau ift über den Unfall des Hauptmanns jo betrübt, daß fie 

fajt von Sinnen fommt. — Und wie fünnte das wohl anders fein, 
verjeßte der Fähndrich, da er ihre ganze Seele war. — Ihre 
Seele? entgegnete der Mohr. Ha! ich will ihr ſchon die Seele 
aus dem Leibe reißen, ich würde mich für feinen Mann halten, 
wenn ich dieſe Schändliche nicht aus der Welt jchaffte. Sie be- 

rathſchlagten darauf, ob fie Disdemonen mit Gift oder Dolch um- 
bringen jollten, aber keins von beiden fchien ihnen thunlich. Du 

fällt mir ein, ſagte der Yähnri endlich, wie ihr euch Genug: 

thuung verfchaffen fünnt ohne daß euch der geringite Verdacht 

trifft. Nämlich) das Haus, worin ihr wohnt, ift alt und die Dede 

eurer Kammer voller Ritzen. ch denfe aljo, wir jchlagen Dis- 

demonen mit einem Sade voll Sand fo lange big jie todt wäre, 

damit man feine Spur, daß fie gejchlagen worden, an ihr wahr. 

nähme: und wenn fie todt ijt, werfen wir einen Theil der Dede 

auf fie herab, der ihr den Kopf zerichlägt, und geben Dann vor, 

daß ein herabgefallener Balken fie zerfchmettert und getödtet habe. 

Auf dieſe Weife wird Niemand Verdacht auf euch werfen und 

Jedermann ihren Tod einem bloßen Zufalle zufchreiben. Dem 

Mohren gefiel der graufame Rath; er pajste_alfo die Zeit ab, 

die ihm am Gelegenften ſchien, und da er eines Nachts mit ihr 

im Bette lag, machte der Fähnrich, den er vorher in ein Kabi— 

net, das an die Kammer ftieß, verborgen hatte, plötzlich der Ver- 

abredung gemäß ein Geräufjh. Der Mohr hörte es fogleich und 

jagte zu jeiner Gattin: Hajt du dieß Geräufch gehört? Ja, 
wohl hörte ich es, entgegnete fie. So jteh auf, verjeßte der Mohr, 

und fied was es fein mag. Die unglückliche Disdemona ſtand 

auf, und jobald fie fih dem Kabinette näherte, trat der Fähnrich 

heraus und gab ihr, ſtark und fräftig wie er war, einen jo 
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graufamen Schlag mit dem Sade voll Sand über den Rüdgrat, 
daß fie zur Erde fiel und faum noch zu athmen vermochte, Doc 
mit der wenigen Stimme, die ihr nod) blieb, vief fie den Moh— 
zen um Hülfe an. Diejer jprang aus dem Bette und fprad: 
Das ift der Lohn, du ruchloſes Weib, für deine Untreue: jo be- 

handelt man die Weiber, die unter dem Scheine der zärtlichften 

Liebe ihren Männern Hörner ſehen. Da die Unfelige dieß hörte, 
umd fi ihrem Ende nahe fühlte, denn der Fähnrich hatte ihr 
noch einen zweiten Schlag beigebracht, ſprach fie: fie rufe die 

göttliche Gerechtigkeit zum Zeugen ihrer Treue an, da fie die 
menſchliche entbehren mühe; und indem fie Gott um Hülfe an- 
flehte, wurde jie von einem dritten Streiche des gottloſen Fähn- 

richs getödtet. Er umd der Mohr brachten fie hierauf ins Bett, 
zerſchlugen ihr den Kopf und warfen, wie fie verabredet hatten, 

die Dede ber Kammer herab, Darauf begann der Mohr um 

Hülfe zu rufen: jein Haus falle ein; worauf die Nachbarn herbei 
liefen, und da fie den Schutt von dem Bette -wegräumten, Dis- 

demonen tobt unter den Ballen fanden. Jeder bedauerte jie te 

gen ihres vortrefflihen Wandels und mit allgemeiner Betrübnijs 

des Bolls ward fie den folgenden Tag begraben. 
Aber Gott, der ein geredhter Herzensforſcher ift, duldete 

nit, daß eine jo abſcheuliche Bosheit ohne den verdienten Lohn 
bliebe. Denn als der Mohr, der jeine Gattin mehr als das 

Licht feiner Augen geliebt Hatte, ſich ihrer ‚beraubt jah, fieng er 
bald an, ein jo heftiges Verlangen nad) ihr zu empfinden, daß er 
fie wie außer fi in allen Winkeln des Hauſes auffuchte, und da 
er eriwog, wie der Fähnrich die Urſache fei, daß er in der Gat- 
tin das Glüd jeines Lebens und ſich jelbft verloren habe, jo ward 
der Ruchloſe ihm jo verhaßt, daß er ihn mit feinem Auge mehr 

jehen mochte, und wenn er die umverbrüchliche Gerechtigfeit der 
Herrn von Venedig nicht gefürdtet hätte, jo würde er ihn öffent- 
lich umgebracht Haben. Da er dieß aber nicht mit Sicherheit 

thun fonnte, jo nahm er ihm die Fahne und wollte ihn nicht 
mehr im Heere dulden, woraus eine jo bittere Feindſchaft zwiſchen 
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ihnen entjprang, daß ſich faum eine heftigere denken läßt. Der 
Fähnrich, der alle Verräther an Bosheit übertraf, wandte num 
alle feine Gedanken auf das PVerderben des Mohren. Er fuchte 
daher den Hauptmann auf, der ſchon wieder geheilt war und ſich 

mit einem hölzernen Beine jtatt des abgejchlagenen behalf, und 
ſprach zu ihm: Die Zeit ift gefommen, dich für den Verluſt dei- 

nes Beines zu rächen: willſt du mich nach Venedig begleiten, jo 

follft du dort von mir hören, wer der Thäter gewefen ift: denn 
hier wag ich es aus vielen Gründen nicht; auch will ich es dir 

vor Gericht bezeugen. 
Der Hauptmann, der feinen unbelannten Beſchädiger grim⸗ 

mig haßte, dankte dem Fähnrich und begab fih mit ihm nad) 

Venedig. Als fie hier anlangten, jagte ihm der Fähnrich, der 

Mohr fei es gewejen, der ihm das Bein entzweigefchlagen, weil 

er fi in den Kopf gefeht, er habe feine Gattin zur Untreue ver- 
führt, und aus gleicher Urſache Hab er auch fie umgebracht und 

dann vorgegeben, dab die Herabgefallene Dede fie zerjchmettert 

habe. Als der Hauptinann dieß hörte, flagte er den Mohren 

ſowohl wegen jeine3 verlorenen Weines als wegen des Mordes 

feiner Gemahlin bei dem Rathe Venedigs an und berief fich auf 

das Zeugniſs des Fähnrichs, welcher Beides beitätigte und vor- 

gab, der Mohr Hab ihm Alles vertraut und ihn zu diefem dop- 

pelten Verbrechen verleiten wollen, und nachdem er feine Gattin 

aus ſchändlicher Eiferſucht umgebracht, hab er ihm die Art und 

Weiſe erzählt, wie er fie getödtet. Als die Herrn von Benedig 

die Grauſamkeit des Barbaren gegen eine ihrer Bürgerinnen ver- 

nahmen, ließen fie den Mohren in Eypern verhaften und nad) 

Venedig führen, wo fie ihn durch viele Foltern zum Geftändnifs 

zu bringen verfuchten. Aber die Standhaftigfeit feiner Seele half 

ihm alle Martern überstehen und die That mit foldder Hart— 

nädigfeit fäugnen, daß nichts aus ihm heraus zu bringen war. 

Obgleich er aber durch feine Standhaftigfeit dem Tode entgieng, 

jo ward er doch nad) langer Gefangenfchaft zu Tebenslänglicher 

Berbannung verurtheilt, in welcher er zuleßt von den Verwandten 
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Disdemonens, wie er es verdiente, umgebracht wurde. Der Fähn— 
rich Tehrte nad feiner Heimat zurück, und da er von feiner 

Gemüthsart nicht laßen kounte, jo bejchuldigte er einen feiner Ge- 
fährten, er habe ihn verleiten wollen, einen Edelmann, der fein 

Feind geweien, ums Leben zu bringen. Der Angellagte ward 

hierauf ergriffen und auf die Folter gebracht, und da er die An- 

age läugnete, jo ward der Fähnrich ebenfalls auf die Folter 

gejpannt und fo heftig gemartert, daß ihm die Eingeweide zer- 

jprangen. Als er aus dem Gefängnijs entlaßen und nad) Haufe 

gebracht wurde, verſchied er elendiglid. So rächte Gott die Un- 

ſchuld Disdemonend. Alles dieſes erzählte die Frau des Fähn⸗ 

ride, die um Alles wuſte, nachdem er wie erzählt worden ums 

Leben gelommen. 



2. Othello. 

Berhältnijs zu Sage und Geſchichte. 

Bei den ſchon betrachteten Novellen Hielten es die Erflärer 
Shakſpeares für ausgemadt, daß er die Originale nicht gefannt 

babe, weil Ueberfeßungen in die engliſche Sprache vorhanden wa- 

ren, aus welchen er jchöpfen konnte, bei der gegenwärtigen No- 

velle aber, von welcher ſich feine englijhe Bearbeitung zu Shaf- 

ſpeares Zeiten nachweiſen läßt, behilft man fich mit der Ausflucht, 

daß eine folche vielleicht vorhanden geweſen, aber feitdem wieder 

verloren gegangen fei. Vermuthlich, heißt es, war fie einzeln 

gedrudt und aus der ſchon im Jahre 1584 zu Paris erfchienenen 

franzöfifchen Weberfegung der Novelle des Cinthio von Gabriel 

Chapuys entlehnt. Und alle diefe Fictionen nur um in dem Aber- 

glauben, daß Shakſpeare aller Sprachkenntniſſe entbehrt habe, be- 

quemer verharren zu fünnen. Als ob es einem Genie wie dem 

jeinigen nicht cin Spiel gewejen wäre, ſich Spraden wie Die 

italieniſche und franzöfiiche anzueignen. 

In den Schon citierten Ausgaben der Novellen des Cinthio 

ift die mitgetheilte die fiebente der dritten Decade. Der Name 

Othello fommt darin nicht vor, eben fo wenig der des Jago; 

nach Steevens jollen fi) aber beide in einer Erzählung in Gods 

Revenge against adultery finden, die dem Shatipeare befannt 

jein fonnte. Da dieje Erzählung glei) dem Scaufpiel von der 

Eiferfucht handelt, jo ift die Entlehnung der fonft gewöhnlichen 

Namen aus derjelben wahrjcheinlich genug. 

Der Erzählung des Einthio kann fo gut ein biftorifches 
Yactum als eine Sage zum Grunde liegen. Nach einer Aeuße- 
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rung des verjtorbenen Wilhelm Waibfinger in dem Taſchenbuch 
Penelope auf das Jahr 1831 giebt es eine italieniſche Ballade 
diejes Inhalts: wir haben fie indes in Wolfjs Egeria vergebens 
geſucht. Allerdings macht der Zufchnitt der Novelle ihren Ur- 

ſprung aus einer Mordgejdhichte, wie fie herumzichende Bäntel- 
jänger vor bemalten Tafeln abjingen, nicht unwahrſcheinlich. Und 
dennoch gehört dieje Novelle zu den Beften des Einthio, deſſen 
Verdienſt als Erzähler wir nicht hoch ftellen können, Die Sage 

von Othello, wenn eine joldhe angenommen werben dürfte, würde 
dem Inhalte nad) dem Kreije angehören, von welchem wir unten 

bei Eymbeline ausführlicher zu ſprechen haben. 
Shaffpeares Dihello wurde ſchon am 1. Nov. 1604 auf- 

aeführt: es ift daher nicht möglich, daß er den Namen Braban- 
tios, der in der Novelle nicht vorfommt, nad) dem Barbarigos 

gebildet habe, welcher in den Jahren 1613—1616, dem Todes- 
jahr Shatjpeares, in London Gejandter der Nepublif Venedig, oder 
eines andern Barbarigos, der einige Jahre früher dort Sekretär 
diefer Geſandtſchaft war, wie ein gelehrter Engländer, Rawdon 
Brown, der jeit vielen Jahren in Venedig wohnt, in feinen Ragguagli 
sulla vita e sulle opere di Marino Sanuto, Venedig 1837, 

I, 226— 235 dieje Hypothefe aufftellt. Damit fällt zugleid) feine 

ambere VBermuthung, daß Shalſpeare nicht aus der Novelle des 
Ferrarejers Eynthio, jondern zunächſt aus mündlichen Berichten jener 

venetianijchen Geſandtſchaft geihöpft habe. Dagegen bezweifle ich 
nicht, daß der Mohr eine hiſtoriſche Perſon ift, wenn er gleich fein 

Neger war und auf jeine ſchwarze Hautfarbe nur aus feinem Na- 
men falſchlich geſchloßen ward. So jehr «8 für unſere mehr 
auf das Verhältnis Shafjpeares zur Sage gerichtete Zivede aus 
dem Wege zu liegen ſcheint, jo darf ich dod wohl nad Mitr. 
Brown: Auszügen aus Marino Sanutos Diarien verzeichnen, daß 

Griftofalo Moro am Anfang des jechzehnten Jahrhunderts in 
Dienften Benedigs Luogotenente von Eypern war, um das Jahr 
1508 aber von diejer Inſel zurüdlehrte, weil er feine 

Gemahlin verloren hatte. Weniger wichtig ſcheint mir der 
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befehlt. Deshalb gab ihm der Bater feinen Segen, und furz 

darauf verfchied er, und die Söhne erhoben großes Wehflagen 

und beftatteten den Todten mit allen Ehren, wie es fich gebührte. 

Und darauf nad) wenigen Tagen beriefen die beiden ältern Brü- 

der den Giannetto und ſprachen zu ihm: Lieber Bruder, es ift 

wahr, daß der Vater ein Teftament gemacht hat, das ung zu allei- 

nigen Erben einjebt und deiner auf feine Weiſe gedenkt; nichts 

deſto weniger bift du unjer Bruder, und darum ſollſt du Theil 

haben an dem, was uns bejchieden ward. Giannetto antwortete: 
Lieben Brüder, ich danke euch für euer Anerbieten, aber was mid 

betrifft, jo bin ich des Sinnes zu gehen und auf irgend eine Weile 

mein Glüd zu verſuchen: dag ift mein feſter Vorſatz und jo be= 

haltet euer Erbe und Gott gebe euch feinen Segen obendrein. Als 

die Brüder feinen Willen erfannten, gaben fie ihm ein Pferd und 
einiges Geld auf die Neife. Giannetto nahm hierauf Abjchied 
und begab ſich nad Venedig und gelangte zu dem Laden de3 

Meſſer Aufaldo, dem er ſofort den Brief überreichte, womit ihn 

fein Vater vor dem Abiterben beauftragt hatte. Als nun Meſſer 

Anfaldo den Brief gelejen Hatte, erfannte er, daß der Jüngling 

feines theuerjten Tyreundes Sohn jei, und fofort ihn herzlich um: 

armend, begann er: Tauſendmal willflommen, mein lieber Sohn, 

den ich jo jehnlich erwartet Habe, jodann erlundigte er ſich nad) 

Meſſer Bindo, und da ihn Giannetto beſchied, daß er gejtorben 
jei, umarmte er den Jüngling unter einem Erguß von Thränen 
und füjste ihn und ſprach: Gar fehr geht mir der Tod deines 
Baterd zu Herzen: denn er half mir einen großen Theil von dem 

gewinnen, was ich befibe, aber jo groß ift meine Freude über 

deine Ankunft, daB ich darob faſt meines Jammers vergeße. 

Darauf ließ er den Jüngling zu feinem Hauſe geleiten und befahl 

feinen Faktoren und Gehülfen und al feinem Gefinde, gegen 

Giannetto Dienftfertigleit und Gehorfam zu üben mehr als gegen 
ihn felber. Dann gab er ihm die Schlüßel zu feiner Barſchaft 
und Allem, was ihm gehörte, und Iprah: Mein Sohn, ſchalte 

frei mit Allem, was du bier findeft, und ſpende und leide und 
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ſchmücle did) wie es dir gefällt, und bewirthe deine Mitbürger 
und laß dic) jehen, denn id) gebe dir dazu Vollmacht und werde 
dich mur defto lieber haben je mehr du dir zu Gute fommen läßt. 

Alſo fieng Giannetto an, mit den Edelleuten Venedigs zu verfeh- 
ren, und ein Haus zu machen, und Gaftereien zu geben, und 

Diener zu befleiden, und ſchöne Pferde zu kaufen, zu tioftieren und 
zu buhurdieren; und allweg zeigte er ſich hodhherzig und gewandt 

und erfahren in allen Dingen, und erwies Höflichleit und Ehre 
Solhen, denen Ehre gebührte, dem Mefjer Anjaldo aber vor 
Allen und mehr als wär er hundert Mal jein Vater gewejen. Und 

gegen alle Art von Volk wufte er jo weislich zu gebaren, daß 
bald ganz Venedig ihm wohl wollte, da man jah, wie er jo Hug 

und gewandt und zierlih war in Allem was er begann, dergeftalt, 
da Männer und Frauen in ihm verliebt jchienen und Meſſer 
Anſaldo nach nichts jah als nad) feinem Thun und Treiben. 

Und faum gab es ein Feſt in Venedig, zu dem Giannetto nicht 
eingeladen worden wäre, jo wohl wollte man ihm von allen 

Sei 
Nun geſchah es, da zwei feiner Freunde mit Waaren nad) 

Alerandrieen ſchiffen wollten wie fie alle Jahre gethan; ehe fie 
aber abreiften, giengen fie zu Giannetto und ſprachen: Du ſoll- 

teft die freude der Seefahrt mit uns theilen, um die Welt fennen 

zu lernen, bejonders aber jenes Damascus und das Land dort 

herum. Giannetto verfete: Bei meiner Treue, id würde es 
gerne thun, wenn Mefjer Anjaldo mir feine Einwilligung geben 
wollte. Jene erwiderten: Laß Uns dafür forgen: du follft zu= 

frieden fein. Und fofort giengen fie zu Mefjer Anfaldo und jpra- 
den: Wir wollten euch bitten, daß es euch gefalle, Giannetto 
biejen Frühling mit uns nad) Alegandrieen reifen zu laßen, und 

ihm ein Fahrzeug auszurüften, damit er ein wenig die Welt zu 
jehen befomme. Meſſer Anjaldo jprah: Ich bin es zufrieden, 
wenn fein Wille dahin fteht. Sie antworteten: Mefjer, ja er 
münjcht e3. Alſo ließ Mefjer Anjaldo ihm ein jehr jhönes Schiff 

ausrüften und es mit allerlei Waaren belaften, und mit den nöthi- 
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gen Flaggen und Waffen verjorgen. Und da Alles volllommen 

im Stande war, beſchickte Meffer Anfaldo den Patron und Alle, 

die zum Dienfte des Schiffes gehörten, und fprach, fie jollten den 

Süngling ſich anbefohlen fein laßen, und Alles, was er von ihnen 

verlangen würde, jollten fie erfüllen, denn nicht des Gewinnftes 
willen, ſprach er, laß ich ihn reifen, fondern damit er feinem Ber: 
gnügen nadhfahre, die Welt fennen zu lernen. Und als nun Gia- 
netto daran war, an Bord zu fteigen, Tief die ganze Stadt herbei 

zu ſchauen, denn feit langer Zeit war fein jo ſchönes und fo wohl 

ausgeftattetes Schiff, wie diejes, von Venedig ausgelaufen. Und 

alle Welt betrauerte Giannettos Abreife, und fo nahm er Ab- 

ſchied von Meſſer Anfaldo und all feinen Jugendgenoßen, und 

fie ftießen in das Meer und ftedten die Segel auf und nahmen 

ihren Weg nach Nlerandrieen im Namen Gottes und im Vertrauen 

auf ihr gutes Geſchick. 
Nun waren unfere drei Gefährten fchon mehrere Tage mit 

einander geſchifft, da begab es fid) eines Morgens, daß Gian- 
netto einen Meerbufen mit jehr ſchönem Hafen erblidte und den 

Patron befragte, wie jener Hafen geheigen fei. Diefer antwor- 

tete: Meſſer, jener Platz gehört einer vornehmen Jungfrau, die 

ſchon mandyen großen Herrn ins Berderben geftürzt hat. Gian- 

netto ſprach: Wie fo? Der Patron antwortete: Mefler, jene 

Jungfrau ift eine Schöne und reizende Dame und hält an dem Ge: 

jeße, daß Jeder, der dort landet, mit ihr übernadhten muß, und 

wenn er fich zu nehmen weiß, jo fol er fie zur Gattin erhalten 

und Herr fein über den Hafen und all das angrenzende Land. 

Wenn er aber nicht mit ihr zu ſchaffen weiß, fo wird er aller 

Habe, fo er mitgebracht, verluftig. Giannetto fann ein wenig 

nad), dann ſprach er: Sieh zu, wie du es machſt, und fee mich 

an jenen Hafen. Der Patron antwortete: Meſſer, bedenft was 

ihr fagt, denn ſchon viele Herrn find dahin gegangen und leer 

und beraubt zurüdgefommen. Und wieder ſprach Giannetto: 
Miſche dich nicht in das, was dich nicht angeht, jondern thu wie 

ih dir fage. Und jo geicdhah es, denn alsbald wandten fie das 
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Schiff und begaben ſich nad) dem Hafen ohne daf ihre Gefähr- 

ten auf den andern Schiffen das Geringfte davon gewahr wurden. 
Als nun am Morgen ſich die Nachricht verbreitete, daß ein Schiff 
im Hafen eingelaufen jei, rannte das ganze Volk zufammen, es 

zu fehen; die Dame aber jchicte nach Giannetto, und als er bei 
ihr erfchienen war, grüßte fie ihn mit vieler Ehrerbietigfeit, und 
nahm ihm bei der Hand, und fragte ihn wer er jei, und woher, 

und ob er den Gebrauch des Landes kenne? Giannetto antwor- 

tete mit ja, und daf er aus feinem andern Grunde hier eingelau- 

fen fei. Darauf fagte fie: So feit mir denn zu Hundertmalen 

willfommen; und nun erwies fie im ben Tag. über die gröfte 
Ehre und Iud Grafen und Barone und Ritter, die unter ihr ſtan— 
den, in Menge zu ſich ein, dem Gafte Geſellſchaft zu Teiften. Und 
allen Baronen gefiel über die Maßen Giannettos Weſen und zier- 

liches Betragen und höfiſche Rebe, jo daf ſich gleichſam ein Jeder 

in ihm verliebte; und ben ganzen Tag wurde am Hofe getanzt 

und gefungen, und Wohlleben gemacht. aus Liebe zu Giannetto; 
und einem eben wär «8 erwünſcht gewejen, den Jüngfing als 
Heren zu begrüßen. Als es nun Abend geworden war, nahm 
ihn die Dame bei der Hand und führte ihn in ihre Kammer und 
ſprach: Es ſcheint mir jeßt Zeit zu fein, daß wir zu Bette gehen. 
Giannetto erwiberte: Madonna, id) fich zu euerm Befehl; und 
alsbald famen zwei Jungfräulein, die eine mit Wein, die andere 

mit fühem Bacwerl. Die Dame jprad: Ich weiß, daß ihr 

Durſt habt, darum trinkt. Giannetto nahm Confelt und trant 
von dem Weine, der jo zubereitet war, daß er ſchlaſen machte, 

und er wufte dieß nicht, und da der Wein ihm gut jchien, ſchlürfte 

er eine halbe Schale herunter, und nachdem er ſich ſchleunigſt 
enttfeidet, Tegte er ſich nieder zur Ruhe. Und kaum war er in 
das Belt gefommen, als er unverzüglich entſchlief. Und jo lag 
er wie fühllos die ganze Nacht und rührte und regte ſich nicht 

bis zum frühen Morgen. Die Dame aber erhob fid mit Tages- 

anbruch und gieng daran, das Schiff entladen zu laßen, und fand 

es doll don reichen und ſchönen Waaren mancher Art. Und da 
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e3 jpäter geworden war, giengen die Kammerfrauen zu Giannettos 

Bette und hießen ihn aufftehen und fagten ihm, er folle gehen 
mit Gott, denn er habe das Schiff verloren ſamt Allem, was 
darin geweſen; darob jchämte er ſich und es bedauchte ihn, feine 

Sache ſchlecht gemacht zu haben. Die Dame ließ ihm ein Pferd 
geben und Geld auf die Reife, und ſomit gieng er traurig und 

niedergejchlagen heim nach Venedig; und als er dort angekommen 

war, ſchämte er filh, fein Haus zu betreten: darum jchlidh er bei 

Nacht in die Wohnung eines Treundes, der fi gar ſehr ver- 

wunderte und ſprach: O weh! Giannetto, was ift da8? Und 
er erwiderte: Mein Schiff ftrandete eines Nachts an einem Tyel- 

jen und borft und Alles gieng zu Grunde; ich aber hielt mid an 
ein Brett, und fo ward id) an das Ufer geworfen und bin nun 

zu Lande hieher gelommen wie du mich fiehft. Als nun Gian- 
netto einige Tage in dem Haufe jeines Freundes verweilt hatte, 

begab fich diefer zu Meſſer Anfaldo und fand ihn in großer 

Niedergeſchlagenheit. Meſſer Anfaldo ſprach: Ich fürchte ehr 

ſür das Leben meines lieben Sohnes, oder daß ihm zur See ein 

Unglück zugeſtoßen ſei, und ich mag weder Raſt noch Ruhe fin⸗ 

den: fo groß iſt die Liebe, die ich zu ihm trage. Jener Jüng⸗ 

ling erwiderte: Ich kann euch die Nachricht bringen, daß er auf 

dem Meere gejtrandet ift und all fein Hab und Gut verloren bat, 
er ſelbſt aber wohlbehalten davon gefommen ift. Da ſprach Mefler 

Anfaldo: Gott fei gepriefen! Wenn er nur gerettet ift, bin ich 
zufrieden, der Verluſt, den er erlitten, fol mich nicht grämen. 

Aber wo ift er? Der Yüngling antwortete: Er befindet fich in 
meinem Haufe; und jofort machte Meffer Anjaldo ſich auf und 

gieng da er ihn fand. Und wie er ihn ſah, ftürzte er ſich in feine 

Arme und ſprach: Mein lieber Sohn, du brauchſt dich nicht vor 

mir zu ſchämen, denn e3 gejchieht gar häufig, daß die Schiffe im 

Meere berften, darum gräme di nit, mein Sohn, ih bin 

zufrieden, daß dir fein Leid widerfahren ift; und hiemit führte 
er ihn nad) Haufe, indem er nicht müde werden Tonnte ihn zu 

zu tröften, Bald verbreitete fich dieſe Neuigfeit durch ganz Vene⸗ 
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dig, und es war feiner, ber nicht Antheil genommen hätte am dem 
BVerlufte, den Giannetto erlitten. Nun geſchah «8, da furze Zeit 
darauf feine Gefährten aus Alegandrieen zurüdfehrten, alle mit 
reichem Gewinne, und da fie ſich nad) Giannetto erfundigten und 
erfuhren wie es ihm gegangen ſei, eilten fie auf der Stelle zu 

ihm, umarnten ihn und jpradien; Wie bift du von uns gelom- 
men und wohin giengft du? Denn wir fonnten nichts wieder von 
dir erfahren und haben einen ganzen Tag nad dir gejucht ohne 

deiner anfihtig zu werben oder zu erforjchen wo du hin gefom- 

men twarft; und haben darüber ſolchen Schmerz erduldet, daß wir 
den ganzen Weg micht wieder froh werden mochten, denn wir 
glaubten, du jeieft des Todes geftorben. ‚Giannetto erwiderte: 
Einem Meerbufen gegenüber erhob ſich ein heftiger Wind, der 
mein Schiff nicht weit vom Lande am einen Felſen warf, dab 

alles drunter und drüber gieng und ich jelbft nur mit knapper 

Noth entlommen mochte. Dieß war es, was Giannetto vorgab, 
den wahren Verlauf feines Miſsgeſchids zu verbergen. Und num 
veranftalteten fie zujammen eine große ejtlichfeit und danften 
Gott, daß er ihm habe davon fommen lafen und jpradhen: Mit 
dem nãchſten Frühjahr, wenn es Gott gefällt, wollen wir das 

ſchon wiedergewinnen, was du dießmal verloren haft; darum Taf 

uns im Acht nehmen, tie wir die Zeit froh und ohne Trübfinn 

verleben. Und jo thaten fie und waren fröhlich und guter Dinge 
nad) ihrer feühern Gewohnheit. Aber Giannetto jann nichts als 

wie er zu jener Dame zurüdfehren möchte, indem er bei ſich 
dachte umd ſprach: Im der That, id) muß fie zur Frau erhalten, 
oder id) habe den Tod davon; und vor diejen Gedanten konnte 

er mie zu frohem Muthe gelangen. Weshalb Mefjer Anfalbo oft- 
mals zu ihm ſprach: Scheud den Trübſinn von dir; unſer 

Waarenlager ift ja jo wohl verfehen, daß wir dabei noch recht 

gut beſtehen mögen. Giannetto erwiederte: Lieber Herr, id) lann 
mich nicht beruhigen ehe ich nicht diefen Weg nod) einmal mache. 
AS nun Mefier Anjaldo jeinen Willen erfannte, und die Zeit 

gelommen war, befrachtete er ein anderes Schiff mit noch mehr 
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Waaren und höherm Werthe als das erfte, denn er vertraute ihm 
den gröften Theil von dem, was er auf der Welt beſaß. Und da 
auch die Gefährten ihre Schiffe mit dem Nöthigen ausgeftattet 
batten, giengen fie mit Giannetto zufammen in die See und ließen 
die Segel wehen und fteuerten ihres Weges. Und während meh- 

rer Tage, da fie ſchifften, unterließ Giannetto nimmer zu fpähen, 

ob er nicht den Hafen jener Dame wiederfähe, den man den Hafen 

der Frau von Belmonte zu nennen.pflegte. Und al3 man in einer 

Naht an die Mündung jenes Hafens gelangt war, den ein Meer- 

bujen bildete, erfannte ihn Giannetto augenblidii und ließ Se- 
gel und Ruder wenden, und ftenerte ſchleunigſt heran ehe die Ge- 

fährten, die in den andern Schiffen waren, etwas davon gewahr 

werden fonnten. Da nun die Herrin des Landes am Morgen 

aufgeltanden war und, nach dem Hafen fchauend, die Flaggen 

jene Schiffes bemerkte, erkannte fie fogleih, wem fie gehörten, 

und rief einer Kammerfrau und ſprach: Kennft du jene Flaggen? 

Die Kammerfrau erwiederte: Madonna, das Schiff jcheint jenem 
Züngling zu gehören, der, es iſt nun ein Jahr, hier anlam und 

einen großen Schab an Waaren ung zurüdiieß. Die Dame 

ſprach: Gewiſs, da ſprichſt du Wahrheit, und in der That, Jener 

muß nicht wenig in mich verliebt fein, denn ich Babe noch feinen 

zurücktehren jchen, der einmal bier gewejen war. Die Kammer: 

frau erwiderte: Und ich habe noch feinen höflichern und liebens- 
würdigern Mann gejehen als ihn. Hierauf fhidte die Dame 

eine Menge Jungherrn und Snappen ihm entgegen, und fie em— 

pfiengen ihn mit großen feſtlichen Freuden, und trieben Kurzweil 

aller Art, und fo gelangte er in da3 Eaftell und vor das Angeſicht 

feiner Dame. Und als fie ihn erblidte, umarmte fie ihn voller 

Luft und Freude, und er umarmte fie wiederum mit vieler Ehr— 

erbietung. Und jo verbradjten fie einen Tag in Wohlleben und 

Vergnügungen, denn es fehlte nicht an Rittern und ſchönen Frauen, 

die an den Hof gefommen waren aus Liebe zu Giannetto, der 

Feſtlichkeit beijuwohnen; und faſt alle Barone bedauerten ihn und 

hätten ihn gern zu ihrem Herrn gehabt wegen jeines gefälligen 
⸗ 
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und einnehmenden Weſens; und fajt alle Frauen waren in ihn 

verliebt, als fie jahen, wie zierlich er ſich im Tanze bewegte und 
jein Geſicht immer Heiterkeit verkündete, und Alle waren einver- 
ftanden, daß er der Sohn irgend eines großen Herrn jein mühe, 
Und als die Zeit gefommen war, da man ſchlaſen geht, nahın 
die Dame Giannetto bei der Hand und ſprach: Gehen wir, uns 

zur Ruhe zu Tegen. Und als fie in der Kammer angelangt was 
zen und ſich miedergelaßen hatten, fich, da famen zwei Jung- 
fräulein mit Wein und jüßem Badwerf, und nachdem jie hievon 

genoßen ımb Giannetto laum das Bett beftiegen, jo entjchlief ex 
wie das erſte Mal, um die ganze Nacht ſich weder zu rühren 

nod) zu regen, 

Und als es Morgen geworden war, ftand die Dame auf 
und ließ ohne Verzug das Schiff entladen, Und da jpäterhin 

Giannetto erwachte und nad der Dame ſich umſchaute und ſie 
nicht fand, erhob er den Kopf und jah, dab es hoch am Tage jei; 

alfo ftand er auf und fieng an ſich zu ſchämen; und man gab ihm 

abermals ein Pferd und einiges Geld zur Zehrung und hieß ihn 

jeines Weges gehen. Er aber hob ſich ohne Verzug von dannen, 
voller Scham und Betrübnijs, und machte viele Tage feine Najt 

bis er nach Venedig gelangt war. Und wie das erfte Mal begab 

er ſich bei Nachtzeit in das Haus jeines Freundes, und da ihn 

dieſer anfichtig ward, fonnte er ſich nicht genug wundern, und 

ſprach; O weh! was ift das? Giannelto erwiederte: echt 

flieht es mit mir: verflucht jei das Gejchid, das mid) in dieſem 
Lande betroffen hat. Der Freund erwiederte: Gewiſs, du haft 

Urſache, es zu verfluchen, denn durch did) ift nun Mejjer Anſaldo 

zu Grunde gerichtet, der der gröſte und reichſte Handelshert war, 

jo man im der Ehriftenheit fand; und ſchlimmer mod) iſt die 
Schande als der Verluft. Hierauf blieb Giannetto viele Tage im 

Haufe feines Freundes verborgen und wuſte nicht, was er thum 
oder beginnen jollte, und ſaſt war er Willens, nad) Florenz 

zurliczutchren ohne Meſſer Anjaldo ein Wort davon zu jagen; 
aber nachher entjchloß er ſich doch, zu ihm zu gehen; und jo that 
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er. As ihn Meſſer Anfaldo erblidte, richtete er fi) auf und 

eilte ihn zu umarmen und jprad: - Willtommen, mein geliebter 

Sohn, und Giannetto umarmte ihn wieder unter einem Erguß 
von Thränen. Und aber ſprach Meſſer Anfaldo, als er Alles 

vernommen hatte: Höre mich, mein Giannetto, du follft all dein 

Trauern laßen, denn daß ich dich wieder habe, ftellt mich ganz 

zufrieden. Es ift nun einmal Sitte des Meers, dem Einen zu 
nehmen was es dem Andern giebt. Auch ift mir fo viel geblie- 
ben, daß wir leidli damit beftehen können. Bald gieng die Märe 

von diefem Unfall durch ganz Venedig, und Alles jprah von, 

Meſſer Anjaldo und nahm innigen Antheil an dem Berlufte, der 
ihn betroffen, und demnad) er viele Befibungen verfaufen mufte, 

um die Gläubiger zu befriedigen, die ihn mit Waaren verforgt 
hatten. Dagegen geſchah es, daß Giannettos Gefährten mit vie- 

fen Reichthümern aus Alerandrieen heimkehrten; und da fie nad) 

Benedig kamen und erfuhren, wie e8 Giannetto ergangen jei und 

daß er all fein Hab und Gut verloren habe, verwunderten fie ſich 

und Sprahen: Das ift der merfwürdigfte Fall, den man jemals 

erlebt haben mag. Dann giengen fie zu Anſaldo und Giannetto, 

und gaben ihnen ein großes Felt und jprachen: Ihr Herrn, gebt 

den Muth nicht auf, denn wir gedenten nächte Jahr zu reifen, 

um für euch Gefchäfte zu machen, da wir gleihjam die Urfache 

eures Berluftes geweſen find, denn wir waren e8, die den Gian- 

netto das erfte Mat verleiteten, mit uns zur See zu gehen. Da- 

rum verzaget nicht, und ſchaltet unterdeffen mit unjerer Waare 

gleih wie mit der eurigen. Meſſer Anjaldo dankte ihnen und 

ſprach, er habe wohl noch fo viel, daß fie damit auskommen fünn- 

ten. Nun geſchah e3, da Giannetto früh und ſpät feinem Trüb- 

finn nachhieng und gar nicht wieder froh werden wollte, daß 

Meifer Anfaldo ihn frug was ihm fehle, worauf er verjegte, er 

möge nicht eher ruhig werden bis er das wiedergewänne, was 
er verloren babe. Mein Sohn, erwiderte Meſſer Anjaldo, ic 

wünsche nicht, daß du noch einmal gehit; es iſt beßer, daß wir 

unjer Geſchäft mit dem Vermögen, fo uns geblieben, im Stillen 
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fortjegen, als uns nod) ein Mal den Wagniffen einer Seereife zu 
unterziehen. Giannetto entgegnete: Ich bin entſchloßen Alles 

zu thun was id) vermag, denn ich würde es mir zur gröften 

Schande rechnen, wenn ich die Sache jo bewenden laßen jollte. 
Ufo da Meffer Anjaldo jeinen Willen erfannte, entjchloß er ſich 
Alles zu verkaufen was er nod) in der Welt bejaß, um ein neues 

Schiff für Giannetto zu rüften; und jo that ex und verfaufte fein 

Hab und Gut, aljo daß ihm nichts von Allem verblieb, und be- 
ſrachtete ein prachtvolles Schiff mit allerhand köſtlichen Waaren. 
Und weil ihm noch zehntaufend Ducaten fehlten, gieng er zu einem 
Juden nad) Meftri und borgte fie von ihm unter der Bedingung, 
daß wenn er nicht am bejtimmten Tage, zu Johannis im nächſt- 
kommenden Juni, die Schuld zurüdzahlen würde, der Jude ihm 
ein Pfund Fleiſch aus feinem Leibe, beliebig wo, ſollte nehmen 

dürfen; und Meſſer Anjaldo war dieh zufrieden, und der Jude 
ließ den Vertrag vor Zeugen und mit allen nöthigen Förmlich- 
feiten und Gautelen‘gerichtlic zu Papier nehmen. Und darauf 
zahlte er die zehntauſend Ducaten, womit Meſſer Anjaldo das be— 

jorgte, was dem Schiffe noch gemangelt hatte; und wenn die erften 
beiden Fahrzeuge jchön waren, jo ward das dritte noch weit 
reicher und befer ausgejtattet, und die Gefährten rüfteten eben» 
falls ihre zwei Schiffe mit dem Vorſahe, daß das, was fie gewin- 
nen würden, ihrem Giannetto gehören jollte. Und da die Zeit 

zur Abreife gelommen war und die Fahrzeuge jegelfertig ftanden, 
redete Mefjer Anjaldo zu Giannetto und jpradi: Mein Sohn, 

du gebft nun und weift unter welder Verpflichtung id) zurüd- 

bleibe; um Eins bitt ich jedoch, daß, wenn es dir ja wieder übel 
ergehen jollte, es dir gefallen möge zu mir zu fommen, auf daß 
ich did) vor meinem Tode nod) einmal ſchauen und zufrieden aus 

der Welt ſcheiden fönne, Giannetto erwiderte: Meſſer Anjaldo, 

ich will Alles thun, womit ich glaube euch gefällig zu werben, 
Mefjer Anjaldo gab ihm feinen Segen, und fomit nahmen fie 

Abſchied und machten ſich auf die Reife. Nun nahmen jene 
beiden Gefährten Giannettos Fahrzeug fortwährend in Obacht; 

13 
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Giannetta aber gieng mit all feinem Tichten und Trachten darauf 

aus, in der Bucht von Belmonte zu Tanden. 
Er beredete alfo einen feiner Steuermänner, das Schiff zur 

Nachtzeit in den Hafen jener Edeldame zu führen, und jo geſchah 

es. Darnach, als e8 wieder Morgen geworden war und die Ge- 
fährten in den beiden andern Schiffen fih umfahen und Gian⸗ 

nettos Fahrzeug nirgend gewahren konnten, ſprachen fie unter ein- 
ander: Gewiſs, das ift fein Unglüd; und fo fegten fie ihren 

Weg weiter fort und konnten nicht aufhören, fi zu wundern. - 

Als nun das Schiff in den Hafen eingelaufen war, eilte Alles, 

was ſich im Eajtell befand, Giannetto zu fchauen, denn fie merk⸗ 

ten, daß er es jein müße, und wunderten ſich darüber fehr und 

ſprachen: Gewiſs, der muß der Sohn irgend eines großen Herrn 

fein, in Betracht, daß er alle Jahre mit fo vielen Waaren und 

fo ſchönen Schiffen hier antommt; wollte Gott, daß er noch unjer 
Herr würde. Und jo beſuchten ihn alle Großen und Barone und 

Ritter jenes Landes, und man gieng und jagte der Dame, wie 

Giannetto im Hafen gelandet jei. Da trat fie an die Fenſter 
des Palaftes, und ſah das prädtige Schiff, und erfannte die 

Tlaggen, und machte das Zeichen des heiligen Kreuzes und ſprach: 

Wahrlich, es ift ein Wunder : das ift jener Mann wieder, der fo 

viel Reichthum in dieſes Land gebracht hat, und hiemit jchidte fie 

nach Giannetto. Der fam und warf fi in ihre Arme, und fie 

grüßten ji und erwielen ſich Ehre, und den ganzen Tag übte 

man Luft und Fröhlichkeit, und e8 ward ein Turnier veranftaltet 

dem Süngling zu Liebe, und viele Ritter und Barone tioftierten an 

diefem Tage, und auch Giannetto tioftierte und that wahre Wun⸗ 
der von jeiner Seite: jo wohl wuſte er mit Pferden und Waffen 

umzugehen; und Dergeftalt gefiel den Baronen jein Thun und 

Weſen, daß fie ihn einmüthig zum Seren zu haben wünfchten. 

Und da es Abend geworden war und die Zeit heran gelommen, 

da man fich niederzufegen pflegt, nahm die Dame Giannetto bei 
ber Hand und ſprach: Laß uns gehen und uns zur Ruhe bege- 

ben. Und da fie an der Thür des Schlafgemachs angelangt 
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waren, neigte ſich eine Kammerfran, die Giannetto bedauerte, zu 
feinem Ohr und flüfterte heimlich die Worte: Teint nichts die- 
jen Mbend, jtelle dich aber als ob du tränfeft. Giannetto ver- 
ſtand diefe Rede, und da er in die Kammer gekommen war, ſprach 
die Dame: Ich weiß ihr Habt Durft, darum will ich, daß ihr 
teinft ehe wir uns niederlegen und ſchlafen; und alsbald kamen 
zwei Jungfräulein, ſchön wie die Engel, und braten Wein und 
Gebadenes und ſchicten ſich an, ihm zu fredenzen. Da ſprach 
Giannetto: Wer follte Bedenken tragen zu trinfen, wenn zwei 
jo jhöne Jungfrauen ihm reihen? und darob lächelte die Dame. 
Und Giannetto nahm die Taſſe, und indem er that als ob er 
trante, goß er jid) den Wein in den Bufen; und die Dame 
glaubte, er habe getrunfen und jprad) in ihrem Herzen: Du magjt 
nur wieber ein anderes Schiff bringen, denn dieſes haft du ver— 

foren, Giannetto gieng nun ins Bett und fühlte ſich munter und 
bei guten Sinnen und es ſchien ihm eine Ewigleit ehe die Dame 
zu ihm ins Bett füme. Und damit fie ſich defto ſchneller nieder 
legen möchte, jhnarchte er und that als ob er jchliefe. Da jprad) 
die Dame: Es fteht gut, und Hiemit legte fie ſich nieder. Aber 

bald wurde fie ihres Irrthums gewahr, denn Giannetto zeigte 

ſich während der ganzen Nacht ebenſo munter und wach, als er 
die beiden erjten Male in gefühllojer Schlafſucht gelegen hatte, 
Und als es Morgen geworden war, ftand fie auf und ſchickte 
nad) all ihren Rittern und Baronen und vielen der andern Bür- 
ger und jagte zu ihnen und ſprach: Giannetto ift euer Herr: 
darum jo jeit fröhlich und denkt wie ihr eine Feſtlichteit bereitet, 
Und bald verbreitete fi das Gerücht durch das Land und man 

rief: Es lebe der Herr, es Iebe der Herr! und es ertönten bie 

Gloden und jeitlihen Inftrumente, und man jcidte nach vielen 

Baronen und Grafen, die außerhalb des Caſtells wohnten, und 

ließ ihnen jagen, fie jollten kommen, ihren Herrn zu begrüßen; 
und es begann ein großer Jubel und eine freudige Hochzeit. Und 

als Giannetto die Kammer verlaßen Hatte, wurde er zum Ritter 

gemacht und auf einen Stuhl gejeßt, und man gab ihm den 
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Hericheritab in die Hand, und fo ward er zum Gebieter ernannt 
herrlich und mit großen Ehren. Und als die Barone mit den 

Damen an den Hof gelommen waren, wurden Giannetto und die 
Edelftau zujammengegeben, und e8 begann eine Feſtlichkeit und 
ein Jubel, wie man es nicht jagen noch fich denken mag. Denn 

alle Barone des Landes waren zu der Hochzeit gelommen, um zu 

turnieren und zu tioftieren und zu tanzen und zu fingen, und zu 

allerlei Jubel und Kurzweil, die für ein frohes Feſt fich gehören. 
Meſſer Giannetto aber, hochgemuth wie er war, fieng an jeidene 

Stoffe und andere ſchöne und koftbare Sachen, die er mitgebracht 
hatte, zu verjchenfen, und zeigte ji mannbaft, und war beforgt, 

Recht und Gerechtigkeit widerfahren zu laßen jeder Art von 
Bolt, und jo lebte er ganz in dem Feſte und jeiner Wonne, 

und dachte nit an den unglüdlihen Meſſer Anjaldo, der für 

die zehntaufend Ducaten dem Juden als Pfand zurüdgeblieben war. 

Nun geihah es eined Tags, daß Meſſer Giannetto mit 

jeiner Gemahlin am Fenſter des Palaſtes jtand, als eben ein 

Haufen Männer mit brennenden Wachskerzen über die Straße 
309. Da jprad er: Was Hat dieß zu bedeuten? Die Dame 
verjeßte: Es ift ein Haufen Handwerker, die nach der Kirche des 

heiligen Johannes opfern gehen, deſſen Feſttag heute if. Da 

gedachte Siannetto des Meſſer Anjaldo, und hob fih vom Fenſter, 

und jeufzte jchwer auf, und veränderte die Farbe, und gieng im 
Zimmer mehre Male auf und ab, jchwermüthig und in tiefen 

Gedanken. Die Dame frug ihn, was ihm wäre? Nichts weiter, 
verſetzte Meſſer Giannetto. Aber die Dame begann in ihn zu 
dringen, und ſprach: Gewiſs, ihr Habt etwas, das ihr nicht jagen 
wollt, und nun ließ fie ihm feine Ruhe bis er ihr erzählte, wie 

Mefjer Anfaldo zurüdgeblieben ſei als Pfand für zehntaujend 

Ducaten; und dieß, fuhr er fort, ift der Zahlungstag, und des— 

halb hab ich große Furcht, daß mein Vater um meinetwillen den 

Tod erleide, denn wenn er heute nicht das Geld eritattet, jo muß 

er ein Pfund Fleiih aus jeinem Leibe verlieren. Die Dame 

verjebte: Lieber Herr, befteigt jchleunigijt ein Pferd, denn zu Yande 
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werdet ihr den Weg weit jehneller machen als zu Waßer, und 
wählt zu Begleitern die ihr möget, und verjeht euch mit hun— 
derttaufend Ducaten, und ruht und raſtet nicht bis ihr nad Ve— 
nedig gelangt, und wenn er nod; nicht todt ift, jo macht, daß ihr 

ihm hieher bringt. Sofort ließ Meffer Giannetto in die Trom— 
pete blafen, und ftieg zu Roſs mit zwanzig Begleitern, und nahm 
Geld zur Genüge, und begab ſich auf den Weg gen Venedig. 
Nun geſchah es, daß der Jude, als der Zahlungstag gefommen 
war, Mefjer Anjaldo feſtnehmen ließ, und daran gehen wollte, 
ihm ein Pfund Fleiſch aus dem Leibe zu ſchneiden. Da bat ihn 
Meſſer Anjaldo, es möchte ihm gefallen, feinen Tod noch einige 

Tage zu verjchieben, damit, wenn fein Giannetto noch eintreffen 
jollte, er ihn wenigſtens zu jehen befäme, Ich willige ein, ant- 

wortele der Jude, was den Verzug betrifft. Aber wenn er auch 
hundertmal heimfehren jollte, jo befteh ich doch darauf, euch ein 

Mund Fleiſch aus dem Leibe zu nehmen wie die Päpiere be 
jagen. Meffer Anſaldo verjegte, er jei damit zufrieden. Da 
ſprach ganz Venedig von diejem alle, und ein Jeder hatte Mit- 
leid, und viele Kaufleute vereinigten fi, um die Schuld zu bes 

zahlen; aber der Jude wollte davon nichts wißen, denn er trach- 
tete nad) dem Morde, um ſich rühmen zu können, daß der gröfte 
Kaufmann der Ghriftenheit durch ihm den Tod erlitten habe. 

Nun müßt ihr wißen, daf jene Dame, da Meffer Giannetto laum 

aufgebrochen war, als Richter verffeibet mit zwei Dienern eilig 
ihm nachſehte. In Venedig angelangt, begab fi Mefjer Giannetto 
alsbald in die Wohnung des Juden, und nachdem er Mefjer Ans 
jaldo mit vieler Freudigleit umarmt, ſprach er zum Jfraeliten, er 
wolle ihm fein Geld bezahlen und mehr noch als er verlange. 
Der Jude erwiderte, er möge nun fein Geld, da er es micht zur 

rechten Zeit erhalten Habe; vielmehr jei es ihm jeht um das be- 
dungene Pfund Fleiſch zu thun. Und fo begann denn eine große 
Verhandlung, und alle Welt gab dem Juden Unrecht; aber in 

Betracht, daß Venedig das Sand des Rechts fein wollte umd der 

Jude feine Anfprüche gerichtlich beurfunden fonnte, wagte man 
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nicht, gegen ihn zu entfcheiden. Deshalb erboten ſich alle Kauf⸗ 

fette DVenedigs, dem Juden die Summe abzutragen,; er aber be- 

ftand nur immer hartnädiger auf feiner Forderung. Nun wollte 

ihm Meſſer Giannetto zmwanzigtaufend Ducaten geben, aber er 
mochte fie nicht, dann dreißigtaufend, dann vierzigtaufend, dann 
funfzigtaufend, und jo flieg er endlih bis auf Hunderttaufend 

Ducaten. Da fpra der Jude: Laß dir jagen, wenn du mir 
mehr Ducaten geben twollieft als dieſe ganze Stadt werth ift, 

fo würd ich mich dennoch nicht abfinden Taken ; vielmehr verlange 

ich einzig das, was die Papiere befagen. Und fo fanden Die 
Verhandlungen, als jene Dame nach Weile eines Richters gekleidet 
in Venedig anlam, und in einer Herberge abftieg. Da frug der 
Gajtwirth einen der Diener, wer der Edelmann fei, den er be= 

gleite. Der Diener, von der Dame unterrichtet, was er zu jagen 

babe, erwiderte: Diejer Edelmann ift ein Richter, der von Bo⸗ 
logna kommt, wo er ftudiert hat, und jebt nad) Haufe zurüdkehrt. 

ALS der Gaftwirth dieß vernommen hatte, erwies er ihm viel Ehre; 

und da der Richter bei‘ Tiſche ſaß, ſprach er zum Wirthe: Sagt, 

wie fteht e8 um die Regierung eurer Stadt? Herr, verjebte der 

Gaſtwirth, man übt allzuviel Gerechtigkeit. Der Richter ſprach: 
Wie jo? Herr, erwiderte der Gaftwirth, das will ich euch jagen. 

Es kam ein Jüngling hieher von Florenz, Namens Giannetto, 
und ward von einem Großvater oder Verwandten aufgenommen, 

Meier Anjaldo geheißen, und bewies ſich alſo artig und wohl- 

gezogen, daß fi bald alle Männer und Frauen des Landes in 

ihn verliebten. Auch fam noch nie ein Dann in unjre Stadt, 

jo Tiebenswürdig in allen Dingen wie diefer. Nun geihah es, 

daß ihm jener fein Großvater zu dreien Malen drei Schiffe rüjtete 

vom gröften Werthe, und jedesmal traf ihn Unglüd und Verluft, 

jo daß ihm zum lebten Schiffe die Gelder nicht ausreichen woll⸗ 

ten, und Meſſer Anjaldo genöthigt war, zehntaufend Ducaten von 

einem Juden unter der Bedingung zu borgen, daß, wenn er ihm 

die Schuld nicht bis zum Johannistag im nächſtkommenden Juni 
jurüdzahlen würde, der Jude das Recht haben jollte, ein Pfund 
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Fleiſch aus feinem Leibe zu nehmen wo es ihm beliebte. Nun 
ift jener Jüngling, Gott fegne ihn, zurüdgefehrt, und hat ftatt 
der zehntaufend Ducaten Hunderttaufend zahlen wollen, aber der 
faljche Jude mag fie nicht nehmen; und es jind alle Bieder— 

männer bes Landes bei ihm gewejen, um Fürbitte einzulegen, 
aber das alles will nicht fruchten. Der Richter ſprach: Dieſe 
Sache ift leicht beizulegen. Wenn ihr euch der Mühe unterziehen 
wolltet, erwiderte der Wirth, und fie jo beendigen, daß der gute 
Mann am Leben bliebe, jo würdet ihr euch den Dank und die 
Liebe des trefflichjten Jünglings erwerben, der jemals geboren 
ward, und zugleich aller Leute diejes Landes. Darauf ließ unjer 
Richter ein Aufgebot durch die Stadt ergehen, daß ein Jeder, der 

eine Rechtsſache zu ſchlichten hätte, fih an ihn wenden möchte; 

und jobald Mefjer Giannetto hievon Kunde erhielt, begab er ſich 
zu dem Juden und ſprach: Laß uns gehen und jenen Richter be= 

fragen. Gehen wir, verjeßte ber Zube; aber fomme was da 
wolle, id} werde mid) an das halten, was in der Urkunde ge- 

ſchrieben ſteht. Und als fie vor das Antliß des Richters ge- 

tommen waren, und ihm bie ſchuldige Ehrerbietung erwieſen hatten, 

erfannte der Richter jogleich den Meſſer Giannetto; aber Meſſer 

Giannetto erkannte ihn nicht, denn er hatte ſich mit Farben und 

Kräutern das Angeſicht entftellt. Meſſer Giannetto und der Jude 
trugen num beide ihre Sache vor, und verhandelten förmlich wie 
vor einem Richter; und biejer nahm die Papiere und las jie, 
dann wandte er fi zu dem Juden und ſprach: Ich rathe Dir, 
die hunderttauſend Ducaten anzunehmen, und jenen guten Mann 
frei zu geben, der dir darob auf immer verpflichtet jein wird. 
Daraus wird nichts, erwiderte der Jude. Es it zu deinem 
Beſten, verfeßte der Richter; dagegen der Jude, daß er ſich auf 
feine Weife hiezu verftehen werde. 

Darauf gieng fie zu dem Gerichtshaufe, wo ſolche Saden 
verhandelt wurden, und der Richter redete zu Meſſer Anjaldo und 
ſprach: Jeht laß den Kläger fommen; und da er gelommen war, hub 
der Richter wieder an und ſprach: Nun wohlauf, nimm dir ein 
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Pfund Fleiſch, wo du willſt, und bringe deine Sache zu Ende. 

Da hieß ihn der Jude fich entblößen, und nahm ein Scheermeßer 

in die Hand, daß er zu diefem Zwecke eigens hatte machen laßen. 

Und Meſſer Giannetto wandte fih zu dem Richter und fprad: 

Herr, darum hab ich euch nicht gebeten. Muth gefaßt, erwiderte 

der Richter, noch hat er ja nicht das Pfund Fleiſch ausgejchnitten. 

Gleichwohl trat der Jude heran. Da ſprach der Richter: Sieh 
did vor: denn wenn du nur etwas mehr oder weniger nimmft 
als ein Pfund, fo ift es um deinen Kopf geichehen. Ferner fage 

ich dir, daß, wenn er dabei nur ein Tröpfchen Blut verliert, du 

gleichfalls des Todes bift, denn die Papiere bejagen nichts von 

Blutverluft; auch ſprechen fie, daß du ein Pfund Fleiſch Haben 
follft, nicht aber etwa3 mehr oder weniger. Darum, wenn du 
klug bift, ergreift Du die Maßregeln, die zu deinem Beſten ge= 

reihen. Und fogleich jchidte er nad dem Scharfrichter und hieß 

ihn Blod und Beil mitbringen und ſprach: So id nur ein 

Tröpfchen Blut werde fließen fehen, gehit du deines Kopfes ver- 

Yuftig. Und der Jude befam Furcht, Meſſer Giannetto aber fieng 
an ſich zu erholen. Endlich nach vielem Hin- und Herreden be= 
gann der Jude: Herr Richter, ihr jeid Müger als ich; aber laßt 

mir jene bunderttaufend Ducaten zahlen und ich bin zufrieden. 

Ich will, verjeßte der Richter, daß du hier ein Pfund Fleiſch 
nimmt, wie e8 die Papiere bejagen, denn Geld ſollſt du nicht 

einen Stüber erhalten, hätteft du die Ducaten damals genome 

men, als ich fie dir anbot! Der Jude flieg herab zu neunzig, 

dann zu adtzigtaufend Ducaten; aber der Richter ward immer 

Schwierige. Da ſprach Meſſer Giannetto: Geben wir ihm, mas. 

er will, jofern er nur Meſſer Anfaldo frei läßt. Der Richter 
erwiderte: Ich jage dir, laß du mich gewähren. Darauf begann 

aber der Jude: So gebt mir funfzigtaufend Ducaten. Wie ges 

jagt, verjegte der Richter, nicht einen ſchlechten Stüber follft du 
nun haben. Verflucht ſei dieſes Land, hub der Jude wieder an; 
jo gebt mir wenigſtens meine zehntaufend Ducaten. Sprad) der 

Richter: Verſtehſt du mich nicht? Nicht einen Stüber ſollſt du 
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haben: willft bu aber das Pfund Fleiſch nehmen, To nimm es; 
wo nicht, jo laß id; deine Papiere aufheben und vernichten. 

Darüber alle, die zugegen waren, über die Maßen ſich freuten, und 

ein Jeder foppte und verjpottete den Juden und ſprach: Wer 
Andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein. Als nun der Jude 
ſah, daß er das nicht erreichen fonnte, was er wollte, nahm er 
feine Papiere, und zerriß fie zornig in Meine Stüde; und jo war 

Meſſer Anjaldo wieder frei, und mit dem gröften Jubel führte 
ihn Meffer Giannetto nad) Haufe. Darauf nahm der Jüngling 
jene hunderttaufend Ducaten, und eilte zu dem Richter, und fand 

dieſen in der Kammer im Begriffe ſich zur Abreife anzufchiden. 
Und Mefjer Giannetto redete ihn an und ſprach: Herr, ihr habt 

mir den gröjten Dienft erzeigt, der mir je erzeigt worden if: 
darum will id), daß ihr dieje Gelder mit euch nehmt, die ihr 

mit vollem Rechte verdient habt. Der Richter erwiderte: Lieber 

Meſſer Giannetto, ih ſag euch großen Dank, aber id) bebarf 
ihrer nicht; nehmt fie wieder mit euch, damit euch eure Dame 
nicht zeiht, ſchlecht gemirthfchaftet zu Haben, Bei meiner Treue, 
verſetzte Mefjer Giannetto, die ift jo hochherzig und jo gut und 
jo bieder, daß, wenn ich viermal jo viel verwendet hätte, fie michts 
dagegen haben würbe; auch wollte fie, daß ich viel mehr zu mir 
nehmen follte als ihr Hier jeht. Da nahm der Richter wieder 

das Wort und ſprach: Wie jeib ihr fonft mit ihr zufrieden? 
Es giebt fein Geſchöpf auf der Welt, erwiderte Meſſer Giannetto, 
zu dem ich mehr Wohlwollen trüge als zu ihr, denn fie ift jo 
weiſe und jo jehön, wie fie die Natur ur zu ſchaffen vermochte. 
Und wenn ihr mir die Gunft erzeigen wollt, und mit mir kom— 
men, um fie zu fehen, jo jollt ihr euch wundern über die Ehre, 
die fie euch anthun wird, und mögt euch überzeugen, ob fie nicht 

das ober noch mehr ift, was ich euch von ihr gejagt habe. Der 
Richter erwiderte: Aus dem Mitlommen kann nichts werben, denn 

id) habe noch andere Gefdhäfte; aber weil ihr mir jagt, daß fie 
jo gutgeartet ift, jo mögt ihr fie von mir grüßen, wenn ihr fie 
ſeht. Das ſoll gejchehen, ſprach Mefjer Giannetto; aber id) wollte 
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bob, daß es euch gefiele, etwas von dem Gelbe zu nehmen. 
MWährend diefer Rede jah der Nichter einen Ring an des Yüng- 

lings Finger und ſprach: Gebt mir diefen Ring, und außerdem 
verlang ich feinen Stüber. Es fei, erwiderte Mefjer Giannetto, 

jo ungern id) es auch thue, denn meine Dame hat mir ihn ge- 
ſchenkt und gefagt, ich jolle ihn immer tragen um ihrer Liebe 

willen, und wenn fie ihn nicht mehr fieht, wird fie glauben, daß 
ih ihn einem Weibe gegeben habe, und fo wird fie fi mit mir 

erzürnen, und meinen, ich jei ihr untreu geworden, und doch liebe 

ich jie mehr als mich jelber. Der Nichter ſprach: Ich bin von 
ihrem Wohlwollen zu euch gewiſs, daß fie euch glauben wird, 
wenn ihr verfichert, den Ring mir gegeben zu haben. Aber viel⸗ 
leicht mwolltet ihr ihn einer alten Buhlſchaft Hier fchenten? Die 

Liebe und Treue, erwiderte Meſſer Giannetto, die ich zu ihr 

trage, ift jo groß, daß es in der Welt feine rau giebt, für die 

ich fie verlaßen fünnte, jo voller Anmuth ift fie in allen Dingen; 

und biemit zog er den Ring von feinem finger und gab ihn 

dem Richter. Nun noch eine Gunft, ſprach der Richter. Ber- 

langt, erwiderte Meſſer Giannetto. Daß ihr nicht länger hier 

verweilt, verjebte jener, und jobald ala möglich zu eurer Dame 

zurüdfehrt. Ach, ſprach Meſſer Giannetto, es fcheinen mir hun- 
derttaufend Jahre ehe ich fie wieder jehe,; und jomit nahmen fie 

Abſchied. Nun beitieg der Richter eine Barfe und reifte mit Gott; 

Meſſer Giannetto aber gab Malzeiten und Gaftereien, und 
schenkte Geld und Roſſe feinen Gefährten, und hielt Hof und 
machte Wohlleben viele Tage; dann nahm er Abſchied von allen 

Venezianern, und führte Meffer Anjaldo mit fi) zurüd, und viele 
von jeinen alten freunden giengen mit ihm; und fat alle Dlänner 

und frauen meinten über feine Abreife, jo freundlich und gefällig 
hatte er während der Zeit, da er in Venedig war, gegen Jeder⸗ 

mann ſich erwiefen. Nun gelangte feine Dame einige Tage früher 

nach Belmonte, und jtellte ſich, al3 jei fie im Bade gewejen, und 
nahm wieder weibliches Gewand, und ließ große Zurüftungen 
treffen, und alle Straßen mit Zendal bededen, und viele Kleider 
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unter die Bewaffneten vertheilen. Und da Meſſer Giannetto mit 
Mefjer Anjaldo ankam, giengen alle Barone und der ganze Hof 

ihm entgegen und riefen: Es lebe unjer Herr, es lebe unſer 
Herr! Und da ſie ans Land getreten waren, eilte die Dame 
Meſſer Anſaldo zu umarmen; auf Giannetto aber that ſie ein 
wenig erzürnt, wiewohl ſie ihn mehr liebte als ſich ſelbſt. Und 
es begann ein großes Feſt mit Tioſtieren und Turnieren und 
Tanjen und Singen von allen Baronen und Frauen und Jung— 

fräufein des Landes. Sobald aber Mefjer Giannetto ſah, daß 

ſich feine Frau ihm nicht jo freundlich erwies wie es ihre Ge— 
wohnheit war, gieng er in die Kammer, und rief fie und ſprach: 
Was Haft du? und wollte fie umarmen. Da jprad) die Dame: 
Erjpare dir beine Liebloſungen, dem ic) weiß recht gut, daß du 
in Venedig deine alten Buhlſchaften wiedergefunden haft. Meſſer 
Giannetto fieng an, ſich zu entjchuldigen. Da frug die Dame: 

Wo ift der Ring, ben ich dir gegeben habe? Meffer Giannetto 
erwiberte: Nun ift es dod) jo gefommen wie ich gedacht habe; 
ich wufte wohl, daß du davon Böjes denen würdeſt. Aber ic) 
ſchwöre dir bei Gott und meiner Treue zu dir, daß ich jenen 
Ning dem Richter gejchenkt habe, dem ich den guten Ausgang 

des Prozefjes verbanfe, Und ic ſchwöre dir bei Gott und meiner 
Treue zu dir, verfehte die Dame, daß du ihn einem Weibe ge- 
geben haft; und du jcheuft dic) nicht, jo zu ſchwören! Miederum 
ſprach Mefjer Gianetto: Ich Bitte Gott, mich aus der Welt zu 
fügen, wenn ich nicht die reine Wahrheit jpredie. Die Dame 
entgegnete: Du fonnteft immer dort bleiben, und Mefjer Anjaldo 
herſchiden, und did) mit deinen alten Liebſchaften ergehen, die, 
wie ich höre, bei deiner Abreije jehr gellagt und gejammert haben 
jollen. Da fieng Meſſer Giannetto an zu weinen, und ſich zu be 

kümmern und ſprach: Du ſchwörſt auf das, was nicht wahr ift, 
und nie wahr jein fann, Und da die Dame ihn weinen ſah, 
glaubte fie, daß fie ihm einen Stich ins Herz gegeben habe, und 
eilte, ſich ihm in die Arme zu werjen. Und unter großem Ges 

lachter zeigte fie den Ring, und erzählte ihm alles, was er zum 
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Richter gejagt hatte, und wie der Richter niemand anders gewefen 
ſei als fie jelbft, und auf welche Art er ihr den Ring gegeben 

babe. Das ſchien Meſſer Giannetto das gröfte Wunder von der 

Welt, und da er dennoch die Wahrheit ihrer Rede erfannte, fieng 
er an über die Maßen fröhlich zu werden; und e& wuchs und 

mebrte fich noch von dem Tage die große Liebe unter ihnen Bei⸗ 

den. Darnad rief Meifer Giannetto jene Kammerfrau, die ihn 
des Abends gewarnt hatte, nicht zu trinken, und gab jie Meier 
Anjaldo zur Ehe; und jo Iebten fie lange Zeit miteinander in 

Luft und Fröhlichkeit bis an ihr Ende. 



2. Die drei Käſtchen. 

Aus den lateiniſchen Geſta Romanorum. 

Es war einmal in Rom ein mächtiger Kaifer, Anſelmus 
genannt, der hatte des Königs Tochter von Jeruſalem gefreit, ein 

ſchönes Weib, die Allen, die fie ſahen, gar liebreizend erſchien. 
Es währte aber lange ehe fie dem Kaijer ein Kind gebar. Da- 
rum waren die Edeln des Reichs jehr in Sorgen, weil ihr Herr 

feine Erben hatte, ihn im Alter zu beſchüthen. Nun begab es ſich 

einmal, daß dieſer Anjelmus nad) dem Abendeßen in jeinem Gat- 

ten jpazieren gieng und jelbft darüber nachſann wie er feinen 
Erben hatte und der König von Apulien ihm ſtäts befriegte, da 
er nicht einmal einen Sohn bejähe, das Land in jeiner Abtwejen- 
heit zu veriheidigen. Das machte ihm große Sorgen: er gieng 

in jein Kämmerlein und jchlief darüber ein. Da war es ihm 

als jäh er ein Geficht im Schlafe, wie der Morgen heller war 
als gewöhnlich und der Mond an Einer Seite blafjer als au 
der andern. Und nachher jah er einen zweifarbigen Vogel, und 
bei dem ftanden zwei Thiere, welche diejen Heinen Vogel mit ihrem 
Athem jättigten, und hinter ihnen famen noch mehrere Thiere, 

und wie fie ihre Bruft an den Vogel gelegt hatten, giengen fie 

ihres Weges; dann famen noch andere Vögel, die ſüß und lieb- 

lid) fangen, worüber der SKaijer erwachte. In der frühe des 
Morgens überdachte nun Anſelmus fein Traumgeficht und wun—⸗ 
derte fi was es bedeuten möchte, Darüber berief er die Weijen 
und Stände feines Reichs und ſprach ihnen von feinem Traum 

und befahl ihnen bei Lebensſtraſe, ihm die Bedeutung anzugeben, 
und verfprad) dem eine gute Belohnung, der ihm eine richtige zu 

geben vermödte, Da jagten fie: Thenrer Herr, theilt ung euern 
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Traum mit und wir wollen euch dann jagen was er bedeutet. 
Alſo erzählte ihnen der Kaijer den Traum wie oben gefchrieben 
ſteht. Wie das die Weifen gehört hatten, antworteten fie ihm 

frohen Muthes: Herr, das Traumgeficht, welches ihr gejehen 
habt, bedeutet Gutes für das Land: ihr follt erfahren was. Der 

Mond, der auf der einen Seite blaffer ift denn auf der andern, 

bedeutet die Kaiſerin, die durch die Empfängnijs eines Sohnes, 

eures künftigen rechtmäßigen Erben, einen Theil ihrer Farbe ein- 

gebüßt hat. Der kleine Vogel bedeutet den Sohn, den fie ge- 

bären fol. Die zwei Thiere, welche diefen Sohn füttern, gehen 

auf die weiſen Männer diejes Landes, welchen euer Sohn folgen 

jol. Die andern Thiere, welche mit ihrer Bruſt diefen Vogel 
umringen, bedeuten viele andere Nationen, welche ihm ihre Hul- 

dDigung darbringen jollen. Die Vögel endlich, welche jo ſüß und 

lieblich dieſen Vogel anjangen, bedeuten die Römer, welche fich 
über die Geburt defjelben freuen und fingen werden. Das ift 

die richtige Auslegung eure® Traumes. Wie dieß der Kaijer 

hörte, ward er gar jehr erfreut; und bald darauf fam aud die 

Kaijerin nieder und ward von einem Sohn entbunden, bei deſſen 

Geburt große Freude herſchte. Wie der König von Apulien das 
hörte, dachte er alſo bei ih: Wahrlich, ich habe mein Lebtage 

gegen den Kaijer Krieg geführt, und nun bat er einen Sohn: 

wenn der dad Mannedalter erreicht, wird er die Unbilden rächen, 

die ich jeinem Vater zugefügt habe: darum dürfte e8 beßer fein, 

hin zum Kaiſer zu Senden und ihn um Waffenftillitand und Fries 

den zu bitten, damit fein Sohn nichts wider mich haben Tann, 

wenn er das männliche Alter erreicht haben wird. Wie er alfo 

bei ſich geſprochen hatte, jchrieb er an den Kaijer und bat um 

Trieden. Wie aber der Kaijer jah, daß der König von Apulien 

mehr aus Furcht denn aus wahrer Zuneigung gejchrieben hatte, 

ichrieb er ihm wieder, jo er ihm gute und hinreichende Sicherheit 

für die Erhaltung des Friedens geben wolle und fich verbindlich 

made, ihm jein Lebtage Dienft und Huldigung zu weihen, jei er 

geneigt ihm Frieden zu gewähren. Wie der König den Inhalt 



Der Kaufmann von Venedig. 207 

des faiferlichen Schreibens gelejen hatte, berief er feine Näthe und 
forderte fie auf, ihm biebei jo gut als möglich zu rathen. Da 

ſprachen fie: Es dürfte gut jein, dem Willen des Kaijers in 
allen Stüden nadzufommen. Und fürs Erſte, da er wünſcht 
Sicherheit für den Frieden zu erlangen, antwortet ihm: Ich habe 
eine einzige Tochter und der Kaiſer nur einen Sohn: darum joll 
eine Heirath zwiſchen beiden zu Stande gebracht werben: das wird 
eine ewigdauernde Bürgſchaft des Friedens jein. Endlich fordert 
er nod) Huldigung und Tribut und es wird gut fein, ihm auch 

hierin zu genügen. Alſo jendete der König dem Kaiſer Boten 
und ließ ihm jagen, jo es feiner Hoheit gefalle, daß jein Sohn 

und des Königs Tochter ehelich verbunden würden, ſei er bereit 

feinen Wünjcen in allen Dingen nachzulommen. Das gefiel dem 
Kaiſer wohl, und er jendete dem König die Antwort zurüc, wenn 

feine Tochter eine reine Jungfrau geblieben jei bis auf dieſen 

Zag, jo wolle er in die Heirat willigen. Darüber freute ſich 
der König ſehr, denn jeine Tochter war eine reine Jungfrau. 

Darum als das jriftlihe Schuß⸗ und Trutzbündniſs unterfiegeit 
war, rüftete der König ein feines Schiff aus, in weldem er jeine 
Tochter mit vielen edeln Nittern und Frauen und großen Schähen 
an den Kaifer jchiete, um jeinen Sohn zu ehlichen. Und als jie 

in die See gejtochen waren, gen Nom zu, da erhob jid auf ein- 
mal ein jo fürdterliher und erſtaunlicher Sturm, daß das Schiff 
an einem Felſen j_heiterte und alle bis auf die junge Prinzeffin 

ertranfen, welche ihre Hoffnung und Zuverficht jo feſt auf Gott 

geſeht Hatte, daß fie gerettet ward. Wie nun das Ungewitter 

aufgehört hatte, da ſchwamm die junge Königin in dem zerbroche- 

nen, umgeftürzten Schiff fort über die Wellen bis fie auf einmal 
ein ungeheurer Wallfiſch verfolgte, bereit fie und das Schiff zu 

verjhlingen. Allein das junge Fräulein ſchlug, als die Nacht 

tam, mit einem Steine Feuer an, wodurd das Schiff gänzlich er- 

feuchtet ward, und darnad) wagte ſich der Wallfiſch aus Furcht vor 

dem Lichte nicht an dasjelbe. Als aber der Hahn zu krähen an- 

fieng, da war die Prinzejfin jo ermüdet von dem greulichen Uns 
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gewitter und Seefturm, daß fie einjchlief, und nad) einer Kleinen 
Meile loſch das Teuer aus. Da kam der Wallfiſch und ver- 

ihlang die Jungfrau. Wie fie aber aufwachte und fih im Wall- 
fiſchbauch eingeſchluckt fand, da ſchlug fie Teuer an und verwun⸗ 

dete mit einem Meßer den Wallfiſch an vielen Stellen, der, als 

er fi) verwundet fühlte, nad) der Gewohnheit diefer Thiere, dem 
Lande zuzujchwimmen begann. Es wohnte aber zur jelbigen Zeit 

in der Nähe der Küfte ein edler Graf, Namens Pirris, der ge= 

rade zu feiner Erholung am Meeresufer luſtwandelte. Der jah, 

wie der Wallfiih ang Land kam, kehrte ſchnell nad Haufe zurüd 

und verfammelte eine große Menge Männer und Frauen, begab 

fih wieder an den Ort und kämpfte mit dem Wallfiſch und ver- 

wundete ihn jehr gefährlih. Und als er ihn getödtet hatte, da fchrie 

das Mägpdlein in jeinem Bauche mit lauter Stimme und ſprach: O 

ihr edeln Freunde, habt Erbarmen und Mitleid mit mir, denn ich 

bin eine Königstochter und eine reine Jungfrau geblieben vom Tage 

meiner Geburt bis auf den heutigen. Wie das der Graf hörte, da 

verwunderte er ſich jehr, öffnete aber die Seite des Wallfiiches 

und fand darin die junge Prinzejfin und nahm fie heraus: und 

wie fie in Freiheit gejeßt worden war, da erzählte fie ihm, weſſen 

Tochter fie jei und wie fie all ihr Gut im Meere verloren und 

daß fie an eines Kaiſers Sohn verheirathet werden jollte. Wie 

das der Graf hörte, ward er jehr vergnügt, tröftete fie und be— 
hielt fie bei fich bis fie fich ganz erholt hatte. Unterdeſſen aber 

iendete er Boten an den Kaiſer und ließ ihn wißen, auf welche 

Meile die junge Königin gerettet worden je. Da ward der 

Kaiſer hoch erfreut über ihre Erhaltung, hatte großes Mitleid mit 

ihr, und begab ſich jelbjt zu ihr Hin und ſprach: Ach du gutes 

Mägdlein, aus Liebe zu meinem Sohne haft du vieles Weh er- 

dulden müßen! Nichtsdejtoweniger will id dich auf die Probe 

itellen, ob du verdient jein Weib zu werden. Wie er das gejagt 
hatte, ließ er drei Käftchen vor fie hin ftellen: das erjte war von 

gediegeneim Golde gemacht und rings mit fojtbaren Edelfteinen 
bejeßt, aber mit Todtenknochen angefüllt und äußerlich mit der 
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Aufſchrift: Wer mich erwählt, gewinnt was er verdient. Das 
zweite war von Silber, mit Edelfteinen verziert, mit Erde an⸗ 
gefüllt und mit der Aufſchrift: Wer mich ermwählt, der findet 

wornad die Natur verlangt. Das dritte war'von Blei, innen 
angefüllt mit Gold und den kojtbarjten Steinen, und außen der 
Spruch zu lejen: Wer mich erwählt, findet was Gott verordnet 
bat. Zwiſchen diefen drei Käftchen ließ der Kaijer der Jungfrau 

die Wahl, mit der Bedingung, daß jie feinen Sohn erhalten folle, 
wenn fie das wählen werde, in welchem was nüße und fromme 

zu finden fei. Nach reiflicher Ueberlegung wählte die Prinzeſſin 
das bleierne Käftchen, mit dem Golde und Edelfteinen angefüllt 
und der Kaiſer rief: Gutes Mädchen, du haft brav gewählt: 
darum jollit du meinen Sohn befommen. 

14 
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3. Die beiden Kaften. 

Nach Boccaceio. 

Unter den tapfern Rittern, welche vor langer Zeit in 

Tlorenz gelebt hatten, war auch einer und vielleicht der Beſte von 
Allen, welcher Ruggieri de Figiovanni hieß. Diejer war reich 

und edelmüthig und jah wohl, daß er bei der Lebensweile und 

den Gewohnheiten in Toscana, wenn er dajelbit verbliebe, wenig 
oder gar feine Gelegenheit finden werde, feinen Werth darzuthun: 

er entichloß fi aljo einige Zeit bei Alfonjo, dem Könige von 

Spanien, zuzubringen, der durch den Ruhm feiner Größe dazuı= 

mal alle andern Herrn übertraf.” Mit Waffen, Pferden und Ge- 
folge ehrenvoll ausgerüftet, begab er ſich daher zu ihm nad 

Spanien und ward von dem Könige gnädig aufgenommen. Hier 

verweilte num Ruggieri, machte großen Aufwand und verrichtete 

außerordentliche Waffenthaten, jo daß cr bald als tapfer befannt 

wurde. ALS er ſich eine Zeitlang aufgehalten und das Benehmen 

des Königs beobachtet hatte, dauchte e8 ihn als ob diejer bald 

Dem bald Jenem Burgen, Städte und Herichaften ziemlich ohne 

Wahl verleihe, indem er fie denen ertheilte, die fie nicht verdient 

hätten, und weil er jah, daß hm, der fich feines Werthes doc) 

recht gut bewuft war, nichts gejchentt werde, fürdhtete er, fein 

Ruf möchte darunter leiden: er entſchloß ſich alfo, wieder abzu- 

reifen und bat den König um jeinen Urlaub. Diefen betilligte 

der König und gab ihm eins der beiten und jchönften Maulthiere, 

die wohl je geritten worden, welches dem Ruggieri, der langen 

Reije wegen, die er zu machen hatte, willlommen war. Darauf 

befahl der König einem jeiner vertrauten Diener, e8 auf die ihm 
am Schicklichſten jcheinende Weile jo einzurichten, daß er mit Herrn 



Der Kaufmann von Venedig. 211 

Nuggieri reite ohne dab diejer merfe, er fei vom Könige dazu 

beauftragt, unterwegs aber Alles, was dieſer von ihm jage, auf 
zufangen und ihm zu Hinterbringen; den andern Morgen jolle er 
ihm dann befehlen zu dem Könige zurüczufehren. Der Diener 
wartete aljo bis Nuggieri die Stadt verlieh, gefellte fi dann auf 
eine geſchidte Weife zu ihm und gab zu verftehen, er reife auch 
nad) Italien. Meſſer Nuggieri ritt aljo auf dem Maulthiere, 
das ihm der König gegeben hatte, ſprach von Diefem und Jenem 
und etwa um bie dritte Stunde fagte er zu feinem Gefährten: 
Ich glaube, es wird wohl gethan jein, unſere Thiere ftallen zu 

laßen. Als fie bierauf anhielten, ftallten die Thiere ſämtlich, 
nur das Maulthier nicht, Da fie hierauf weiter ritten, und der 
Knappe auf jebes Wort des Ritters Acht Hatte, famen fie an 
einen Fluß, und als fie hier ihre Pferde tränkten, ftallte das 
Maulthier in den Fluß. AS Ruggieri dieß jah, ſprach er: 

Gott ftrafe did), Beftie, du bift wie dein Herr, der did mir 
ſchenlte. Der Knappe merkte ſich dieß Wort, und obwohl er noch 
viele andere auffieng, da er den ganzen Tag neben ihm ritt, jo 
hörte er ihn doch nichts als für den König höchſt Schmeichel- 
baftes jagen. Den andern Morgen aljo, da fie zu Pferde 'ge- 
fliegen waren, um weiter nad Toscana zu reiten, machte der 
Knappe ihm den Befehl des Königs bekannt, worauf Ruggieri 

jofort umfehrte. Sobald der König erfahren, was er zu feinem 

Maulthiere gejagt Habe, Fieß er ihn vor ſich rufen und empfieng 

ihm mit Heiterer Miene; alsdann fragte er ihn, warum er ihn 
mit jeinem Maulthiere verglichen habe, oder das Maulthier mit 
ihm, Nuggieri antwortete ihm ganz offen: Mein Gebieter, ic) 
verglich es mit euch, weil, jo wie ihr ſchentkt wo es ſich nicht ge— 
bühet, und nicht jhenkt wo es ſich gebührte, jo das Maulthier, 
wo es am Orte war, nicht ftallte, jondern da, wo es nicht am 
Orte war. Hierauf ſprach der König: Meſſer Ruggieri, daß ich 
euch nicht bejchenft Habe wie viele Andere, die im Vergleich mit 
euch nichts find, ift nicht deshalb gejchehen, weil id) euch nicht als 

einen ſehr tapfern, jedes großen Geſchenls würdigen Nitter erfannt 
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hätte, jondern euer Geſchick, das mich daran verhinderte, trägt 

die Schuld und nicht id), und daß ich die Wahrheit ſage will ich 
euch glei handgreiflich beweifen. Hierauf antwortete Ruggieri: 

Mein Gebieter, es kränkte mich nicht, daß ich feine Gabe von 
euch erhielt, denn mid verlangte nicht darnach um noch reicher 

zu werden, jondern daß ihr meinen Werth in feiner Weile an- 

erfanntet; indes -nehm ich eure Entſchuldigung für gut und billig 
an und bin bereit zu fehen mas euch beliebt mir zu zeigen, ob», 

gleich ich euch auch ohne Zeugnifs Glauben jchente. 
Der König führte ihn alfo in einen großen Saal, wo, wie 

er es vorher angeordnet Hatte, zwei große verfchloßene Kaſten 
itanden, und ſagte zu ihm in Gegenwart vieler Höflinge: Rug- 

gieri, in einem diefer Kajten ift meine Krone, der Tönigliche 
Scepter und der NReichgapfel, jo wie viele ſchöne Gürtel, Schlößer, 

Ringe und andere meiner koſtbarſten Kleinode; der zweite ift mit 

Erde gefüllt: wählt einen davon und welchen ihr wählt, joll euer 
fein: dann werdet ihr jehen wer gegen euer Verdienſt unerfennt- 

lid geweſen tft, ih oder euer Glück. 
Nuggieri, da er jah, daß es des Königs Wille jei, wählte 

einen der Kaften: der König befahl ihn zu öffnen und es fand 

ih, daß es der jei, welcher mit Erde gefüllt war. 

Da late der König und ſprach: Nun könnt ihr jehen, 

Meier Ruggieri, daß e8 wahr ift was ich von euerm Glüde 
ſagte; allein gewiſs verdienen eure Vorzüge, daß ich) mich feiner 
Macht widerjege. Sch weiß, daß ihr nicht gefonnen ſeid ein Spa= 

nier zu werden, und deswegen will ich euch hier weder Burgen 

noch Städte ſchenken; aber der Koffer, welchen das Glüd euch 
entzog, joll ihm zum Troß euer Eigenthum fein, damit ihr ihn 

in eure Heimat mitnehmen, und euch eurer Tugend mit dem 
Zeugnifje meiner Gaben gebührender Maßen gegen eure Nachbarn 

rühmen fünnt. Ruggieri nahm ihn, jagte dem König den, einem 

jo großen Geſchenk gemäßen Dank und kehrte dann fröhlich) damit 

nad) Toscana zurüd. 
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4. Der Kaufmann von Venedig. 

Zur Sagenvergleichung. 

Eſchenburg beginnt feine Abhandlung über dieß Stück mit 

einer Betrachtung über die drei Einheiten und die Vernachläßigung 
der Einheit der Handlung in den Shatjpeareihen Stücken, welche 

ihm mehr zum Verdienft als zum Vorwurf gereiche, indem er bie 
Nebenhandfung ftäts jo mit der Haupthandlung zu verweben wiße, 

daß nicht nur der Hauptgegenftand nicht darunter leide, viel- 

mehr durch die Nebenhandlung erft in ihr wahres Licht gefeht 
werde. Dieß jcheine nun, fährt er fort, aud in dieſem Stüde 
der Fall zu fein. Beide Handlungen, die Graufamteit des Ju— 

den und Bafjanios Liebe habe Shafjpeare höchſt glüdlich in eine 

Begebenheit vereinigt und dieß Verbienft ſei defto größer als er 
aller Wahrſcheinlichteit nad) ſich zweier Erzählungen bedient und 
den ganz entlegenen Inhalt derjelben zu einem Ganzen 

verbunden habe. 

Dieſer Theil der Ejhenburgicen Abhandlung muß früher 
gefchrieben fein als derjenige, worin er ſelbſt die hier mitgetheilte 
Novelle des Giovanni Fiorentino für die echte Quelle Shaf- 
ſpeares erflärt, wie es vor ihm ſchon englifche Kritifer gethan hatten: 

denn bier ſcheint er vorauszuſehen, erft Shafipeare habe die Ge- 

ſchichte von Baſſanios Liebe mit der von dem beflagten Kaufmann 
verbunden, da diefe Verbindung doc ſchon im Pecorone, ja wie 
mir fehen werden, noch in einer ältern Quelle Statt fand, Shat- 

ſpeare hielt fi) auf das Genauejte an die vorgefundene Novelle 
und vertaufchte nur das Probeftüd, das Giannetto ablegen muß, 
um die Frau von Belmonte zu gewinnen, mit einem andern ſchid- 

lichern, welches er ebenfalls einer Novelle, der zweiten ber hier 
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mitgetheilten, entlehnte. Wir jagen dieß nicht, um das Berdienit 

des Dichters zu jchmälern, jondern darauf hinzuweiſen, worin e3 
beiteht: in der Behandlung, nicht in der Erfindung des Stoffes, 
der wie wir jehen, ihm überliefert war. Shakſpeare hat feine 

Kunſt in der Verbindung entlegener Stoffe oft genug bewährt: 

wir find weit entfernt fie zu bezweifeln, aber jene Betrachtung 

Eſchenburgs Hätte er beßer gethan der Abhandlung über ein 

anderes feiner Stüde, 3. B. den König Lear oder die gezähmte 

Sleiferin, vorauszufchiden als der über den Kaufmann von Venedig. 
Der PBecorone des Ser Giovanni Fiorentino ward 

1378 gejchrieben, die erfte Ausgabe ift zu Mailand 1554 ge- 
drudt. Unſere Novelle ift die erfte des vierten Tages. Giovanni 
ſchöpfte vermuthlich wieder aus dem unter dem Namen Gesta 

Romanorum hinlänglich befannten Bude, aus defjen englifcher 

Recenfion auch die mitgetheilte zweite Novelle: „die drei Käftchen“ 

entlehnt ift. Ejchenburg hat die hieher gehörige Erzählung nad 

einer 1538 gedrudten deutſchen Ueberſetzung mitgetheilt. Sie 
findet ſich jet auch im Anhang von Gräßes Ueberſetzung der 
lateiniſchen Gesta Romanorum II, 162 nad der Grimmſchen 

Handſchrift mitgetheilt. Im deutſchen Drud ſcheint fie zu fehlen. 

Hier hat ſich ein Ritter am Hofe des Kaifer Lucius zu Rom in 
deſſen Zochter verliebt. Für taufend Mark erfauft er ſich zwei- 
mal die Gunft, ihr beizuliegen, er entſchläft aber jedesmal ohne 

fie genoßen zu haben. Das drittemal muß er das Geld gegen 
Berpfändung alles jeines Fleiſches von einem Kaufmann 

borgen, dem er darüber einen mit feinem Blut gejchriebenen Schein 
ausſtellt. Dießmal aber warnt ihn ein weiler Philofophus (Bir- 

gilius in den engl. Gest.) und lehrt ihn den Zauber vernid)- 

ten, der ihn in den beiden eriten Nächten in Schlaf befangen ge- 

halten. Er ſolle nämlih, wenn er ſich jchlafen Iege, unter das 

Kopffiffen greifen und den Brief, den er dort finde, herausziehen 

und jo weit als möglich von ſich werfen. Wahrſcheinlich ift hiebei 

an Runenzauber zu denfen. Das Weitere jtimmt mit Giovanni, 
dem bienad nicht viel mehr als die Erfindung angehört, daR 
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ein Freund bes Bebürftigen das Geld unter jener ſchrecd- 

fihen Bedingung für ihn aufnimmt, wodurch die Begebenheit 
freilich ſehr an Intereffe gewinnt. Sie ward hiedurch in die 
Freundjhaftsjage aufgenommen, welcher fie urjprünglich nicht 

angehört, und zwar ſchließt fie ſich zunächſt am die griechiſche Ge- 
ſtalt derjelben an, wie fie Schiller in der Bürgſchaft behandelt 

bat. Shafjpeare hat auf diejen Umftand großes Gewicht gelegt, 
und jein Schaufpiel ift ein wahrer oder der Freundſchaft in allen 
ihren Abftufungen. 

Wenig verjchieden lautet die Erzählung in den beutjchen 
Gestis nad) der Mittheilung in Haupt und Hoffmanns Alto. 

Blättern I, 143 ff. Auch Hier ift es noch fein Jude, der das 
Geld herleiht, jondern ein Untergebener des jungen Nitters, der 
zugleich fein erbitterter Feind ift, aus erheblichem Grunde, denn Jener 
hat ihm im Zorne ein Bein abgehauen. Nur einmal wird hier 

der Yüngling durch Zauberei betrogen, und zwar Übt die Jungfrau 
dieſen Zauber met schryft und met bryven und met den vedern 
von den wylden ruchen lüten, oder wie es hernach heißt, mit des 

wylden mannes veddere. Das zweitemal rüttelt aber der Ritter 
das Kiſſen eh er ſich niederlegt und verjhüttet jo den Zauber 

unter das Bette. Dieje abweichenden Züge erſcheinen aud in 

Dolopathos, vgl. Benfeyg Orient II, 315, und ſchon Send 

Grundtvig j. u. hat den Zujammenhang erfannt. 
Aus der Erzählung der engl. Gesta Rom. jdeint ein Schau⸗ 

fpiel geflogen zu fein, das ſchon vor Shafjpeares Zeiten auf der 

engliſchen Bühne heimiih war. Stephan Goſſon citiert es feiner 

School of Abuse unter dem Titel: The Jew shown of the 
Bull, representing the greedinesse of worldly choosers and 
the bloody mind of usurers. Goſſon lobt dieß Stüd und ver- 
muthet, dab es Shalſpeare umgeſchrieben oder doch dem jeinigen 
zum Grunde gelegt Habe, Aus der Novelle des Giovanni Fioren- 
tino ift dagegen die alte Ballade von Germutus, dem Juden zu 
Benedig, geflogen, welche Dr. Percy in feinen Reliques of an- 
‚cient english poetry aufbewahrt und Eſchenburg überſeht hat, 
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wenigftens beruft ſich die Romanze jelbft auf eine italienische Quelle. 

Sie beichräntt ſich auf die eine Begebenheit mit dem verjchriebe- 
nen Pfund Fleiſch und läßt Alles weg was fi) auf die Liebſchaft 

des Freundes bezieht, für welchen der Kaufmann das Geld auf- 
genommen bat. Das Alter diefer Ballade ift nicht mit Beitimmt: 

beit auszumitteln; daß fie Shakſpeare gefannt habe, jchließt man 

aus dem jchon hier vorfommenden Zuge mit dem Wehen des 

Meßers, welcher aber auch in der Sage vom Blaubart und vom 

armen Heinrich wiederfehrt und alfo vollsmäßig war. 

In dem zweiten Briefe Lejfings an Eſchenburg ſchreibt fich 

Erfterer die Entdedung zu, daß Shalipeare aus dem Pecorone 
des Giovanni Fiorentino und diefer wieder aus den Gestis Ro- 

manorum geſchöpft habe; ohne Zweifel hat Leſſing beide Ent- 

dedungen für fi gemacht, aber die Engländer waren ihm in der 

erften Schon zuvorgelommen. Zwar hatte unjere Vorgängerin in 

der Zufammenftellung der Quellen Shakſpeares, Miſtreſs Arabella 

Lennor, Fieldings unholde Schweiter, in ihrem Shakspeare illu- 

strated, or the novels, on which the plays of Shakspeare are 

founded, Lond. 1754. 3 voll. beides überjehen; aber jchon 1755 

erfchien zu London eine Feine Schrift, welche die Quellen des 
Kaufmanns von Venedig zu liefern verjprad und eine Ueber⸗ 

ſetzung der Novelle des Giovanni und der unter 3 mitgetbeilten 

des Boccaccio enthielt. Die englifchen Ausleger des Dichters, 

Farmer und Tyrwhitt, machten die zweite Entdedung jpäter als 

Lelfing, aber unabhängig von ihm. Nüdfichtlich der erftern ver- 

ſäumen fie nicht, auch hier wieder zu bemerfen, -daß eine Ueber- 

jeßung der Novelle des Giovanni zu Shakſpeares Zeiten vorhan⸗ 

den gemwejen und feitdem wieder verloren gegangen fein müße, mas 

ihnen Eſchenburg leider nachſchreibt. Indeſſen hat e8 nicht ge= 

fingen wollen, die Eriftenz einer ſolchen nachzuweiſen. Außer der 

ſchon erwähnten Volksballade hat man feine Darftellung diefer 

Sage in engliiher Sprache auffinden können al8 die, welche in 

dem alten Buche vorkommt, da8 den Titel führt: The orator: 

handling a hundred several discourses, in form of declama- 
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tions: some of the arguments being drawn from Titus Livius 

and other ancient Writers, Written in French by Alexander 

ilvayn and englished by L. P. London, printed by Adam 

Ielip. 1596. Der Verfaßer, der ſich Lazarus Pyot nannte, hieß 

nad) Ritfon Anthony Mundy. Dieß Bud) fonnte Shafipeare 
befannt jein, denn fein Schauſpiel erſchien erft zwei Jahre jpäter 
1598. Es enthält aber nur einen ganz kurzen Bericht des Her- 
gangs und zwei Reden, worin erjt der Jude und dann der 

Kaufmann ihr Recht vor dem zweiten Richter ausführen, wie denn 
der Zweck dieſes Buches nur war, Beifpiele praftifcher Beredjam- 
feit aufzuftellen und zu zeigen, wie man das Für und Wider bei 
jeder Sache auffinden müße. Es ſcheint mir nicht, daß Shal- 
ſpeare von einer dieſer Reden Gebrauch gemacht habe. 

Steigen wir num zu den Quellen hinauf, woraus die Gesta 

Romanorum ihre oben erwähnte Erzählung jhöpften, jo müßen 

wir dabei zwei Begebenheiten unterjcheiden, die ſchon hier ver- 
bunden find. Nämlich zuerft den Rechtsſtreit um das verjchrie- 
bene Fleiſch und dejjen Entjcheidung; ziveitens das Verhältnifs 

des Ritters zu der Kaifertochter, oder bei Giovanni des Gian- 
netto zu der Dame von Belmonte: beides find jelbjtändige, ur— 

ſprünglich nicht zufammengehörige Sagen. M. Abel Gerichtshändel 
1684 ce, 39 kennt wie die Ballade nur den Rechtsſtreit. 

1) Ueber dieſen Nechtsitreit um das Fleiſch hat der engliſche 

Ueberjeger von Gregorio Letis Leben des Pabſtes Sixtus des 
Fünften (Ellis Farneworth, 1754) die Vermuthung aufgejtellt, 
dab wohl ein hiſtoriſches Ereignis, welches Leti erzählt, unjerer 

Sage zum Grunde liegen möge. Diejer berichtet nämlich einen 
ganz ähnlichen Vorfall, der ſich bei Gelegenheit der Einnahme von 

+ St. Domingo in Hispaniola durd; Drafe (aljo im Jahre 1585) 

zwiſchen dem Kaufmann Paul Sechi und dem Juden Samſon 
Ceneda zugetragen haben joll, doch jo, daß hier die Rollen ver» 
taufcht find und der Jude es ift, der ein Pfund feines Fleiſches 
gegen taufend Kronen verwettet, wenn die Nachricht von jener 
Einnahme ſich bejtätige. Aber bereits Percy Hat bemerkt, daß das 
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eben citierte ältere Stüd The Jew ſchon vor dem Jahre 1579 
zur Aufführung gelommen tft, folglich jene jüngere Begebenbeit 

in Rom auf die damals jchon entwidelte Sage feinen Einfluß 

haben konnte. Für uns ift dieß um jo gewifler als wir bie 

beiden weit ältern Darftellungen derfelben im Pecorone und 
den engl. Gestis Rom. fennen gelernt haben. Wenn dem 
Lett überhaupt zu trauen ift, was ſchon Douce I. p. 276 bil- 

lig bezweifelt bat, fo giengen jene Kaufleute, von welchen er er- 

zählt, wohl von der Sage aus und fehrten die Wette abficht- 

lich um. 

Nah Malone® Bericht kommt in einem Perſiſchen Ma⸗ 
nufeript, das fi im Belit des Thomas Munro befand, eine 

völlig übereinftimmende Erzählung von einem Juden und einem 

Mufelmann vor. Leider hat jenes Manujeript am Anfang und 

am Ende Lüden, jo daß jein ſchwerlich hohes Alter*) nicht mit 

Gewiſsheit beitimmt werden konnte. Folgendes ift der verkürzte 
Inhalt diefer Erzählung: 

In einer Stadt in Syrien wohnt ein armer Muſelmann 

neben einem reichen Juden. Jener bittet diefen um ein Darlehn 

von 100 Dinaren gegen einen Untbeil an dem Gewinne. Der 

Muſelmann hat ein ſchönes Weib, das der Jude liebt und deshalb 

auf den Antrag eingeht, weil er ihn für eine glüdliche Gelegen- 

heit hält, jeine Wünjche zu befriedigen. Der Mujelmann muß 

ihm aber einen Schein außjtellen, daß er das Geld binnen ſechs 

Monaten zurücdzahlen wolle, und wenn er nur einen Tag über 

diefen Zeitpunft verſtreichen laße, jolle er ihm ein Pfund Fleiſch 

aus dem Leibe jchneiden, gleichviel von welchem Theile. Der 

— — — Pe 

*) Schon daß hier ein Jude mit einen Muſelmann den Bertrag 

Ichließt, weckt Verdacht gegen das Alter und deutet auf abendländiſchen 

Urjprung. In den Gestis Romanorum, der älteften nachweisbaren 

Quelle der Erzählung, ift es ein Kaufmann ſchlechtweg, der das Geld 

einem Ritter leiht, und erft im Pecorone ein Jude. Auch verpfändet 

der Ritter all fein Fleiſch. 
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Mujelmann begiebt ſich mun mit dem entliehenen Gelde auf die 
Reife und macht jo gute Geſchäfte, daß er noch vor Ablauf der 
Friſt die Hundert Goldftüde durch einen zuverläßigen Voten dem 
Juden überfenden fann. Dieb Gold geräth aber in die Hände 

feiner bebürftigen Familie, welche es zu ihrem Unterhalt verwen- 
det. Als der Mufelmann daher von der Reife zurückkehrt, ver- 

langt der Jude die Hundert Goldftüde und das Pfund Fleiſch. 
Der erfte Richter, vor den fie kommen, entſcheidet für den Juden; 
da der Mufelmann Hiegegen Einſpruch thut, gehen fie vor einen 
andern und zuleßt vor einen dritten, welches der Cadi von 
Emejja war. Als diefer die Mage vernommen hat, befiehlt er 
ein ſcharfes Meßer herbeizubringen. Der Muſelmann erjhridt, 

aber nun wendet ſich der Cadi zu dem Juden und befichlt ihn, 
nicht mehr umd nicht weniger als ein Pfund auszuichneiden, 

widrigenfalls er es mit dem Leben entgelten mühe u. j. w. 

Diefe Erzählung, eine ähnliche in Gladwins Persian 
Moonshee st, 13., und eine dritte, ebenfalls orientaliſche, in dem 

British magazine for 1800 p. 159, begründet bei den Englän- 
dern, 3. B. Douce und Dunlop, die Meinung, daß unſere Sage 
orientalifhen Urjprungs jein mühe. Allein diejer Schluß ift nicht 
bündig, denn aud der Occident hat vielfältig auf dem Orient 

zurüdgewirkt und die Sagen, die er von dorthin empfieng, reiche 

lid) durch andere vergolten, die er dahin verpflanzte. Die Völler 
des Morgenlandes waren ſchon früh mit denen des Abendlandes 
durch Handel und Verkehr verbunden. Wie follten fie mur ihre 
Waaren, nicht aud ihre Gejchichten und Mythen ausgetaujcht 
haben? Die innere Geftalt der Sage muß über ihre Abkunft 
entſcheiden. 

Die Brüder Grimm haben über den Urſprung unſerer 
Sage zweierlei Vermuthungen ausgeſprochen, von welchen die jün- 
gere der ältern zu widerſprechen ſcheint. In der Ausgabe bes 
armen Heinrich (Berl. Realſchulbuchhandl. 1815) heißt es ©. 
174; Der Jude habe wohl nad) der urjprüngligen Sage Herz- 
blut faufen wollen, um ſich von einer jhmupigen Krankheit zu 



220 Der Kaufmann von Venedig. 

befreien, die nur ſo geheilt werden konnte. Hienach würde die 

Sage mit denen vom armen Heinrich und vom Blaubart zuſam⸗ 

menhängen, mit welchen ſie überdieß, wie wir geſehen haben, das 

Meßerwetzen gemein bat. Daß der arme Heinrich durch das 

Blut einer reinen Jungfrau vom Ausſatz geheilt werden jollte, ift 

befannt;; weniger daß die Brüder Grimm auch bei dem Blaubart 

die Abſicht vorausfeßen, ſich durch das Blut feiner Weiber von 
der Krankheit zu befreien, die jein blauer Bart andeuten ſoll. 

Wenn ferner nad) dem PVollsglauben die Juden den Chriftentin- 

dern nadhitellen, um ihr Blut zu erlangen, wobei man freilich 

auch erſt die Abficht, ſich damit zu heilen, hinzudenfen muß, jo 

hat jene Vermuthung viel Anfprechendes um fo mehr als wir 

nachweijen fünnen, daß man noch zu Shakſpeares Zeiten an einen 

ſolchen Gebrauch des erlauften Fleiſches dachte. In der ſchon 

erwähnten 95ſten Declamation des Buchs The orator (1596) 

führt der Jude in jeiner Rede mancherlei Zwede an, die er mög- 

licherweife mit dem Fleiſche haben fünne; unter Andern jagt er: 

I might also say, that I have need of this flesh to cure a 

friend of mine of a certaine malady (Miſelſucht oder Ausſatz), 

which is otherwise incurable. Allein wenn es aud) nahe lag, 

an eine ſolche Beitimmung des Fleiſches zu denten, fo ift doch 

der Grund der Sage wohl tiefer zu fuchen: höchſtens mödhte die- 
jer Nebengedanfe die Wirkung gehabt haben, daß man einem 

Juden das Gelüfte nad dem Ehriftenfleifche zujchrieb, weil man 
bei diejer Nation ſolche ſchmutzige Krankheiten am eheften voraus⸗ 

feßte, wie fie e8 denn auch geweſen fein mag, welche den Ausſatz 

im Abendlande verbreitete.*) Aber eben io gut können dieß an⸗ 

“re Gründe bewirkt haben, z. B. der den Juden Schuld gegebene 
mbaß, zu welchem ein jo graujames Gelüfte nad) dem Fleiſch 

ichen Kaufmanns wohl ftimmte. Nicht in allen Geſtal⸗ 

m dem Volksbuch von der Hirlanda giebt ein Jude dem 

Kinig den Rath, fi durch das Blut eines neugebornen Kin- 

l. 
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tungen der Sage ift es aud) ein Jude, der dieje Bedingung jtellt: 

wir haben gejehen, daß in der ältejten Deritellung diejer Sage 
in ben Gest. Rom. ein Hriftlicer Kaufmann mit einem Ritter 
den Vertrag eingeht. 

Eine andere Anficht findet ſich in Iacob Grimms deutſchen 
Rechtsalterth. S. 616. Nach dem römijchen Geſetz der zwölf 
Tafeln hatte befanntlich der Gläubiger das Necht, den ihm zuge- 

ſprochenen Schuldner (addietus), wenn nad) Verlauf von ſechszig 

Tagen und dreimaligem Ausruf der Schuld feine Zahlung be— 

ſchafft wurde, zu tödten oder jenjeits der Tiber zu verkaufen 
(postes de capite addicti poenas sumito aut si volet uls Ti- 

berim venum dato.) War er mehrern Gläubigern zugeſprochen, 

jo durften fie ihn nach dem Umcialverhältnijs ihrer Schuld zer- 
hauen ohne da fie, wie Shylod, eine Strafe zu fürdten hatten, 

wenn fie dieß Maß nicht genau beobadten. (Si pluribus ad- 

dietus sit, partes secanto, si plus minusve secuerint se (sine) 

frande esto. Vgl. Niebuhrs Röm. Geſch., erfte Aufl., II. ©. 314.) 

„Diejem graufamen Recht,“ meint nun Grimm, „begegnen 
alte, bis ins Mittelalter fortgepflanzte, aber jo verſchieden davon 

geftaltete Sagen, daß fie nothwendig aus anderer Quelle herge- 
floßen fein müßen.* Weil nämlich die zwölf Tafeln die sectio 
corporis ohne vorgängige Stipulation, und nur für den Fall 
mehrerer Gläubiger geftatten und ‚das Mehr- oder Minderhauen 

für unſträflich erflären, glaubt Grimm dem deutſchen Recht, wel- 

ches aud) dem einzelnen Gläubiger die Verſtümmelung des Schuld- 
ners geftattete, einen Einfluß auf die Ausbildung der Gage bei— 
legen zu müßen. Allein das Röm. Recht gab ja jedem einzelnen 
Gläubiger Recht über Tod und Leben des Schuldners, folglich 
durfte er ihn auch verftümmeln: das deutjche Recht, welches dieß 
ausbrüdlic beftimmte, weicht aljo hierin vom römijchen nicht ab, 

Daß ferner die sectio corporis in unferer Sage nur nad) aus- 
drücllichet Stipulation geſchieht, ift natürlich), weil das alte ge- 
meine Recht, zu der Zeit, wo die Sage auftritt, ſchon vergeen 
war und es daher der Annahme eines bejondern Abkommens be⸗ 
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durfte, um e8 in feiner ganzen Strenge wieder zu erweden. Doc 

fonnte ein jolches Abkommen auch zur Zeit der zwölf Tafeln ge= 

troffen werden. Wenn endlich in der Sage das Mehr- oder 
Minderhauen jträflich wird, jo macht fich hier eine jpätere, mildere 

Rechtsanſicht gegen das alte ftrenge Recht geltend. 
Hier erjt nähern wir uns dem Verftändnijs der Sage. Sie 

ift eine rechtshiſtoriſche und ftellt den Sieg der Aequitas über 

das Jus stricetum, alfo den weſentlichen Inhalt der ganzen Röm. 

Rechtsgeihichte dar. Diefe Aequitas, das mildere Nechtsprincip, 

beruht hier auf dem Grundſatz, daß Menſchenblut nicht vergoßen 
werden darf, welche Rüdficht das jus strietum, das dem Gläu- 
biger die Verftümmelung des Schuldners erlaubte, mit beifpiel- 

Iofer Sraufamfeit vernachläßigt hatte. Diefes alte, ftrenge Recht 
fordert der Gläubiger, hier der Jude, der mit der Starrheit, 

die jeiner Nation eigen ift, jeinen Schein will. Der Richter kann 

auch das ftrenge Recht nicht beugen: ihm joll werden was ber 

Schein bejagt, jedoch nicht mehr nicht minder. Hier wird feiner 

Starrheit eine andere Starrheit entgegengeſetzt: er will feine Aequi- 

tas gelten laßen und verlangt jein jus strietum: der Richter 

bindet ihn aber an ein jus stricetissimum und zwar zu Guniten 
diefer Aoquitas, welche ſich wie jedes jüngere Rechtsprincip in 

Yorm einer Exceptio geltend macht, die den Inhalt des alten 

Rechts vernichtet ohne es formell aufzuheben. Wirklich wird aud) 

das alte Recht, in der dem Juden ertheilten Erlaubniſs fo viel 

zu jchneiden als der Schein bejagt der Form nad) erhalten, wäh⸗ 

rend die Exceptio: Jedoch nicht mehr und nit minder 

feinen ganzen Inhalt abjorbiert und zugleich den Sieg der Aequi- 

tas und des Menſchenrechts entfcheidet. 
Man wird mir ohne Zweifel einwenden, dem alten Recht 

geichehe hienach allerdings Gewalt, indem die ausdrüdliche Elaufel 

der zwölf Tafeln: si plus minusve secuerint, se fraude esto, 

vom Prätor unbeachtet bleibe, wenn er dem Beklagten eine ſolche 

Exceptio ertheile. Allein der Prätor fonnte dieje Clauſel um- 
gehen, wenn er jtatt der Exceptio niht mehr und nit 
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minder die gab, welche bei Shakjpeare zuerft und in den Gestis 

allein vortommt: jedoch ohne Blutvergiefen. Auch nahm 
die Sage jene Claufel der zwölf Tafeln in den dem Juden aus- 
geftellten Schein, der das ſtrenge Recht repräjentiert, nicht auf, 
jondern jtellte beide Principien in ihrer Ganzheit einander gegen- 
über, Denn im Grunde war jene Clauſel dem Geifte des ftren- 
gem Rechts nicht gemäß, welches vielmehr jeden Gläubiger genau 
auf das Uncialverhältwijs der Schuld hätte bejchränfen müßen. 
Nur zum Vortheil der Ausführbarfeit war dieje Claufel dem Ge- 
je angehängt. Wer mit der römijchen Rechtsgeſchichte ein wenig 
vertraut iſt, wird gejtehen müßen, daß die Sage den Entiwide- 
lungsgang des römijchen Nechts aus dem Gegenſatz des ftrengern 

und mildern Princips an einem einzelnen Vorgang jehr anſchau— 
lich darftellt. Daß diefer Vorgang ſich eben auf das Recht der 
Schuldlnechtſchaft bezieht, ift nicht bedeutungslos, indem wohl 

feine Beſtimmung der zwölf Tafeln empörender und unmenſch— 
licher war als dieje. Eben hiedurch eignete fie ſich dazu, das 
gejamte ftrenge Recht in der Sage zu repräſentiren. 

Wegen diejes Bezugs auf die römische Rechtsgeſchichte, den 

bie innere Gejtalt der Sage fund giebt, fünnen wir weder an 
einen orientalijchen Urſprung derjelben glauben, noch mit Grimm 
ein einheimiſches deutſches Vollsmärchen in ihr erkennen. Im 
deutjchen Recht würde das alte ftrenge Recht auch nicht einmal 

formell beibehalten, jondern von einem andern jus strietum ver= 
drängt worden jein, Der Richter hätte aljo zu dem Juden nicht 
gejagt: Scjneide, aber hüte dich fein Blut zu vergiehen, jon- 
den: Der Schein ift ungültig, ſchneide nicht, jonft foftet es 
dein Leben. Im jenen Worten des römiſchen Prätors liegt aber 
der ganze Sinn und Wih der Sage. 

Auch können wir das Factum nicht zugeftehen, worauf 

Grimm ſich fügt, daß nämlich die Sage zuerft in Deutſchland 
und der Lombardei auftauche. Die Gesta Rom., welche fie zuerft 
darftellen, gehören dem ſüdlichen Frankreich an, wo fie, wie Grimm 

jelbjt (Hinder- und Hausmärden II. 371) berichtet und Douce 
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ohne zureichende Gründe beftreitt, um das Jahr 1340 von 
Bercheur aus Poitou verfaßt wurden.*) Zwar bemerft Grimm 
(R. A. S. 616 Note **), daß der lateinifche Text dieſe Erzäh- 
lung nicht enthalte, allein befanntli weichen die Ausgaben jowie 

die Handjchriften jehr von einander ab und da die Gejchichte in 
den deutſchen und engliichen Weberjegungen vorkommt, jo modhte 

fie fih wohl auch im lateinischen Original finden. Dieß ver- 

jihert au Lejjing in dem jchon erwähnten zweiten Brief an 

Eſchenburg, ja Tyrwhitt hat fih einer alten Tateiniichen Hand⸗ 
ichrift (MS. Harl. n. 2270) bedient, die er al3 die vollftändigite 

rühmt, die er je gejehen babe, in welder Gap. 48 dieje Er- 

zählung enthielt, auß der er mehrere Stellen wörtlih anführt. 

Auch das Exemplar, deſſen ji) Douce in feiner Difjertation 
über die Gesta Rom. bediente, muß die Geſchichte enthalten 
haben. (gl. Illustrations of Shakspesre Il. p. 385 cf. 1. 
p. 281.) Freilich könnte die Gapitel aus dem Deutſchen übers 

jebt und ein Zuſatz eines jpätern deutſchen Bearbeiters der 

Sammlung fein, wer aber bürgt dafür, daß dieſem deutjchen 

Text nicht wieder ein lateinische Original zum Grunde lag? **) 

Doch was hier die zwölf Tafeln verordneten war wohl auf einer 

frühern Culturſtufe allgemein gültiges Recht. 

Für unfere Anſicht, daß die Sage eine alte Rechtsanekdote 

enthalte, freilich eine der vieljagenditen und inhaltreichiten, die es 

*) Ernſt Dronfe Beiträge zur Bibliographie und Xiteraturgeich. 

1. 9. p. 114 ff. hält mit Douce und John Dunlop Hist. of fiction 

Edinb. 1826 2 160—181 den Berfaßer für einen Deutjchen, und zwar 

weil die jüngften der von dem Verfaßer bearbeiteten Sagen deutichen Ur⸗ 

ſprungs find und in Deutfchland fpielen. Vgl. Gräße Ueberjegung dritter 

Anhang. 
**) Schon Douce I. p. 290 wäre geneigt, den Nechtäftreit über das 

verſchriebene Fleiſch aus dem Beje der zwölf Tafeln herzuleiten, wenn er 

nicht Schon in orientaliichen Erzählungen vorfäme. Uebrigens findet man 

bei Douce p. 279 ein lange Berzeihnifs von Stellen, worin dieſes 

Nechtöftreits gedacht wird. 
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geben mag, jpricht auch die Geftaltung der Fabel in dem alten zu 
Bamberg 1493 gebrudten Meiftergejang von Kaijer Karla Recht, 

deſſen Inhalt Docen jm altd. Mufeum II. S. 279— 283 berichtet: 
„Ein reicher Kaufmann Hinterließ jeinem Sohn jein ganzes 

Vermögen, das dieſer im erften Jahre verjchwendet. Nun borgt 
er taujend Gulden, von einem Juden, um fein Glück außer Sans 
des zu verſuchen. Die Bedingung ift die befannte, Mit großem 
Gewinn fehrt er zurück, findet aber den Juden nicht daheim und 
verjäumt jo die Frift; wenigftens behauptet der Jude, er habe den 
Eontract nicht erfüllt, weil das Ziel verſtrichen jei. Sie bejchlies 
ben zum Kaifer Karl (doch wohl dem Großen) zu reiten, damit 
dieſer den Zwiſt entjcheide. Unterwegs ſchläft der Kaufmann auf 
dem Pferde ein und reitet ein Kind zum Tode, das ihm unvor- 
ſichtig in den Weg Tief, Der Vater defjelben jehreit ihm für 
den Mörder an und folgt nun, fein Recht geltend, zu machen, den 

Neifenden an den Hof des Kaiſers. Hier wird der Kaufmann 
feftgenommen, fällt aber durch ein neues unverſchuldetes Unglück 

aus dem enter und tödtet einen alten Nitter, der unten auf 

einer Bank ſaß. Auch der Sohn dieſes Ritters tritt jet als 
Kläger wider den Kaufmann auf und der Kaifer hat nun drei 
Nechtshändel zugleich zu ſchlichten. Den Streit mit dem Juden 
entjcheidet er auf die befannte Weije; den Anjprud) wegen des 

überrittenen Kindes befeitigt er weniger befriedigend: 

„Leg ihn zu deinem Weibe, 
Daß er ein ander Kind dir macht· — 
„Mein,“ ſprach der Dann, „das Kind lab ich ch fahren.“ — 

Dem Sohn des alten Nitters aber räth er, um auf die genug- 
thuendfte Art jeinen Vater zu rächen, folle er auf das Zimmer 
gehen; ben Bellagten werde man unten auf die Bank hinjehen: 
er möge dann aus dem Fenſter ihn gleichfalls zu Tode fallen. 

Aber der Ritter fürchtet, er möchte daneben fallen und läht die 

Sache beenden.“ Hier find aljo nod) einige andere Rechtsanel- 

doten hinzugefügt, die aber jener an Tiefe weit nachftehen. Die 

lehte berjelben iſt ein noch jegt im Volle gangbarer Scherz gegen 
16 
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das jus talionis, der auch in Bidermanni Utopia, Dilingae 

1691. p. 310 begegnet. 

Vorſtehendes ward aus der erjten Auflage unverändert wie⸗ 

derholt, um AnderSmeinenden wie Benfey (Pantichatantra 1. 
892 ff.), der unjern Verſuch, den Urfprung diejer Sage zu er- 

Hären, höchſt unwahrfcheinlich gefunden hat, den Gegenjtand ihrer 

Angriffe nicht zu entziehen. Worin die Unwahrjcheinlichleit liege 

jagt Benfey nicht, vermuthlich eben darin, daß es eine Rechts— 

fage fein joll, die bis auf die zwölf Tafeln zurüddatiert, 

während er fie aus einem orientalischen Opfergebraud) ableiten will. 

„Der buddhiftiiche Uriprung diejes Märchens konnte weder Grimm 
noch Simrod zu der Zeit, als fie ihre Unterjuchungen führten, 

befannt jein, und ich möchte faft glauben, dab, wenn dieß der 

Tall geweſen wäre, fie ebenfo wie ich geurtheilt haben würden.“ 

So weit ich Hier. im Spiele bin, fo geftehe ich jet gerne zu, daB 

die Sage nicht gerade in Rom entjtanden jein muß: fie fonnte auf 

der Eulturjtufe, wo ji der Gläubiger wie nad) dem Zwölf- 
tafelgejeß an Fleiſch und Leben des Schuldners halten durfte, überall, 

alfo auch im Orient entjtehen; davon aber, daB es eine Rechtsſage 

ift, die bier vorliegt, brauch ich um jo weniger abzugeben als die 

von Benfey angeführten buddhiſtiſchen Märchen den Charakter der 

Rechtsſagen, wie ſich der Leſer überzeugen wird, gleichfalls un- 

zweifelhaft an fid tragen. Was aber den von Benfey behaup- 

teten mythiſchen oder eigentlich gottesdienftlichen Urjprung betrifft, jo 

geitehe ich meinerjeits, daß diejer mir nicht wahrjcheinlich ift. Jene 

buddhiſtiſche Selbjtaufopferung, die ſich das Fleiſch ſtückweiſe vom 

Leibe jchneidet, dieſes „Fleiſchabwägen, gewiſſermaßen Bezahlen mit 

abgeſchnittenem und zugewogenem Fleiſch, während der prüfende 

Gott wie ein hartherziger Gläubiger daneben ſteht,“ hat allerdings 

etwas Abſcheuliches, Abſtoßendes, und es mag dem wohl ver- 

ziehen werden, der hierin den Urjprung unjerer Sage zu finden 

Bedenfen trägt. Auch wär in Shylod nder dem Juden der 

Novelle von der urjprünglichen Gottesnatur des Gläubigers gar 
wenig übrig geblieben. Im Grunde bat aber auch jene Selbit- 
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opferung mit Schufdverhältniffen michts zu jehaffen: der Gott iſt 
fein Gläubiger, er fordert das Opfer nicht, es wird ihm freie 

willig dargebracht: eher wird er jelbft dadurd dem Opferer 
gegenüber zum Schuldner, wenn einmal durchaus dabei von Nedts- 
verhältniffen die Nede jein joll. 

Aber Benfey beruft ſich auf ein buddhiſtiſches Märchen, 
das er in verjehiedenen Faßungen mittheilt, die wir betrachten 
müßen, weil fie dem oben beſprochenen Meiftergefang von Kai— 
jer Karls Recht verwandt find, und deſſen Herkunft darthun 

ſollen. Die tibetanijche Geftalt dieſes Märdens lautet nad) 
Benjey a. a. O. ©. 394 wie folgt: 

Ein ganz armer Brahmane, der nichts zu eßen hat, borgt 

ſich von einem Hausbefiger ein Rind. Als er es zurücführt, ift 
der Eigenthümer mit Ehen beſchäftigt; er führt es daher in den 
Hof. Das Nind geht aber zum andern Thor wieder hinaus und 

verläuft fih. Der Hausbefiger verlangt es num von dem Ent 
leiher zurüd, und da diefer es nicht ſchaffen fan, geht er mit 
ihm vor Gericht zu dem König. Unterwegs begegnen fie einen 
Manne, dem eine Stute entlaufen ift: dieſer ruft dem Brahma- 
nen zu, fie zurüdzutreiben. Er wirft einen Stein nad) ihr, ber 
ie ein Bein zerſchmettert. Der Eigenthümer jordert nun die 
Stute von ihn und geht ebenfalls mit ihm, ihn zu verklagen. 
Auf dem weitern Wege will der Brahmane fliehen, er jpringt auf 

eine Mauer, auf deren anderer Seite ein Weber mit Wehen bes 

ſchaftigt iſt; er jchlägt auf ihn und erſchlägt ihn; deſſen Frau 
fordert von ihm ihren Mann zurüd und geht ebenfalls mit ihm 
vor Gericht. Auf dem Wege kommen fie durch einen Fluß; durch 
dieſen fommt ihnen ein Holzhauer mit einem feinen Beile im 
Munde entgegen. Der Brahmane fragt ihn: Wie tief ift das 

Waßer? Jener antwortet: Das Waßer ift tief. Dabei fällt 
ihm das Beil aus dem Munde ins Waher: er fordert dieß nun 
von dem Frager und geht ebenfalls mit, um ihn zu verffagen. 

Der Brahmane ift müde und geht in eine Weinfcente, um ſich 

zu erquiden, Die Weinverfäuferin hat einen Sohn geboren, 
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Während diefer mit Kleidern zugedeckt jchläft, feßt fich der Brab- 
mane auf ihn, wodurch er ſtirbt. Die Mutter fordert ihren Sohn 
zurüd und geht ebenfall® mit vor Gericht. Während fie jämt- 

lich weiter gehen, fommen fie an einen Ort, wo ein Rabe auf 
einem Baume fitt. Als diefer den Brahmanen erblidt, ruft er 

ihn zu: Wo gehft du Hin? Der Brahmane antwortet: Ich 

gehe nicht freiwillig, diefe führen mich zu dem König. Da ant- 

wortete der Rabe: Weberbring ihm von mir die Botſchaft: Wenn 

ih auf einem andern Baume fiße, ift meine Stimme übellautend ; 

fig ih aber auf diefem, jo wird meine Stimme wunderbar ſchön. 

Wie ift das? Weiter finden jie eine Schlange, aud fie trägt 

ihm eine Botſchaft an den König auf: Wenn id aus meinem 

Loche Trieche, befind ich mich wohl; kriech ich aber wieder hinein, 

jo macht es mir Dual. Woher fommt dag? Weiter treffen fie 

ein junges Weib, auch diejes giebt eine Frage mit: Wenn id 

in meiner Eltern Haufe bin, verlangt e8 mid) nad dem Hauſe 

meines Schwiegervaters; bin ich aber im Haufe meines Schwieger- 

vaters, jo hab ich Verlangen nad) dem der Eltern. Sie kommen 

nun zum Könige. Diejer entjcheidet in Bezug auf das Rind: 

Da der Brahmane, als er dag Rind zurüdbradhte, dieſes dem 

Eigenthümer nicht gejagt Hat, jo joll ihm die Zunge ausgejchnit- 

ten, dem Eigenthümer aber, da er es jah und nicht angebunden 

bat, joll ein Auge ausgeftochen werden. Der Eigenthümer jagte: 

Erſt hat mich der Brahmane um mein Rind gebradht, und jekt 

joll mir noch ein Auge ausgeftodhen werden! Sieber mag er den 

Proceſs gewinnen. Das Urtheil bezüglich der Stute lautet: „Weil 

der Eigenthümer gerufen bat: Treib die Stute her! fol ihm 

die Zunge ausgeſchnitten; weil der Brahmane mit einem Steine 

warf, joll ihm die Hand abgehauen werden.” Natürlich fteht auch 

bier der Kigenthümer von feinem Proceſſe ab. Bezüglich des 

Beils enticheidet der weile König: Weil der Holzarbeiter Gegen: 
ftände, die jonft auf der Schulter getragen werden, im Munde 

getragen hat, jollen ihm zwei Schneidezähne ausgebrochen; dem 

Brahmanen aber, weil er gefragt hat, joll die Zunge ausgejchnitten 
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werden. Much biejer läßt fein Beil fahren. Bezüglich des getöb- 
teten Kindes lautet der Spruch: Die Frau hat gefehlt, daß fie 
das Kind fo verhüllt hat, daß man es nicht jehen konnte, der 

Brahmane aber, weil er fich gefeht Hat ohne zu umterjuchen. Das 
Urtheil ift demnach: er foll ihr Mann werden und ihr ein ande 

res Find zeugen. Die rau jpricht: „Nicht genug, daß er mein 
Kind getödtet hat, num foll er gar mein Mann werben: lieber 

mag er gewinnen.“ Bezüglich des getöbteten Webers entſcheidet 
der König ganz analog, daß er die Wittwe heirathen ſoll; doch 
verweigert auch fie ſich diefem Urtheil zu unterwerfen. — Die 
Antworten auf die Näthjelfragen lauten bezüglich des Naben: 
Weil unter dem Baume, auf dem jeine Stimme wohlflingt, Gold 
fei; bezüglich der Schlange: „Weil fie beim Austriechen nicht er= 
bit und hungrig jei, beim Eintriechen aber dickgefreßen umd von 

den Angriffen der Vögel erhiht,“ bezüglich des Weibes: „In dem 

Haufe der Eltern Habe fie einen Freund, deshalb fehne fie ſich 
dahin; wenn fie aber dort des Freundes überbrüßig geworden, jo 

jehne fie fi) nach ihrem Mann: er räth ihr den einen Aufent- 
haltsort aufzugeben und ſich an den andern zu halten, jo werde 
fie die Qual los werben.” 

Diezu bemerfe ich zunächft, daß die „Räthſelfragen“ zu ber 
Geſchichte, die wieder deutlich Rechtsſage ift, nicht gehören; fie 
wurden aus einem andern Märchen nur angefügt, weil doch ein- 

mal Entjdeidungen einzuholen waren. Dieſes andere Märchen ift 
in Deutjchland wohlbelannt und geht in vielfachen Gejtalten um. 
Bei Saro ift es Utgarthilocus, bei Grimm KHM. bald der Teufel 
(Rr. 29), bald der Vogel Greif (Nr. 165), in meinen Deutjchen 

Märden Nr. 5 gar der Pabſt, der die mitgegebenen oder von Mit- 
ziehenden vorgelegten ragen beantworten ſoll. Ob die deutſchen oder 

die orientaliſchen Faßungen, welde Benfey S. 305 beſpricht, älter 
jeien, darf nicht nad) der Vorausſetung, daß alle Geſchichten aus 

dem Orient ftammten, jondern nad) ihrer innern Steuetur beantwor- 
tet werden. Num aber ergiebt die Vergleihung der deutjchen Märs 
den ſolchen Inhalts, daß diefe Fragen (oracula expetenda bei 
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Saro |. oben S. 126 und Handbuch der d. Myth. S. 248) in 
der Unterwelt ihre Löfung finden follten, was zu der Vermuthung 
berechtigt, daß der König, welcher hier ſowohl richtet als Fragen 

beantwortet, wohl einmal als lnterweltsgott oder ZTodtenrichter 

gedacht war. Die deutiche Faßung, die mit Thors Herabſteigen 

in die linterwelt zuſammenhängt, wie fih Handb. a. a. O. 

S. 249 ergiebt, hat aljo hier das Alterthümlichere bewahrt, 

auch darin, daß ftatt des Todtenſchiffers ein Niefe wie Chri⸗ 
ftophoru8 über den Todtenfluß trägt, was auf eine 
frühere Culturftufe vor Erfindung der Schiffahrt deutet. Diele 

Beachtung der Eulturftufen und die Erfenntnifs, daß in den Mär- 
hen der Völfer Glauben und Sitten der fernflen Urzeit Spuren 
hinterlaßen haben, jcheint mir wichtiger ala die Frage nad) abend- 

ländifhem oder morgenländiihem Urjprung, zumal fih Tebterer 

gewiſſermaßen von ſelbſt verfteht. 

2) Die mongolifcheruffiiche Yaßung des Märchens (Benfey 

398) ift folgende: Es waren zwei Brüder, der eine reich, der andere 

arım. Lebterer bat erjtern, ihm jein Pferd zu leihen, um damit Holz 

aus den Walde zu führen. Der Reiche wollte anfänglich nicht 

daran, endlich aber gab er e3 ihm; doch jchlug er ihm das Ge- 
ihirr dazu ab. Dem Armen blieb nicht? übrig al8 den Schlit- 
ten an den Schweif des Pferdes zu binden, und jo fuhr er in den 

Wald. Er Iud fo viel Holz auf, daß es das Pferd kaum fort- 
ſchleppen konnte; indeffen fam er damit glücklich nad) Haufe. Als 

aber das Pferd mit dem Fuder über die hohe Schwelle am Thor- 

weg ſetzen wollte, riß es fih den Schwanz aus. Mit diefem 
Pferde ohne Schweif fam er jeßt zu feinem Bruder. Er bat ihn 

auf den Knieen darüber nicht böfe zu fein; das half nichts. Jener 

gerietd in Zorn und verflagte ihn bei dem Richter Schemäla. 

Dahin eilte der Bellagte, damit man nicht nach ihm ſchicken möchte, 
denn er hatte nicht einmal jo viel, daß er die Gerichtäboten hätte 
bezahlen können. Unterwegs zu dem Richter muften die Entzwei- 

ten in einer Heinen Stadt übernachten. Sie trafen von Ohn- 
gefähr in dem Haufe eines wohlhabenden Mannes im Nachtquar⸗ 
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tier zufammen. Der Wirth jehte fi mit dem reichen Bruder an 
den Tiſch, aß, trank und war fröhlich mit ihm; don dem armen 
nahm er feine Notiz. Diejer flieg mit ſchwerem Herzen und leich- 
tem Magen auf die Schlafbant über dem Ofen. Von da ſchielte 
er hinab, fam aber dem Nand zu nah und fiel hinunter. Zum 

Unglüd ftand darunter die Wiege, worin ein Hleines Kind lag: 
dieß erdrüdte er. Sogleich machte fi) der um fein Kind ge- 
brachte Wirth mit auf den Weg, um den Mörder bei Schemäfa 

zu verffagen. Gleich vor der Stabt war eine hohe Brüde: der 

Arme jah jept voraus, daß ihn Schemäfa zum Tode verurtheilen 

werde; dem zuborzufommen ftürzte er fich von der Brücke herab. 
Gerade da führte unten ein Sohn feinen kranken Water vorbei in 
die Badſtube. Der Arme fiel auf den Kranfen und zerquetjchte 
ihn. Nun gejellte ſich der vaterloſe Sohn ebenfalls zu den Klä- 
gern, Jetzt traten alle zufammen vor den Nichte. Zuerft jprad) 

der reiche Bruder und trug den all mit dem Pferde vor, das 
den Schweif verloren hatte. Der Bellagte ftand hinter ihm und 
hob, dab es Schemäfa wohl jehen konnte, ein Tuch, worin ein 

großer Stein lag, in die Höhe. Diejer meinte, daf darin ein 

hübſches Sümmdhen liegen möchte, welches ihm zugedadht wäre. 
Gr entjdied daher, Betlagter jolle das Pferd behalten und 
gebrauchen, und nicht eher an Kläger zurüdgeben bis ihm der 

Schweif wieder gewachſen jei. Nun zeigte der Pater den Mord 

feines geliebten Kindes an. Beklagter hob wieder fein Tuch; 
Zulage, Zulage, dachte Schemäta und urtheilte von Rechtswegen; 
Bellagter joll jo lange mit der Mutter des erdrückten Kindes zu⸗ 
Tammenleben bis er ihr wieder ein Kind an Stelle des verlorenen 

gezeugt hat. Zufeßt trat der jeines Vaters beraubte Sohn auf. 
Das Tud) bligte in Schemäfas Augen. Er erfannte für Redt: 
Bellagter jolle fih an den Ort ftellen, two der Zerquetſchte lag, 
als er auf ihn fiel; Mäger mühe fi} von ber Brüde herab auf 
ihm ftürzen und ihn dabei billigerweije wieder erdrücken. Nach 
geſchlichtetem Procejs zeigte ber arme Bruder dem reichen an, er 
werde aljo das Pferd vor der Hand behalten, Der reihe wollte 
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e8 nicht gerne miſſen und gab ihm dafür fünf Rubel, ſechs Schefs 

fel Korn und eine mildhgebende Ziege. Dabei wurden fie wieder 

Freunde auf Lebenslang. Bei dem Vater des erdrüdten Kindes 

beftand Beflagter nicht weniger auf der Sentenz. &8 wollte jedoch 

dem Manne gar nicht in den Kopf, daß er feine Frau einem 

Andern zum SKinderzeugen bingeben ſollte. Er bot daher funfzig 

Rubel, eine Kuh mit einem Kalbe, eine Stute mit einem Füllen 

und zehn Scheffel Getreide zum Aequivalent. Der Handel ward 
richtig. Nun kam er zu dem Sohne, der durch ihn feinen Vater 
verloren, und Iud ihn böflichft ein, fih von der Brüde auf ihn 

berabzuftürzen. Diejer batte doch eine Beſorgniſs, ob er auch 

gerade auf den Mörder fallen und "ob nicht gar diefer Schelm 
auf die Seite fpringen würde. Er juchte fih aljo durch zwei⸗ 

hundert Rubel, ein Pferd und acht Scheffel Getreide mit ihm ab- 
zufinden, womit beide Theile höchft zufrieden auseinander giengen. 

Damit war aber Schemäfas Rechnung noch nicht geichloßen. Er 
ſchickte ſeinen Bedienten zu dem, den feine wohlmollende Billigfeit 
losgeſprochen hatte, und ließ ihn um dreihundert Rubel erfuchen. 

Hätte mic) der Herr Richter nicht losgeſprochen, erflärte dieſer, fo 

wäre ihm der Stein im Tuche an den Kopf geflogen. Nun fo fei 

Gott gelobt, ſagte Schemäka, daß ich mich fo Hug aus der Sache zog. 
Hiezu bemerfe ih: Theile dieſes Märchens find auch in 

Deutſchland befannt. Als in Bonn das Edhaus von Brüde und 
Markt, daS vor dem jebigen Bachſchen an diefer Stelle ftand, 

gebaut wurde, geihah es, daß der Schieferdeder vom Dache fiel 

und einen Vorübergehenden erichlug, felber aber unbeſchädigt blieb. 

Die Kinder des Erfchlagenen erhoben nun Klage gegen den Un⸗ 

verfehrten, und verlangten, daß er ihnen den Nährvater erjeke. 

Die Sade fam zum Proceſs und gieng durch mehrere Inftanzen 
bi3 in feßter der Kurfürft entfchied, die Kläger follten fi auf das 

Dad ſetzen und Verklagter unten ftehen und dann Kläger den 

Bellagten von oben herab zu Tode jtürzen. Kläger wollten aber 
von dem zuerfannten Rechte feinen Gebrauch machen und fo gieng 

Bellagter frei aus. 



Der Kaufmann von Venedig. 233 

Eine Rechtsſage, die mit der Ruſſiſchen noch mehr gemein 

hat, fteht in meinen Deutſchen Märchen, Stuttg. 1864 ©. 322. 
Diejes Märchen ift in der Gegend um den Tomberg aufgejchrieben. 
Allerdings ſcheint es mobernifiert; doch würde es ſich vielleicht aus 
dem Munde anderer Erzähler in älterer Geſtalt antreffen lafen. 
Die Brüde, von der Bellagter ſich nicht Herabftürzt, ſondern 
herabfällt, muß man fich ohne Sehne denken. Es waren einmal 
zwei Brüder, ein armer und ein reicher, Da gieng der arme zu 

dem reichen und bat, damit er fein Feld umackern fönne, ihm doch 
ein Pferd zu leihen. Der reiche Tieh ihm das Pferd, gab ihm 
aber fein Gejehirre dazu. Da band der arme den Pflug on des 

Pferdes Schweif; als er aber einigemal auf und abgepflügt Hatte, 
gieng dem Pferde der Schweif aus. Er brachte es feinem Bruder 
wieber; dieſer wollte es aber nicht annehmen, jondern verlangte 
ein anderes von gleichem Werthe dafür. Wenn er ihm das nicht 

ſchaffe, werde er ihn verflagen. Der arme Mann gieng traurig hin⸗ 
weg und fam an ein Wirtshaus, Er hatte Hunger, aber fein Geld; 

indes zog ihn der Geruch der Speifen jo ftarf an, daß er hinein 

gieng, ſich daran zu laben. Als er in die Wirthsſtube fam, ftürzte 

er vor Erſchöpfung nieder und fiel des Wirthes Kind, das am Bo- 
den fpielte, zu Tode. Der Wirth drohte ihn deshalb zu verflagen. 
Zraurig umd mit leerem Magen verlieh der arme Dann das 

Haus. Sein Weg führte ihn über eine Brüde, unter welder 
zwei Fiſcher, Vater und Sohn, ihre Nehe auswarfen. Indem er 
ihnen zufah, janf er von Neuem in Ohnmacht, fiel von der Brücke 
herab und flug den alten Mann zu Tode. Sogleich gieng der 

Sohn und: verffagte ihn. Als er nun vor Gericht kam, nahm er 

drei Tücher und band in jedes einen Stein. Als die erfte Sache 

zur Verhandlung fam, und der Richter ihn fragte, was er auf 

feines Bruders Klage zu erwidern hätte, zeigte er dem Richter das 

erfte Tuch und erzählte dann wie es gefommen jei, daf er den Pflug 

dem Pferde an den Schwanz gebunden hatte. Der Richter meinte, 

der BVerflagte habe ihm”einen Beutel Geld gezeigt: da entſchied 

er den Handel dahin, ber reide Bruder folle bem armen das 
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Pferd jo ange leihen bis ihm der Schwanz wieder gewachſen 

wäre. Als er von wegen des Kindes verhört wurde, zeigte er 

dem Richter daS andere Tuch und erzählte, wie er vor Hunger 

umgefallen jei und das Sind erfchlagen habe. Da entſchied ber 

Richter, der Wirth ſolle ihn in die Koft nehmen, damit er nicht 

wieder vor Hunger umfalle. Nun kam die Sadje wegen des alten 
Fiſchers an die Reihe. Da zeigte er dem Richter das dritte Tuch) 

und erzählte, wie er ohnmächtig von der Brüde gefallen fei, und 
den alten Fiſcher erfchlagen babe. Da fiel das Urtheil dahin 
aus, der Verflagte habe fich unter die Brüde in den Nachen zu 
legen und der Sohn des Fiſchers möge ihn dann von der Brüde 

zu Tode fallen. Als die Sikung aufgehoben war, rief der Richter 

den Armen bei Seite und verlangte das Geld, das er ihm gezeigt 
hatte. Da band er die Tücher auf und zeigte, daß fein Geld 
darin jei, jondern ein Stein. Da fragte der Richter, ob er ihm 

denn habe drohen wollen, ihn mit dem Steine zu werfen, wenn 

er nicht zu feinen Gunſten entjchiede. Mein, jagte der Arme; 

aber er leide feit einiger Zeit am Stein und da hätte er nur fein 

Mitleid in Anſpruch nehmen wollen. Der Richter lachte und ließ 

ihn nad Hauſe gehen. 

3) In den bisher betrachteten Märchen kam der Rechtshandel 

mit dem Juden wegen des verjchriebenen Fleiſches noch nicht vor; 

wir finden ihn aber eingereiht in einem erft neuerdings aufge: 

zeichneten mohamedanifch-indiichen Märchen, das Benfey a. a. DO. 

S. 402 mittheilt. Ein Soldat borgt von einem Juden Geld 
und verjchreibt ihm ein Pfund Fleiſch. Als er nicht bezahlen 

fann, will ihn der Jude vor Gericht ſchleppen; doch er entflieht. 
Auf der Flucht begegnet ihm eine ſchwangere Frau, welche er 

umftößt, jo daß fie eine Fehlgeburt macht; weiter trifft er einen 

Reiter, er giebt dem Pferde einen Stoß, jo daß es ein Auge 
verliert, er flieht meiter und jpringt in einen Steinbrud ; da 

ftürzt er auf einen Mann, den er dadurch tödtet. Der Jude, 

der Better der Frau, der Reiter und der Sohn des Getöbdteten 
führen ihn nun zu dem Nichte. Bor deifen Haufe fieht er einen 
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alten, gegen das Geje bes Islam betrunfenen Mann, und einen 
Menſchen Iebendig begraben. Der Nichter entjcheidet nun gegen 

den Juden in der uns befannten Weije, in Bezug auf die Frau 
wie im Tibetanijchen und Ruſſiſchen; was den Reiter betrifft, jo 
fordert dieſer die Hälfte des Werths jeines Pferdes, welchen er 
zu 200 Goldjtüden angiebt: der Richter entjcheidet, daß das 

Pferd in der Mitte durchgeſägt werden foll; den umverlehten 

Theil jolle der Kläger behalten, den verleiten dagegen der Vers 

Magte nehmen und dafür die Hälfte des angegebenen Werths, 
100 Goldftüde, zahlen. In Bezug auf den Sohn urtheilt er 
wie im Tibetanischen und Ruſſiſchen. Alle ftehen natürlich von 
der Verfolgung ihres Rechts ab, müßen aber eine Buße bezahlen. 

Nach Beendigung des Procejäverfahrens fragt der Bellagte den 

Richter wegen der beiden auffallenden Erjcheinungen vor jeiner 

Thür. Der Richter erflärt ihm, daß der betrunfene Alte als 

Vorloſter gebraucht jei, weil die geiftigen Getränfe oft mit Giften 
verſeht jeien; was den lebendig Begrabenen betreffe, jo hatten 

früher zwei Zeugen bezeugt, dab er geftorben ſei, jeht jei er 
trogdem zurüdgelehrt; durch die Zeugenausfagen ftelle ſich jedoch 
heraus, daß er wirklich gejtorben jei, und es könne aljo ber Zus 
rüctgefehrte nicht der wirflide jein, fondern nur ein Geift: um 

‚allen Streit zu ſchlichten, habe er daher befohlen, ihn zu begraben. 

Hiezu bemerfe ih: Die beiden Zujäge, den Betrunfenen 
und den lebendig Begrabenen betreffend, find ganz ſchlecht: fie 
wollen den Richter nur lächerlich machen, deſſen Entſcheidungen 
doch, wie die Vergleichung ergiebt, nur ſcheinbar lächerlich fein, 
im Erfolge aber den vernünftigen Rechtszuſtand herſtellen ſol- 

fen; mur muß man hier wie aud im mongoliſch- ruſſiſchen 
hinwegdenten was im Orient erſt hinzulommt, in Deutſchland 
unbelannt ift, daß das erftrittene Recht des Klägers wie eine 

Pflicht behandelt wird, von der er ſich erſt loslaufen muß, wo» 
durch denn zufeßt der Bellagte, der doch aus Unvorſichtigkeit Viele 

getöbtet Hat, zuießt nod gar zum reichen Manne wird. Was 
aber ben lebendig Vegrabenen anbetrifft, jo fünnte ſich hier eine 
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freilich ſchwache Spur des alten Schuldrechts erhalten haben, wo⸗ 

nach der geftorbene Schuldner von den unbefriedigten Gläubigern 
geprügelt wird, aber unbegraben bleibt. 

Auch an diefen Theil des alten Schuldrechts knüpft fich eine 

Reihe von Märchen, welchen ich unter dem Titel: Der gute Gerhard 
und die danfharen Todten. Ein Beitrag zur deutfhen Mythologie 
und Sagenkunde, Bonn bei Marcus 1856, eine eigene Schrift 

gewidmet habe. Vgl. aud) Reinhold Köhler Germania Bd. III., 
179—209 und Orient und Occident II, 322 III, 93. Der von mir 

vermutete Zufammenhang mit dem Bud) Tobias beftätigt fi nun . 

aus dem armenischen Märchen, welches Benfey a. a. O. 219 aus 

Harthauſens Transkaukaſia anführt. „Einft reitet ein wohlhabender 

Mann durd) einen Wald; da findet er einige Männer, welche einen 

bereit3 verftorbenen Mann an einen Baum aufgehängt haben und 

den Leichnam entjeßlich Schlagen. Als er fie fragt, was fie zu einer 

ſolchen Entweihung des Todten treibe, antworteten fie: „er fei 

ihnen Geld ſchuldig geblieben und habe fie ihnen nicht bezahlt.“ 

Da berihtigt er die Schuld und begräbt den Todten. Jahre 
vergeben, er wird allmählid arm. In feiner Vaterftadt wohnt 

aber ein reiher Mann, der eine einzige Tochter hat, der er gern 

einen Mann geben möchte Allein ſchon fünf Männer waren in 
der Hochzeitsnacht geftorben, und feiner wagte mehr um fie zur 

freien. Nun wirft der Vater jein Auge auf diefen arm gewordenen 

Mann und bietet ihm die Tochter an. Der ift aber zweifelhaft, 
ob er jein Leben wagen foll, und bittet um Bedenkzeit. Nun 
fommt eine Tages ein Mann zu ihm und bietet fih ihm zum 

Diener an. „Wie follt ih Did in Dienft nehmen, da ich fo arm 
bin, daß ih mich kaum jelbft ernähren kann?“ „Ich verlange 

von Dir keinen Lohn, feine Koft, Sondern nur die Hälfte 

von Deinem fünftigen Hab und Gut.” Sie werden 
darıım einig, und räth ihm der Diener zu jener ihm angebotenen 

Heirath. In der Hochzeitsnacht ftellt ſich der Diener mit einem 

Schwerte and Brautgemah. „Was willſt Du?" „Du meift, 

nad unſerer Webereinfunft gehört mir die Hälfte von Deinem 
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fünftigen Hab und Gut: ich will das Weib jekt noch nicht; aber 
ich will Hier ftehen bleiben. Als nun die Neuvermählten ent 

ſchlafen, friecht eine Schlange aus dem Munde der Braut hervor, 
um den Bräutigam zu Tode zu ftehen; allein der Diener haut 

ihr den Kopf ab und zieht jie heraus. Nach einiger Zeit ver- 
langt der Diener die Theilung von Hof und Gut: es wird Alles 
geteilt; nun fordert er auch die Hälfte des Weibes. „Sie joll, 
den Kopf nad unten aufgehängt werden: ich werde fie mitten 
durchſpalten.“ Da gleitet ihr die zweite Schlange zum Munde 
heraus, Es war die letzte: „Von nun an kannſt Du ohne Gefahr 
und glüdlih mit Deinem Weibe Ieben! Ich aber fordere von 

Die nichts. Ih bin der Geift des Mannes, deffen Leichnam Du 
einft von der Schande und Dual des Schlagens errettet und Fromm 
begraben haft.” Damit verſchwand er. — Wer num hiemit das 

Buch Tobias vergleicht, wird an dem vermutheten Zujammen- 

Hang nicht mehr zweifeln; eine weitere Vergleichung der von mir 
im Guten Gerhard zujammengejtellten, und von Reinhold Köhler 
nachgetragenen Märchen und Sagen wird ihn aber zugleich über 

zeugen, daß ſich aud) diejes Märchen im Abendlande vollftändiger 
als im Buch, Tobias erhalten hat, wo es nicht mehr der Geift 
des Begrabenen ift, der; die Braut zu gewinnen Hilft. 

Benfey ſchreibt Pantjehatantra I, 221 aud dem Märden 

von den banfbaren Todten orientalijchen Urjprung zu und giebt 
dafür den gewichtigen Grund an, daß die Forderung des Geiſtes, 

auch die Frau mühe getheilt werden, in den europäiſchen Faßun- 
‚gen eigentlich feinen Zwed habe, wohl aber in den orientaliſchen, 
wo durch die wirkliche Theilung der Frau ihr die letzte Schlange 

aus dem Munde kriecht und jo erjt alle Gefahr bejeitigt wird. 
Ich habe aber wohl ſchon Guter Gerhard, wo id S. 131 den 

Inhalt des Buchs Tobias ausführlich angab, gezeigt, daß id) dem 
Orient auch diefe Sage nicht abjpreden will. Worauf es mir 
bei der Sagenvergleihung ankommt, ift die Entjtehungsgejchichte 
der Sage, weldhe id) diegmal nicht wie bei Romeo und Julie aus 
der Idee allein (vgl. S. 96 oben) herleiten kann; ich muß dabei 
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von einer beitimmten in ihr vorausgefekten Eulturftufe ausgeben, 
welche durch die in der Sage lebende Idee als unhaltbar darge 

than und fo die Menfchheit auf eine höhere gehoben wird. Das 

Märchen von den dankbaren Todten ſetzt ganz diejelbe Eulturftufe 
voraus wie das andere von dem den Gläubigern verpfändeten 
Fleifhe der Schuldner. Die Schuldknechtſchaft gab dem Gläubiger 
nicht bloß das Recht über Leben und Tod des Schuldners, aud) 

nad) feinem Tode hatte er über jeinen Leichnam zu verfügen. Für 

dieſe Schuldfnechtjchajt zeugt das römiſche Zwölftafelgeſetz nicht 

allein, beide ſo weit verbreitete Märchenkreiſe beweiſen, daß ſie 
auf einer frühern Culturſtufe als allgemeines Recht galt; ſie 

zeigen aber auch zugleich, wie dieſe Culturſtufe verlaßen und durch 

die Idee eine höhere erſtiegen war. Wo ſich dieß zuerſt begab, 

ob im Orient oder im Occident, iſt mir nicht von gleichem Belang; 
ich glaube aber dem von Benfey geltend gemachten, allerdings ein⸗ 

leuchtenden Grunde gegenüber geltend machen zu dürfen, daß ſich 
in den europäiſchen Faßungen beider Sagen die Idee deutlicher 

ausſpricht. Uebrigens hat ja ſchon Svend Grundtvig a. a. O. auf 
Lokis Wette mit dem Zwerge (Brod) in der jüngern Edda D. 61 

bingewiefen, wo Lofi jein Haupt gegen den Zwerg vermweitet und 

als er es verloren hatte, fich mit dem Einwand behaff, der Zwerg 

babe zwar jein Haupt gewonnen, aber den Hals nicht mit, was 

im Weſentlichen diejelbe Einrede ift. 

Hier Hab ich diefen Gegenftand auch darum zur Sprade 
gebracht, um dur PVergleihung der beiproddenen Sagen, der 

vom Fleiſch des Schuldner8 und der nah dem Tode an 

jeinem Leichnam vorgenommenen Mifshandlung, zu zeigen, daß 

fie beide nicht mythiſchen oder gottesdienftlichen, ſondern cultur⸗ 

biftorifhen Inhalt haben, indem fie von dem alten Schuldredt 

und feiner Befeitigung Zeugnijs ablegen. Schon Liebrecht hat es 

(Orient und Occident IT 269) ausgeſprochen, welche ergiebige 

Fundgrube der Eulturgejchichte Sagen und Märchen darbieten; auch 
bat er ſchon ſelbſt Hand and Werk gelegt diejen noch ungehobenen 

Schaf zu verweriben; ich verweife nur auf jeine Aufiäße über Argei, 
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über Baumwohnungen u. ſ. w. Von einigen der zuletzt beipro= 
chenen Märchen läßt fi) jagen, daß fie jüngern Eufturftufen ange- 

hören, Der Verflagte ftürzt fi von einer Brücke; Brüden find 
aber jpäte Erfindungen: im deutſchen Norden ftürzen ſich lebens- 
müde Greife vom Felſen, um bei Odin zu gajten, Handbuch der 
deutſchen Myth. 233, dgl. Ettmüller Sagenſchah, VIIT. Bud). 
AS es nod) feine Brüden, ja feine Schiffe gab, durchwatete man 

die Fluße in Furten und bei Hohem Waher trugen hochgewachſene 
Männer Heinere auf den Schultern hinüber, wie jener Chrifto- 
phorus den Heiland, der Nieje Wate jeinen Sohn Wieland. Schon 

ala man ſich den Charon als Todtenſchiffer dachte, war die Eultur- 

finfe, wo Flüße durdhwatet werden muften, überwunden. In den 

oben bejprochenen deutjchen Märden, wo die Unterwelt befragt 
wird, wird aber über den Todtenfluß getragen, folglich die Eultur- 
ſtufe vor Erfindung des Bootes vorausgejeßt. Dieje Märchen find 

demnach älter als die entjprechenden orientalischen, welchen wir 
gelegentlich; ſolche Näthjelfragen angehängt fanden, ja um zwei 
Culturſtufen älter als jene, worin der Brüde Erwähnung geſchieht; 
das tibetanijche jelbjt läßt zwar auch noch den Fluß durchwaten, 
weiß aber nod) nichts dom dem auszufchneidenden Pfunde Fleiſch. 
Warum in der indiſch - mohammedaniſchen Faßung der Gläu- 

biger ein Jude ift, begreift ſich nicht, während wir in den älter 
ten abendländiſchen Darftellungen den Gläubiger noch nicht als 

Juden gedacht fanden, was erjt in den jpätern hinzutrat, weil im 
Abendlande die Juden in Verdadt famen, nach Chriſtenblut zu 
traten, um fid) damit von einer ſchmutzigen Krankheit zu Heilen. 
Bol. oben S. 220. Daf alle dieſe Erzählungen Rechtsſagen 
enthalten, davon wird ſich der Leſer ſchon jelber überzeugt haben; 
ich will zum Ueberfluß noch ein anderes den obigen verwandtes 
Beijpiel ausheben, wobei König Salomon ſich als Richter durd) 
jeinen Hofnarren vertreten läßt, der jo an die Stelle Schemälas 
getreten iſt. Es findet ſich in Biſhop Percys Folio-Manufeript 
Gol. Liebreht ©. G. D. 1868 St. 48 ©..1908), Vor-König 

Salomon wird ein armer Mann angellagt, einem Kaufmann in 
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dem verlorenen Beutel bloß hundert Pfund wiedergegeben zu haben, 
während der Kaufmann vorgiebt, es feien bundertzwanzig Pfund 

darin geweſen; ferner daß er den Sturz einer Dame vom Pferde 

und den Verluſt ihres Auges verurfadht, weil jenes durch das 

Plagen jeiner Lederhofen jcheu geworden; endlich war er voll Ver⸗ 

zweiflung über die ihm drohenden Proceſſe ind Meer geiprungen, 
aber auf einen Fiſcher gefallen und hatte diefem den Hals gebro- 

hen. Marcolf oder Morolf, dem Salomon die Wburtheilung 

diefer Streitſachen überläßt, entjcheidet nun, daß der Beutel mit 
hundert Pfund nit der vom Kaufmann verlorene fein könne und 
daber dem armen Manne verbleiben müße, ferner daß der Ritter, 

der Mann jener Dame, feine rau gegen die des Armen aus⸗ 

taujchen ſolle, was er aber nicht thut und lieber Iekterm hundert 

Pfund Abftandsgeld zahlt; endlich ſolle der Bruder des getödteten 

Fiſchers vom Ufer auf den Armen herabipringen, was jener gleich⸗ 

falls ablehnt und fich lieber mit zwanzig Mark loskauft. Mit 

Morolfs Urtheil in Betreff des gefundenen Beuteld vgl. Oſter⸗ 

leys Ausgabe von Paulis Schimpf und Ernft c. 115 und die 

Note ©. 485. 

Die Geſchichte von dem verfchriebenen Fleiſche geht noch in 
vielfachen Gejtalten um und Wright theilt aus einem in England 
gefchriebenen lateiniſchen Manuſcripte des vierzehnten Jahrhunderts, 

Geſchichten für Prediger enthaltend, folgende Erzählung mit: Ein 

Mann in Dänemark hatte zwei Söhne, der eine böje und arg, 
der andere freigebig bis zur Verſchwendung. Als Lebterer durch 

Gaftfreiheit fein ganzes Vermögen durchgebracht hatte, geſchah es, 
daß zwei fremde Herberge bei ihm nachſuchten. Wiewohl ihm 

nun die Mittel fehlten, fie anftändig zu bewirthen, nahm er jie 

aus Schamgefühl gleichwohl auf. Weil er aber nichts hatte, ihnen 

Koft zu bereiten, tödtete er jeine einzige Kuh. Aber noch fehlte 

Brot und Wein: da gieng er zu jeinem Bruder und nahm deſſen 

Hülfe in Anjprud. Der antwortete aber, er gebe ihm nichts, 

wenn er e& nicht laufe. Der jüngere antivortete, er babe nichts; 

der ältere aber verjeßte: Freilich haft du, du hajt dein Fleiſch: das 
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verfaufe mir, wo id) es in ber Breite meiner Hand die ausſchnei— 

den will. Der jüngere legte darauf fein Gewicht und gieng den 
Vertrag in Beifein von Zeugen ein: denn es war in jenem Lande 
möglicher Verfälihung der Urkunden wegen Gebrauch, daf man 
nur im Gegenwart don Zeugen faufte und verkaufte. WS nun 

die Gaſte wieder abgereift umd die Speifen verzehrt waren, ver 
fangte der ältere die Erfüllung des Vertrags. Der jüngere ver- 

weigerte fie; aber vor ben König geführt ward er verurtheilt, 

daß am Hochgericht der ältere von jeinem Fleiſche jo viel nehme 
als verabredet war, jei e8 vom Herzen oder vom Haupte. Seiner 
Milde wegen aber erbarmte ſich das Volk feiner, und benachrich- 
tigte den Königsjohn von dem ganzen Vorgang. Als der dieß 
hörte, wappnete er fi, von Mitleid ergriffen, jofort, beftieg fein 
Roſs und folgte dem armen Veruriheilten, und als er das Hod- 

gericht erreichte, wid; das Voll, das zuzuſchauen herbeigeftrömt 

wat, ſogleich vor ihm und machte ihm Platz. Der Königsjohn 
rebete nun jenen graujamen ältern Bruder an und fragte; Wel- 

es Recht behaupteft du an diefem? Diejer antwortete: Unfer 

Vertrag ift, daß er mir für die überlapenen Fleiſchſpeiſen ebenjo- 

viel von feinem Leibe gebe, und der König, dein Vater, hat ihn 
dazu verurfheilt. Weiter nichts begehrſt bu, fragte der Königs- 

john, als das Fleiſch? Nichts weiter, war die Antwort, Der 
Königsfohn ſprach: Es ift aber Blut in feinem Fleiſch. Dann 
wandte er fi an den DVerurtheilten und ſprach: Gieb mir dein 
Blut, Der Verurtgeilte gab es ihm und leiſtete ihm überdieß 
Huldigung. Nach diefem Vertrage ſprach der Königsjohn zu dem 

ältern Bruder: Nimm nun dein Fleiſch wo es dir gefällt; da 
aber das Blut mir gehört, fo wife, daß bu des Tobes bit, wenn 
du nur den geringften Theil davon vergießeft. Als er dieß hörte, 

ſchlich ſich der ältere beſchämt hinweg; den jüngern aber hatte 

der Königsfohn befreit.” 
Hier ift wieder, wie in ben Gestis, der Gläubiger fein 

Jude; aud) jonft ift die Erzählung alterthümlich, da der Königs» 

john das Blut des Schuldners erft durch eine Schenkung an fi) 
16 
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bringt, da8 zu jhügen der König nad; ſpäterer Rechtsanſchauung 
an fi ſchon befugt if. Uebrigens ſcheint der lateiniſche Text, 
wie ihn Hallimell in einem Zufaß zu der Leberfeßung meiner 
Abhandlung mittheilt, gelitten zu haben. 

4) Der andere Theil der Erzählung Giovannis und der 
Gesta Romanorum, die Werbung um die Kaiferstochter oder bie 

Frau von Belmonte, erinnert zunächſt an die deutſche Brunhild, 

die auch in ähnlicher Weiſe erworben jein will; noch mehr aber an 

eine ganze Reihe deutjcher und italienischer Volksmärchen, wo durch 

foftbare Kleinode die Gunft erfauft wird, nur eine Nacht in dem 

Schlafgemad der Geliebten zubringen zu dürfen, jedesmal aber 
ein Schlaftrunf den Zwed vereitelt bis zulekt der Rath ertheilt 

wird, das Getränk heimlich zu vergießen, 3. B. Grimms Haus⸗ 

märchen II. 88. III. S. 159. 

In der Erzählung der Gesta Romanorum bewirkt dieß fein 
Sclaftrunf, jondern ein Zauberbrief, den die Jungfrau unter das 

Kopftiffen gelegt hat, und den der Ritter herausziehen und von 
fich werfen muß, um wach zu bleiben. Vermuthlich waren es ur⸗ 

ſprünglich Schlafrunen in eine Zafel oder einen Stab gerißt, die 

diefen Zauber bewirften: daß ſolche Runen unter das Kopfkiſſen 
gelegt werden, kommt öfter vor, 3. B. in der Egilsſage. (Bgl. 
Legis Yundgruben des Nordens I. Bd. S. 17.) Im Triften ift 

e8 gar das Kopfkiſſen jelbit, daS den guten Kaedin in Schlaf ver- 

jenlt, da er bei der jchönen Samele liegt. (Heinrichs Fortſ. 

D. 4910—20. Ulrichs Fortſ. V. 1690—9.) Biviane, Merlins 

Geliebte, läßt fi von ihm die Kunſt Iehren jeden einfchlafen zu 
machen und al® er dann bei ihr jchläft, ift er der Erſte, bei 
weldhem fie Gebraud davon madt und jo ihre Keufchheit erhält. 
Le grand I. p. 9. Im Wolfdietrich hat der Heide Belligan 
eine wunderſchöne Tochter, Margilia genannt, welche jeden Gaft 
zur Naht in ihre Kammer nahm und dort mit einem Trank ein- 

ichläferte, worauf Belligan ihm den Kopf mit einer Diele (Guillo- 
tine) abitieß. 

Die obige Vermuthung über die Schlafrunen beftätigt ſich 
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aus einem bei Svend Grundvig Danmarks gamle Folfewifer IT, 
337 (vgl, die Abhandlung II, 844) mitgeteilten Vollsliede, das 

wieder an ein mod) Iebendes beutjches (M. Samml. 192) von 
dem verjchlafenen Jäger erinnert. 

„Wohl auf, mein Jäger, es ift ſchon Tag, 
Du daft geihlafen, ich habe gemacht, 
Ein Mägdlein bin ich nod.” 

Das thät den Jäger verdriehen, 
Er wollt das Mädchen erſchießen 
Wohl um das einzige Wort u. ſ. w. 

An der Stelle der Schlafrunen in dem dänijch = ſchwediſchen 
Liede finden wir in der Sage von Helgi und der Königin Olov 
noch den Schlafvorn, mit dem Odin in der Götterfage die Bryn- 
hild ſtach; doch mochte die Zauberfraft diejes Schlafdorns wohl 

eben in den Runen bejtehen, die ihm eingerigt waren. Freilich 

war der Schlafborn, wie ſchon Grundvig bemerkte, hier eigentlich 
überffüßig, da ausdrüclich gejagt wird, Helgi jei beteunfen ins 
Bett gefommen. Was es mit des wilden Mannes Feder 
j. 0. für eine Bewandtniſs hat, ſteht nod) dahin, 

Daß die erft jpröde, ja graufame Königstochter, nachdem 
die Bedingung erfüllt und die Ehe vollzogen ift, ihre Gefinnung 
ändert und den Gatten liebgewinnt, liegt ganz in der Sage und 
iſt von der tiefften "Bedeutung. Vortrefflich ift daher die An— 
nüpfung, daß fie es ift, die durch die Uebernahme des NRichter- 
amis den Gemahl und deſſen Freund von den Pflichten befreit, 
die fie um ihretwillen übernommen haben, 

Selbftändig kommt übrigens dieſe Sage in dem Noman 
von Abdallah, dem Sohn des Hanif, vor, welden Sandijjon an- 

geblich nad) einem zu Batavia gefundenen arabifchen Manufeript 
ins Franzöfiiche überfegte. Ein Auszug davon in der Bibl. des 
Rom. Janv. 1778. A. p. 104. Die Königstodhter ift hier durch 
das Teftament ihrer Tante, welche ihr Neid) und Krone Hinter- 
Kieß, gebunden, ihre Freier einer jolhen Prüfung zu unterwerfen. 
Dieß ift aber dem Zufammenhang der Sage fremd: nur die eigene 
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Sprödigfeit der Yungfrau ftellt diefe Bedingung und erfindet die 

gift mit dem Schlaftrunf oder Zauberbrief, und erft wenn dieſe 
befiegt ift „verkehrt fi der Jungfrauen Gemüthe, daß fie ihm gar 
hold ward,” u. ſ. w. Wenn aber bei Shalipeare Bortia dur 

den Willen ihres Vaters gezwungen ift, ihre freier der Prüfung 

durch die Käftchen zu unterwerfen, jo können wir dagegen nichts 
haben, denn bier hat er die Bedingung des Märchens mit einer 

ganz andern vertaufcht, deren Zweck nit war, die Freier der 

Spröden zu täufchen, jondern ihr den würdigſten Gemahl auszu⸗ 
“ finden, was auch ſchon in den orientalifhen Gejtaltungen der 

Sage und einigen Abendländijchen wie z. B. bei der Brunhild 

die Abficht ift. Vgl. Landau Quellen des Decam. ©. 160. Mit 

Recht zieht Landau hier wieder das obenerwähnte Buch Tobias 

bieder, wo Sara, die Tochter Raguels, ſchon fieben Männern ver⸗ 

mählt worden war, welde alle der Teufel Asmodeus getödtet 

hatte. Dem jungen Tobias gelingt es als dem Würdigern, durch 

Hülfe des Engels, fih mit Sara zu vermählen und den böjen 

Geift zu vertreiben. Hiemit haben wir ſchon oben ©. 236 ein 
theilweije auch hieher gehörige armeniſches Märchen verglichen. 

Ein anderes orientalifches, dad Landau anzieht, jteht bei Soma⸗ 

deva III, 18. 

5) Die Novelle, welcher die Prüfung durch die drei Käftchen 

entlehnt ward, ift ohne Zweifel die zweite hier mitgetheilte, welche 

nur die engliihen Gesta Rom, enthalten. Eine andere findet ich 

in den lateiniihen Gestis cap. 109. Wir theilen fie nad 

Gräßes Ueberjegung (I, 216) mit: 
Es lebte einft ein Schmied in einer Stadt am Meer: der 

war jehr geizig und ſchlecht. Er Hatte aber viel Geld zujammen- 
gebracht und einen Stamm damit angefüllt, welchen er vor Aller 

Augen ans euer ftellte, jo daß Niemand vermuthen fonnte, daß 

derjelbe Geld enthielte.e Nun begab es fi) aber einmal, daß 
während Alle im Schlafe lagen, das Meer ind Haus trat und 

der Stamm mit dem Gelde ins Schwimmen fam. Wie dag 
Meer zurüdtrat, ſchwamm derjelbe auf dem Meere viele Meilen 
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weit bis an eine Stadt, wo ein Mann wohnte, der eine Herberge 
hielt. Nun war aber diejer Mann jehr freigebig und mwohlthätig 

gegen Arme und Fremde: es begab fid) daher, daß Reiſende in 
feinem Haufe einfehrten als «8 gerade jehr falt war. Der Wirth 
zerhieb alſo mit jeiner Art das Holz und vernahm nad) zwei oder 
drei Hieben einen lang, und als er darauf den Stamm geſpal⸗ 

ten Hatte, fand er das Geld und freute ſich jehr, Tegte es aber 

in Verwahrung ob nicht vielleicht Wer komme, dem es gehörte, 
und welchem er es zurüdgeben fönnte. Der Schmied zog aber 
von Stadt zu Stadt um fein Geld zu fuchen und fam aud) zu 
der Herberge des Wirths, der den Stamm gefunden Hatte. Als 
der Wirth hörte, daß er einen Stamm verloren habe, merkte er, 
daß diefem das Geld gehöre, und dachte bei fi: Ich will eine 
Probe machen, ob es der Wille Gottes ift, daß ich ihm das Geld 
zurüdgebe. Gr ließ aljo drei Pafteten von Brotteig machen und 

füllte die eine mit Erde, die zweite mit Todtengebein, die dritte 
aber mit dem Gelde, das er in dem Stamm gefunden hatte, 
Dann ſprach er zu dem Schmied: Wir wollen drei gute Paſteten 
verzehren, die aus dem beften Fleiſch bereitet find; du fannft neh⸗ 
men welche bu willft, immer wirft du genug haben, Der Schmied 
bob eine nach der andern auf und fand, daß die mit Erde ge- 

füllte ſchwerer war und wählte fie, indem er zum Wirthe fprad): 
Wenn id) mehr bedarf, werd id) mir noch jene zweite auserlefen, 
dabei legte er jeine Hand auf die mit Todtengebein gefüllte; 
die dritte magft du für dic) behalten. Wie das der Wirth hörte, 
ſprach er im feinem Herzen: Seht jeh ich deutlich, daß es ber 
Wille Gottes nicht ift, daß dieſer Elende fein Geld befommt, 
Alsbald rief er Arme und Kranke, Blinde und Lahme zu ſich 
herein, difnete in Gegenwart des Schmiebes die Paftete und ſprach: 
Sieh, du Elender, Hier ift dein Geld, welches ic deinen Hän— 
den überlieferte: du haft aber lieber die Paſteten mit Erde 
und Zodtengebein gewählt, und das ift gut, weil es Gott 

nicht gefällt, daß du jenes Geld wiederbefommit. Sogleich ver⸗ 

teilte er vor feinen Augen das ganze Geld ter die Armen 
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und fo gieng der Schmied wieder mit großer Beftürzung feiner 

Wege. ' 
Hiemit ift die Erzählung von den beiden Broten verwandt, 

welche die Lehre einfchärft, daß „der Menjch denkt und Gott 
lentt“. Sie kommt auch in Deutjchland vor, findet fi) aber am 
Beften erzählt in den Cento novelle antiche, Nr. 65. „Der Kö⸗ 
nig von Frankreich Friegte Iange mit dem Grafen von Ylandern, 
wobei auf beiden Seiten viel gute Gavaliere fielen, meift aber der 

König den Kürzern 309. Zu diejen Zeiten ftanden zwei Blinde 
vor dem Palaſt und bettelten. Diefe Tagen miteinander im Streit 
und thaten den ganzen Tag nichts als ſich über den König von 

Sranfreih und den Grafen von Flandern zanken, indem der eine 
zum andern ſprach: Was ſagſt du? Ich fage, der König wird 
fiegen; worauf der andere verfeßte, nein der Graf, und dann 

binzufügte: es wird gefchehen mas Gott gefällt, und dabei blieb 
er; der erfte aber hielt fi) daran, der König müße fiegen. Ein 

Edelmann vom Hofe, der mit feinen Leuten vorbei gieng, blieb 
jtehen und Hörte eine Weile ihrem Hader zu, worauf er an den 

Hof gieng und dem König zu defjen großer Beluftigung von die⸗ 

jen beiden Blinden erzählte, die fich den ganzen Tag über ihn 

und den Grafen ftritten. Der König fachte und da eben einer 
der Edelfnaben dabei ftand, befahl er diefem, dem Streit der bei- 
den Blinden zuzuhören, und acht zu haben, daß er den Einen von 

dem Andern unterjheiden und wißen möge, was Jeder von ihnen 

behaupte. Der Junker gieng, horchte wohl auf und kam zurüd und 

brachte dem König genauen Bericht. Als den der König vernom⸗ 

men batte, ſchickte er nach feinem Seneſchall und befahl ihm, zwei 
große und ſchön weiße Brote baden zu laßen: in das eine jolle 

er nichts, in das andere aber zehn Goldſtücke im Teig vermwirten 
und im Brote vertheilen laßen: wenn fie dann gebaden jeien, Tolle 

fie der Junfer zu den Blinden tragen und ihnen Gott zu Liebe 
ſchenken; dem aber, der fage, der König werde fiegen, jolle er 

das Brot mit den Goldftüden geben, und das andere, in das 
nichts verbaden fei, dem, der da ſage es werde nad) Gottes 
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Willen ergehen. Der Junker that nad) des Königs Befehl, Als 
nun der Abend fam, giengen die beiden Blinden nad) Haufe, und 
der, welcher das Brot ohne die Goldſtücke erhalten Hatte, fagte 
zu feinem Weibe: Frau, da uns Gott die Wohlthat erzeigt hat, 
jo laß ung fie genießen; worauf fie das Brot verzehrten und jehr 

wohlſchmedend fanden. Der andere Blinde fagte zu feiner frau: 
Diejes Brot wollen wir aufheben und nicht eßen, fondern morgen 
feüh verfaufen, damit wir etwas Geld. bekommen ; wir können heut 
von dem übrigen zehren, das wir erbeftelt haben. Am Morgen 
ftanden fie auf und famen beide an den Ort, wo fie Almofen zu 
heiſchen pflegten. Unterwegs hatte der Blinde, der fein Brot ver 

zehrt Hatte, zu feinem Weibe gejagt: Frau, hat jener unfer Ge- 
fährte, der wie wir Almojen heiſcht, und immer mit mir ftreitet, 

nicht aud) wie wir von des Königs Diener ein Brot befommen? 
Freilich Hat er, jagte fie. Ad, jagte er, jo geh doch hin zu feiner 

Frau und höre ob fies gegeßen haben; wo nicht, jo fauf es von 
ihnen und ſcheue das Geld nicht, denn das, welches wir erhalten 
haben, hat mir gar zu gut gejchmedt. Meinft du denn, jagte 
fie, fie würden” es nicht ſo gut als wir fi zu Gemüth geführt 
haben? Vielleicht doch nicht, verjepte er: möglich, daß fies, etwas 

Geld dafür zu loſen, verwahrt und es nicht wie wir zu eßen ge= 
wagt haben, weil es jo groß und jo jchön und weiß war. Als 
bie Frau ihres Mannes Willen hörte, gieng fie zu der des Andern 
und fragte, ob fie das Brot gegefen hätten, das geftern des Kö— 
nigs Diener ihnen gegeben, und wenn fies noch Hätten, ob fies 
nicht verlaufen wollten? Ja, wir haben es noch, jagte fie, ich 
will fragen gehen ob mein Mann es verfaufen will, wie er geftern 
gejagt hat, Er antwortete ja, ex wolle es verfaufen; aber nicht 

unter vier Parijer Grojhen, die es wohl werth ſei. Nun kam 

jene zurüd und hatte das Brot gefauft und zeigte es ihrem 
Marne, der ſich freute und jprah: Das ift gut: nun werden 
wir dieſen Abend wieder jo gut zu Nacht jpeifen wie geſtern. 
Darüber gieng der Tag dahin und am Abend giengen fie heim 

und der, welcher das Brot gekauft hatte, ſprach: rau, laß uns 



248 Der Kaufmann von Venedig. 

zu Nacht eßen. Und als fie das Brot mit dem Meer zerſchnei⸗ 

den wollte, fiel ihr beim erften Schnitt ein Goldftüd auf den 

Tiſch und wie fie fortfuhr zu jchneiden, fiel wieder eins bei jedem 

Schnitt. Als der Blinde das hörte, fragte er was das fei, was 

er Klingen höre? und fie ſagte ihm Beicheid. Da ſprach er: So 

fchneide nur zu jo lange es jo guten Erfolg bat. Und aß das 

ganze Brot zerfchnitten war, Hatten fie die zehn Goldſtücke bei- 

fammen, welche der König hinein hatte verbaden laßen. Darüber 

ward er der glüdlichfte Menſch von der Welt und fprad: Frau, 

ih habe die Wahrheit gejagt, daß Gottes Wille gejchehen wird. 
Du meift wie jener unjer Gefährte den‘ ganzen Tag mit mir 
ftreitet und jagt, der König werde fiegen; ich aber fage, Gottes 

Wille werde geſchehen. Dieſes Brot mit diefen Golbftüden follte 
unjer werden und die ganze Welt konnte e8 uns nicht nehmen 

und es geſchah nach Gottes Willen. Darauf giengen fie zur 
Ruhe, am andern Morgen aber ftanden fie auf und giengen hin 
ihrem Gefährten zu erzählen was fich begeben habe. Auch der 
König ſchickte am Morgen zeitig nachzufragen, welchem von Beis 

den da3 Brot mit den Goldftüden zu Gute gefommen fei: denn 
am Zage vorher hatte er da8 nicht erfahren können, weil fie das 

Brot noch nicht beide verzehrt hatten. Nun ftand jener Junker 
in des Königs Dienften heimlid an einer Seite, damit ihn Die 

rauen der Blinden nicht jähen. Da trafen ſich die beiden Blin- 

den mo fie zu ftehen gewohnt waren, und der Eine, welcher des 

Andern Brot gefauft Hatte, begann mit jenem zu |preden und 

nannte ihn beim Namen und ſprach: Noch ſage ich wie früher, 

Gottes Wille werde geichehen. Ich kaufte gejtern cin Brot, das 

mich vier Parifer Grojchen foftete, und fand darin zehn jchwere 

Goldftüde, und jo Hatte ich ein gutes Abendbrot und werde auch 
ein gutes Jahr haben. Als fein Gefährte das hörte, der zuerft 

diefes Brot gehabt und es nicht zu een gewagt, jondern für vier 

Groſchen verkauft hatte, war er vor Schred faft des Todes und 
lagte, er wolle nicht mehr mit ihm ftreiten, denn Sener babe 

Recht und Gottes Wille müße gefchehen. Als des Königs Diener 
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das hörte, Tief er ſogleich zurück an den Hof und erzählte dem 
König den Erfolg jeiner Sendung, und was die beiden Blinden 
miteinander geſprochen hätten. Da ſchickte der König nad) ihnen 

und ließ fich den Hergang jelbft von den beiden Blinden erzäh— 
len, wie jeder von ihmen fein Brot von dem Diener erhalten habe, 
und wie e8 ber eine feinem Gefährten verkauft, und wie fie früher 
den ganzen Tag miteinander gejtritten hätten, und derjenige, der 
gejagt, der König werde fiegen, das Geld zuleht nicht erhalten 
babe, jondern der, welcher gejagt habe, Gottes Wille werde ger 
ſchehen. Und als der König dieje Erzählung aus dem Munde 
der beiden Blinden vernommen hatte, ergehte er fid) mit feinen 
Baronen und Eavalieren jehr daran und ſprach: Wahrlich, diejer 
Blinde hat Recht: es wird geſchehen wie Gott will und die ganze 

Welt wird nichts daran ändern können,“ Vgl. meinen Novellen» 
ſchat der Italiener, Berlin 1832 ©. 24 ff. und franz Pfeiffer 
Atd. Hebungsbuc zum Gebrauch der Hochſchulen, Wien 1866, 
too aber in dem Märe von zweien Blinden der eine das gold— 

beſchwerte Brot, der andere einen Capaunen erhält. Näher ſtimmt 

eine profaijche Faßung der Erzählung von den zwei Blinden, welche 
ebendaſelbſt mitgetheitt ift. 

Wie die Geſchichte oben erzählt ift, leuchtet die Verwandt- 
ſchaft mit der von den drei Käſtchen nicht gleich ein; vergleicht 
man aber ihre Geftalt in Paulis Schimpf und Ernſt (Defterlei 

cap. 326), jo verſchwindet jeder Zweifel, denn hier ift in jedes 
der beiden Brote etwas verbaden, in das eine Gold, in das an— 

dere Todtengebein. Sehr entfernt ift allerdings die Ver- 
wandtſchaft mit den beiden Broten im Rudlieb, bei weldhen weder 
Wahl noch Tauſch Statt findet: aber aud) fie find mit Gold, 

Ebelfteinen u. ſ. m. angefüllt und die ganze Erzählung zielt zus 
leht dahin, daß Weisheit beßer jei als alle Schäge der Welt, und 
dem, der die Weisheit befige, der Reichthum in den Kauf bejchert 
werde, was ſich der Moral der andern Erzählung, daß der 
Menſch denke und Gott Ienfe, wohl vergleichen läßt. 

Lange hat unjere dritte Erzählung (Dec. X. 1) für die Quelle 
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Shakſpeares gegolten; doch find beide unter fich verwandt und keh⸗ 
ren in vielen Seftalten wieder. Daß Shalſpeare dieſe dritte ge⸗ 
fannt bat, wird nah Val. Schmidts Bemerkung (Beitr. ©. 101) 
aus einer Stelle in Wie e3 euch gefällt (N. 2 Sc. 1) wahr⸗ 
Icheinlich, denn bier ift deutlich auf die Worte angefpielt, die Rug⸗ 

gieri an fein Pferd richtete, als e8 dem Fluß noch Waßer dazu 

gab. Wir verweijen überhaupt auf die am ang. Ort von Valentin 

Schmidt angeftellte Vergleihung der hieher gehörigen Sagen und 
fügen nur noch in Betreff der Novelle Boccaccios hinzu, daB es im 

Mittelalter eine gewöhnliche Ausflucht karger Herren geweſen zu 

fein jcheint, e8 liege an dem wenigen Glüd des Dienenden, wenn 

er feine Gabe davon trage, nicht an der Sargheit des Hofes. 
Darüber ereifert fi Walther von der Vogelweide (Lahm. 70, 
13). Ich gebe die Stelle nad) meiner Ueberſetzung: 

Eine Rede folft du laßen, 
Herrin, ich verjehe mich8 zu deinen Werth; 

Sprächſt du fo, ich müft e8 haßen: 

Wie die Kargen ſprechen, wenn man Lohn begehrt: 
„Hätter Glück, ih madt ihn froh.” 
Sie find felbft unglüdlih, die das gerne ſprechen: 

Handeln wollen fie ja doch nicht fo. 

Um diejer Ausfludt: Hete er sælde, ich tæte im guot, 

Kraft zu geben, macht der König bei Boccaccio die Probe mit 

den beiden Käftchen: es gelingt ihm zu zeigen, daß das Glüd 

dem Nitter nicht wohl will, weil es ihn den goldgefüllten Kaſten 

verfehlen ließ: dann aber verbeßert er das Glück durch feine 

Milde, um den Beweis feiner fyreigebigfeit auch pofitiv zu führen. 

In Lehmann Chronik von Speier (S. 788) wird derjelbe Vor⸗ 

gang von einem Einjpännigen am Hofe Kaijer Sigismunds er- 

zählt. Hier überbietet aber der Kaiſer das Glüd nicht, ſondern 

begnügt ſich dargethban zu haben, daß dem infpännigen das 

Süd, nicht ihm der gute Wille gemangelt. (Vgl. Gräters 

Bragur, Bd. 5, Abth. 2, ©. 50.) Bei Straparola XU. 5 
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diejelbe Geſchichte von Sirtus dem Fünften, mit einem neuen 
Schluß. 

Auf eine merkwürdige Weife jpielt diefe Idee in eine orien- 
talifche Freundfchaftsgefchichte hinein. (Vgl. Taufend und ein 
Tag. Bd. 4, ©. 184—186.) Bon zwei Freunden, die ſich 

gegenfeitig die gröften Opfer bringen, welche die Freundſchaft bie- 
ten faun, wird der Eine landflüchtig und kommt an den Hof des 

Andern, welcher König von Muffel iſt. Hier hofft er eine fichere 

Zuflucht zu finden, wird aber zu feinem gröften Erftaunen abge 
tiefen und mit zweihundert Goldzedinen abgefunden, welche er im 
Handel anlegen und vor ſechs Monaten nicht wiederlehren ſoll. 
Nach Ablauf diefer Friſt Hat er aber nichts gewonnen und nur 

noch Hundert funfzig Zedinen übrig. Als er nun an den Hof 
feines Freundes zurüdgelehrt und auf Befragen erzählt, wie es 

ihm ergangen jei, wird er abermals nicht vorgelaßen und erhält 

nur fünfzig Zedinen, um die Summe vollftändig zu machen, nebft 

der Weifung, nad andern ſechs Monaten wieder zurüdzufehren, 
Da dieſe verftrichen find, hat er beinahe hundert Zedinen gewon- 
nen: er kehrt an den Hof zurüd und num empfängt in der 

König liebevoll und entſchuldigt fein früheres Benehmen mit den 
Worten: Du weift, dad Unglüd ift anftedend. Ich hatte dein 
Unglüd erfahren und wagte es nicht, dir in meinem Palajt eine 
Zuflucht einzuräumen, ja nicht einmal, did) zu jehen, aus Furcht, 
dein Unglüd möchte ſich mir mitteilen und mid außer 
Stand jehen, dir Gutes zu erweijen, wenn beim 
Mijsgejhid aufgehört Hätte. Gegenwärtig, da das Un— 

glüd von dir gewichen ift, hindert mich nichts mehr, den Antries 
ben ber Freundſchaft zu folgen. Und von diefer Freundſchaft 

giebt er ihm nun die untrüglichften Beweiſe, indem er ihm jogar 
feine Liebe zum Opfer bringt. Hieraus erhellt deutlich, daf auch 
jene frühere Abweifung im Unglüd nur zum Beften bes Freundes 
gemeint war. Dieſe Vorftellung von der anftedenden Kraft des 

Ungfüds, die auch den Gaftfreund des allzuglüdlichen Polykrates 
bewog, diejem die Freundſchaft aufzufündigen, mag wohl aud) bei 
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unjerer Novelle im Hintergrund Tiegen und kargen Herren nicht 

jelten zur Entjehuldigung ihres Geizes gedient haben. 

Boccaccio entlehnte den erften Theil der Erzählung vom 

Ihleht belohnten Nitter dem von Landau (Quellen des 

Decamerone ©. 60—68) ausführlich beſprochenen Roman L’av- 
venturoso Ciciliano des Busone de Rafaelli aus Gubbio (1311), 

ben Boccaccio unter andern auch nod bei der Novelle von 

ben drei Ringen benugen fonnte, welche wieder Leſſings 

Quelle zum Nathan wurde. Bei Bufone hält der unzufriedene 

Sunfer eine lange Rede an das geſchenkte Maulthier, in welcher 

er es dem Könige vergleicht, der auch am unredhten Ort freigebig 
fei, und tödtet e&8 dann mit den Worten: O könnt ich mich ebenfo 

an dem Könige rächen! Dieſes wird dann dem König binter- 
bradt, worauf er den Junker zurückberuft und zum. reichen Ritter 

macht. Der Käſtchen geſchieht hier noch feine Meldung. 

Offenbar erzählt Boccaccio beker, denn in Bufones Darftellung 
war die ſchließliche Milde des Königs gegen den Junker, der ihn 

wie das Maulthier hatte tödten wollen, jehr unverdient. 

In Bezug auf die Käftchen gilt jebt als Boccaccios nädjfte 
Duelle die Legende von Barlaam und Joſaphat des Johannes 

Damascenus, welche aud Rudolf von Ems (ed. Köpke, Königs- 
berg 1818 und Franz Pfeiffer, Stuttgart 1843) in kurzen Reim- 

paaren erzählt hat. Hier werden aber vier Schreine gemadt, 

zwei von Gold mit Edelfteinen bejeßt, aber mit ftinfendem Todtene 

gebein angefüllt, zwei von Holz, aber köſtliche Specereien, Gold 
und delfteine enthaltend. Benfey Pantichatantra I, 407 hat 

auch bier wieder auf eine indiihe Duelle zurüdgehen wollen, 

indem er ein Märchen folgendes Inhalts anzieht: Ein reicher 

Kaufmann hat vier Söhne: als fein Tod herannaht, jagt er zu 

ihnen: Seit einig, trennt euch nicht! Könnt ihr euch aber nicht 

vertragen, jo werdet ihr unter meinem Bette vier Gefäße mit 

euern Namen bezeichnet jinden, welche eines Jeden Crbtheil ent- 
balten. Bald nad) feinem Tode fangen fie an fi zu ftreiten: 

da holen jie die Gefäße hervor, und finden in dem des älteſten 
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Erde, im dem des zweiten Kohlen, in dem des dritten Knochen, 
in dem des vierten Stroh. Der das Gefäß mit Erde hat, erbt 
demnad) die Ländereien, der das mit ben Kohlen hat, alle acht 
Metalle, Gold, Silber u. j. w., der das mit den Knochen hat, 
alles Lebende, Elephanten, Pferde, Büffel, Ziegen, Widder und 

Scaven, dev das mit dem Stroh hat, alle Frucht, Getreide 
u. ſ. w. Ich babe -feinen Grund, den orientalifchen Urfprung 
gerade der Novelle von den Käſtchen zu bezweifeln; gejtehe aber, 

wenn einmal Alles, was im Abendlande ebenjowohl entjtehen 
fonnte, ſolchen Urſprung haben joll, hier eher einen Zufammen- 

Hang mit Boccaccio VI, 10, die Reliquien des rate Cipollo, 

als mit X, 1 (die drei Käſtchen), wahrſcheinlich zu finden. Daß 
fi) der Orient gern mit Käftchen zu ſchaffen machte, geftehen wir 
zu; aber thum das nicht auch die Sagen anderer Völler von 
Pandoras Büchſe bis zum Kaſten Noes? Hat doc Liebrecht 

Gahrb. für vom. und engl. Literatur V, 135) ein Käſtchen jogar 
in einer Schöpfungsjage der Ajchantis nachgewieſen. Nur eine 
ſolche Vorliebe für Käſtchen beweift auch wieder die tamuliſche Ge- 

ftalt der Erzählung, welche Benfey noch anführt: Die Königin 
des Pandyareichs Hatte fi gewundert, daß ihr Gemahl jeinem 
Staatsminifter taujend Goldftüde gebe, der ihm dod) bloß mit 
Sprechen beiftehe, während Diejenigen, welche Tag und Nacht zu 
zu Wrbeiten verwendet würden, monatlich nur zwei bis drei Gold- 

ftüde erhielten. Um ihr dieß an einem Beifpiele zu erffären, nahm 
der König zwei Heine Juwelenläſtchen: im jedes legte er etwas 
Haar und Ajche und verſchloß dann den Dedel. Darauf rief er 
feinen Minifter und einen Soldaten, welchen ihm die Königin 

dazu empfohlen hatte, übergab jedem eins der Käſtchen und ſprach 

zu ihm: Geh und bringe dieß Käftchen dem und dem König, und 
wenn du es abgegeben haft, jo fomm wieder. Beide reiften dem- 
gemäß ab. Demzufolge lam der Minifter zu dem König von 
Sera und jprah: Der Pandyakönig ſchictt dir dieß Käſichen. 
Der König öffnet es und da er nichts als Haar und Aſche ficht, 

ruft er ärgerlich: Was joll das bedeuten? Der Minifter, ob» 
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wohl er den Inhalt des Käftchens erft in diefem Augenblid fen- 
nen lernte, antwortete fogleih mit großer Geiftesgegenwart: 
Majeftät, unfer König bat kürzlich ein Opfer gebracht, aus wel- 
chem ein Geift hervorkam und etwas Afche und Haar aus feinem 
Zopfe gab. Davon ſendet euch der König ein Theil, denn es ift 

ein heilbringendes Geſchenk für Könige. Hebt e8 recht jorgfältig 
auf! Ich bitte eu) darum. Als der König diefe Erzählung hörte, 
war er fehr erfreut und ſchickte auch dem Pandyatönig koſtbare 

Gegenftände durch den Minifter. Der Soldat aber war zu dem 
Sarentönig entjandt, dem er ebenfalls fein Käftchen ehrfurchtsvoll 
überreichte. Als Ddiefer es öffnete, war er ebenfalla erzürmt und 

fragte was das bedeuten ſolle. Der Soldat ftand aber ſtumm 
da, als er den Inhalt erblidte, und wufte nichts zu antworten. 

Da ward der König mwüthend und Spray: Wagt es der Pan⸗ 

dyafönig mich jo chimpflih zu behandeln? und befahl den Sol⸗ 

daten zu faßen, durchzuprügeln und fortzujagen. Als der Minifter 

und der Soldat an den Hof des Pandyalönigs zurüdgelehrt wa: 
ren, erzählte diefer feiner Gemahlin die verjchiedenen Erfolge und 

fragte fie jelbft: welcher verdient den höchſten Sold? Die Kö— 

nigin war beihämt und zog fich jchweigend zurüd. 

Richtig bemerkt hiezu Landau, al3 Moral ergebe ſich hier 

der Sat der Nationalölonomie, daß geijtige Arbeit beßer bezahlt 

werde als förperlide; unfere Socialilten und Arbeiterverführer 

fönnten bier in die Schule gehen. Dabei hier ift weder von Wahl 

noch Tauſch die Rede, und wenn der Scharfſinn fih an dem 

Anhalt diefer Käftchen übt, jo thut er e8 an einem befannten In- 

halt, nicht an einem ſolchen, der erſt errathen werden fol. Die 

Käftchen ſelbſt find hier nichts als anftändige Emballage. Man 

wird nicht glauben, Shafjpeare könne diefe Erzählung gekannt 

haben, weil aud) bei ihm der Scharffinn auf die Probe geftellt 

werde, denn bei ihm ſoll zugleich der als der würdigſte Freier 

erkannt werden, welchen Goldgier nicht zu falfcher Wahl ver: 

leiten mag. 



VI. 

Zu 

Gyumbeline. 





1. Weiblihe Treue. 

Nach Boccaecio. 

In einem Gafthofe zu Paris befanden fi einige reiche 
itafienifche Kaufleute, der eine um dieſes, der andere um jenes 

Gejcäfts willen wie man es an ihrem Stande gewohnt ift, und 
nachdem fie eines Abends fröhlich mit einander zu Nacht gejpeift 
hatten, begannen fie von verjchiedenen Dingen zu ſprechen, und 
da ein Gegenftand auf den andern führte, famen fie auf ihre 
Frauen zu reden, welche fie zu Haus gelafen, und Einer fagte 

im Scherz: Ich weiß nicht wie die Meine es damit hält, aber 
das weiß id) wohl, wenn mir Hier ein hübſches Mädchen in den 
Wurf fommt, jo laß id) die Liebe zu meiner Frau bei Seite und 
unterhalte mid) mit der Gegenwärtigen jo gut id) Tann. Ein 

Anderer entgegnete: Umd ich thue desgleichen: denn wenn id) 
glaube, da meine Frau auch ihr Vergnügen nicht don der Hand 
weiſt jo thut fie es, und wenn ich e& nicht glaube fo thut fie es 

doch. Darum dent id Wurft wider Wurft; wie man in den 
Wald ruft, jo ſchallt e8 wieder Heraus. Des Dritten Meinung 
Kief faft auf daſſelbe hinaus, und bald ſchienen Alle darüber einig 
daß ihre frauen daheim ihre Zeit nicht verlieren würden. Ein 

Einziger, Namens Bernabo Lomellin aus Genua, jagte das Ge- 
gentheil und verficherte, daß er durch Gottes bejondere Gnade eine 

Frau befige jo volllommen durd den Verein aller Tugenden, 
melde Frauen und jelbft Männer oder Jünglinge befigen follten, 
daß vielleiht in ganz Italien ihres Gleichen nicht gefunden werde; 
denn fie jei jhön von Körperbildung, jung von Jahren und reis 
zend und anmuthig von Erjheinung ; aud) gebe es feine Gejdid- 
lichkeit, die einem Frauenzimmer gezieme, als Seidenwirlen u. dgl., 

17 
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welche fie nicht beßer als irgend eine verftände. Ueberdieß, fagte 
er, Tönne fein Edelknabe oder Kämmerling gefunden werden, der 

eine Herrentafel beßer und gejchidter bediene als fie: denn fie jei 

mwohlerzogen, Hug und beſcheiden. Werner, rühmte er, könne fie 

ein Pferd zureiten, einen Falken abrichten, und Iefen, ſchreiben und 

rechnen troß dem gejchidteften Kaufmann, und nad) diefen und 
vielen andern Lobſprüchen fam er zulekt auf den Gegenftand des 

Geſprächs, indem er durch einen Eid betheuerte, daß feine ehr⸗ 
barere und Ffeufchere Ehefrau auf der Welt ſei als fie: daher er 

auch gewifs überzeugt fei, wenn er auch zehn Jahre, oder fein 

Lebenlang von Hauje bliebe, e8 nie ein Mann wagen würde, ihr 
au nur eine Silbe von folden Dingen zu jagen. 

Unter den Kaufleuten, welche diefe Gefpräche führten, befand 
fi ein junger Dann, Namens Ambrogiuolo aus Piacenza, der 

über das lebte Lob, welches Bernabo feiner Frau gegeben hatte, 
ein unmäßiges Gelächter aufſchlug und ihn ſpöttiſch fragte, ob 
ihm etwa der Kaifer diejes Vorrecht vor allen andern Ehemännern 

zugeftanden habe? Etwas gereizt antwortete Bernabo, nicht der 

Kaifer, jondern Gott, der wohl noch ein wenig mehr vermöge, 
hab ihm dieß Vorrecht verliehen. Darauf erwiderte Ambrogiuolo: 

Ach zweifle feineswegs, Bernabo, daß du glaubft die Wahrheit 
zu reden; aber nach meiner Meinung haft du die Natur der Dinge 

wenig erwogen, denn hätteſt du das gethan, jo halt ich dich nicht 
für fo beſchränkten Geiftes, daß du dabei nicht follteft Wahrneh- 
mungen gemacht haben, welche dich veranlaßen würden, über Die- 

fen Gegenftand etwas gemäßigter zu urtheilen. Und damit du 

nicht glaubeft, daß wir, die jo frei von unjern rauen gejprochen 
haben, uns vorjtellten, die unfrigen feien von anderer Art und 

aus anderm Stoff gebildet als die deinige, da wir vielmehr nur 

aus natürlichen Beweggründen jolde Reden führten, fo wollen 

wir über dieſen Gegenftand ein wenig mit dir plaudern. Sch 
hab immer gehört, der Mann fei das edelfte unter allen fterb- 

lichen Geſchöpfen Gottes, und nad) ihm das Weib, denn der 
Mann, wie man allgemein glaubt und fich täglich erweiſt, ift viel 
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volffommener, und da er mehr Volltommenheit befipt, jo muß er 
unfehlbar auch mehr Stärke und Standhaftigkeit Haben, und hat 
fie auch; die Weiber find dagegen im Durchſchnitt viel unbeftän- 
diger und das Warum ließe ſich durch viele natürliche Gründe 
darthun, welche id) für jeht bei Seite Tafen will, Wenn alſo 
der Mann mehr Standhaftigfeit befit und nichts deſto weniger 
ſich nicht enthalten fann, nicht nur der zu willfahren, die ihn ins 
Garn lodt, jondern die zu begehren, die ihm gefällt, und nicht 
zufrieden mit dem Wunfche, alles aufzubieten um ihn zu befrier 
digen, und ihm dieß nicht etiva einmal des Monats, jondern jeden 
Zag taufendmal begegnet: was denfjt du, daß eine Frau bei ihrer 

natürlichen Schwäche den Bitten, Schmeicheleien und Gejchenten und 
taujend andern Verführungskünften entgegenzufeen habe, die ein 
tluger Liebhaber gebrauchen wird? Glaubjt du, daß fie ſich hal- 
ten werde? Wahrhaftig, wie jehr du das aud) betheuern möchteft, 

ich fann nicht glauben daß du es glaubt. Und du felbft jagit, 
daß deine Frau ein Weib ift, und zwar von Fleiſch und Blut 

fo gut als die andern: wenn dem fo ift, jo muß fie aud) diejel- 
ben Begierben haben und diejelben Kräfte, welche die Andern 
befigen um dieſen natürlichen Gelüften zu widerftehen, und darays 

folgt, daß fie ohngeachtet ihrer großen Ehrbarkeit diejelben Fehl- 
tritte begehen fönne, welche die andern begehen, und feine 
Sache, die in der Möglichkeit liegt, darf man mit folder Be— 
flimmtheit wegläugnen ober beftreiten wollen wie du gethan haft. 

Hierauf antwortete Bernabo und _jprah: Ich bin Kauf 
mann und nicht Philofoph, und als Kaufmann will ich dir ant- 
worten, daß id) wohl weiß, daß dergleichen. wovon bu ſprichſt, 
den ten Weibern, die von aller n verlaßen find, 

wohl begegnen fönne; die verjtändigen aber bewachen ihre Ehre 
mit ſolcher ängftlicher Sorgfalt, daß fie weit mehr Kraft gewin- 

nen fie zu hüten als die Männer, welche ſich wenig darum 
kümmern, und zu diejen gehört die Meinige. Ambrogiuolo ver- 

ſehte: Wahrhaftig, wenn ihnen jedesmal, dafs fie ſolchen An= 
trägen Gehör jehenten, ein Horn vor der Stirn wüchſe, das von 
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ihrer Schwäche Zeugniſs ablegte, ſo glaub ich ſelber, daß Wenige 
ſein würden, die darauf achteten; aber es wächſt nicht nur kein 

Horn, ſondern wenn fie klug find, bleibt auch nicht die leiſeſte 
Spur zurüd, und die Schande und der Verluft der Ehre kann 

doch nur Folge folder Handlungen fein, welche befannt werben; 

was fie aber heimlich thun können, das thun fie, fie müften es 
denn aus Dummbeit unterlagen. Du kannſt aljo überzeugt fein, 

daß nur diejenige keuſch ift, die entweder niemals in Verſuchung 
geführt worden, oder wenn fie ſelbſt in Verſuchung führte, fein 

Gehör gefunden hat. Und obwohl ih durch natürlihe und ein- 
leuchtende Gründe überzeugt bin, daß es fo fein müße, fo würbe 
ich es doch nicht mit folder Gewijsheit behaupten, wenn ich nicht 

oftmals und bei vielen die Erfahrung gemacht hätte. Und dazu 

fag ich dir, wenn ich bei Ddiefer deiner Frau wäre, die bei Dir 

fo fehr im Gerud der Heiligkeit fteht, jo würd ich nicht verzwei⸗ 
feln in kurzer Zeit von ihr das zu erlangen, was ich ſchon von 

den andern erlangt habe. 

Bernabo gab ihm gereizt zur Antwort: Der Streit mit 

Morten zöge ſich zu ſehr in die Länge: du jagteft, ich fagte, und 

zuleßt wäre nichts entjchieden, aber weil du fie alle für jo ge- 

ichmeidig und deine Kunſt für jo mächtig hältſt, jo bin ich, dir 

den Beweis von der Ehrbarkeit meines Weibes zu liefern, bereit 

mir den Kopf abichlagen zu laßen, wenn es dir jemals gelingt, 
ie zu deinem Willen zu bereden, wogegen du, wenn e3 dir nicht 

gelingt, nicht mehr als taufend Goldgülden verlieren ſollſt. Am⸗ 

brogiuolo, den der Streit ſchon in Hitze brachte, verjeßte: Ber⸗ 

nabo, ich bin der Mann nit, den nach deinem Blute gelüften 

jollte, wenn ich gewwänne, aber wenn du den Beweis meiner Ber 

bauptungen ſehen willft, jo jeße fünftaujend Goldgülden, die Dir doch 
weniger werth fein müßen als dein Kopf, gegen taufend von mei⸗ 

ner Seite, und obwohl du mir feinen Zeitraum beftimmt haft, jo 

will ich mich doch anheiſchig machen, nad) Genua zu reifen und 
in drei Monaten, vom Tage meiner Abreije zu rechnen, deine 

Frau zu meinem Willen zu bereden, und zum Beweiſe deſſen 
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einige ihrer liebſten Sachen und ſolche und jo viele Wahrzeichen 
mitzubringen, daß du jelber nicht umhin fannft, mir den Sieg 

äuzugeftehen, mit dem Vorbehalt, daß du mir auf Ehre verſprichſt, 

innerhalb jenes Zeitraums nicht nad Genua zu kommen, noch 
deiner rau über diefen Gegenftand zu ſchreiben. 

Bernabo erflärte ſich hiemit einverftanden, und obgleich die 

andern Kaufleute, welche zugegen waren, fich bemühten, die Wette 
zu Hintertreiben, weil fie wohl einjahen, daß großes Unglück da— 

durch entftehen fönne, jo waren dod) die Gemüther der Streiten- 

den jo erhißt, daß fie wider den Willen der Uebrigen durch einen 

ſchriftlichen Vertrag ſich einander verpflichteten. Und als die Ber 
ſchreibung ausgeftellt war, blieb Bernabo zurüd, Ambrogiuolo 

aber begab ſich jo jchnell als möglich nah Genua. Als er ſich 

hier einige Tage aufgehalten und mit großer Vorſicht nad) der 
Wohnung und dem Lebenstwandel der Dame umgehört, überall 
aber nichts anders vernommen hatte als was Bernabo von ihr 
gerühmt, ja noch Rühmlicheres, da dachte er bei ſich, er habe ſich 

dod an ein jchlimmes Unternehmen gewagt, 

Indefjen machte er doch die Bekanntſchaft einer armen Frau, 
die viel in dem Haufe verkehrte, und welder die Dame ſehr wohl 

wollte, und da er fie jonft durch nichts bereden konnte, beftad) er 

fie durch Geld und lief ſich ducch fie in einem Kaſten, den er 
nad) feiner Angabe hatte machen laßen, nicht nur in das Haus, 

fondern in die Kammer der Dame ſchaffen und bort, unter dem 
Vorwande auf einige Tage verreifen zu müßen, empfahl das gute 

Weib den Kaften ihrer Gönnerin, wie Ambroginolo fie unter- 
richtet Hatte, So blieb aljo der Kaften in der Kammer, und als 
die Nacht gekommen war und Ambrogiuofo bemerkt hatte, daß die 
Dame jchlafe, öffnete er ihm durch gewiſſe Handgriffe, und 
ſchlũpfte Teife heraus in die Kammer, wo ein Licht brannte, und 
begann ſich die Lage des Gemachs, die Gemälde und alle andern 

bemerfenswerthen Gegenftände in demfelben zu betrachten und 
feinem Gedächtniffe einzuprägen. Dann näherte er fi dem Bette, 

und als er bemerkte, daf die Dame und eine Kleine Zofe, bie 
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bei ihr war, feft fchliefen, enthüllte er fie ganz und ſah, daß fie 
nadt eben jo ſchön ſei als gekleidet, konnte aber fein Wahrzeichen 

entdeden, auf das er fich hätte berufen können, außer einem 
Muttermal, das fie unter der Iinfen Bruft hatte und das einige 
goldgelbe Härchen umgaben. Als er dieß gefehen, bededte er 

fie wieder mit Vorficht, denn wie jehr er auch, da er fie fo jchön 

erblidte, das Gelüfte empfand, fein Leben aufs Spiel zu fehen 
und ſich ihr zur Seite zu legen, jo hatte er Doch genug von ihrer 

Sprödigkeit und Strenge in diefem Punkte vernommen, um e8 
nicht zu wagen. Er vertrieb fih aljo den gröften Theil der 

Naht die Zeit nach Belieben in der Sammer, und als er in 
feine Kifte zurüdehrte, nahm er eine Börfe, einen Ring und einen 
Gürtel mit ſich und verſchloß das Behältniſs wieder wie es zuvor 
geweſen, und jo trieb er es zwei Nächte ohne dab es die Dame 

gewahr wurde. Am dritten Tage fam die gute Alte, der Verab⸗ 
redung gemäß ihre Kifte wieder abzuholen und fie dahin zu brin= 

gen, von wo fie gefommen war; al3dann jtieg Ambrogiuolo her⸗ 

vor und befriedigte die Alte, wie er verſprochen hatte, worauf er 

jo Schnell er vermochte mit jenen Wahrzeichen noch vor dem feit- 

gefeben Termin nad) Paris zurückkehrte. 
Hier rief er die Kaufleute zujammen, welche bei jenem Ge⸗ 

ſpräch und der Wette zugegen gewefen, und jagte in Gegenwart 
des Bernabo zu ihnen, er habe die Wette gewonnen, indem er 

das vollbracht habe wozu er ſich anheiſchig gemadt, und zum 

Beweife der Wahrheit gab er zuerft eine Bejchreibung des Zim- 

mers und feiner Gemälde, und zeigte die Sachen, die er mit fi 
gebracht, unter dem Borgeben, fie von ihr erhalten zu haben. 

Bernabo gejtand, daß die Kammer nad) feiner Angabe beichaffen 

fei und überdieß erfenne er an, daß jene Gegenftände wirklich 
von feiner Gemahlin herrührten, ſagte aber, er könne von einem der 

Diener des Hauſes die Beichaffenheit des Zimmers erfahren und 

auf gleiche Weife den Beſitz der Sachen erlangt haben, und des⸗ 

halb Halte er dieß, wenn nichts weiter hinzufomme, nicht für hin= 
reihend, um feine Wette verloren zu geben. Darauf antwortete 
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Ambrogiuolo: In der That jollte dieß genügen; weil du aber 
darauf bejtehjt, daß id; noch mehr jagen joll, jo wiße denn, daß 

Madonna Ginevra, deine Frau, unter der Iinfen Bruft ein ziem⸗ 

Nic großes Muttermal Hat, welches etwa ſechs goldgelbe Här- 
hen umgeben. Als Bernabo dieß Hörte, war ihm als führ ein 
Dolchſtich durch jeine Bruft, jo großen Schmerz empfand er; fein 
Geſicht verwandelte ſich völlig, und wenn er auch fein Wort ge— 
ſprochen Hätte, jo gab doch jein Betragen untrügliche Merkmale 
genug, dab Ambrogiuolo die Wahrheit gejagt habe. Nach einer 
Pauſe jagte er: Ihr Herren, was Ambrogiuolo jagte, ift rid)- 
fig, und darum, da er Sieger ift, mag er fommen warn ihm 

beliebt die Zahlung zu empfangen, und fo wurde Ambrogiuolo 
am folgenden Tage völlig ausbezahlt. 

Aber Bernabo verlieh Paris mit einem Herzen vo Wuth 

gegen fein Weib, und reifte gen Genua, und da er fich ihm 

näherte, wollte er e& nicht betreten, jondern blieb auf einem feiner 

Sandgüter, das etwa zwanzig Meilen davon entfernt war, ſchickte 
aber einen feiner Diener, dem er jehr vertraute, mit zwei Pfer- 
den und einem Brief an jein Weib, worin er ihr feine Rückehr 
anzeigte und ihr befahl, zu ihm zu Tommen; dem Diener aber 
gab er heimlich den Auftrag, jobald er mit ihr unterwegs an 
einen Ort fomme, der ihm dazu geeignet ſcheine, fie ohne Barnt- 
herzigfeit umzubringen und zu ihm zurüczufehren. 

Der Diener kam aljo nad) Genua und übergab den Brief 
der Dame, welche ihm mit vielen Freuden empfieng. Am andern 
Morgen beftieg fie mit dem Diener ein Pferd, und nahm den 
Weg nad) jenem Landgute, und wie fie jo zufammen hinritten 

und von verjdiedenen Dingen ſprachen, famen fie an ein tiefes 
und einfames Thal, von hohen Felſen und Bäumen umſchloßen, 
welches dem Diener zur ſichern Vollziehung der Befehle feines 
Heren jehr geeignet ſchien. Er zog alfo den Dold hervor, nahm 
die Dame beim Arm und ſprach: Madonna, empfehlt Gott eure 

Seele, denn ihr müßt hier ohne Weiteres fterben. Die Dame 
erſchral jehr, als fie den Dolch ſah und diefe Worte hörte, Ums 
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Himmels willen, rief fie, ehe du mich tödteft jage mir womit 

ich dich beleidigt Habe, dak du mid umbringen willit. Madonna, 

verjeßte der Diener, mich habt ihr durch nichts beleidigt, aber 
wodurd ihr euern Gemahl beleidigt habt, weiß ich nicht; jedoch 

befahl er mir, euch ohne alle Barmherzigkeit auf diefer Reife aus 

der Welt zu fchaffen, und wenn ich es nicht thue, drohte er mir, 
mid an den Galgen hängen zu laßen. Ihr wißt felbft, welche 
Verpflichtungen ich gegen ihn habe, und daß ich ihm nichts ab- 

Ichlagen darf, was er von. mir verlangt. Gott weiß e8, wie leid 
ihr mir thut, aber ich kann nicht anders. Ums SHimmelswillen, 

fagte die Dame unter Thränen, werde nicht einem Andern zu 

Liebe zum Mörder an der, die dich nie beleidigt hat. Gott, der 
alles fennt, weiß aud, daß ich nie das Geringfte begangen habe, 
wodurd ich von meinem Gemahl einen ſolchen Lohn verdient hätte. 

Aber jeken wir das bei Seite, jo kannſt du, wenn du nur willit, 

zugleih Gott, deinem Herrn und mir gefällig fein und zwar in 

dieſer Weife: du nimmt diefe meine Kleider und giebjt mir nur 

dein Wams und einen Mantel, und fehrjt mit jenen zu deinem 

Herrn zurüd und fagit, du habeſt mich umgebradt, und ich ſchwöre 

dir bei dem Leben, dag ich dir verdanfe, mich von bier zu ent« 

fernen und an einen Ort zu begeben, von welchem weder zu ihm 

noch zu dir, noch in dieſe Gegend je die geringfte Nachricht von 

mir gelangen joll. 

Der Diener, der fie ungern getödtet hätte, war leicht zum 
Mitleid zu bewegen: er nahm aljo ihre Kleider für eins feiner 

Wämje und einen Weberrod, und ließ ihr das wenige Geld, das 

jie bejaß, und nachdem er fie gebeten hatte, fich jobald als mög: 

lich aus jener Gegend zu entfernen, ließ er fie in dem Thale zu 

Fuß zurüd, worauf er fich zu feinem Herrn begab und ihm fagte, 

er habe nicht nur jeinen Befehl vollzogen, jondern auch gejehen, 

daß die Wölfe über ihren Leichnam hergefallen feien. Nicht lange 

darauf fehrte Bernabo nad) Genua zurüd, und da feine That ber 
fannt wurde tadelte ihn Jedermann. 

Die Dame blieb troftlo8 und verlaßen zurüd und bei 
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einbrechender Nacht begab fie ſich, nachdem fie ſich jo gut fie 
Tonnte, entftellt hatte, in ein benachbartes Dorf, wo fie von einer 

alten Frau das Nothwendige einfaufte. Dann nahm fie das 
Wams und machte es ſich maß, ſchnitt fi aus dem Ueberrod 
ein Paar Beinfleider zurecht, kürzte fi) die Haare und verwan- 
delte ſich ganz in die Geftalt eines Matrojen, in welcher fie ſich 

nad) der Seeküfte begab. Hier fand fie durd Zufall einen cata- 
loniſchen Edelmann, Namens Encarade, der jein Schiff, das in 
der Nähe vor Anker Tag, verlaßen Hatte um fid in einem küh— 

Ten Brunnen zu baden; mit dieſem ließ fie ſich in ein Geſpräch 
ein und trat in jeine Dienfte, worauf fie jein Schiff beftieg und 

den Namen Sicurano aus Finale annahm. Hier erhielt fie von 

dem Edelmann befere Kleider und bediente ihn fortan jo ſorgſam 

und pünktlich, daf fie jeine Gunft in hohem Grade erwarb. Nicht 
lange darauf geihah es, daf diefer Catalonier mit einer Schiffe- 

ladung nad; Alexandria fuhr und dem Sultan einige auslän- 
diſche Falten mitbrachte, die er ihm überreichte. Der Sultan 
lud ihn einige Male zur Tafel, und wie er das Benehmen des 
Sicurano, der ihm immer bediente, mit Wohlgefallen bemerft 

hatte, bat er den Gatalonier, ihm den Diener abzutreten, und die— 
fer, jo hart es ihm anlam, überließ ihn ihm. Im kurzer Zeit 
hatte Sicurano die Gunft und Neigung des Sultans durch fein 

gutes Betragen nicht weniger erworben ala vorher die des Gatas 
loniers. Nun geſchah es im Laufe der Zeit, als in Aeri, weldes 

der Herſchaft des Sultans unterworfen war, ein großer Jahr- 
martt gehalten werden follte, auf welchem ſich dpriftliche und jaras 

zeniſche Kaufleute verfammelten (daher der Sultan zur Sicherheit 
der Kaufleute und der Waaren gewohnt war, außer andern feiner 
Beamten einen feiner erften Hofleute mit Gefolge dahin zu ſchicken 

um die Aufficht zu führen), daß der Sultan den Sicurano zu 

diejem Behuf dahin zu ſchicken beſchloß, indem dieſer die Landes- 

ſprache ſchon völlig inne hatte, und jo geſchah es. 
Da nun Sicurano als Befehlshaber und Anführer der zur 

Sicjerheit der Kaufleute und Waaren beftimmten Bededung nad) 
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Acri fam und bier Alles was zu feinem Amte gehörte, mit gro= 
Ber Sorgfalt verrichtete, und, indem er überall die Aufficht führte, 
eine große Menge ficilianische, genuefifche, piſaniſche und andere 
italienische Kaufleute vorfand, jo machte e8 ihm Vergnügen, fich 

mit ihnen zu unterhalten, weil er Gelegenheit hatte, ſich feines 

Baterlandes zu erinnern. 
Eines Tages, da er auch in das Gewölbe eines Benetia- 

ner3 gerathen war, famen ihm unter andern Koſtbarkeiten auch 

ein Gürtel und eine Börfe zu Geficht, welche er jofort als die 
jeinigen erfannte, worüber er fidh jehr verwunderte, ſich aber nichts 

merfen ließ, fondern nur höflich nachfragte, wen fie gehörten und 

ob fie zu Kaufe wären. Ambrogiuolo von Piacenza war mit 
vielen Waaren auf einem venezianiihen Schiffe auch dahin ges 
fommen, und als er hörte, daß der Hauptmann der Wade nad) 

dem Eigenthümer der Waaren fragte, trat er hervor und jagte 

lachend: Mein Herr, die Sachen find mein, aber nicht zu Kauf; 

wenn fie euch indeſſen gefallen, jo mache ich fie euch gern zum 

Gefhent. Da Sicurano ihn lachen jah, fürdhtete er, jener möchte 
fein Geſchlecht errathen haben, nahm aber eine ernite Miene an 
und ſprach: Du lachſt vielleicht, daß ein Mann von der Klinge 

wie ich nach ſolchen Weiberzierrathen fragt? Ambrogiuolo ant- 

wortete: Nein, mein Herr, darüber lachte ih nicht, jondern über 

die Weile, wie ich dieſe Sachen erlangt habe. Sicurano verjekte: 
Wohlan denn, beim Himmel, wenn e3 fi anders erzählen läßt, 
fo erzähle mir wic du fie gewannft. Mein Herr, ſagte Ambro- 

giuolo, ich erhielt fie einft nebjt andern Sachen von einer jchönen 

Frau aus Genua zum Geſchenk, weile Madonna Ginevra hieß, 
die Frau des Bernabo Lomellin, nachdem ich eine Nacht bei ihr 
zugebracht hatte, und fie bat mich, fie aus Liebe zu ihr zu behals 

ten. Und nun lachte ich, weil ich mich der Narrheit des Bernabo 

erinnert, welcher thöricht genug war, fünftaufend Goldgülden gegen 
zehn zu ſetzen, daß ich bei feiner Frau mein Glück nicht machen 

würde; aber ic) machte es doc und gewann die Wette, und er, 

der ſich lieber ſelbſt für feine Dummheit hätte bejtrafen jollen 
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als fie, bie nichts gethan Hatte als was alle Frauen thun, lehrte 
don Paris nad) Genua zurüd, und ließ fie, wie id) gehört habe, 
ums Leben bringen, 

Als Sicurano dieß hörte, war ihr der Zorn des Bernabo 

gegen fie nicht länger ein Räthſel, denn fie erfannte ſogleich, daß 
diefer der Urheber alles ihres Unglüds fei, weshalb fie bei ſich 
bejchloß, ihm nicht ungejtraft entrinnen zu laßen. Er ftellte ſich 
alfo als ob ihm die Erzählung ſehr gefallen habe, und ſchloß 
ſich jeinem Umgange jo nahe an, daß Ambrogiuolo am Ende ber 

Mefje mit ihm und allen feinen Waarenvorräthen nad Aleranz 

dria z0g, wo ihm Sicurano ein Gewölbe einräumte und eine 

Summe Geldes überließ, weshalb er in der Ausficht auf große 

Bortheile, gerne verweilte. 
Sicurano war nun jehr begierig, den Bernabo über die 

Unſchuld feiner Frau aufzuflären, und ruhte nicht eher big er durch 

Hülfe einiger reihen genuefifhen Kaufleute, die zu Alerandria 
verfehrten, ein Mittel fand, ihn dahin zu locken, wo er denn aud) 

endlich in ziemlich ärmfichen Umftänden anlangte und ihn Sieu— 

rano jo lange von einem feiner vertrauten Freunde heimlich be— 
berbergen ließ bis es ihm Zeit jchien, fein Vorhaben auszuführen. 

Er Hatte ſchon dem Ambrogiuolo Gelegenheit gegeben, dem Sul 
tan jene Geſchichte zu erzählen, und der Sultan hatte Vergnügen 
daran gefunden; da er aber Bernabo gegenwärtig jah und es 

nicht Tänger für nöthig hielt, Ausftand zu geben, bat er den Sul- 

tan gelegentlich, den Ambrogiuolo nebjt dem Bernabo vor ſich 
fommen zu laßen, und den erſtern in Gegenwart bes leßtern, im 
Notfall durch Gewalt zu zwingen, die reine Wahrheit über die 
Gunftbezeugungen zu befennen, die er von deſſen Fran erlangt zu 

haben fi) rühmte, 
Als daher Ambrogiuolo und Bernabo ſich einftellten, bejaht 

der Sultan in Gegenwart vieler Höffinge mit gebieteriſchem Wer 

jen dem Ambrogiuolo, die reine Wahrheit zu jagen, wie er bie 
fünftaufend Golbgülden von dem Bernabo gewonnen habe, wobei 

auch Sicurano gegenwärtig war, auf den er fein ganzes Ver- 
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trauen gefeßt hatte, der ihn aber ebenfall3 in großem Zorn mit 
den ſchrecklichſten Martern bedrohte, wenn er die Wahrheit nicht 
jagte, daher Ambrogiuofo, der fi) von beiden Seiten bedrängt 
jah, und wirklich jchon einige Zwangsmittel fühlen mufte, in Ge- 
genwart des Bernabo und vieler andern, und in Erwartung, daß 

er feine andere Strafe als die Zurüdgabe der fünftaufend Gold» 

güfden und der Koftbarkeiten zu befahren babe, den ganzen Her⸗ 

gang der Sache haarllein erzählte. 

Als Ambrogiuolo feine Erzählung geendigt hatte, wandte 

ih Sicurano, als des Sultans Wortführer, zu dem Bernabo und 
fragte: Und du, was thateft du, auf diefe Lüge, mit deiner Frau? 

Bernabo antwortete: Der Zorn über den Berluft meines Gel- 

des und Die Schande, welche, wie ich glaubte, mein Weib mir zu- 

gefügt Hatte, verleiteten mich, mein Weib umbringen zu laßen, 

und nad) dem, was man mir erzählt hat, ward fie aud) ſogleich 

von einer Schar von Wölfen zerrißen. 
ALS alle diefe Gefchichten in Gegenwart des Sultans erzählt 

und von ihm vernommen wurden ohne daß er noch mwufte, wohin 

Sicurano, der dieß alles verlangt und eingerichtet hatte, Damit 

hinaus wolle, jagte ihm Sicurano: Mein Gebieter, ihr jeht nun 

Mar genug, wie jehr ſich diefe gute Frau glücklich zu preifen hatte, 

einen jolhen Gemahl und joldhen Liebhaber zu befiten, indem 

der Yiebhaber ihr in einer Stunde die Ehre raubt, dann ihren Auf 

durch Lügen befledt und ihr die Liebe ihres Mannes entwendet; 

und der Gemahl, der fremden Lügen mehr Glauben ſchenkt als 
der Wahrheit, die ihm aus langer Erfahrung bekannt fein mufle, 

fie umbringen läßt und den Wölfen vormwirft, und überdieß geht 

noch die Liebe ımd Zuneigung des Gemahls wie des Liebhabers 

jo weit, daß fie Tange mit ihr verkehren, und feiner von beiden 

fie wmiedererfennt. Weil ihr aber am Beſten wißt mas Jeder 

von Diejen verdient hat, jo will id, wenn ihr mir die bejondere 

Gnade ermeifen wollt, den Betrüger zu beitrafen und dem Betro- 

genen zu verzeihen, die Dame felbft hieher vor euer und ihr Ans 

gejiht kommen laßen. Der Sultan, welcher in Diejer ganzen 
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Angelegenheit dem Sieurano zu willfahten entſchloßen war, jagte, 
er fei es zufrieden und er jolle bie Dame nur vorführen laßen. 
Bernabo, der ihren Tod für gewiſs hielt, wunderte ſich nicht 

wenig, und Ambrogiuolo, der jein Schicjal ahnte, fieng ſchon 

an, Schlimmeres zu befürchten als die Nüdzahlung des Geldes, 
und wuſte nicht ob er die Ankunft der Dame hoffen ober fürch- 

ten jollte; er ſah alio mit ängjtlicher Erwartung ihrem Erſcheinen 

entgegen. 

AS Sicurano num die Erlaubnijs des Sultans beſaß, warf 

er ſich weinend vor ihm auf die Kniee, ließ auf einmal die männ- 
liche Stimme und das angenommene männliche Wejen jahren und 
ſprach: Gmädiger Herr, id) jelbjt bin dieſe arme unglückliche 
Ginevra, welde ſechs Jahre in männlicher Gejtalt in der Welt 

umherſchweifte, naddem diejer Verräther von Ambrogiuolo fie 
fatſchlich und boshaft verleumdet und diefer graufame und un- 
gerechte Mann fie einem Diener zur Hinrichtung und den Wölfen 
zur Apung übergeben; und zugleid, riß fie das Gewand auf und 
entblößte ihre Brujt, um den Sultan und alle Anweſenden von 

ihrem wahren Geſchlecht zu überzeugen, worauf fie fi zu dem 
Ambrogiuolo wandte und ihn heftig fragte, wann er jemals, wie 

er ſich gerühmt, ihre Ounftbezeugungen genoßen habe? Wie er 

fie jept erfannte, verflummte er vor Scham und erwiderte fein 
Wort. 

Der Sultan, der fie immer für einen Mann angejehen hatte, 

wunderte ſich jo jehr über das, was er jah und hörte, daß er es 

eher für einen Traum als für Wahrheit gehalten hätte. Als 
endlich jeine Verwunderung nachließ und die Wahrheit ſich geltend 
machte, war er in dem Lobe des guten Betragens, der Stand« 

haftigfeit, der Sitten und Tugenden der bis dahin Sicurano ge— 

heißenen Ginevra ganz unerſchöpflich, ließ ihr die anjtändigften 
weiblichen leider, und Frauen zu ihrer Begleitung kommen, und 

ſchenlle auf ihre Bitte dem Bernabo die verdiente Todesitrafe. 
Dieſer Hatte jie nicht jobald erkannt, als er ſich zu ihren Füßen 
warf und jie unter Thränen um Verzeihung bat, welche fie ihm, 
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ſo wenig er ſie auch verdiente, doch liebevoll gewährte, ihn zu 
fich emporzog und als ihren Gemahl zärtlich umarmte. Hierauf 
befahl der Sultan, den Ambrogiuolo ſofort an einem hohen Ort 
in der Stadt an einen Pfahl zu binden und mit Honig zu be 
ftreihen, ihn auch nicht eher wieder, herabzunehmen bis er von 

felber wieder herabfiele, und fo geſchah es. Zugleich befahl er, 

alles Eigenthum des Ambrogiuolo der Ginevra zu geben, welches 
nicht weniger als zehntaufend Dublonen betrug; auch ließ er ein 
großes Feſt bereiten, an weldem er dem Bernabo als dem Ge- 

mahl der Ginevra, und ihr felber als der vortrefflichften aller 
Frauen, alle erfinnliche Ehre erwies und ihr an Koftbarleiten, an 

Gold⸗ und Silbergeräthen und an baarem Gelde jo viel verehrte, 

daß es wohl noch einmal zehntaujend Dublonen betrug. Endlich ließ 
er ihnen ein Schiff ausrüften und gab ihnen nad) Beendigung der 

Teltlichfeit die Erlaubnis, na Genua beliebig zurüdzufehren, 
wohin fie denn, mit großen Reichthümern beladen, fröhlich zurüd- 

fchrten und mit vielen Ehrenbezeugungen aufgenommen wurden, 

befonder8 Madonna Ginevra, welhe von allen für todt gehalten 

worden, und von nun an lebenslang als ein Mufter der Frauen 

verehrt wurde. Ambrogiuolo aber ward nod an demjelben Tage, 

wo man ihn an den Pfahl band und mit Honig befchmierte, 

unter den ſchrecklichſten Qualen von fliegen, Wespen und Hor- 

niffen, die in diefem Lande fehr häufig find, nicht nur ums Leben 

gebracht, jondern bis auf das Gebein verzehrt, welches noch lange 

Zeit, weißgebleicht, an dem Pfahl hieng und jedem, der es ſah, 
von feiner Bosheit Zeugnijs ablegtee Und jo unterlag der Bes 

trüger dem Betrogenen. 
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Zur Sagenvergleidhung. 

Es ift nicht unbeftritten, ob die Gier mitgetheilte Novelle 
des Boccaccio (Dec. IT. 9) wirklid; die nähere oder aud) nur ent- 
ferntere Duelle unſeres Schaufpiels jei. Grimm (altd, Wälder 

1. ©. 27) verneint es ausdrücklich. Indeſſen Hat man bis jeht 
nod) feine Erzählung aufgefunden, die mit feinem Eymbeline mehr 

Züge gemein Hätte. Wenn Benda die zweite Erzählung in dem 
1620 zu London erfdienenen Buche Westward for Smelts 

3 on welche er in den Anmerkungen zu dieſem Schaufpiel 
für die unbezweifelte Duelle Shafjpeares 

— jo_ift dieß ganz grundlos. Die Mehrzahl der eng- 
Hifchen Krititer entſcheidet ſich auch für unfere Novelle und ſchon 
Malone bemerkte, daß hier weit mehr Umftände mit Shafjpeares 
Darftellung ftimmen als in jener Erzählung, bie überdieß nichts 

als eine den engliſchen Sitten gerechte Nachahmung der boccazi- 
ſchen Novelle iſt. Hiemit jtimmt auch Dunlop II. p. 225 sqgq. 
Sie weiß nichts von dem Kajten, durch den fich der Betrüger 
zur Nachtzeit in das Schlafgemach der treuen Gattin zu ſchaffen 
verfteht,*) nichts von den Gemälden in demjelben, nichts von dem 
Muttermal: ftatt diefer entjcheidenden Wahrzeichen reicht ein ent- 
wendetes Crucifix hin, den leichtgläubigen Mann von der Schuld 
der Gattin zu überzeugen. Diefer Mangel wird auch nicht durch 
andere Züge aufgetvogen, die bei Boccaccio fehlen und beweifen 

*) Ganz im derjelben Weiſe wird ein Kaften gebraucht in Taufend 
und Eine Nat; Bd. 15, ©. 164 fi.; im Uebrigen ftimmt dieß Marchen 

aber nicht, 
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könnten, daß Shalſpeare dieſe Erzählung auch nur gekannt habe. 

Vielleicht iſt ſein Schauſpiel ſogar vor ihrer Bekanntmachung ge⸗ 
ſchrieben: denn wenn Malone vermuthet, es ſei zwiſchen den 

Trauerſpielen Lear und Macbeth im Jahre 1605 gedichtet, weil 

die Geſchichte Lears und Cymbelinens in Holinfheds Ehronif nahe 

bei einander ftehen, jo bemerft Benda jehr richtig, wie unzurei- 

hend dieſe Angabe jei, um das Alter dieſes Stüds zu beftimmen; 

allein es ift um nichts beker, wenn er ſelbſt mit Beitimmtheit 
behauptet, dag Stüd ſei nit vor dem Jahre 1603 gedichtet, 
weil in diefem Jahre die Erzählung erſt herauskam. Tied nimmt 
an, dieß Stüd jei eine }päter wieder aufgenommene Jugendarbeit 
des Dichters. 

Daß ſich aud von dieſer Novelle feine engliſche lleber- 

jebung zu Shakſpeares Zeiten nachweijen läßt, kann nichts entſchei⸗ 

den, mag man nun mit uns annehmen, daß Shalſpeare fie im 

Original lefen fonnte, oder mit den Engländern vermuthen, Die 

Ueberjeßung jei wieder verloren gegangen. Die italieniſchen Na⸗ 

men Philario, Piſanio und Jadimo ſprechen für die Entlehnung 

aus einer italienijchen Duelle, "obwohl die Epijode von den ge- 
taubten "Söhnen des Königs, Guiderius und Arviragus, und ein 
großer Theil der Shidjale des Leonatus Poſthumus die Ver: 
mutdung begründen, daß er noch eine andere Erzählung vorgefun- 

ben. und mit jener verſchmotzen habe. Vielleicht war dieſe Ver- 
ſchmelzung der Schickſale Imogens mit der altbrittaniſchen Sugen- 

geihichte, wie fie Holinjhed und vor ihm Galfred von Monmouth 
und Andere berichten, in einem damals gangbaren Vollsroman, 

den Shakſpeare benußte, bereit3 vorgenommen ; dann würde auch 

der Vorwurf wegfallen, auf welchen engliſche Kritifer jo viel Ges 
wicht lege, daß Shakſpeare das alte Rom mit modernen Ytalie= 

nern bevöltert habe, denn fand er jene italieniſchen Namen jchon 

in einer voll3mäßigen Erzählung vor, jo konnte er jie ohne Nach— 

theil für die Popularität jeine® Stüds nicht mit andern vertaus 

ſchen. Douce (Ilustr. II. p. 199) will in dem Roman des 

Xenophon Ephefius von Abrocamas und Anthia, welchen er aud) 
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für die entſernteſte Quelle von Romeo und Julie Hält, zwei Züge 

finden, die in Cymbeline wieder begegnen. Der erſte foll folgen- 
der fein: Als Anthia die Sclavin Mantos und ihres‘ Eheman- 
nes geworben ift, verliebt ſich dieſer in fie, und als die eiferfüchtige l 
Manto dieß erfährt, giebt fie einem vertrauten Diener Befehl, 
Anthia in den Wald zu führen und dort zu töbten, Diefer er= | 
barmt ſich aber wie der Diener bei Boccaccio und Pijanio bei 
Shakjpeare der unglüdlihen Anthia und verſchont ihr Leben. 
Diejer Zug, der unendlich oft in den Märchen aller Zeiten und 
Vollet wieberfehrt, lann michts entjcheiden, um jo weniger als er 
ſich auch bei Boccaccio in viel genauerer Verbindung mit den | 
Scidjalen Imogens findet. Der andere Zug foll der Schlaf- 
trunk fein, welchen Imogen wie Anthia (ſ. oben ©, 83 ff.) und 

Julie trinkt, nad) dejjen Genuß fie von Guiderius und Arviragus 

für tobt beftattet wird und dann erwacht, um in die Dienfte des 

romiſchen Feldherrn zu treten. Es ift nicht zu läugnen, daß bier 
der Schlajtrunt jeiner Wirkung nach mehr Aehnlichteit mit Cym- 

beline als mit Romeo und Julie hat und wäre daher nit un= 
möglich, daß in der vollsmäßigen Erzählung, die Shatjpeare nad) 
unferer obigen Vermuthung benußt haben joll, der Noman des 
Xenophon mit der Erzählung Boccaccios verſchmolzen war, wenn 
Shaljpeare nicht ſelbſt dieſe Verſchmelzung vorgenommen hat. _ — 

In der Erzählung Galfreds von Monmouth von Cymbeline 

und feinen beiden Söhnen erinnern nur wenige Züge an Shat- 
fpeare. „Ws Cymbeline zehn Jahre über die Brittannier geherjcht 
Hatte, zeugte er zwei Söhne, Guiderius und Arviragus; dem 
erfiern hinterließ er bei, jeinem Tode das Neid. Dieſer verwei⸗ 

gerte den Römern den Tribut, worauf Claudius mit einem 

Heere in Britannien Tandete und Porcheſter belagerte. Mit ihm 

war Einer, Namens Levis Hamo, auf deſſen Rath er in Kriegs- 

fachen vertraute. Als 8 zur Schlacht kant, that Guiderius Wun⸗ 

der der Tapferkeit und ſchon flüchtete Claudius zu den Schiffen, 

als der ſchlaue Hamo jeine Waffen von ſich warf, fid als ein 

Brittannier waffnete und rüftete, und jo gegen die Römer kämpfte, 
18 
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Er ermahnte die Brittannier, den Feinden nachzujeen und einen 

vollen Sieg zu erfehten. Er hatte nämlih ihre Sprache und 

Sitten gelernt, weil er unter den Geifeln der Brittannier zu 

Rom aufgemahjen war. Auf dieje Weife näherte er fich dem 
König Guiderius, der fich feines Args zu ihm verfah und tödtete 

ihn unverjehens durch einen Schwerthieb. Hierauf flüchtete er 
wieder zu den Römern. Als Arviragus feinen Bruder erjchlagen 

ſah, legte er deſſen Rüjtung an und führte die Britten gegen die 

Römer, als ob er felbft Guiderius wäre.“ So wechhſelt bei 
Shakſpeare Leonatus Poſthumus zweimal die Rüftung, einmal um 
mit den Britten zu fechten, da er mit den Römern gelommen 

war, das zweitemal um als ein Römer von den Britten gefangen 

zu werden. Doch find es gerade feine Scidjale, welche am 

Meiften die Vermuthung begründen, daß zwiichen Monmouths 

Bericht und Shakjpeares Darftellung noch eine vollsmäßige Er- 
zählung in der Mitte lag.*) 

— Es mag unentſchieden bleiben, ob ſchon dieſe volksmäßige 

Erzählung oder erſt Shakſpeare auch das Märchen von Snee— 

wittchen benutzte, von dem Karl Schenkl Germ. IX, 458 nad: 

wies, daß es im dritten und vierten Acte vorgeſchwebt habe, ſeit 
Imogen in Mannskleidern in die Höhle des Belarius und ihrer 

unerkannten Brüder Guiderius und Arviragus trat. Die über— 
einſtimmenden Züge, auf welchen dabei Gewicht liegt, ſind folgende: 

1) Im Märchen wie bei Shakſpeare finden wir die böſe 

Königin, welche ihre Stieftochter haßt und jogar mit Gift aus 
dem Wege zu räumen jucht. 

2) Im dritten und vierten Act jehen wir Imogen in der 

Höhle bei jenem Herrlihen Brüderpaar, wie Sneewitichen im 

Haufe der Zwerge Schuß und Zuflucht findet. 

— — — u 

*) Auch der Name Imogens kommt bei Holinſhed und Monmouth 

vor, aber nicht bei Gelegenheit Cymbelines und ſeiner Söhne, ſondern 

am Anfang der Chronik, bei der Geſchichte des Brutus und Locrin. 

(S. unten XVIII.) 
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3) Als Sneewittchen durch die Lift der böfen Stiefmutter 

berückt wie todt daliegt, dod von dem Tode nicht entftellt, ſon— 
dern wie ein jhlummerndes ind, da weinen die Zwerge drei 
Tage lang und legen es endlich, weil fie es nicht in die ſchwarze 

Erde verfenfen wollen, in einen Sarg von hellem Kryſtall. Ganz 
ähnlid) wird Imogen in einen todesähnlichen Schlaf verjenft 
und von den Süngfingen beftattet; fie bergen fie aber nicht in 
der Erde, jondern beftreuen den Leib mit Blumen. In beiden 
Fällen ift es nur ein Scheintod, aus dem ein Erwachen Statt 
findet. Die Parallele wird von Schenll, auf den id) verweife, 
noch weiter fortgeführt. 

Gewiſs ift es indes, daß die Erzählung Gajjibelan, 

welche die Bibl. univ. des romans 1781. Jany. A. p. 21 ohne 
Angabe der Duelle mittheilt, von Shalſpeare in feiner Weiſe be- 

mußt worden ift, denn obgleich diejelbe bis in die kleinſten Eingel= 

heiten mit feiner Darftellung übereintrifft, jo ift dod) diefe Aehn— 
Tichteit» viel zu groß als daß man nicht glauben follte, der Ver— 
faßer habe vielmehr aus Shafjpeare gefchöpft. In einigen diejer 

Erzählung beigefügten Noten werden jogar die engliſchen Com- 
mentare zum Shafjpeare benuft, 3. B. P. 64, wo die angeführte 
Stelle des Eras mus aus einer Note des Warburton entlehnt 
it. Man darf aljo nicht zweifeln, daß die Herausgeber der Bibl. 
Shatjpeares Eymbeline ausgeſchrieben und die Quelle gegen ihren 
fonftigen Gebrauch verſchwiegen haben um die Abweihung dom 

Plane ihres Werks, das nur aus Romanen nicht aus Schaufpie- 

Ten Auszüge liefern jollte, zu verbergen, Deshalb jeheinen fie 

auch die Namen mit andern vertauſcht zu haben, 
Collier giebt den Inhalt zweier altfranzöſiſchen Romanzen 

anz in der einen bemerkt der Verräther durch ein geheimes Loc) 

in der Mauer der Kammer, wo die Frau ein Bad nimmt, daß 

fie ein Muttermal bat; in der andern werben die Beweisjtüde 

durch einen treufojen Dienftboten geftohlen. Dieſe Romanen, be— 

merft Halliwell, beweijen für die Voltsmäßigteit der Erzählung, 

ohne auf Shafjpeares Behandlung Licht zu werfen. 
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Die Erzählung des Boccaccio ift vermuthlih aus einem 
lateiniſchen Original entfprungen, dem auch das deutfche Volksbuch 

feinen Urſprung verdanten mag, das zuerft ohne Jahreszahl und 

Drudort unter dem Titel: „Ein liepliche biftory und Warbeit 

von vier faufmendern. 4.”, dann fpäter zu Nürnberg unter dem 

Titel: „Ain lipliche hiftorie von fier kaufleuten“ erſchien. Im 

Schweden und Dänemark lebt dieß Volksbuch noch fort, in Deutjch- 
land iſt e8 audgeftorben, neuerdings aber durd) ein ganz moder⸗ 

nes erjeßt worden, das aus Boccaccios Novelle entftanden ift. Es 
führt den Titel: „Die ſchöne Caroline als Hufarenoberft oder 

die edeldenfende Kaufmannsfrau. 1826. 8. Ueber jenes ältere 

vgl. Grimms altd. Wälder I. ©. 68. 
Noch jetzt beichäftigt fich die lebendige Volkserzählung mit die- 

ſem Stoff und ich felbft habe in meinen deutſchen Märchen, Stutt- 

gart 1864, unter der Ueberſchrift „Der Handſchuh“ eine Ueber- 

fieferung diejer Art aufgezeichnet. Sie ftammt aus der Gegend von 

Xanten; der Inhalt ift kürzlich folgender: Ein Graf hatte zwei Kin- 

der, einen Sohn und eine Tochter. Bei feinem Tode ermahnt er fie 

nicht von einander zu lagen, was fie ihm feierlich zufagen. Nach 

des Vaters Tode redet ihm aber die Schweiter jelber zu, anı Hof 

des Königs Dienfte zu fuchen: fie wäre ſchon beruhigt, wenn fie 
nur wüfte wo er wäre. Er folgte diefem Rath und erhielt bald 

einen bedeutenden Poften am Hofe Der Minifter aber hate 

ihn, weil er des Königs Gunft nicht mit ihm theilen wollte. Einft 

hatte er in des Königs Gejchäften eine Reiſe zu thun; da fagte 

er zu dem Grafen, er fomme auch nad) feiner Heimat: da ge 

dächte er feine Schweiter zu verführen. Ber junge Graf, der 

nicht glaubte, daß ihm das gelingen werde, gieng eine Wette mit 

ihm ein und jeßte feine Grafihaft und fein Leben zu Pfande. 

Diefe Wette ward vor Gericht niedergeichrieben und obrigfeitlich 
beftätigt. Der Minifter reifte ab, verjuchte e8 aber vergebens, 

im Schloße der Schweiter Zutritt zu erlangen. Da jah er einft 

einen ältlihen Herrn aus dem Schloße kommen und in einem 

Goldſchmiedsladen verfchwinden. Am andern Morgen gierg er 
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felber Hinein, faufte einige Meinigfeiten und bemerkte, daß ber 

Meifter an einem foftbaren Ring arbeite. Er fragte nad) dem 
Preife, erhielt aber zur Antwort, der Ning ſei nicht feil, er ges 

höre einer jungen Gräfin, die ihn von ihrem Bruder zum Ge- 
ſchent erhalten habe. Wenn er durchaus nicht zu Kauf fei, jagte 
der Minifter, jo wünjde er wenigſtens einen ganz ähnlichen zu 

haben, Der Goldſchmied verjprad ihm jo ähnlich als möglich zu 
maden; nad) drei Tagen jolle er fertig jein. Im der Zwifchen- 

zeit gieng der Minifter zu der erften Hebamme in der Stadt und 
gab vor, jeine Tochter habe ein Muttermal unter dem Kinn; ob 
fie nicht wiße wie das zu vertreiben jei? Im meitern Geſpräch 
erfuhr er, jene junge Gräfin habe ein Muttermal wie ein Beil« 
hen zwiſchen den Brüften mit auf die Welt gebracht. Mit dieſer 
Nachricht und dem nachgemachten Ning fehrte er nad) der Haupts 

ſtadt zurüd und behauptete nun, die Wette gewonnen zu haben, 
Das Gericht, dem er den Ring vorlegte und dann mit dem 
Muttermal herausrüdte, das er zwiſchen den Brüften der jungen 
Gräfin gejehen zu haben vorgab, that den Ausſpruch, daß der 
Graf die Wette verloren habe. Als ihm dieß eröffnet wurde, er- 

Märte er, ſich in fein Schidjal fügen zu wollen; nur Halte er um 
die Gnade an, nod einmal um jein väterliches Schloß jahren zu 

dürfen. Als ihm das bewilligt wurde, ſchrieb er einen Brief an 
feine Schwejter, worin er fie von Allem in Kenntnijs ſetzte. Wie 

er nun im Wagen um das Schloß fuhr, erfannte ihn feine Schwer 

fter, die im Fenſter lag, ſchon aus der Ferne und freute ſich jehr, 
daß er fie zu befuchen komme. Als er aber vorbeifuhr, wufte fie 

nicht was fie denfen follte. Es war ihr jedoch nicht entgangen, 
daß er einen-Brief Hervorgezogen und über die Mauer ihres Gar- 
tens geworfen hatte. Den lief fie ſogleich hervorholen und erſah 
darans die große Gefahr, in der ihr Bruder ſchwebte. Es galt 

num einen Rath zu erfinnen, wie fie fein Leben und die eigene 
Ehre retten möchte. Da ließ fie alle Goldſchmiede aus der Stadt 

berufen und trug ihnen auf einen Toftbaren Handſchuh mit Per- 

Ten und Ebdelfteinen noch in derſelben Nacht anzufertigen. Die 
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Aug. Wilh. dv. Schlegel giebt die Idee von Ende gut 
Alles gut dahin an, daß weibliche Treue und Ergebenheit den 

Miſsbrauch der männlichen Obergewalt überwindet. So allgemein 

ausgefprochen liegt diefer Gedanke aud dem gegenwärtigen Schau⸗ 

ſpiel und mehrern andern Stüden des Dichter zu Grunde. 

Dahin rechnen wir König Lear, das Wintermärden, die 

beiden Beronejer, Viel Lärmens um Nichts, Prinz 

Perifles von Tyrus und Othello, obgleidh in diefem Stüd 
der Triumph der reinen Meiblichleit eine tragiihe Wendung 

nimmt. In Gleihes mit Gleihem fand Shaffpeare dieſe 

Idee kaum vor; aber durch feine oben betrachteten Veränderungen 
wuſte er den Stoff ebenfalls ganz in ihren Kreiß zu ziehen, ja 

fie an Ifabelle und Mariannen doppelt zur Erjcheinung zu brin- 

gen. Im Londoner Verſchwender, einem dem Dichter mit 
Unrecht abgeſprochenen Stüd, ift es die wundervolle Treue und 

Anhänglichfeit der Frau, welche den Böſewicht beßert. Wir wür- 

den fein Ende finden, wollten wir alle Sagen und Märchen die- 

ſes Inhalt3 hier aufzählen: wir befchränfen uns aljo auf die vor> 

nehmften. Schon Schlegel führt beifpielaweife die Geſchichte der 

Grifeldis an, die unter dem Namen von Markgraf Walther 
auch deutſches Volksbuch geworden it; aber chen jo gut gehören 

die Sagen von Yucretia im Livius, von Bertha mit dem breis 

ten Fuß, der Gemahlin Pipins (Vgl. Valentin Schmidt über die 

ttalienifchen Heldengedichte S. 1—42, Grimm altd. Wälder III. 43 

und meine Bertha die Spinnerin, Frankf. 1853), von Hilde: 

gard, der Gemahlin Karls des Großen (Schreibers rhein. Sagen 

©. 63), welche mit der von der Grescentia (Koloczaer oder, 
herausgegeben von dem Grafen Muilath. Peſth 1817, ©. 241, 
und Schade Grescentia. Berlin 1853) fait in allen Zügen über- 

einftimmt, in diefen Kreiß. Die beiden legten Sagen find ganz das 

orientaliihe Märchen von dem Kadi und feiner Frau, Taujend 

und Eine Naht Bd. II. S. 243 ff. Selbit die Beichte kommt 

bier vor, Doch fehlt der Ausſatz. (Bol. Gap. 101 der englischen 
Gesta Rom. nad) dem Auszug in Douce Illustrations of Shak- 
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fiebente Erzählung: Die beiden Fürftenkinder von Monteleone, 
weicht nämlich faft nur darin von unſerer Kantener ab, daß ſtatt 

des Handſchuhs, dem Goftüm der Landſchaft gemäß, eine Sans 
dale die Kataſtrophe herbeiführt. 

Marcus Landau a. a. DO. läßt die Erzählung des Boccaccio 
nicht aus dem von uns angenommenen lateiniſchen Original, ſon— 
dern aus dem franzöfiihen Roman De la violette ou de Gerard 

de Nevers des Gybert de Montreuil, der Quelle der Euryanthe, 

aus dem breizehnten Jahrhundert, entjprungen jein: „Graf 

Gerard auf die Treue feiner Frau Euryanthe bauend geht mit 
dem Grafen Lifiard von Forez die gefährliche Wette ein; dieſem 
gelingt es aber nur die Frau zu belauſchen (vgl. bie oben er— 

wähnte altfranzöfiiche Vollsromanze) und zu erfahren, daß fie unter 
der rechten Bruft ein Muttermal habe wie ein Veilchen. Er be— 

nutzt dieje jo erworbene Kenntnijs um die Wette zu gewinnen, und 

Gerard, an bie Untreue feiner Frau glaubenb, will fie töbten, 
begnügt ſich aber damit fie zu verjtoßen, da er einen ſchönen Zug 

von ihe fieht. Nachdem er feine rau verlaßen, erfährt er durch 
Belaufhung Lifiards ihre Unſchuld und wird nad) vielen Aben- 

teuern und Zweifämpfen wieder mit ihr vereinigt und in den 
Bei des Wettpreijes gejeht. (Bgl. Von d. Hagen II. ©. 
XCVI—XCIX.) 

In einem andern, ebenfalls von Fr. Michel in Paris 
(1834. 1838) herausgegebenen, aber projaifchen Romane folgt 

die verleumdete und verftohene Frau, die jhöne Johanna, ver— 
Heidet ihrem Gatten Robin, der in Marfeille ein Hotel errichtet 
Hat, und tritt in feine Dienfte. Nitter Raoul, der auf feiner 
Neife nad) dem heiligen Lande in dieſes Hotel fommt und die 
ihöne Johanna nicht erkennt, erzählt ihr, wie er ihren Mann bes 
trogen hat, um die Wette zu gewinnen. Nach fieben Jahren 

fehrt der reich gewordene Gaftwirth in feine Heimat zurüd und 
befiegt den Betrüger im Zweilampf, worauf die Frau ſich zu er— 
fennen giebt und fie beide dann noch zehn Jahre in glüdlicher Ehe 

zufammen leben. 
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fein ganzes Vermögen auf die Tugend feines Weibes verweitet, 

dennoh im Glauben und Vertrauen an diejelbe nicht feit genug 

befunden wird, indem er ſich durch erfchlichene Bemweife und Wahr: 

zeichen täujchen und zu Graufamleiten binreißen Täßt, die den 

Triumph der weiblihen Treue und Duldung herbeiführen. Der 

Icheinbare Sieg, den jene unmwürdige Denkungsart von dem weib⸗ 

lichen Geſchlechte auf eine Weile davon trägt, dient zulekt nur 

dazu, die Reinheit und Hoheit der rauen defto herrlicher zu ver⸗ 

klären, zu der aud der beite Mann noch zu wenig Zuperficht 

bewiejen hat. 

Darum mag aud) wohl dieje Einleitung fo beliebt gewor- 

den jein, obgleich fie zumeilen auch in jolden Darftellungen vor: 

fommt, wo fie jene Wirfung nicht hervorbringen fann, weil bie 

Sage eine andere Wendung nimmt. Dahin gehört das belichte 

Volkslied: 

Es ſaßen drei Geſellen, 

Die thäten ſich was verzällen; 
Sie hielten unter ſich 

Wohl einen weiſen Rath, 

Wer unter ihnen wohl 

Das ſchönſte Mädchen hat. 

Da war auch Einer drunter 

Der nichts verſchweigen kunnte u. ſ. w. 

wo ſich das Ausplaudern der Geheimniſſe der Liebe unmittelbar 

an dem Verräther beſtraft: denn ſeine Geliebte, welche die Ge— 

ſellen belauſcht hat, verſchließt ihm nun die Thüre und fertigt ihn 

mit den bekannten Worten ab: 

Geh du nur immer hin 
Wo du geweſen Haft, 

Und binde deinen Gaul 

An einen grunen Aft. 

Cfr. Cento novelle antiche nov. 61. 

Vergleichen wir dieß mit unferer Novelle, jo erjcheint es 
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ſchon tabelnswerth, daß Bernabo nur der Vorzüge feiner Gemah— 
lin vor jenen Todern fremden Kaufleuten gebenkt, und in der 
That laßt ſich feine Ruhmredigleit als der erfte Anlaß alles jpä- 

teen Unglüds betrachten. 
Die Sage von der Lucretia beginnt ebenfalls mit einer 

folchen Wette obgleich es Livius zweifelhaft läßt, ob fie den Vor- 
zug der Frau überhaupt oder zunächſt ihre Keuſchheit betraf. 
Hier bricht zwar aud) Tarquinius Sertus das Geſetz der Wette, 
indem er fi) mit Gewalt zueignet was Ambrogiuolos Lift erwor⸗ 
ben zu Haben nur vorſpiegelt; aber die Beſchämung des Gemahls 

wegen feines wanfenden Vertrauens tritt nicht ein. Dagegen läßt 

ſich der Tod Lucretiens in Bezug auf den Eollatinus als eine 

Strafe feiner Nuhmredigfeit oder auch feiner Schuld faßen, die 

Tugend feiner Gemahlin mur in Frage geftellt zu haben. 
Eine andere Wendung nimmt auch die Sage in dem mittel 

hochdeutſchen Gedicht von zwein Kaufmann (abgedruckt in den 
altd. Wälder I. S. 35—66 und bei Bon der Hagen Gejammt- 

Abenteuer Nr. 68, deſſen Inhalt wir Hier im gebrängten Auszuge 

mitteilen, weil es ſich nicht nur auf unjere Novelle, jondern aud) 

auf Boccaccios Giletta von Narbonne (Vgl. IX) und die Ver— 

änderungen bezieht, die Shaffpeare in Gleiches mit Gleichem mit 
dem aus Cinthio entlehnten Stoffe vorgenommen hat. 

Zu Berdün in Frankreich lebten zwei nahe befreundete 
Kaufleute, Gilot und Gillam: der eine war reich, der andere 

arm. Der Reiche hatte eine Tochter, Namens Irmengart, der 
Arme einen Sohn, Bertram genannt. Die Freundſchaft be— 

wegt den Gilot, feine Tochter dem Sohn feines armen Freundes 
zum Weide zu geben. Als die Hochzeit vollzogen und die Braut 
heimgeführt wird, muß Bertram der Kaufmannſchaft wegen den 

Iahrmarkt zu Provinz beziehen. Er nimmt zärtlichen Abſchied 
von feinem jungen Weibe und kommt glüclicd in Provins an, wo 

er bei dem beften Wirthe einfehrt. Bei Tiſche trifft er mit vielen 
ander Kaufleuten zufammen, welche auf ihre daheim gebliebenen 

Weiber zu ſprechen kommen. Der Eine meinte, er jei fer: 
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feine Fran fei ein Teufel und fein Weib: der dürfe feiner zu 
nahe fommen. Der Andere rühmt dagegen die jeinige als fromm 
und mitleidig, fie erbarme fi gern ihrer Nächſten: deshalb müße 

er aud zwei Kebsfinder ernähren. Der Dritte hat gar ein Weib, 

die „trintet, daß ihr die Zunge hinket“ u. |. w. Der Wirth 

fordert dann den Bertram auf, aud von feiner Hausfrau 

Kunde zu geben, die er nun als die Blume aller Frauen rühmt. 
Der Wirth bietet ihm aber die Wette, daß er binnen Kurzem mit 

ihr zu Bette gehen wolle. Bertram nimmt fie an und beide ſetzen 

al ihr Hab und Gut zum Pfande. Bertram läßt nun feiner 

Frau jagen, er reife noch nad) Venedig und fomme fobald nicht 

zurüd. Der Wirth aber begiebt fih nad) Verdbün und nimmt dem 
Haufe Irmengarts gegenüber Herberge. Er verfucht es erſt durch 

Grüße, dann dur Geſchenke, Beſtechung der Dienftboten und 
zuleßt durd) große Anerbietungen, fie zu verführen. Da er zulekt 

für eine Nacht taufend Mark bietet, reden ihr alle Leute im Haufe 

zu, eine jo große Summe nicht fahren zu laßen. Sie ſucht bei 

ihren nächſten Verwandten, zuletzt fogar bei ihren Eltern und 

Schwiegereltern Schuß, aber aud) dieje verblendet das viele Geld: 
fie befehlen ihr, den Antrag anzunehmen und drohen mit dem 

Zorn ihres Gemahls, wenn dieſer zurückkehre und höre, daß ihm 

ein folder Gewinn einer Grille wegen entgangen jei. Irmengart 
geräth über diefe Rathichläge und Drohungen in die äußerfte Ver- 

zweiflung. In diefer Noth wendet fie fi) zu Gott, der fich ihrer 

Güte erbarmt und ihr einen guten Rath fendet. Demzufolge 
läßt fie dem Hogier, jo hieß der Wirth, entbieten, fie fei bereit, 

feinen Willen zu thun: er jolle das Geld fenden und dann in 

der Nacht heimlich zu ihr fommen. Sie vertaufcht aber die Klei— 

der mit ihrer Magd Frau Amelin, die nun ftatt ihrer dem 

Hogier untergeſchoben wird. Als die Nacht vorüber ift und Ho- 
gier aufbreden will, verlangt er ein Andenken und da frau 

Amelin, die er für Irmengart hält, dieß verweigert, jchneidet er 

ihr einen Finger ab, den er mit nad Provins nimmt. Bertram 

will fi aber nicht von der Untreue jeiner Gattin überreden laßen, 
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und beide reifen zufammen nad Verbin zurüd, wo Hogier den 
Beweis der gewonnenen Wette zu führen verſpricht. Als fie hier 

anlangen, läßt Bertram ein großes Feſt bereiten, zu dem er alle 
jeine Verwandten ladet. Irmengart bemerkt jeine Trauer und 

Fragt nad) der Urſache: er vertraut ihr die Wette, fie aber tröftet 

ihm und jpricht: feine Lift ſoll ihm nicht frommen: all fein Gut 
ift unfer. Als das Feſtmal vorüber ifi, trägt Hogier den ver— 
jammelten Gäften den Fall vor und behauptet die Wette gewon- 
men zu haben: zum Beweije zeigt er den abgejchnittenen Finger 
vor. Irmengart gefteht jeht ihren Fehltritt ein, entſchuldigt ſich 

aber damit, daß alle ihre Verwandten ihr gerathen hätten, das 
Geld zu verdienen. ALS fie dieje hiedurch bejhämt Hat, zeigt 

fie beide Hände vor, am welchen kein Finger fehlt; zugleich kommt 

Frau Amelin gegangen und Magt ihr Ungemach. Hogier befennt 

nun, jein Gut mit der Wette verloren zu haben. Dod) wird ihm 
Frau Amelin mit einer Ausftener von Hundert Mark zum Weibe 

gegeben. Am Schlufe nennt ſich der Dichter Ruprecht von 
Würzburg. 

Ein neugriechiſches Volkslied in Bartholdys Bruchftüden zur 

Kenntnijs Griechenlands (Berlin 1805, ©. 430—440, wieder: 
abgedrudt altd. Wälder II. S. 181) erzählt diejelbe Sage; doch 

wettet hier ber Bruder über die Keuſchheit der Schweiter mit dem 

Könige, der am Schluß nad) dem Sprihwort: „Trittft du mein 

Huhn, jo wirft du mein Hahn“, von der Schweiter als ihr Knecht 
in Anjprud) genommen wird: 

„So öffnet eure Augen doc, ihr Heren und ihr des Bolts, 
Schaut meiner Finger volle Zahl, mein unbeſchornes Haupt: 

Mit meiner Magd hat er geruht, drum ift er jet mein Knecht: 

So flede Brot in deinen Sad, füll Waher in den Krug, 
Bieh mit dem Efel in den Wald und Holze für den Heerd.” 

Endlich erhält die ſchon öfter erwähnte altwalliſiſche Sage 

von Zaliejin (Altd. Wälder I, S. 70) diefelben Grundzüge, 

Man wird leicht bemerken, daß in dem altbeutichen Ge— 
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dichte die Wette keine Beſchämung des Gatten zur Folge hat, 

denn dieſer verläugnet das Vertrauen auf die Treue der Gemah- 
fin nicht ganz, dafür aber werden die Eltern und Verwandten 
beſchämt, welche der Irmengart gerathen haben, das Geld zu ver- 
dienen, jo daß die Sage auch hier durch den Gegenjah zwifchen 

den habfüchtigen Verwandten und der hohen Gefinnung der Frau 

die Idee zur klarſten Anfchauung bringt. Nur geſchieht die nicht 

unmittelbar durch die Wette, die alfo nicht jo yut in das Ganze 
der Begebenheit eingreift als in der boccaccischen Darftellung, die 

wir deshalb vorziehen möchten. 

Uebrigens zeigt fih die Verwandtſchaft mit der Gilette von 
Narbonne (ſ. IX) auch an den Namen. Der Bater Irmengarts 

heißt Gilot, ihr Schwiegervater Gillam: beides ift nicht weit von 

Giletta. Ihr Dann heißt Bertram, Gilettens Gemahl Beltram, 
wa3 derjelbe Namen ift. Andererſeits erinnert auh Bernabo, 

Ginevrad3 Gemahl, wie ſchon Grimm bemerft, wieder an Bertram 

und Ambrogiuolo an den Ambrojius des deutichen Volks— 

buchs. Nur aus der Verwandtichaft beider Sagen läßt jich dieſe 
Vermiſchung erklären. Jene beſchränkt ſich aber nicht auf Die 
gemeinfame dee, jondern dieſe geftaltet fi) auch auf ähnliche 

Meile, da beiden Darftellungen die Täuſchung dur Unterjchie- 
bung einer faljchen Braut gemein ift. In Shakſpeares Gleiches 

mit Gleichem ähnelt die Unterjchiebung der Marianna ander 

Stelle Jſabellens, wenn wir dabei auf das PVerhältnijs der 

Lebtern zu Angelo jehen, der Vertauſchung der Frau Amelin 

mit Irmengart in dem altdeutichen Gedicht; fehen wir aber auf 

das Verhältnif3 des Angelo zu Marianen, welcher er die Ehe 

verfprochen bat, jo ift e& ganz die Verwechſelung der Giletta von 

Narbonne mit der Tochter der Edelfrau. 
Zum Schluß ijt die Novelle I, 21 des Bandello zu er: 

wähnen, welche ebenfalla mit jener Wette beginnt, dann aber eine 

ganz andere Wendung nimmt. Die Frau lockt nämlich die bei- 

den falſchen Liebhaber, welche mit ihrem Marne gewettet haben, 

in einen Thurm und zwingt den einen zu jpinnen, den andern 
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zu haspeln, wenn fie nicht verhungern wollen, Der Mann hat 
eine Art von Zauberfpiegel, der ihm in der Ferne don dem Be— 
tragen feines Weibes Nachricht giebt. Damit verwandt ift eine 
Erzählung in den deutjchen Gestis Romanorum, wo des Mannes 
Hemde jo Tange weiß bleibt als fein Weib ihm die Treue nicht 
bricht. Der übrige Hergang ſtimmt genau mit der Novelle Ban- 
dellos. Vgl. meine Deutſchen Märden Nr. 4. Jene hat übri- 
gens dem Majfinger den Stoff zu jeinem Drama: The pieture 

gegeben. Vgl. Val. Schmidts Beitr. zur Geſch. d. romant. Poefie, 
©. 14, wo aud) die jpätern Bearbeitungen der Boccacciſchen 
Novelle angegeben find. 

Das Beſtreichen mit Honig, um in brennender Luft den 
Stihen der Fliegen und Wespen preisgegeben zu werden, iſt eine 
alte Strafe. Bol. Grimms deutjche Nechtsalterth. S. 701. Den 

dort angeführten Stellen ift aber nod) hinzuzufügen: Apulejus 

(im goldenen Eſel) lib. VIII, p. 180 ed, bip. 
Zum Schluß ift nod) das von Reinhold Köhler (Orient 

u. Occid, II, 313) aus 3. Campbells Sammlung unter dem 

Namen die Kifte mitgetheilte gäliſche Märchen zu erwähnen, in 
welchem er ſchon ſelbſt eine eigenthümliche Verbindung der bei 

dem Kaufmann von Venedig bejprodenen Märchen von dem ver- 
jchriebenen Fleiſche und der hier einſchlägigen von der in Folge 

einer Wette mit Unrecht der Untreue geziehenen Ehefrau erkannte. 
„Ein Königsjohn zieht aus, ſich eine Frau zu juhen. Er findet 
ein Mädden, das ihm gefällt; ihr Vater verlangt aber hundert 

Pfund für fie. Er hat jedod) nur noch funfzig; fein Wirth borgt 

ihm aber die andern funfzig unter der Bedingung, daß er fid, 

wenn er binnen Jahr und Tag nicht bezahle, einen Streifen Haut 

von Kopf bis zu Fuß ausjchneiden laße. Der Königsjohn zieht 
nun mit jeinem Weibe nad) Haufe. Nicht lange ift er in ihrem 
Beſit, als er einen Schiffsfapitän trifft und mit ihm fein Reid) 
veriweitet um die Treue feiner Frau. Der Gapitän befticht eine 

Magd und gelangt in einer Kifte in das Schlafgimmer der Kö« 
nigin und entwendet der Schlafenden Ning und Kette und bringt 



288 Cymbeline. 

fie dem König. Der glaubt bie Wette verloren zu haben und 
geht ins Weite, der Capitän aber zieht ing Königshaus. Die 
Königin zieht Mannskleider an und jucht ihren Dann. Sie tritt 
bei einem Herrn ala Stalllueht in Dienft und trifft dort auf 
ihren Mann, der fie aber nicht erkennt! Er trieb ſich als wilder 
Mann herum, wird gefangen und dient nun als Stallknecht. Sie 

erbittet fi einmal Urlaub, nad) Haufe zu reifen und nimmt ihren 

Mann mit. Sie fommen zu jenem Wirthähaus, das dem Haus 
ihres Vaters gegenüber lag. Der Wirth will nun fein Recht und 

ihm den Streifen aus der Haut jehneiden. Sie erklärt' aber, daß 
er das nur thun dürfe ohne einen Tropfen Blut zu ver- 

gießen, und befreit ihn fo. Nun nimmt fie ihn am andern 

Morgen mit in das Haus ihres Vaters, der fie natürlih nicht 

erfennt, wohl aber ihren Dann, und ihn hängen laßen will, weil 

er nicht von feiner Frau weiß. Sie errettet ihn aber vom Tode, 

indem fie jagt, daß er fie gefauft habe, aljo alles mit ihr machen 

fönne, ebenfo wie fie ein fünfmal theureres Roſs jo eben erfauft 

und dann erihoßen habe. Nachher giebt fie ſich dem Vater, der 

Schweſter und, ihrem Manne zu erkennen und kehrt mit legterm 

in feine Heimat zurüd. Dort entlodt fie dem Capitän das Ge⸗ 

heimniſs mit der Kiſte. Er wird gehängt und fie fommen wieder 

in den alten Bei. 



VII. 

Zu 

den lduſtigen dUeibern von Windfor. 

W 





1. Die Kunft zu lieben. 

Nach Giovanni Fiorentini. 

Im Rom lebten in dem Haufe Savelli zwei Freunde und 
Gefährten, wovon der eine Bucciuolo und der andere Pietro 

Paolo hieß, beide von guter Herkunft und reich an zeitlichen 

Gütern. Dieſe beſchloßen, der Studien wegen nad) Bologna zu 

ziehen, wo ber eine römijches, der andere fanonijches Necht hören 

wollte, und jo nahmen. fie Abjchied von ihren Verwandten, kamen 
nad) Bologna und ftudierten dort eine ganze Zeit, ihrem Vor- 
ſahe gemäß, der eine weltliches, der andere geiflliches Recht. Und 
wie ihr wißt, hat das kanoniſche nicht den Umfang wie das 

zömijche, weshalb Bucciuolo, der das geiftliche Recht ftudierte, 
früher fertig war als jein Freund Pietro Paolo. Da er nun 
den Grad eines Licentiaten erlangt hatte, beſchloß er, nad) Rom 
zurüczufehren, und jprad) zu Pietro Paolo: Bruder, da ich nun 

meinen Zwed erlangt habe, jo bin ich Willens nad) Haufe zu 

reifen. Paolo antwortete: Ich bitte di, laß mich bier nicht 
allein, jondern erwarte mid) diejen Winter über: dann reifen wir 
nädften Frühling zuſammen. Du kannt inzwiſchen irgend eine 
andere Wißenſchaft lernen: fo verlierjt du deine Zeit nicht. Buc- 

ciuolo war dieß zufrieden und verſprach, ihn abzuwarten, Die 
Zeit nicht zu verlieren, gieng aljo Bueciuolo zu feinem Meifter 
und ſprach: Ich Habe mic) entſchloßen, auf meinen Freund und 

Verwandten zu warten, umd bitte euch, mid) unterdeſſen irgend 
eine andere jhöne Wißenſchaft zu lehren, Der Meifter verjehte, 

er jei es zufrieden, und ſprach: Suche dir eine Wißenſchaft aus, 

und ich will fie dich gern lehren. Da ſprach Bucciuolo: Lieber 

Meifter, ich möchte Iernen wie man liebt, und wie man fich dabei 
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was wollt ihr damit jagen? Die Alte fing an zu weinen und 

ſprach: Hört mid an: Jh muß euch nur geftehen, daß ein jun- 

ger Mann, Namens Bucciuolo, mich hergeichidt hat, welcher euch 
mehr Tiebt und höher ſchätzt als irgend ein Weſen unter der 

Sonne. Es ift nicht3 auf der Welt, wenn e3 in feinen Kräften 

fteht, das er nicht gern für euch thäte, und Gott, ſagte er mir, 

fönne ihm feine größere Gnade erzeigen als wenn ihr geruben 

wolltet, ihm irgend etwas zu befehlen. Und wahrhaftig, mir 

ſcheint als verzehrte er fi ganz vor Verlangen euch zu |predhen, 

und ich habe wohl noch feinen redlichern jungen Menſchen gejehen 

ala ihn. Als die Frau diefe Worte vernahm, ward fie über und 

über roth, wandte ſich zu der Alten und ſprach: Wenn id eud) 

nicht ſchonen müfte um meiner Ehre willen, jo wollt ich euch fo 

regieren, daß e3 ein Erbarmen wäre. Schämſt du di) nicht, ab- 

ſcheuliche Here, einer. ehrbaren Frau mit folchen Anträgen zu 

fommen? Daß did Gott ftrafe! Mit diefen Worten griff das 

junge Weib nad) der Sperrftange der Thüre und wollte fie ſchla— 

gen. Kommft du noch einmal, rief fie, ich will dich bedienen, 

daß dich nicht wieder her gelüftet. Da war die Alte nicht faul, 

griff fchnell nad) ihren Sachen, trollte fi und gieng ihre We⸗ 

ges, immer noch jehr in Furcht, die Belanntichaft jener Stange 

zu machen, und nicht cher beruhigt bis fie zu Bucciuolo fam. 

Als diefer fie jah, frug er, was fie Neues bringe, und wie Die 

Sade ftehe? Schlecht ſtehts, verjehte die Alte, mein Tebtage hab 

ih ſolchen Schreck nicht gehabt, und das Ende vom Liede ift, 

daß fie euch weder fehen noch fprechen will. Und wär ich nicht 
jo rafch geweſen mit Davonlaufen, fo hätt ich eine Stange ver- 

ſuchen müßen, die fie in der Hand hatte. Was mich betrifft, jo 

gedent ich nicht wieder Hin, und rathe auch euch, dieſen Gedans 
fen fahren zu Taßen. | 

Bucciuolo blieb ganz troſtlos zurüd, dann begab er ſich zu 
jeinem Meifter und erzählte ihm was ihm begegnet fei. Der 

Meiſter tröftete ihn und ſprach: Beruhige dich, Bucciuolo, kein 

Baum fällt auf den erften Streich. Geh heute Abend noch ein⸗ 
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mal vorbei und gieb Acht, was fie dir für ein Geſicht macht, und 

ob fie aufgebracht jeheint oder nicht; dann komm wieber und jag 
es mir, Buccivolo machte ſich auf und gieng nad) der Wohnung 
der Frau. Diefe hatte ihn nicht jobald erblidt als fie geſchwind 
ihrem Mädchen rief und ſprach: Geh unbemerft dem jungen 
Menden dort nad) und jag ihm in meinem Namen, daß er 

mich Heut Abend: beſuche, und ja nicht ausbleibe. Das Mädchen 
kam aljo zu ihm und ſprach: Herr, Madonna Giovanna bittet 
euch, fie heute Abend zu befuchen, denn fie wünjcht euch zu ſpre— 
hen. Buceiuolo war betroffen, dod antwortete er und jprad): 
Sag ihr, id) würde mit Freuden kommen; alsdann gieng er zu 
feinem Meifter und Hinterbrachte ihm Alles. Der Meifter wun— 
derte ſich und fieng an heimfich zu argwöhnen, ob dieß nicht gar 
feine eigene Frau ſei, wie fie e8 in der That war. Schön, jprad) 
er zu Bucciuolo, und wirft du hingehen ? Freilich, verjeßte Buc- 

einolo. Da fprad; der Meifter: Wenn du dann zu ihr gehſt, 

jo ruf dod) erſt bei mir an. Bucciuolo jagte, es folle gejchehen, 
unb gieng. Jene Dame war die Frau des Meifters: Bucciuolo 
wuſte es nicht; aber der Meifter fieng ſchon an, Eiferfucht zu 
empfinden, denn er jchlief den Winter über im Schulgebäude, 

um den Studierenden noch jpät Tefen zu können, und bie Frau 

wohnte allein mit ihrem Mädchen. Der Meifter dachte: Ich 
möchte doch nicht, daß Der auf meine-Koften ftudierte: ich muß 
ſehen, dahinter zu fommen. Am Abend kam Bucciuolo und jagte: 

Meifter, ich gehe jet. Der Meifter ſprach: Geh und jei Flug. 

Laßt mich nur machen, verfegte Bucciuolo und verließ den Meifter, 

Er hatte ſich einen dichten Panzer umgejhnallt; ein ſcharfes 
Schwert unter dem Arm, einen guten Dold an der Seite gieng 
er nicht wie ein Unbedachtſamer. Als ex weg war, folgte ihm 
der Meifter auf dem Fuß. Bucciuolo, der fein Wort hievon 

wuſte, fam an die Thüre der Frau, und faum hatte er angeflopft, 
jo ſchloß fie ifm auf und ließ ihm ein. Als der Meifter ſah, 
daß es feine Frau war, gerieth ex aufer ſich und ſprach: Nun 

ſeh ich wohl, der ftubiert auf meine Koften. Gleich beſchloß er, 
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ihn zu ermorden, lief nad) der Schule zurüd, ergriff ein Schwert 

und einen Dold und kam in großer Wuth wieder an das Wohn: 

haus mit dem Vorſatz fi an Bueciunolo zu vergreifen. Vor der 

Thüre angelangt, begann er mit Ungejtüm zu Hopfen. Die Dame 

ſaß mit Bucciuolo am Teuer, und da fie an die Thüre Hopfen 

hörte, dachte fie gleich, e8 fei der Meifter, nahm den Bucciuolo 

und verftedte ihn unter einem Haufen ungetrodneter Wäſche, der 

auf einem Zijche neben dem Fenſter lag. Dann lief fie zur 

Thüre umd fragte: wer da ſei? Der Meifter rief: Schließ auf, 
du fönnteft es wohl denken, jchlechtea Weib, das du bift. Die 

Frau ſchloß auf und da fie ihn gewaffnet ſah, rief fie: O Him- 

mel, Herr, was fol da8? Der Meifter jprah: Du weilt wohl 

wen du im Haufe halt. Ich Unglüdliche, rief fie, was jagt ihr? 
Seid ihr von Sinnen? Sucht nad) und wenn ihr Jemand fin- 

det, jo viertheilt mi. Wie werd ich jebt anfangen zu thun was 

ih mein Leben nicht gethan? Habt at, Herr, daß euch der 

böfe Feind nicht etwas vorfpiegelt, daß ihr der Seele verluftig 

geht. Der Meifter ließ eine Fackel anzinden und durchſuchte dei 

Keller zwijchen den Fäßern, ftieg dann wieder herauf und juchte 

in der Sammer unter dem Bette und ftieß den Degen durch den 

Strohfad, den cr ganz durchbohrte, und hatte bald das ganze 

Haus durdjlaufen und nichts zu finden gewuſt. 

Die Frau war ihm immer zur Seite mit dem Lichte in der 
Hand und redete ihm zu: Herr, fegnet euch mit dem „Zeichen 

des Kreuzes, denn gewijs, der böje Feind will euch verſuchen, und 

führt euch ber, das zu jehen was nimmer fein fann. Denn 

ſtände mir der Sirin nad) dem was ihr dent, ich wollte nid) 

jelber umbringen. Darum bitt ih euch um Gotteswillen, laßt 

euch wicht verfuchen. Als der Meifter jah, daß Niemand da jet, 

und die rau reden hörte als ob e3 ihr Ernſt fei, ftand er eine 

Weile unſchlüßig, löjchte dann das Licht aus und gieng nad) der 

Schule. Sogleich verſchloß die Frau die Thüre und zog Buc— 

cinolo unter der Wäſche hervor, dann machte fie ein helles Feuer 

an, und krug einen großen fetten Kapaun auf, nebjt mehrern 



Die luſtigen Weiber von Windjor. 297 

Sorten Wein, woranf fie ſich hinſetzten und vortrefflidh zu Nacht 
ipeiften, Die Frau ſagte mehrmals: Siehft du, mein guter 
Mann hat ſich nichts weiß machen laßen. Und da die erjehnte 
Nacht vorüber war und der Morgen anbrad), ſtand Buccinolo 
auf und jagte: Madonna, ich will gehen; habt ihr mir nichts 
zu befehlen? Sie ſprach: Doch: daß du heute Abend wieder 
tommft. Das joll gejchehen, ſprach Bucciuolo, nahm Abſchied 
und trat aus dem Haufe. Nun begab er ſich nad der Schule 
und jprad) zu dem Meijter; Ich bringe luſtige Nachricht. Wie 
jo? frug der Meifter. Bucciuolo verjeßte: Geftern Abend, als 
id) bei ihr im Haufe war, fich, da fommt der. Mann und durd- 

ſucht das ganze Haus und weiß mich nicht zu finden, denn fie 
batte mid) unter einem Haufen ungetrocneter Wäſche verborgen. 
Und die Frau wufte ihm jo gut was vorzureden, daß er bald 

wieder gieng; darauf jpeiften wir zu Nacht einen großen Kapaun 

und tranfen mehrere feine Weine mit dem feftlichiten Jubel, den 
ihr jemals jaht, und jo lebten wir in lauter Luft bis diefen Augen- 
blict, und weil id) die Nacht nicht viel gejchlafen habe, jo will 
ich gehen und mic niederlegen, denn ich veriprad), den Abend 
wieder zu fommen. Der Meifter verfehte: Ruf doch hier an, 

wenn du hingehſt. Recht gern, ſprach Bucciuolo und entfernte 

ſich und der Meifter blieb zurüd, jo entbrannt in Zorn, daß er 

ſich vor Pein nicht zu fahen wuſte, und den ganzen Tag fonnte 

er Feine Vorleſung Halten, jo quälte ihn die Eiferſucht; aber am 
Abend gedachte er ſich zu rächen, wozu er ſich nod Helm und 

Panzer verfchaffte. Als es Zeit ward, begab ſich Bucciuolo, der 
bievon noch immer nichts ahnte, ganz harmlos zu ſeinem Meifter 

und ſprach: Ich gehe. Der Meifter verjehte: Geh, und lomm 
mir morgen früh jagen wie es dir ergangen ift. Das ſoll ge— 

ſchehen, ſprach Buccinolo und begab ſich alsbald nad) dem Haufe 
jener Frau, Sogleid) nahm der Meifter jeine Waffen, gieng 
dicht Hinter Bucciuolo her und gedachte ihn auf der Schwelle ein> 

zuholen. Die Frau fand auf der Lauer, jchlof ihm gleich auf 
und ließ ihn ein, und als die Thüre wieder verſchloßen war, kam 
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der Meifter heran und begann zu Hopfen und einen großen Lärm 

zu maden. Da löfchte die Frau jchnell das Licht aus, ſchob 

den Bucciuolo Hinter ſich, jchloß die Thür auf und umarmte aud) 

gleich ihren eintretenden Gemahl, während fie mit dem andern 

Arm den Bucciuolo Hinausichob ohne daB es jener bemerkte; dann 

fieng fie an zu ſchreien: Herbei Leute, herbei, der Meifter ift toll 

geworden, und dazu hielt fie ihn feſt umjchlungen. Die Nachbarn 

liefen auf den Lärm herbei, und da fie den Meiſter jo bewaffnet 

jahen und die Frau rufen hörten: Haltet ihn, er ift übergejchnappt 

vom vielen Studieren, redeten fie ſich gegenjeitig ein, daß er von 

Sinnen fei, und ſprachen ihm zu: Aber Meifter, was ſoll dieß 

bedeuten? Geht zu Bette, euch auszuruhen; firengt euch doch 
weiter nit an. Der Meifter fagte: Wie fol ich mich zur Ruhe 

begeben, wenn das ſchlechte Weib einen Mann bei fih im Haufe 

hat, den ich felbft herein fchleichen jah? Da rief die Frau: Id 

unglücliches Weib! fragt alle diefe Nachbarn, ob fie mir den ge= 

ringften Fehltritt nachſagen können. Da antworteten Männer 

und rauen aus einem Munde: Mteifter, habt doch nicht foldhe 

Gedanken: es ward ja nie eine beßere Frau geboren als dieſe, 

von reinern Sitten und unbefledterm Ruf. Was, rief der Meis 
fter, wenn ich nun jelbjt Einen hereinſchleichen jah? und ich weiß, 

daß er hier ift. Darüber kamen zwei Brüder der Yrau; da fieng 

fie glei an zu weinen und ſprach: Lieben Brüder, jcht ber, 

mein Mann ijt übergefhnappt und will mich ums Leben bringen, 

und ihr wißt wohl, daß ich das Weib nicht bin zu ſolchen Din- 

gen. Die Brüder fpraden: Wir wundern uns fehr, wie ihr 

unfere Schweſter hier ein ſchlechtes Weib nennen dürft. Und was 

bringt euch Heute plötzlich jo fehr wider fie auf, da ihr fie doch 

Ihon fo Tange zum Weibe habt? Der Meifter erwiderte: Ich 

jag euch, e3 ijt Einer bier im Haufe und ich hab ihn jelbft ge- 

ſehen. Wohlan, fagten die Brüder, laßt ung ihn ſuchen, und 

finden wir ihn, jo wollen wir fo bei ihr aufräumen und fie der- 

geitalt beftrafen, daß ihr zufrieden fein jollt. Einer der Beiden 

tief die Schweiter bei Seite und jprad: Sage mir die Wahr- 
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heit, haft du Einen im Haufe? Sie erwiderte: Weh mir, was 

fagft du? Der Himmel behüte mid) und gebe mir cher den Tod 
eh ich mich folder Dinge gelüften Tiefe. Weh, follte ich jeht 
begehen was nie eine begieng aus unjerm Haufe? Schämt ihr 
euch micht, mich nur darnach zu fragen? Dieß ſchien den Bruder 
ſehr zu beruhigen, worauf fie mit dem Meifter Hausſuchung zu 

halten begannen. Plöglic) ftürzte der Meifter auf jenen Haufen 

Wäfde los und durchbohrte ihn, als fechte er mit Bucciuolo, 
denn er glaubte, da jei er verborgen, Hab ich euch nicht gejagt, 

rief die Frau, daß der Meifter übergejchnappt iſt? Dieſe Waſch- 
leinwand zu verderben, die ihm nichts zu Yeide gethan! Da fahen 
die Brüder, daf der Meifter von Sinnen jei, und nachdem jie 

alles durdhjucht und nichts gefunden hatten, jagte der Eine: Er 
ift verrüdt! und der Andere ſprach: Meifter, ihr Habt in der 
That ſehr Unrecht, unjere Schwefter jo zu beſchimpfen. Darüber 

gerielh der Meifter in die äußerfte Muth, weil er wufte was er 
gejehen Hatte, und begann ſich mit höchſt leidenſchaftlichen Wor- 
ten gegen fie auszulaßen, wobei ex immer das bloße Schwert in 
der Hand hielt. Da nahmen die Brüder jeder einen derben 

Stod in die Hand, und fehlugen dem Meifter jo manden Schlag 

bis fie ihm die beiden Stöde auf dem Rüden zerbradien. Dann 
tnebelten fie ihn als einen Siunlofen, der, wie fie jagten, vom 

vielen Studieren übergefehnappt ſei, und hielten ihn die ganze Nacht 
gebunden, während fie ſich nebſt der Schweſter zur Ruhe begeben 

Hatten. Den andern Morgen jchidten fie zum Arzt, welcher vers 
ordnete, ihn neben den Ofen zu beiten und Niemand mit ihm 

ſprechen zu laßen, auf feine feiner Fragen zu antworten, und jo 

follten fie ihn faſten laßen bis er wieder zur Befinnung käme, 

und alſo geſchah es. Nun lief das Gerücht durch ganz Bologna, 
wie dieſer Meifter übergeſchnappt jei, und Alle bedauerten ihn, 

und Einer jprad) zu dem Andern: Wahrhaftig, ich merkte es 
ſchon geftern, da er uns die Stunde nicht leſen konnte, Ein Ans 
derer jagte: Der Mann hat fi) ganz verändert. So hieß es 
überall, er jei irre, und es vereinigten ſich Viele ihn zu bejuchen. 
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Bucciuolo, der von dem Allen nichts wufte, gieng nad) der Schule, 

um dem Meifter zu berichten was ihm begegnet ſei, und als er 

dahin fam, ward ihm gejagt, der Meijter fei toll geworden. 

Bucciuolo wunderte fi, und weil es ihm leid that, gieng er mit 
den Andern zujammen ihn zu beſuchen. Und als fie an das Haus 

des Meifters famen, geriet Bucciuolo außer ſich vor Erſtaunen 

und wäre faft verjunfen, da er jah mie ſich die Sache verhielt. 
Damit aber Niemand Argwohn ſchöpfe, trat er mit den Andern 

herein, und als er in den Saal fam, fand er den Meifter ger 

feßelt und ganz verftört auf dem Bette neben dem Ofen liegen, 

weshalb alle die Studierenden ihren Meifter betrauerten ‘und ſag⸗ 

ten, fein Unfall fei ihnen fehr jchmerzhaft. Nun war an Bucs . 
cinolo die Reihe mit ihm zu fpreden. Er fagte alfo: Lieber 

Meilter, ihr geht mir jo nahe wie ein leiblicher Vater, und wenn 
ih irgend etwas für euch thun kann, jo verfügt über mich wie 

iiber euern Sohn. Der Meifter antwortete: Bucciuolo, Buc— 

ciuolo, geh mit Gott, du haft nun genug gelernt auf meine Ko— 

ſten. Die Frau fiel ein: Achtet nicht auf ſeine Worte, denn er 

fafelt, und weiß ſelbſt nicht was er ſpricht. Bucciuolo nahm 

Abjchied und gieng zu Pietro Paolo und ſprach: Bruder, gehabe 

dich wohl, denn id) habe nun jo viel gelernt, daß ich nichts mehr 

lernen will; und jomit reiſte ev ab und traf glücklich in Rom ein. 



2. Die Nahe. 

Nach Straparola. 

In Bologna, der edeln Stadt in der Lombardei, der Mut- 
ter der Gelehrjamfeit, die Alles im Ueberfluß beſitzt, was ihre 
Pflege begünftigt, lebte ein Student, Namens Filenio Sifterna, 
aus Greta gebürtig, von edelm Geſchlecht, ein jchöner, freundlicher 

Yüngling. Eines Tages begieng man in Bologna ein großes 
und glänzendes Feſt, zu dem viele Frauen der Stadt geladen 

waren und woran umter vielen andern Bologneſiſchen Edelleuten 

und Studierenden auch Filenio Antheit nahm. Nach der Sitte 

junger Leute warf er jeine Blide bald auf diefe, bald auf jene 

Schöne, und da fie ihm ſämmtlich wohlgefielen, wollte er ſch mit 

einer derfelben dem Ningeltanz anſchließen. Ex trat aljo zu der 
Einen, mit Namen Emerentia, der Gattin des Yamberto Benti— 

voglio, und forderte fie zum Tanz auf. Sie war artig und nicht 
minder aufgeräumt als jchön und ſchlug den Antrag nicht aus, 
Mit zögerndem Schritt führte fie Filenio zum Tanz, drüdte ver= 

ſtohlen ihre Hand und flüfterte ihr Teife die Worte zu: Edle 

Frau, eure Schönheit ift jo groß, daß fie ohne Zweifel Alle weit 

überftralt, die je mein Auge gejehen. Auf der Wert ift fein 

Weib, zu der ich jo glühende Liebe empfände wie zu euer Gna— 
den, und wenn ihr meine Liebe erwibertet, jo würde id) mich den 
glüdlichjten, jeligften Menſchen erachten, der. auf der Welt zu fin- 

den wäre; wo nicht, jo muß ich mich bald des Lebens beraubt 

jehen und Ihr die Schuld meines Todes tragen. Da id) euch, 

hohe Herrin, nun Tiebe wie ich thue und wie es meine Pflicht iſt, 
jo nehmt mic zu euerm Diener an und verfügt über mid) und 

das Meinige, wie geringfügig es jein mag, wie über euer Eigen- 
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tum. Keine höhere Gnade wüft ich vom Himmel zu erflehen 
al8 einer fo Hohen Herrin unterthan zu werden, die mich durch 
den ſüßen Leim der Minne wie einen Vogel gefangen hat. Eme- 
rentia, welche bie holben, lieblichen Worte mit Aufmerkjamteit an« 

gehört Hatte, war Aug genug ſich taub zu ftellen, und antwortete 
nichts. Als der Tanz beendigt war und Emerentia ihren Sit 

wieder eingenommen hatte, ergriff Filenio die Hand einer andern 
Frau und trat den Tanz mit ihr an; aber kaum hatte er ihn 
begonnen, fo redete er fie mit folgenden Worten an: Gewiſs, 

allerſchönſte Frau, hab ich nicht nöthig, euch mit Worten aus⸗ 

zubrüden, wie groß und heftig die heiße Liebe ift, die ich zu euch 
trage und tragen werde fo lange mein Geift dieſe vergänglichen 
Glieder, diefen unfeligen Leib beherſcht. Aber glüdlich, überfelig 
müft ich mid) achten, wenn ich euch zu meiner Herrin und Schup- 

heiligen erwürbe. Da ich euch nun fo liebe wie ich thue, euch 

fo ganz ergeben bin, wie ihr leicht jelber bemerken werdet, jo ver- 
ſchmäht es nicht, mid zu euerm unterwürfigften Diener anzuneh ⸗ 

men, da all mein Glüd, mein Leben felbft von euch und von 
Niemand anders abhängig if. Die junge Frau, welche Pan- 

themia hieß, jo gut fie Alles verſtanden Hatte, erwiderte doch 

nichts, jondern feßte den Tanz mit vielem Anftande fort, und 
nahm, als er zu Ende war, halblächelnd neben andern Frauen 

ihren Plap ein. Es währte nicht lange, jo ergriff der verliebte 
Filenio die Hand einer Dritten, welches bie artigfte, anmuthigfle 

und jhönfte Frau war, die man dazumal in ganz Bologna fin« 

den mochte, und begann fi mit diejer im Zanze zu ſchwingen, 
indem er ſich eine Gaße durch diejenigen bahnte, welche ſich her⸗ 
zubrängten, um fie zu bewundern. Ehe fie aber ben Tanz be 

ſchloßen, redete Urt an: Vielleicht werdet ihr 

mich, mi jebr unbeigeiden Halten, 
Siehe entdede, die mein 
inden bat; aber bejchul- 

Schönheit, die euch über 

ug zu euerım Gefangenen 



F 

Die luſtigen Weiber von Windfor. 303 

macht. Ich geſchweige eurer untadlichen Sitten, ich gejchweige 
eurer ausgefuchten und bewunderungswürdigen Tugenden, die jo 
groß und zahlreich find, daß fie Macht hätten, die höchſten Güter 
vom Himmel hernieder zu Toden. Wenn denn eure natürlichen, 
tunſtloſen Reize den Göttern gefallen, was Wunder, daß fie mid) 
zwingen euch zu lieben und euer Bild in den Tiefen meines Her⸗ 
zens zu tragen. Darum bitt ic) euch, edle Herrin, einziger Bal- 
ſam meiner Seele, Den werth zu Halten, der des Tages taujend- 
mal für eud) ftirbt. Dann werd id) das Leben euch zu verdanfen 
glauben, um deren Gunft id; werde. Die Schöne, welche Sin- 
forofia hieß, hatte die ſüßen und Holden Worte wohl verftanden, 

die aus dem glühenden Herzen Filenios hervordrangen, aud) fonnte 
fie einen Heinen Seufzer nicht unterdrüden; jeboch bedadhte fie ihre 
Ehre amd daß fie vermähft jei, und antwortete ihm nichts, ſon— 
dern ließ ſich nad) geendigtem Tanz wieder auf ihrem Plage nie- 

der, Nun jaßen die Drei faſt in einem Kreiſe beijammen und 
unterhielten ji) mit angenehmen Gejprächen, als Gmerentia, 
Mefjer Lambertos Gemahlin, nicht in böſer Abſicht, jondern ſcherz⸗ 

weiſe zu ihren Gefähttinnen ſprach: Meine lieben Freundinnen, 
ſoll ich euch nicht einen Spaß erzählen, der mir heute begegnet 

iſt? Nun was denn für einen? fragten die Freundinnen. Ich 
Habe, fuhr Emerentia fort, unterm Tanz einen Liebhaber gefun- 
den, und zwar den ſchönſten, artigften und gebildetften, der zu 
finden ift. Er fagt, er jei jo entbrannt für mich, meiner Schön- 
‚heit wegen, daß er Tag und Nacht feine Ruhe finde, und jo er— 
zählte fie ihnen Wort für Wort was er ihr gejagt hatte, Als 

dieß Panthemia und Sinforofia hörten, jagten fie, ganz baffelbe 
jei ihmen begegnet, und fie verließen das Feſt micht ohne es 
herausgebracht zu haben, daß es Einer und Derſelbe geweſen, der 
‚allen dreien zugleich den Hof gemacht. Hieraus entnahmen fie die 
Gewiſsheit, daß alle jene Worte des Verliebten nicht aus ſeinem 
Herzen, jondern aus Verftellung und Arglift geflogen jeien, und 

maßen ihnen daher denjelben Glauben bei, welchen man den Fieber⸗ 
träumen der Kranken oder den Pofjen ber Bänfelfünger zu chen 

| 
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fen pflegt. Sie fchieden auch nicht eher von einander bis fie fi) 
alle drei da8 Wort gegeben, eine jede von ihnen wolle ihn auf 

eine Weile zum Beften haben, daß der verliebte Jüngling fi) 

zeitlebens erinnern jolfe, wie auch den Frauen die Gabe, die Leute 

zu foppen, nicht verjagt fei. Filenio fuhr fort, bald diefer bald 

jener ſchön zu thun, und da er jah, daß fie ihm alle wohlzuwol- 

° Ten jchienen, jo jeßte er fich vor, wenn es möglich” wäre, von 

Yeglicher den letzten Sold der Liebe zu empfangen; aber es ge 
lang ihm nicht wie er wünfchte und hoffte, fondern e8 ward ihm 

ein Strich durch feine ganze Rechnung gemacht. Emerentia, der 
geheuchelten Leidenſchaft des thörichten Studenten überdrüßig, rief 

ein vertrautes Dienftmädchen von hübſchem und anmuthigem Wer 
jen herbei und trug ihm auf, zur gelegenen Zeit mit Filenio zu 
Iprechen und ihm die Liebe zu vertrauen, die ihre Herrin für ihn 

fühle, und daß fie wünſche, wenn es ihm beliebe, eine Nacht in 

ihrem Haufe mit ihm zuzubringen. Als das Filenio hörte, ward 

er froh und fpradh zu dem Mädchen: Geh, eile nah Hauſe, 

empfiehl mich deiner Herrin und ſag ihr von mir, fie jolle mid 

heute Abend erwarten, wenn ihr Mann nicht zu Haufe jei. In— 

zwiſchen ließ Emerentia viele Bündel jcharfer Dornen zujammen- 

lefen und legte fie unter die Bettitelle, worin fie des Nachts 

Ichlief, und fo erwartete fie die Ankunft ihres Liebhaberd. ALS 

die Nacht herankam, griff Filenio zu feinem Degen und ſchlich ſich 

heimlih zu dem Haufe feiner Feindin, wo ihm beim erften Zei» 

hen geöffnet wurde. Nachdem fie fi eine Weile mit Geſpräch 
unterhalten und feitlich miteinander zu Nacht geſpeiſt hatten, gien= 

gen fie zujammen in die Kammer, um fi) jchlafen zu legen. 

Aber faum Hatte fich Filenio entfleidet, um zu Bette zu gehen, jo 

fam Meſſer Lamberto, ihr Gemahl, nah Haufe. ALS die Frau 

dieß hörte, ftellte fie fich jehr erjchroden, und in der Angit, wo 

fie ihren Liebhaber verbergen jollte, befahl ſie ihm, ſich unter das 

Bette zu verkriehen. Als Yilenio die Gefahr fah, worin er und 

die Frau ſchwebte, kroch er nadt und im bloßen Hemde, tie er 

war, unter die Bettitelle, und zerfragte ſich jo entſetzlich, daß an 
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jeinem ganzen Leibe vom Kopf bis zu den Füßen, feine Stelle 
war, die nicht Blut geſchwitzt hätte. Und je mehr er ſich im der 
Dunfelpeit der Dornen erwehren wollte, defto ärger zerſtachelte er 
ſich, und doch durfte er nicht ſchreien, denn ſonſt hätte es Meſſer 
Lamberto gehört und ihm umgebracht. Ich überlafe es einem Je— 

den ſich vorzuftellen, in welchem Zuftande der Efende die Nacht 
verbrachte. ALS der Morgen fam und der Ehemann das Haus 
verließ, Meidete ſich der arme Schüler jo gut er fonnte wieder 
am und begab ſich biutrünftig nad) Haufe zurüd, wo er nod) 
lange Zeit Todesangit zu leiden hatte. Doch unter der Pflege 
eines ſorgſamen Arztes erholte er ſich bald und warb wieder jo 
gejund ala vorher. Auch währte es nicht lange, jo verfiel er von 

Neuem auf jeine verliebten Neigungen, und fuhr fort, jenen bei- 

den andern, Panthemien und Sinforofien, den Hof zu maden, jo 

lange bis er eines Abends Gelegenheit fand, Panthemien ju jpre- 
hen, welcher er jeinen Tangen Kummer und ftäte Schmerzen Hagte 

und ſie bat, doch Mitleid mit ihm haben zu wollen. Die ſchlaue 

Panthemia ftellte ſich als bedauere fie ihn, entſchuldigte ſich daß 

fie feine Gelegenheit wiße ihn’ zufrieden zu ſtellen, zuletzt aber, 

wie von jeinen füßen Bitten und heißen Seufzern befiegt, lieh fie 

ihm ins Hans. Schon war er entfleidet, um mit ihr zu Bette zu 
gehen, als ihm Panthemia befahl in die Nebenfammer zu gehen, 

wo fie ihr wohlriechendes Waßer und Näucherwerk habe, um fid) 
erft zu parfümieren und dann zu Bett zu begeben. Der Student, 

der ſich feiner Arglift bei der boshaften Frau verjah, trat in die 
Kammer; aber kaum Hatte er den Fuß auf die Plante geſeht, 

deren Tragebalten weggerüdt worden war, jo ftürzte er, ohne fid) 
halten zu fönnen, mitjamt der Planfe in ein unterirdiſches Ge- 
wölbe Hinunter, in welchem einige Kaufleute baumwollene und 
leinene Zeuge gelagert hielten. Obwohl er ziemlich tief herabge- 

jallen war, jo hatte er ſich doch feinen Schaden gethan. Als er 

ſich mun an dieſem dunkeln Orte fand, begann er umberzutappen, 
ob er eine Treppe oder eine Thüre fände; da ihm aber dieß fehl- 
ſchlug, verfluchte er taujendmal den Tag und die Stunde, wo er 

20 
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Banthemien kennen gelernt. ALS der Morgen kam und der gute 

Jüngling allgemach zur Einficht des Betrugs diefer Yrau gelangte, 
bemerkte er an einer Seite des Wnarenlagerd einige Rigen in der 

alten und feuchten Mauer, durch welche ein Lichtſchimmer eindrang. 

Mit ungeheurer Anftrengung gelang e8 ihm mehrere Steine heraus- 

zubrechen, und brad) jo lange bis er ein fo großes Loc Hinein- 

gearbeitet hatte, daß er hindurchſchlüpfen konnte. Hier fand er 

einen Pfad, der nicht weit von der öffentlichen Straße entlegen 
war, und ſchlug barfuß und im Hemde den Weg nach feiner 

Herberge ein, wo er auch ohne von Jemand erfannt zu werden 

glüdlich anlangte. Sinforofia, die ſchon von den beiden Streichen 

vernommen hatte, welche dem ?yilenio gejpielt worden, entſchloß 

fi) einen dritten binzuzufügen, der jenen nichts nachließe. Gie 

blinzelte ihm alfo jo oft fie ihn jah mit den Augenwimpern zu 

ala wolle fie ihm zu verjtchen geben, wie fie ſich um ihn verzehre. 

Der Jüngling, der die ausgeftandenen Leiden jchon vergeßen hatte, 

fieng bald an, vor ihrem Haufe Fenfterjpaziergänge anzuftellen, 

und den Berliebten zu jpielen. Als Sinforofia ſah, daß er ſich 

ſchon über und über in ihren Neben verfangen habe, jchidte Jie 

ihm durch eine Alte einen Brief, worin jie ihm jagte, fie jei von 

jeiner Schönheit und edelm Betragen jo eingenommen und bezaus 

bert, daß fie Tag und Nacht feine Ruhe finde, und wünſche daher 

über Alles in der Welt, ihn, wenn es ihm beliebe, zu jprechen. 

als Filenio den Brief empfangen und den Inhalt erjehen hatte, 

dachte er an feinen Betrug, vergaß alle früher empfangenen Bes 

leidigungen und war der fröhlichite und zufriedenite Menſch, der 

jemals gefunden ward. Sogleich ergriff er die Feder und ant- 

wortete, wenn jie ihn liebe und nad ihm jchmadhte, jo jeien ihre 

Schmerzen wohl vergolten, denn er liebe fie mehr als fie ihn, 

und zu jeder Stunde wo ſie befehle jei er zu ihren Dieniten 

bereit. Sobald fie die Antwort gelefen und den günftigen Augen 

blid gefunden Hatte, ließ ihn Sinforofia in? Haus und nad 

vielen erheucdhelten Seufzern ſprach fie zu ihm: Mein Tyilenio, zu 

diejem Schritt hätte mich in der ganzen Welt wohl Niemand als 
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du vermocht, denn deine Schönheit, beine Anmuth und der Reiz 
deiner Rede haben ein ſolches euer in meiner Seele entzündet, 
daß ich wie trodenes Holz zu lodern glaube, Als der Student fie 
jo ſprechen hörte, zweifelte er feinen Augenblid, daß fie vor Liebe 
zu ihm zerſchmelzen wolle. So ergieng fid) der loje Vogel eine 

Weile mit Sinforofien in jühen und ergehlichen Liebesreden und 
ſchon ſchien es ihm Zeit zu Bette zu gehen und ſich an ihre Seite 

zu ſchmiegen, als Sinforofia jprad: Bevor wir jchlafen gehen, 
mein ſüßes Herz, jcheint es mir räthlich uns ein wenig zu ſtär— 
fen; dann ergriff fie ihn bei der Hand und führte ihn in ein 
Seitengemad, wo ein Tiſch mit köſtlichem Zuckerwerl und treff- 
lichen Weinen bereit jtand. Die Verſchlagene hatte den Wein mit 
Kräuterfaft gemifcht, damit er zu einem gewiſſen Zeitpunkt ent» 

ſchliefe. Filenio ergriff den Becher, füllte ihn mit jenem Weine 

und trank ihn, ohne einen Betrug zu ahnen, völlig aus. Nach- 
dem er die Lebensgeifter erfriicht und ſich mit wohlriechenden 

Waßern gejalbt und durchbaljamt hatte, begab er ſich zu Bette, 

Es währte nicht fange, jo that der Trank jeine Wirkung und der 
Jüngling verfiel in einen jo tiefen Schlaf, daß der ftärkfte Ge— 
ihügdonner oder ein anderer noch jo heftiger Lärm ihn ſchwerlich 

erjchredt hätte. Als Sinforofia jah, daß er feſt jchlafe und der 

Saft jeine Wirlung volllommen bewähre, jo jchlüpfte fie von ihm 
umd berief eine junge muntere Dienerin, die mit einverftanden 
war, worauf beide den Studenten bei Händen und Füßen ergrifs 
jen und ihn gemad) vor die Thüre auf die Straße trugen, wo 

‘ie ihn efwa einen Steinwurf weit von dem Haufe liegen ließen. 

Etwa eine Stunde vor Tage, als der Trank jeine Kraft ausge 

brauft hatte, erhob ſich der Arme und fand fi, jtatt an Sinfo- 
roſiens Seite barfuß und im Hemde und halbtodt vor Stätte 

auf der bloßen Erde liegen. Kaum fonnte ſich der Bedauerns - 

würdige, an Armen und Beinen erjlarete, wieder auf die Füße 

heben. Als «8 feinen Anftrengungen gelang, ſich aufzurichten, die 

Beine ihm aber noch nicht Halten wollten, jehleppte er ſich, fo gut 

er lonnte und mochte, zu feiner Herberge zurüd und traf Anftal- 
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ten zu feinem Heile. Und wäre die Unverwüftlichleit der Jugend 

ihm nicht zu Hülfe gekommen, jo wär er gewiſs lebenslang mit 

Mervenziehen behaftet geblieben. Als er aber feine frühere Ge- 
iundheit wieder erlangte, verſchloß er die erlittenen Beleidigungen 

in der Tiefe feine Herzens und ohne fich irgend gefränft oder 

erbittert zu zeigen, ftellte er fich vielmehr in alle Drei noch weit 

verliebter al3 zuvor, indem er bald nad) der Einen, bald nad) 

der Andern liebäugelte. Jene verſahen ſich jeiner Nrglift nicht, 

jondern hatten ihre Freude an jeinem Betragen, und nahmen feine 

Huldigungen mit der freundlichen, wohlmollenden und gnädigen 

Miene auf, die man wahrhaft Liebenden nicht verſagt. Manch⸗ 

mal war es dem gereigten Süngling als müße er Hand an fie 

legen und ihnen das Antliß zeichnen, aber er bedachte Müglich den 

hohen Stand der Frauen und wie jchimpflich ed für ihn wäre, 

drei ſchwache Weiber zu jchlagen und bezwang jeinen Ingrimm. 

Zange jann er hin und her, wie er fid rächen möge, und da er 

e3 durchaus nicht anzuftellen wufte, geriet er außer fi vor Be: 

trübniſs. Nach geraumer Zeit fiel es ihm ein, was er thun müße 

um jeinen Wunſch zu befriedigen, und das Glück begünjtigte ihn, 

den entivorfenen Plan ins Werk zu rufen. Filenio hatte in Bo— 

logna ein jchönes Luſthaus mit einem geräumigen Saale und ge 

ſchmackvollen Webengemächern gemiethet, und hier beichloß er ein 

prachtuolle und glänzendes Feſt zu geben, und außer andern 

rauen aud Emerentia, Panthemia und Sinforofien dazu einzus 

laden. Die Einladung wurde angenommen, und als der Tag des 

glänzenden Feſtes erjchien, begaben fich die Frauen, die in ihrem 

Yeichtfinn nichts Arges ahnten, alle drei dahin. Als es Zeit war, 

die Frauen mit fühlen Weinen und köſtlichem Zuderwerf zu er: 

quiden, ergriff der verjchlagene Jüngling jeine drei Xiebften bei 

der Hand und führte fie mit vielem Anftand in ein Nebengemad), 

lie höflich bittend, jich ein wenig zu erfriichen. Kaum aber waren 

die thörichten, unvorfichtigen fyrauen in der Kammer angelangt, 

jo verſchloß er die Thür derjelben, wandte jid) zu ihnen und 

ſprach: Jetzt, ihr boshaften Weiber, ift die Stunde gekommen 
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mich zu rächen umd euch für die Beleidigungen zu trafen, wodurch 
ihr meine heiße Liebe vergaltet. Als fie diefe Worte hörten, 

waren fie vor Schred mehr tobt als Tebendig, bereuten es im 
Stillen ihn beleidigt zu Haben, und machten ſich die gröften Vor— 

würfe, daß fie dem vertraut hatten, den fie hätten haßen jollen, 
Mit drohender, zornglühender Miene befahl ihnen der Jüngling, 

wofern ihnen das Leben lieb ei, fid) alle drei nadt auszufleiden. 
AS dieß die guten frauen vernahmen, jahen fie ſich betroffen 

am, ergoßen ſich in Thränen und Wehllagen und baten flehentlid), 
wenn nicht um ihrer Liebe willen, doch bei jeiner Zucht und an— 

geborenen Menfchlichteit, mindeftens ihrer Ehre zu ſchonen. Im 
der freude über das Gelingen jeines Anſchlags verſprach es ihnen 

der Jüngling, beftand aber darauf, daß jie ſich in feinem Beiſein 

entfleiden jollten. Da warfen fie fid) alle drei zu den Füßen des 
Studenten und beſchworen ihn unter taujend Thränen, ihnen dieß 

zu erlaßen und jo unendliche Schmadh nicht zuzufügen. Aber er 
hatte jein Herz zum Diamant verhärtet und jagte, er jei in einer 

gerechten Rache begriffen. So muften fi denn die Frauen aus= 
stehen, daß fie daftanden wie jie aus Mutterleibe gefommen, und 

doch waren fie nadt nicht minder ſchön als befleidet. Der Jüng- 
ling betrachtete jie von dem Kopf bis zu den Füßen, und als ev 

fie jo ſchön und zart erblicte, daß die Weiße ihrer Haut den 

Schnee übertraf, begann ſich doch einiges Mitleid in ihm zu regen; 

aber die Erinnerung der erlittenen Beleidigung und ausgejtande- 
men Todesgefahr Lehrte in jein Gedächtniſs zurüc und verſcheuchte 

alles Erbarmen, jo daß er bei feinem graufamen und herjlojen 

Vorjah beharrte, 
Alsdann nahm der Liftige Jüngling die Kleider und alles 

Zeug, das fie an ſich gehabt Hatten, verſchloß es in einem Seiten- 

zimmer und befahl ihmen eben nicht allzuhöflid), ſich alle drei in 
ein Bett zu legen. Ganz beftürzt und bebend vor Schreden riefen 

fie aus: O wir Unfeligen, was werden unfere Männer, was 
unfere Eltern jagen, wenn fie erfahren, daß man uns bier jo 

nadt wie wir find ermordet gefunden! Beßer wären wir in ben 
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Windeln geftorben, als daß die Welt diefe Schmach und Schande 
von uns erfahren fol. Als der Student fie wie Mann und 

Weib beifammen liegen ſah, nahm er ein weißes Leintuch, Das 

aber nicht allzufein war, damit ihre Gefichtszüge nicht durchſchim⸗ 
mern und fie verrathen jollten, und bededte fie damit vom Kopf 
bis zu den Füßen, dann verließ er das Gemach, verjhloß die 

Thüre und fuchte ihre Männer auf, die fi in dem Saale eben 
beim Tanz vergnügten. Als die Mufif jchwieg, führte er fie in 

das Nebengemach, wo die drei rauen im Bette Tagen, und ſprach 

zu ihnen: Ihr Herrn, ich Hab euch hieher geführt, um euch ein 

fleines Vergnügen zu machen, und euch den jchönften Anblick zu 

verichaffen, der euch in euerm Leben zu Theil geworden. Hierauf 

näherte er ſich mit einer Yadel dem Bette, hob das Leintuch von 

den Füßen empor und widelte e8 auf, indem er die Yrauen bis 

zu den Knieen bloßdedte, daß die Männer die runden, weißen 

Beine mit dem zierlihen Füßchen jehen mochten, was ein wunder: 

voller Anblid war. Dann enthüllte er ſie bis zur Bruft und 
zeigte ihnen die blendenden Schenkel, die zwei Säulen de3 reinften 

Marmors ſchienen, und den gerundeten Leib, dem feinften Ala— 

bafter ähnlih. Hierauf enthüllte er fie noch weiter und zeigte 

ihnen den zarten, jchön gemölbten Bujen mit den zwei prallaı, 

föftlichen runden Brüften, die den erhabenen Jupiter ſelbſt ge⸗ 

zwungen hätten fie zu füllen und Tiebzufojen. Dieß gewährte den 

drei Ehemännern das gröfte Vergnügen und Ergeken, das fi 

denken läßt. Ich überlaße es Jedem, Sic) ein Bild der Angſt 

und Berlegenheit zu machen, worin die armen unglüdlichen Frauen 

ih befanden, als fie hörten, daß ihre Männer es feien, die fich 

an ihrem Anblick weideten. Sie hielten fich ruhig und wagten 

faum Athem zu holen, um nit erfannt zu werden. Die Che: 

männer erfuchten den Jüngling, aud) von dem Antlitz den Vor— 
hang wegzuziehen, er aber, in fremden Angelegenheiten vorfichti= 

ger alS in den eigenen, wollte nicht einwilligen. ber dennoch) 

begnügte er ſich nicht hiemit, jondern nahm die Stleider der drei 

Frauen und zeigte fie ihren Männern. Diefe erblidten jie mit 



Die Iuftigen Weiber von Windſor. 311 

einer gewiſſen Betroffenheit, die ihnen am Herzen nagte. Mit 

ſteigendem Erſtaunen betrachteten ſie dieſelben näher und ſprachen 
bei ſich jelbft: Iſt dieß nicht das Kleid, das id) meiner Frau 

machen ließ? Iſt das nicht die Haube, die ich ihr kaufte? Iſt 
die nicht das Halsgehänge, das ihr vom Halſe bis zur Bruft 

miedergieng? Sind dief nicht die Ringe, die fie am finger trug? 
Um das Feſt nicht zu ftören, verließen fie das Gemach, entfernten 
ſich aber nicht, jondern blieben zur Tafel. Als der Jüngling ver- 
nahm, daß das Abendmal fertig ſei, und jein kluger Haushof- 

meifter Alles bereitet Habe, forderte er die Geſellſchaft auf, ſich 
zu Tiſche zu ſetzen. Während es die Gäfte ſich wohlſchmecken 
ließen, begab ſich unjer Student in das Nebengemach zurüc, wo 
die drei Frauen im Bette lagen, enthüllte fie und ſprach: Guten 

Morgen, meine Damen, habt ihr eure Männer nicht gehört? 

Sie harren eurer draußen mit dem heißeſten Verlangen: worauf 

wartet ihr? Steht auf, ihe Siebenſchläfer, gähnt nicht lange, 
laßt ab euch die Augen zu reiben, nehmt eure Kleider und ſchlüpft 
eilig hinein: es ift Zeit in den Saal zurüdzufehren, wo euch die 

andern Damen erwarten. Alſo foppte er fie und meidete ſich 
an ihrer Rathloſigleit. Die troftlojen Frauen fürdhteten, ihr Aben- 

teuer werde ein grauſames Ende nehmen, fie weinten und verjivei- 

felten an ihrem Heil. So geängjtet und von Schmerzen durch- 
bohrt, erhoben fie fi auf die Füße, mehr den Tod als etwas 

Anderes erwartend. Filenio, ſprachen fie zu dem Jüngling, du 

baft vollfommene Nahe an uns genommen, es bleibt nichts mehr 

übrig als daß du dein ſcharfes Schwert nimmft und ums den 
Tod damit giebft, welchen wir über Alles in der Welt wünſchen 
und willtommen heißen. Willft du uns dieje Gnade aber nicht 
erzeigen, jo laß ung wenigjtens unerfannt nach Haufe gelangen, 

damit unjere Ehre unbeſcholten bleibe. Filenio glaubte nun genug 
gejehen zu haben, gab ihnen ihre Kleider zurüct und gebot ihnen, 

ſich eiligſt anzuziehen. Als dieß geſchehen war, ließ er fie durch 

ein geheimes Hinterpförtchen hinaus, und ſo kamen ſie beſchämt, 
ohne von jemand erkannt zu werden, nad Haufe. Sogleich zogen 
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fie die Kleider wieder aus, Die fie getragen hatten, verjchloßen fie 

in ihre Schränke, begaben ſich aber klüglich noch nicht zu Bette, 

ſondern ſetzten fi) hin zu arbeiten. Nach der Malzeit dantten 

die Männer dem Studenten für die gute Aufnahme, die fie bei 

ihm gefunden, noch mehr aber für das Vergnügen, das er ihnen 

gewährt, indem er fie die föftlihen Glieder habe ſehen laßen, 

deren Schönheit die Sonne überjtralt habe, nahmen Abfchied von 

ihm und fehrten zurüd in ihre Wohnungen. Zu Haufe fanden 

fie ihre rauen in ihrem Kämmerlein neben dem teuer figen, 

eifrig mit Nähen beichäftigt. Weil ihnen aber die Kleider, Ringe 

und andere SKojtbarleiten, welche jtie in Filenios Kammer gejehen 

hatten, noch einigen Verdacht erregten, fragten fie, um auch diejen 

zu bejeitigen, Jeder die Seinige, wo fie den Abend zugebradit 

hätten, und wo ihre Kleider jeien? Ganz unbefangen antworte: 

ten ihnen die Frauen, fie hätten heute Abend das Haus nicht 

verlaßen, nahmen die Schlüßel ihrer Schränfe, mo die Kleider 

verwahrt wurden, und zeigten ihnen Röcke, Ringe und Alles, was 

jie an Schmud von ihren Männern erhalten hatten, Als die 

Männer dieß jahen wuſten fie nicht was fie jagen jollten und 

verhielten ſich ruhig, erzählten aber dod) ihren Frauen Alles haar: 

Hein, was ihnen jenen Abend begegnet jei. Als dieß die Frauen 

angehört hatten, ftellten ſie jich als wüſten fie von nichts, und 

nachdem fie das Abenteuer eine Weile belacht hatten, entfleideten 

fie ji und begaben jid zu Bette. Wenige Tage vergiengen, jo 

begegnete Fileno feinen Holden Damen mehrmals auf der Straße 

und flüfterte ihnen zu: Wer von uns hat mehr Angſt ausgeftan- 

den? Wer von uns ward übler behandelt? Sie aber jchlugen 

die Augen nieder und antworteten nichts. Und jo rädhte ſich 

unfer Student ohne alle Gewaltthätigfeit, wie e8 einem Manne 

geziemt und fo gut als er wujte und konnte für Die erlittenen 

Beleidigungen. 



3. Der Ring. 

Nach Straparola, 

Galleje, König von Portugal, hatte einen Sohn Namens 
Nerino, welchen er dergejtalt erziehen lieh, daß er bis zu ſeinem 

achtzehnten Jahre feine andere Frau zu jehen befam als feine 

Mutter und die Amme, welche ihn ſäugte. Als aber Nerino jeht 

zur Volljährigkeit gelangt war, beſchloß der König, ihn auf die 
Univerfität zu Padua zu jchiden, um dort die lateinische Sprache 
und die Sitten Italiens kennen zu lernen. Gedacht, gethan. Als 

Merino in Padua angelangt war, lernte ex viele Studierende ken⸗ 
nen, die ihm täglich den Hof machten, und unter welchen ein Arzt 

war, ber Meifter Raimondo Britnello genannt wurde. Da fie 
täglich ji) über allerlei Dinge unterhielten, geſchah es eines Ta- 
ges, wie es unter jungen Leuten zu gejchehen pflegt, daß die Rede 

auf schöne Frauen fiel, und diefer die eine, jener die andere rühmte, 
Aber Nerino, der wie gejagt nie eine andere gejehen hatte als 
feine Mutter und feine Amme, behauptete mit großer Entjdieden- 
heit, daß feinem Urtheile nad) in der ganzen Welt feine ſchönere, 
anmuthigere und jtattlichere Frau zu finden jei als jeine Mutter, 

und alle die man ihm nannte, behandelte ev im Vergleich mit jeis 

ner Mutter wie Gefinbel. Meijter Naimondo, der eine Frau 

hatte, weldye zu den jchönften gehörte, die je die Natur geſchaffen 

hatte, rückte ſich über dieſe Pofje die Halskrauſe zurecht und ſprach: 

Herr Nerino, id) kenne ein Weib von jo großer Schönheit, jühet 

ihre fie, ihr würdet fie nicht für minder jchön, ja für ſchöner als 
eure Mutter erachten. 

Nerino antwortete, er fönne nicht glauben, dab fie jhöner 
jei als feine Mutter, aber es werde ihm Vergnügen machen, fie 
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zu ſehen; worauf Raimondo verjeßte: Wenn es euch gefällig ift 

jie zu ſehen, jo bin id) erbötig fie euch zu zeigen. Das wird mir 

jehr Tieb fein, entgegnete Nerino, ich werde euch dafür verbunden 

fein. Wenn e8 euch aljo beliebt fie zu fehen, begann hierauf 

Meilter Raimondo, jo fommt morgen früh in die Domkirche, und 
ich verſpreche fie euch zu zeigen. Alsdann gieng er nach Hauſe und 

ſprach zu feiner Frau: Steh morgen zeitig auf, ordne dein Haar, 

made dich Schön und kleide dich forgfältig, denn ich will, daß du 

zur Meſſezeit in den Dom gehſt, das Hochamt zu hören. Genob- 
bia (jo hieß die Gattin des Meifter Raimondo) war nicht ge 

wohnt viel hin und ber zu laufen, jondern brachte faft den gan- 

zen Tag mit Nähen und Stiden zu Haufe zu: fie verwunderte 

ih alſo nicht wenig über diefen Einfall ihres Gatten; weil es 
aber jein Wille war, jo ergab jie jich drein, und Mleidete fich des 

andern Morgens jchon in der Frühe jo herrlich, daß fie mehr eine 

Söttin ala eine Frau zu fein ſchien. Als Genobbia nun nad 
ihres Gatten Befehl den heiligen Tempel betrat und Nerino, der 

Königsjohn, fam und ihrer anjichtig ward, geſtand er fich, daß fie 

in der That außerordentlich ſchön jei. Als Genobbia jich entfernt 

hatte, fam Meiſter Naimondo zu Nerino und ſprach: Nun, was 

dünft euch von der Frau, die jo eben aus der Kirche gieng? 

Meint ihr, daß fie mit irgend Einer den Vergleich zu ſcheuen 

babe? Iſt fie nicht jchöner als eure Mutter? In der That, ſprach 

Nerino, fie ift Schön, die Natur hätte feine jchönere ſchaffen fün- 

nen. Aber jeid jo gut und jagt mir, weſſen Frau fie ift, und 

wo fie wohnt? Darauf antwortete Meifter Naimondo mit feiner 

Silbe, denn er wollte es ihm nicht jagen. Nun Meifter Rai— 

mondo, ſprach da Nerino, wenn ihr es mir nicht jagen wollt, wer 

fie ift und wo fie wohnt, jo verfprecht mir wenigſtens, daß id) 

fie noch einmal zu jehen befomme. Von Herzen gern, antwortete 

KRaimondo. Kommt morgen wieder her in die Kirche, jo will ih 

machen, daß ihr fie wie heute jehen könnt. Darauf begab fi 

Raimondo nad) Haufe und jprady zu jeiner Frau: Genobbia, mors 

gen früh Halt did) bereit, denn ich will, daß du die Meſſe im 
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Dom börft, und wenn du did) jemals ſchön gemacht und pracht- 
voll gekleidet haft, jo tu es morgen. Darüber verwunderte ſich 
Genobbia von Neuem, weil fie aber dem Befehl ihres Mannes 
Gehorfam ſchuldig war, fo that fie was er verlangte. 

AS der Morgen fam, begab ſich Genobbia in reihen Ges 

wandern umd mehr als gewöhnlich geſchmückt nad) der Kirche. Es 
währte micht lange, jo fam auch Nerino und als er fie von Schön- 
heit ftralen ſah, entglühte er jo mächtig in Liebe zu ihr als mur 
je ein Mann für ein Weib geglüht hat. Meifter Raimondo fam 
nun auch Hinzu und Nerino bat ihn, er möge ihm jagen wie fie 
heiße, die in feinen Augen jo viel Reize befige. Aber Raimondo, 
der ſich ftellte als habe er feiner Praris wegen große Eil, wollte 

es ihm jetzt nicht jagen, jondern ließ den Jüngling ſich in einem 
Fette braten und gieng lachend davon. Nerino geriet) in großen 
Zorn wegen des Mangels an Adtung, womit ihn Naimondo zu 
behandeln jeheine, und ſprach zu fich jelbft: Du willſt nicht, daß 
ich es wißen ſoll, wer fie ift; aber ich werde es dir zum Troß 
ichon erfahren. Er verlieh die Kirche und wartete draußen jo 

fange bis die Schöne ebenfalls aus dem Dome fam, worauf er 
fie eben ſo beſcheiden als freundlich grüßte und bis zu ihrem Haufe 
begleitete. Da nun Nerino die Wohnung der frau ermittelt 
hatte, begann er ihr ben Hof zu maden und ließ jelten einen 
Tag berjtreihen, wo er nicht zehnmal vor ihrem Haufe vorüber 
gegangen wäre. 

Er wünſchte eine Unterredung mit ihr zu haben, und ver 
ſant unaufhörlich in Gedanken wie er es einrichten fönne, daß er 
feinen Zweck erreiche und die Ehre der Frau unverleft bleibe. 
Nach langem Hin- und Herfinnen wollte ihm fein Mittel einfal- 
Ten, das ihm heiljam wäre; er gerieth aber mum fo lange auf bie 
abenteuerlichſten Einfälle bis er die Betanntſchaft einer Alten 
machte, die dem Hauſe Genobbiens gegenüber wohnte. Dieje ge- 
wann er durch Gejchenfe zu jeiner Vertrauten und ſchlich ſich heim= 
lich in ihe Haus, In dem Haufe diejer Alten war ein Feniter, 

das nad) dem Saale in Genobbiens Haufe blidte, von wo aus fie 



316 Die Iuftigen Weiber von Windjor. 

Nerino jehen konnte, wie fie fi in ihrem Haufe hin und ber be= 

wegte; jedoch vermied er es jelbit gefehen zu werden, damit fie 
feinen Anlaß nehme, ſich fünftig vor feinen Bliden zu verbergen. 

Als Nerino nun alle Tage auf feinem geheimen Lauſchörtchen zu⸗ 

brachte und der heißen Flamme nicht widerftchen Tonnte, die ihm 

das Herz verzehrte, beſchloß er, ihr einen Brief zu jchreiben und 

zu einer Zeit ins Haus zu werfen, wo er ihren Mann nicht daheim 

glaubte. Und aljo that er, ja er wiederholte e8 mehrmals, aber 

Genobbia warf fie ungelefen und ohne weiteres Nachdenken ins 

Feuer. Doch als fie dieß mehrmals gethan Hatte, fiel es ihr ein, 

doch einmal einen zu eröffnen und zu jehen was darin ftehe. Als 

fie ihn aufgemacht, fah fie, daß der Brieffteller Nerino, des Kö⸗ 

nigs von Portugal Sohn ſei, der fich heftig in fie verliebt habe, 

worüber fie erjt eine Weile in Nachdenken verfant, dann aber in 

Betracht des übeln Lebens, das fie bei ihrem Manne führe, guten 

Muth ſchöpfte und Nerino freundlihe Blide zuwarf, ja ihn ſogar 

auf geſchickte Weiſe ins Haus jchaffte, wo ihr der Jüngling denn 

die heiße Liebe erklärte, die er zu ihr trage, und die Dualen, die 

er um ihretwillen ftündlich erdulden mühe, endlich die Weife, wie 

er ich in fie verliebt habe. Und fie, die micht minder mitleidig 

als ſchön und liebreizend war, verjagte ihm ihre Xiebe nicht. Wäh- 

rend fie nun beide, durch gegenjeitige Gunft vereinigt, fid) verlieb- 

ten Gejprächen Hingaben, flopfte plößlich Meifter Naimondo an 

die Hausthüre. Als dieß Genobbia hörte, ließ fie den Nerino ji 

auf das Bette jtreden, z0g die Vorhänge zu und wies ihn an, die 

Entfernung ihres Mannes Hier abzuwarten. Raimondo trat ins 

Haus, ftedte irgend eine jeiner Saden zu ſich, und entfernte jid) 

wieder ohne etwas zu merfen. Gin Gleiches that auch Nerino. 

Des andern Tages, als Nerino ſich auf dem Marftplab ergieng, 

kam zufällig Meiſter Raimondo vorüber, welchem er durch Zeichen 

andeutete, daß er ihn zu ſprechen wünſchte, dann auf ihn zugieng 

und ſprach: Nun, Meiſter, hab ich euch nicht gute Botſchaft zu 

bringen? Und welche? fragte Meiſter Raimondo. Kenne ich nicht 

jetzt, fuhr Nerino fort, die Wohnung jener wunderſchönen Dame? 
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Hatte ich nicht eine verliebte Unterredung mit ihr? Und als der 
Mann nad) Haufe fam, verbarg jie mich auf dem Bette und zog 

den Vorhang zu, dafs er mic) nicht jehen jolle, worauf er ſich auch 

gleich wieder entfernte. Iſt dieß möglich? rief Meifter Raimondo 

aus. Möglich und wirklich, verjehte Nerino, und in meinem Leben 

hab ich fein herrlicheres, holdjeligeres Weib gejehen. Solltet ihr 
fie vielleicht nächftens beſuchen, Meijter Raimondo, jo empfehlt 
mich ihr doch und bittet fie, mich im gutem Andenten zu behalten. 
Dieß verjprad) Meifter Naimondo zu thun und nahm unwillig 

Abjchied ; doch erft fragte er Nerino, ob er wohl wieder hingehen 

werde? Das fünnt ihr euch denfen, antwortete Nerino. Meiſter 

Raimondo begab ſich nad) Haufe, entſchloß ich aber, feiner Frau 

nichts zu jagen, jondern abzuwarten bis er fie zujammen fände, 

Am andern Tage beſuchte Nerino Genobbien wieder, und während 

fie ſich den Freuden der Liebe und ergetzlichen Gejprächen hinga— 

ben, kam plöglic der Mann nad Haufe. Da verbarg fie den 
Nerino geſchwinde in einen Koffer und warf eine Menge leider 
darüber, welche fie abſcheren wollte, um fie vor den Motten zu 

wahren. NRaimondo ftellte ſich als könne er eine feiner Sachen 

nicht finden, ducchftöberte das ganze Haus, ftedte den Kopf fogar 
durch die Bettvorhänge, und als er nichts fand, gieng er beruhig- 
ter hinweg und bejuchte jeine Kunden. Auch Nerino entfernte ſich 
bald, und als er dem Meijter Naimondo wieder begegnete, ſprach 

er zu ihm: Here Doctor, da fomm ich eben von der jdhönen Frau; 

aber das neidijche Glüc Hat uns die befte Freude verfümmert, denn 

der Mann kam hinzu und verdarb Alles, Und wie enttamt ihr? 

fragte Meifter Raimondo. Sie ſchloß einen Koffer auf, antwor- 

tete Nerino, und verbarg mich darin, umd über die Kiſte warf fie 

eine Menge Meidungsftüde, welche fie bearbeitete, damit fie wicht 
ſchäbicht würden. Er aber kehrte das Bett um und um, und als 
er da nichts fand, gieng er jeiner Wege. Wie verdrieglich dieß 

Meifter Raimondo gewvejen jein muß, mag ſich leicht denken, der 

weiß wie die Liebe thut. Inzwiſchen hatte Nerino Genobbien einen 
ihönen, foftbaren Diamant geſchentt, in deſſen goldener Faßung 
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fein Kopf und fein Name eingegraben ftand. Des andern Tags, 

als Meilter Raimondo ausgegangen war, jeine Kranken zu be 

fuchen, ließ die Dame den Nerino wieder ins Haus und kaum 
hatten fie ihr Herz den Freuden der Liebe und ſüßen Wechſelreden 

erichloßen, jo Tehrte ihr Mann ſchon wieder nach Haufe zurüd. 

Aber die verichlagene Genobbia Hatte faum die Rückkehr ihres Man⸗ 
nes wahrgenommen, jo eröffnete fie einen großen Schrank, der in 

ihrer Sammer ftand und verbarg ihren Liebiten darin. Meifter 

Raimondo trat ind Haus, ftellte ſich als juche er eine feiner Sa⸗ 
chen und fehrte in der ganzen Stube das Unterſte zu oberft, und 

als er nichts im Bette noch in dem Koffer fand, nahm er wie 

ein Rajender einen Brand von dem Feuer und hielt ihn, feft ent⸗ 

ihloßen, die ganze Kammer mit Allem was darinnen war zu 

verbrennen, an die vier. Pfähle des Gemachs. Schon hatten die 

Wände und Cuerbalfen euer gefangen, als Genobbia ſich zu ihren 

Manne wandte und ſprach: Was ſoll das heißen, mein Gemahl? 

Seid ihr etwa toll geworden? Wollt ihr das Haus einäjchern, 

jo äjchert darauf los; aber äjchert mir diefen Schrank nicht ein, 

worin ſich die Papiere befinden, die zu meinem Heirathsgute ge= 

hören. Hierauf ließ fie vier ſtarke Kerle fommen, und den Schranf 

hinweg in das Haus der Alten tragen, wo jie ihn heimlich ohne 

daß es Jemand gewahr wurde eröffnete und ſich zurüd nad) 

Hauje begab. Der ſinnloſe Meifter Raimondo hatte nur jehen 

wollen, ob Jemand hHervorfäme, der ihm nicht angenehm wäre; 

aber er jah Niemand als einen erftidenden Raud und das glü- 

hende Feuer, welches das Haus verzehrte. Inzwiſchen liefen die 

Nachbarn herbei, um die Feuersbrunſt zu erſticken, und arbeiteten 

jo lange bis fie endlich fie bemeijterten. Des folgenden Tages, 

al3 Nerino ſich vor der Stadt ergieng, ftieß er auf Meijter Rai: 

mondo, grüßte ihn und ſprach: Yieber Meifter, ich muß euch wie⸗ 

der eine Geſchichte erzählen, die euch behagen wird. Und welche? 
fragte Meiſter Raimondo. Nerino fuhr fort: Ich bin der jchred- 

lihiten Gefahr entronnen, der jemals ein Menſch entronnen fein 

mag. Ich gieng wieder in das Haus jener Dame und ergeßte 
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mich mit "ihr in den füßeften Vertraulichfeiten, als plötzlich ihr 

Mann hinzufam, das ganze Haus um und um fehrte, endlich einen 
Brand ergriff und ihn an die vier Pfähle der Stube hielt, daß 
Alles verbrannte was drinnen war, Und ihr, jprad) Meifter Rai- 

mondo, wo ftedtet ihr? Ich war in einem Schranfe verborgen, 
verjeßte Nerino, welchen fie aus dem Haufe tragen ließ. Als dieß 
Meifter Naimondo vernahm und an der Wahrheit der Erzählung 
nicht zweifeln fonnte, meinte er vor Schmerz und Aerger zu ſter— 
ben; aber er durfte ſich nicht verrathen, weil er hoffte, ihm auf 

der That zu betreffen. Nun, Herr Nerino, fragte er ihn, werbet 
ihr euch noch einmal zu ihr wagen? Da id dem Verbrennen 
entgangen bin, antwortete Nerino, wovor joll id mich noch fürch- 
ten? Meiſter Raimondo brad) nun das Geſpräch ab und erſuchte 
Merino, morgen beim Mittagsmal jein Gaft zu fein, und der 

Süngling nahm die Einladung mit Freuden an. Am folgenden 

Tage bat Meifter Raimondo alle jeine Verwandten, und die feiner 
Frau zu ſich ein, und bereitete ein pomphaftes, prächtiges Mal, 

nicht in feinem Haufe, welches halb abgebrannt war, jondern ans 
derwärts, und wies aud jeine Frau an, jid) dahin zu begeben, 

jedoch nicht bei der Tafel zu erjcheinen, jondern ſich verborgen zu 

halten, und das Nöthige zu bejorgen, 

Als nun die Verwandten, jo wie aud) Nerino, verjammelt 

waren, und man ſich zu Tiſche jegte, juchte Meifter Raimondo 

durch erfünftelte Luftigfeit den Nerino betrunken zu machen, um 

hernach feinen Anſchlag ausführen zu können, Nachdem ihm Rai— 
mondo den mit Malvafier gefüllten Becher zum Deftern gereicht 

und ihn Nerino immer redlich geleert hatte, ſprach Meijter Nai- 

mondo : Ach Herr Nerino, erzählt doc) diefen unjern Verwandten 
eine von euern drolligen Gejchichten, damit fie etwas zu lachen 

haben. Der arme Nerino wuſte nicht, daß Genobbia Meifter 

Naimondos Frau jei, und hub an, jein Abenteuer mit derjelben 

zu erzählen; jedoch ohne irgend einen Namen zu mennen. Es ge 
ſchah, daß einer der Aufwärter in die Kammer gieng, wo ſich Ge- 
nobbia befand und zu ihr ſprach: Ad, rau Genobbia, wärt ihr 
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irgendwo in einer &de verftedt, jo könntet ihr die ſchönſte Ge⸗ 
ichichte erzählen hören, die ihr in euerm Leben gehört habt: ic 

bitt euch, fommt mit mir. Sie verftedte ſich alfo in einem Win- 

tel und erkannte bald die Stimme ihres Nerino und daß die Ge⸗ 

ſchichte, welche er erzähle, die ihrige fei. Hierauf nahm die Tiftige, 

verjchlagene Frau den Diamant, welchen ihr Nerino gejchenft 

hatte, warf ihn in eine jilberne Schale, die fie mit dem Föftlichften 

Zranf füllte und ſprach zu dem Aufwärter: Bringe diefe Schale 

Kerino und fage ihn, er jolle fie trinken, damit er defto beßer 

erzählen lünne. Der Diener nahm die Schale und trug fie zur 

Zafel und ala Nerino trinken wollte, ſprach er zu ihm: Herr, trinkt 

diefe Schale, daß ihr beßer erzählen könnt. Nerino nahm fie und 

trant den Wein aus: da jah er und erfannte den Diamant, wel⸗ 

chen er fih in den Mund gleiten ließ, und dann, als fei ihm 

etwas Unreines in den Mund gefommen, hervor zog und an den 

Finger ſchob. Nun erkannte Nerino, daß die Frau, deren Ge: 

Ichichte er erzählte, Meifter Raimondos Gattin jei, und wollte 
nicht weiter gehen, jondern ala Raimondo und die Verwandten ihn 

aufforderten, die Geſchichte augzuerzählen, beihloß er fie mit den 

Worten: Und wieder und wieder frähte der Hahn, und plößlic) 

ward es Tag, id erwadhte und jah, daß ich geträumt hatte. Als 

die Verwandten des Meilter Raimondo, welche Alles was Nerino 

von der Frau erzählte, für wahr gehalten hatten, diefe Wendung 

vernahmen, behandelten ſie den Einen wie den Andern als Die 

gröften Trunfenbolde. Nach einigen Tagen traf Nerino den Mei— 

fter Raimondo, ftellte fih als wiße er nicht, daß er der Mann 
Genobbiens jei und jagte ihn, daß er in einigen Tagen abreifen 

werde, indem ihm jein Vater geichrieben habe, daß er unverzüg- 

ih nad) Haufe fommen jolle. Meifter Raimondo wünſchte ihm 

Glüd zur Reife; aber Nerino ſchickte heimlich zu Genobbien, ent- 

floh mit ihr und brachte jie nad) Portugal, wo er lange in Freu— 

den mit ihr lebte. Als aber Meijter Raimondo nad) Haufe fan, 

war jeine Frau verjchwunden, worüber er mac) wenigen Tagen 

vor Verzweiflung den Geiſt aufgab. 



4. Die fuftigen Weiber von Windſor. 

Zur Sagenvergleidhung. 

Der erfte Entwurf ber Iuftigen Weiber erjchien 1602. Bald 
darauf jchrieb der Dichter dieß Stüd jo um wie wir «8 jetzt be 
gen; ift Malones Vermuthung richtig, dak dieß ſchon 1608 ge— 
ſchah, ob es gleich im dieſer erneuerten Geftalt erft 1623 gedruckt 
ward, jo kann Shafjpeare die erfte Erzählung in dem erſt 1603 
erjchienenen Westward for smelts etc. nicht bemußt haben, Dod) 

bedauern wir, daß uns dieß Buch unzugänglich geblieben ift; es 

würde ums über die Here von Brentfort Aufſchluß gegeben haben, 
von welcher diefe erfte Erzählung handeln joll, 

Die engliſchen Erllärer Shafjpeares nehmen an, er habe 

aus folgenden Erzählungen gejhöpft : 
1) The two Lovers of Pisa, in Tartletons Newes ont 

of Purgatorie. 1590. Dieje ift in der Yohnfon - Steevensjchen 
Ausgabe abgedrudt und offenbar aus der dritten ber von uns 

mitgetheilten Novellen (der Ring, nad; Straparola) gejhöpft. 

2) Die erfte Erzählung in The fortunate, the deceived 
and unfortunate lovers. Steevens hat zwar feine ältere Aus- 

gabe diefes Buchs als die von 1632. 4. gejehen; Malone ver- 
fichert aber, daß die Novellen, welche es enthält, ſchon bei Shat- 

jpeares Zeiten herausgefommen jeien, Diefe Erzählung ift nun, 
wie der Auszug bei Malone beweift, nichts als eine Nachbil- 
dung der Novelle des Giovanni, welche wir unter 1. mitgetheilt 

haben. 

Ueberdieß Hat ſchon Stevens bemerkt, daß Novelle I, 2 

des Giovanni und IV, 4 in den Notti piacevoli de3 Straparola 

a 
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mit Shakſpeares Luſtſpiel große Aehnlichkeit haben, und dieß find 

die unter 1 und 3 mitgetheilten Novellen. Beide behandeln un⸗ 

ftreitig denjelben Vorfall, ja man muß glauben, Straparola, deſſen 

Novellino 1550 zu Venedig zum erftenmal herausfam, habe aus 

dem weit ältern Pecorone geborgt. 

In Giovannis Novelle erffärt ji das Verhältniſs des Schü- 

lers zu dem Lehrer, der letztern bittet, ihm nach beendigtem Redht3- 
ſtudium noch andere Wißenjchaften beizubringen, aus der Sitte 

der italienischen Univerfitäten, wonach ſich jeder Schüler in der 

Regel an einen einzigen Lehrer anſchloß, welcher auch die Ge- 

richtsbarfeit über ihn ausübte. Savigny Geld). d. Röm. RE. im 
Mittelalter, Bd. III, S. 154, Note 28. 

Unjere zweite Novelle nun bildet den Webergang zwiſchen 

Shafipeares Darftellung und der jener andern Novellen, indem 

ih hier die drei rauen nur einen Spaß mit dem Studenten 

machen, wie Shakſpeares Iujtige Weiber mit Fallſtaf, während in 

jenen Novellen und den daraus geflopenen engliſchen Grzählungen 

vielmehr die Ehemänner geprellt werden. Auch macht Filenio allen 

drei Frauen zugleich Liebesanträge, welche dieſe einander vertrauen 

und ſich an ihm zu rächen beichlieken, ganz wie Fallitaf der Frau 

Ford und Frau Page denjelben Yiebesbrief jchidt, weshalb ſich 

Dieje wider ihn verbinden. | 

An der Mittheilung dieſer zweiten Novelle hätte es aber 

nicht genügt, indem Shakſpeare aus den beiden andern das Ber: 

hältniſs Fallſtafs zu Ford entlehnte, weldyer in jeiner Verkleidung 

als Brooke von Fallſtaf Alles erfährt, was diejem bei feiner Frau 

begegnet ijt, ein Zug, der offenbar aus der erjten und dritten 

unjerer Novellen ſtammt. 

sn dem von Dr. Mar Habicht aus einer tunefiihen Hand 

jchrift überjeßten Märchen ijt die Gejchichte des Sängers und des 
Gewürzkrämers (Taujend und eine Naht. Breslau 1827. 14ter 

Bd. S. 18) entweder die Duelle Giovannis und Straparolag 
oder das arabiſche Märchen iſt aus einer unjerer Novellen ge— 

flogen. Die Uebereinjtimmung beider iſt ſchlagend; nur jcheint in 
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dem arabijchen Märchen die Einleitung entftellt zu fein. Der Ge- 

würzfrämer väth nämlich dem Sänger, durch die Strafen der 
Stadt zu gehen und wo er den Gerud) von Speijen und Ger 
tränfen jpüre, ji; als Sänger anzumelden. Der Sänger folgt 

dem Rath und wird von der eigenen Frau des Gewürzträmers 
aufgenommen und bewirthet. Das Uebrige jtimmt überein. Weit 
beßer ift es, wenn bei Giovanni der Profeſſor dem Studenten 
Unterricht in der Kunſt der Liebe ertheilt und diefer an deſſen 

Frau geräth. 
Aus dem Pecorone des Giovanni Fiorentino ſcheint die Er- 

zählung von einem Goldſchmied und armen Studenten gefloßen, 
welche Michael Lindener, der Verfaßer des Kapiporus, in jein 
Raſtbüchlein (1558 oder 1559) aufnahm; mur find deutſche 

Verhältniffe an die Stelle der Volognejer gerüdt. Ein Gold- 

ſchmied in einer weitberühmten Stadt hatte jeine ſchöne Frau im 

Verdacht der Untrene, fonnte aber nie auf den rechten Grund 
tommen. Eines Tags, als der Goldſchmied fern von jeiner Be— 
hauſung in jeinem Laden jteht, bittet ihn ein armer Schüler oder 
Student um einen Zehrpfennig. Der Student, ein ſchöner Jüng- 
fing von geradem Leibe, ſcheint dem Goldſchmied tauglich des 

Weibes Tüde zu erforſchen. Indem er vorgiebt fein Geld bei 
ſich zu haben, weiſt er ihn an einen Ort, wo er Kurzweil und 

Freudenſpiel mit einem jehönen Weibe haben jolle und wo man 

ihm noch Gelds genug dazu geben werde; er dürfe ihm aber nicht 
vermelden. Der Student gelobt Verſchwiegenheii und wird nad) 

der Frau gezeigt, die, während der Goldſchmied in feinen Laden 
geht und arbeitet, den ſchönen und wohlgeftalten Jüngling fieht, 
ihn einläßt und ihres Willens mit ihm pflegt. Alsbald fommt 

der Goldjchmied Heim: die erſchrockene Frau ftellt den Studenten 
vor den Laden hinaus auf ein Brett, darauf man Blumentöpfe und 
dergleichen zu jeßen pflegte, Der Mann durchſucht das Haus ver- 

geblich, laßt ab und geht wieder an jeine Arbeit, Darauf bringt 

die Frau mit dem Studenten ihr Ding ganz zu Ende, labt ſich 
und ihn mit gutem Gonfect, giebt ihm Geld und entläßt ihm mit 
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der Bitte, er möge bald wieberkehren. Der Student erzählt Alles 

dem Goldfehmied, der ihn überredet, noch zum andernmal hinzu- 
gehen. Er thut e8, wird wie beim erftenmal empfangen und 
geht mit ihr zu Bette. Eh er fortgeht, kommt der Mann wie- 

ber, forjcht nach dem Studenten, den die Frau über eine Stange 

gehängt, und altes Zeug und Leinwand über ihn gefchlagen hatte. 

Er zieht wieder ab in feinen Laden. Der Student geht wieder zu 

ihm, erzählt was fich begeben und wird, wenn auch mit Mühe, 

überredet, noch zum drittenmal zu gehen. Die Frau empfängt 

ihn freundlicher denn je. Wie fie miteinander fertig ind, klopft 

der Mann wieder an. Die Frau verbirgt den Studenten in einer 
großen Kiftee Der Mann fucht vergebens und droht das Haus 

niederzubrennen : da bittet ihn die Frau, die Kifte zuvor aus dem 

Haufe zu tragen, damit, „wenn alles verbrennt, wir Doch ein 

Hemd anzulegen haben“. Darauf nehmen Mann und Frau die 

Kiſte auf die Achjeln, tragen jie auf die Gaße und gehen wieder 
ins Haus. Der Student entjpringt und läuft in des Nachbars 

Laden, während der Goldſchmied, dem es nicht recht Ernſt war, 
jein Haus zu verbrennen, zurüd in feinen Laden geht. Der Stu= 

dent fommt wieder zu ihm und erzählt was vorgefallen. Da 

ipricht der Goldichinied: Lieber Junge, die Yrau, mit der bu 

aljo gehandelt haft, ift meine Ehefrau, und ich bin der, der alle 

drei Mal ins Haus gekommen ift und nach dir gefragt hat. Aber 

ob ich dich gleich gefunden hätte, jo wär dir doch darum nichts 

Arges widerjahren, denn was ich gethan Habe, hab ich gethan um 

zu erfahren mit was für Dingen meine rau umgehe. Er er- 

mahnt ihn, verjchwiegen zu jein und die Stadt zu verlaßen.” 

Diejer Erzählung legte dann wie e3 jcheint Herzog Heinrich Julius 

von Braunjchweig feiner „Zragedia Hibaldeha von einer Ehe. 

brecherin, wie die ihren Dann dreimal betrogen, aber zulekt ein 
\hredlih Ende genommen babe”, Wolfenbüttel 1594, zu Grunde. 
Ter Herzog hat nämlih cinen andern Schluß Hinzu gedichtet, 

und die Ehebrecherin, damit fie nicht ungeitraft ausgehe, in des 

Zeufels Küche gerathen Taken. Derſelbe Schluß findet ſich dann 
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aud) in der befannten Bearbeitung diejes Stüds: Tragödia Hibal- 

deha don gejchtwinder Weiberlift einer Ehebredherin, durch Johan— 
nem Dlorinum Bariscum, Magdeburg bey Johan Francken. 
Bol. Dr. Wilhelm Ludwig Holland die Schaufpiele des Herzogs 
Heinrich Julius von Braunſchweig. Stuttgart, auf Koften des 
Litterariſchen Vereins, ©. 401 ff. 555 fi. 874-876. 

Auch Moliere hat in feiner &cole des femmes jo wie in 

ber &cole des maris eine dieſer Novellen benußt, wie dieß ſchon 

mehrmals von Franzoſen bemerft worden ift. S. Ejchenburgs 

Ueberjegung, Zürid 1789, ©. 561. Dod) vgl. man Balen- 
tin Schmidts Beiträge S. 22, welcher Boccaceios Novelle III, 3 
für Molieres Quelle Hält, Damit ftimmt aud) die Bibl. univ. 
des romans Juni 1777. p. 160. Ferner ift Safontaines Maitre 
en droit aus unjerer erjten Novelle entlehnt und ein Luftipiel 

gleichen Inhalts und Titels hat auf der franzöſiſchen Bühne Glüd 
gemadjt. Biblioth. des Romans. Sept. 1777. p. 99. Endlich 
ift noch der 30ſten Novelle des Masuccio Salernitano zu geden- 
fen, die indes der boccaccijhen Erzählung näher fteht. Vgl. Dun- 

lop I, 371, weldjer aud) ein Abenteuer des Gil Blas aus unjerer 

erften Novelle „ableitet, 
In unferer zweiten Novelle ift die Rache, welche der Stus 

dent an den Frauen nimmt, ein Gemeingut fajt aller italieniſchen 
Novelliften. Sie begegnet unter Andern aud bei Giovanni Fio- 
rentino IT, 2. 

In der dritten Novelle giebt ſich Genobbia dem Nerino als 

Raimondos Frau durch einen Ning zu erkennen, den jie als Ne— 
rinos Gejchenk in deſſen Trintſchale wirft. Dieß ift die Art, wie 

in der Sage fajt alle Erfennungsfcenen eingeleitet werden. Vgl. 

die Sage von Amicus und Amelius in meiner Ueberfegung des 
armen Heinrid von Hartmann von Aue. Berlin bei Yaue. 1830. 





1. Die gezähmte Keiferin. 

Nach Straparola. 

In Gornetto, einem römifchen Kaftell im Gebiet St. päbft- 
lichen Heiligkeit, Iebten zwei geſchworene Brüder, Namens Pijardo 
und Silverio, welche ſich mit nicht geringerer Liebe zugethan waren 

als hätte ſie diejelbe Mutter geboren. Beide hatten das Kriegs» 
handwert ergriffen und ftanden im Solde des Pabſtes. So groß 
indefjen ihre Liebe zu einander war, jo wohnten fie doch nicht 

zufammen. Der jüngere, Silverio, dem es an Wartung fehlte, 

heirathete die Tochter eines Schneiders, mit Namen Spinella, ein 
ichönes, reizendes Mädchen, doch von fehr Hitigem Geblüt. Als 
die Hochzeit gefeiert und die Frau ihm ins Haus geführt wurde, 

nahm ihn ihre Schönheit, die ihm über allen Vergleich erhaben 
ſchien, jo jehr ein, daß er ſich ihr in Allem, was fie von ihm 
verlangte, gefällig erwies. Dadurd) wurde Spinella jo übermüthig 

und herſchſüchtig, daß fie ihres Gatten wenig oder gar nicht adj 
tete. Schon hatte er es durch jeine Schwäche dahin gebradit, 
daß wenn er ihr befahl thu diejes, jo that jie jenes, und wenn 

er fagte fomm her, jo gieng fie weg und lachte ihn aus, und weil 
der Laffe nicht durch fremde, jondern durch feine eigene Augen 

jab, wagte er es nicht, fie zurechtzuweiſen, noch auf Heilung des 
Uebels zu denfen, fondern ließ fie thun was ihr einfiel und be- 

liebte. Ehe das Jahr um war, nahm Pijardo die zweite Tochter 
des Schneiders, mit Namen Fiorella, welche nicht minder ſchön 
von Angeficht und auch nicht minder Hikföpfig war als ihre Schwe ⸗ 

fter Spinella. Nad) der Hochzeit, als die Frau im ins Haus 

geführt wurde, ergriff Pijardo ein Paar Mannsbeinkleider und 
zwei Prügel und ſprach: Fiorella, faße du diejes Ende, ich werde 
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das andere faßen. Wir wollen um die Hojen ringen, wer fie tragen 

joll, und wer Sieger bleibt, der joll fie anziehen; wer aber unter- 

liegt, der muß dem Andern gehorchen. Fiorella hatte faum die 

Morte ihres Mannes gehört, jo antwortete fie mit vieler Mäßi- 

gung: Ady mein Gemahl, was find das für Reden, die ihr führt? 
Seid ihr nit der Mann, und ih bin die rau? Muß die Yrau 

nit den Manne gehorchen? Wie jollte ich denn ſolche Thorheit 

beginnen? Tragt ihr alfo die Hofen, ſie ſchicken ſich beßer für 

euch als für mid. Gut, ſprach Pijardo, ich werde aljo die Ho— 

jen tragen und du wirft als mein liebes Weib mir Gehorfam lei- 
jten. Aber hüte did), nicht anderes Sinne zu werden, daß ich 

die Frau jein joll und du der Mann, damit du dich hernach nicht 

über mich zu beflagen haft. Tiorella war Flug, beftätigte nochmals 

was jie gejagt hatte, und der Mann übergab ihr unter diejem 

Vorbehalt das Regiment de3 ganzen Hauſes, überwies ihr den 

Vorrath an Geräthen und Kleidungsjtüden, und belehrte ſie über 

die Art und Weile wie er zu leben gewohnt jei. Darauf ſprach 

er: Komm mit mir, Fiorella, ic) will dir meine Pferde zeigen 

und dich lehren wie du fie behandeln mujt, wenn es Noth thut. 

Als fie in den Stall famen, ſprach er: Was jagit du, Fiorella, 

von meinen Pferden? Sind ie nicht ſchön? Werden fie nicht 

gut gehalten? Gemwija, Herr, antwortete Fiorella. Aber gieb Acht, 

ſprach Piſardo, wie lenkſam und gejchmeidig fie find ; nahm eine 

Veitide zur Hand, und jchlug erſt diefes dann jenes, und trieb 

fie bald rechts bald linfe. Und die Pferde nahmen den Schwanz 

zwijchen die Beine, jtellten jich alle in eine Reihe und gehordten 

ihrem Herrn. Piſardo hatte unter andern ein Pferd, das zwar 
von zienlid) gutem Anjehen, aber träge und widerjpenitig war, 

und worauf er diejes Fehlers wegen nicht viel hielt. Yu dieſem 

gieng er mit der Peitſche, ließ es ſich rechts und links wenden und 
züchtigte es. Aber das von Natur jtörrijche Pferd ließ jich ſchla— 

gen und that nichts von Alle dem, was jein Herr verlangte, jon: 

dern jchlug bald mit dem einen Fuß, bald mit den andern, bald 

mit beiden aus. Wie Pijardo jah, daß das Pferd jo Hart je, 
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nahm er einen berben Knittel und gerbte ihm das Fell dermaßen 

durch, daß er jelbft davon ermüdete. Aber das Pferd ward nur 

eigenfinniger als vorher, ließ ſich ſchlagen und rührte ſich nicht. 

Ueber dieſe Hartnädigfeit des Pferdes ergrimmte Piſardo vor 

Zorn, Tegte die Hand an jein Schwert und erſtach es. Fiorella, 
die dieß mit anjah, hatte Mitleid mit dem Pferde und jprad: 

Ad, mein Gemahl, warum habt ihr das Pferd getödtet? Es war 

ein jehönes Thier: es iſt ewig Schade, daß ihr es umgebracht habt. 

Aber Pifardo verſetzte mit zornglühendem Antlig: Wiße, daß ic 
Alle, die mein Brot eßen und meinen Willen nicht tun, mit die- 

jer Münze bezahle. Bei dieſen Worten erjchraf Fiorella und ſprach 

zu fich felbft: Weh mir Armen, mir Elenden, wie übel bin id) 
mit Diefem angetommen! Ich glaubte, ich hätte einen bejonne- 

nen Mann zum Gemahl und bin an'einen Wütherich gerathen. 

Wie hat er das ſchöne Pferd um Nichts und wieder Nichts um- 

gebracht! So beffagte fie fid bei ſich Telbft ohne zu ahnen, mit 
welcher Abficht ihr Mann jo ſpreche und Handle. Diejer Vorfall 

batte Fiorellen ſolche Furcht vor ihrem Manne eingeflößt, dab er 
ih nur zu rühren brauchte, jo zitterte fie an allen Gliedern. 
Wenn er es etwas befahl, jo that fie es auf der Stelle; kaum 

hatte er den Mund geöffnet, jo verjtand fie was jein Wille war, 
und niemals fiel ein unfreundliches Wörtden zwiſchen ihnen vor. 
Silverio, welcher den Piſardo jehr liebte, bejuchte fie oft, und ah 
zu Mittag und Abend bei ihnen; als ex aber Fiorellens Betra- 

gen und Aufführung fennen lernte, wunderte ex ſich jehr, und 

ſprach zu fich felbjt: O Gott, warum mufte ich nicht das Glüd 

haben, Fiorellen zum Weibe zu befommen, wie mein Bruder Pi- 

jardo? Wie gut fie das Haus in der Ordnung hält und ihn ohne 

das geringfte Widerftreben bedient! Wie fie ihrem Manne gehorcht 

und Alles thut was er befichlt! Aber die Meine, ich Elender, 

thut juft das Gegenteil und behandelt mich jo übel als nur mög- 

lich. Eines Tages war Silverio bei Pifardo und nad allerlei 

Geſprächen jagte er zu ihm: Lieber Bruder Pijardo, du weiſt 
wie jehr wir uns fieben: ich möchte von dir hören, wie du es 
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das andere faßen. Wir wollen um die Hofen ringen, wer fie tragen 
joll, und wer Sieger bleibt, der ſoll fie anziehen; wer aber unter- 

Liegt, der muß dem Andern gehorchen. Fiorella hatte kaum die 

Worte ihres Mannes gehört, jo antwortete jie mit vieler Mäßi— 

gung: Ad mein Gemahl, was find das für Neben, die ihr führt? 
Seid ihr nicht der Mann, und id) bin die Frau? Muß die Frau 

nicht dem Manne gehorchen ? Wie jollte ic denn jolde Thorheit 

beginnen? Tragt ihr aljo die Hofen, fie ſchiclen fich beßer für 

euch als für mid. Gut, ſprach Piſardo, id) werde aljo die Ho- 

jen tragen und du wirt als mein liebes Weib mir Gehorjam lei- 

ſten. Aber hüte dich, nicht anderes Sinnes zu werden, daß ich 

die Frau jein foll und du der Mann, damit du dich hermad) nicht 

über mich zu beflagen haft. Fiorella war flug, beftätigte nochmals 

was jie gejagt hatte, und der Mann übergab ihr unter dieſem 

Vorbehalt das Negiment des ganzen Haufes, überwies ihr den 

Vorrat) an Geräthen und Meidungsjtüden, und belehrte fie über 

die Art und Weije wie er zu leben gewohnt jei. Darauf jprad) 

er: Komm mit mir, Fiorella, id will dir meine Pferde zeigen 

und did) lehren wie du fie behandeln muft, wenn es Noth thut. 

As fie in den Stall famen, ſprach er: Was ſagſt du, Fiorella, 

von meinen Pferden? Sind fie nicht jhön? Werden ie micht 

gut gehalten? Gewiſs, Herr, antwortete Fiorella. Aber gieb Acht, 

ſprach Pifardo, wie lenlſam und gejchmeidig fie find ; nahm eine 
Peitſche zur Hand, und ſchlug erſt diejes dann jenes, und trieb 

fie bald rechts bald linls. Und die Pferde nahmen den Schwanz 

zwiſchen die Beine, jtellten ſich alle in eine Neihe und gehorchten 

ihrem Herrn. Piſardo hatte unter andern ein Pferd, das zwar 

von ziemlich gutem Anſehen, aber träge und widerſpenſtig war, 

und worauf er diejes Fehlers wegen nicht viel hielt. Zu diejem 

gieng er mit der Peitſche, lieh es ſich rechts und linfs wenden und 
züchtigte es. Aber das von Natur ſtörriſche Pferd ließ ſich ſchla— 
gen und hat nichts von Alle dem, was jein Herr verlangte, jons 

dern ſchlug bald mit dem einen Fuß, bald mit dem andern, bald 
it beiden aus. Wie Pijardo jah, daß das Pferd jo Hart jei, 
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nahm er einen derben Knittel und gerbte ihm das Tell dermaßen 

duch, daß er felbft davon ermüdete. Aber das Pferd ward nur 

eigenfinniger al3 vorher, ließ ich Schlagen und rührte ſich nicht. 

Ueber dieje Hartnädigfeit des Pferdes ergrimmte Piſardo vor 

Zorn, legte die Hand an fein Schwert und erſtach es. Fiorella, 
die dieß mit anjah, Hatte Mitleid mit dem Pferde und ſprach: 

Ad, mein Gemahl, warum habt ihr das Pferd getödtet? Es war 
ein ſchönes Thier: es iſt ewig Schade, daß ihr es umgebracht habt. 

Aber Pilardo verjekte mit zornglühendem Antlitz: Wiße, daß ic) 
Alle, die mein Brot eßen und meinen Willen nicht thun, mit die⸗ 

fer Münze bezahle. Bei diefen Worten erichraf Fiorella und ſprach 

zu ſich jelbft: Weh mir Armen, mir Elenden, wie übel bin id) 

mit Diejem angelommen! ch glaubte, ich hätte einen beſonne⸗ 

nen Dann zum Gemahl und bin an einen Wütherich gerathen. 

Wie bat er das jchöne Pferd um Nichts und wieder Nichts um- 
gebracht! So beffagte fie ſich bei ſich ſelbſt ohne zu ahnen, mit 

welcher Abficht ihr Mann jo fpredde und handle. Diejer Vorfall 

hatte Fiorellen ſolche Yurdht vor ihrem Manne eingeflößt, daß er 

ſich nur zu rühren brauchte, jo zitterte fie an allen Gliedern. 
Wenn er es etwas befahl, jo that fie e8 auf der Stelle, faum 

hatte er den Mund geöffnet, jo verftand fie was fein Wille war, 

und niemals fiel ein unfreundlichese Wörtchen zwiſchen ihnen vor. 

Silverio, welcher den Pijardo fehr liebte, bejuchte fie oft, und aß 
zu Mittag und Abend bei ihnen, als er aber Fiorellens Betra- 

gen und Aufführung kennen lernte, wunderte er fih jehr, und 

ſprach zu fi ſelbſt: O Gott, warum mufte ich nicht das Glück 

haben, Tiorellen zum Weibe zu befommen, wie mein Bruder Pi- 

jardo? Wie gut jie das Haus in der Ordnung hält und ihn ohne 

da3 geringste Widerjtreben bedient! Mie fie ihrem Manne gehordt 

und Alles thut was er befichHt! Aber die Meine, ich Elender, 

thut juft das Gegentheil und behandelt mich jo übel al3 nur mög= 

lich. Eines Tages war Silverio bei Pifardo und nad allerlei 

Geſprächen jagte er zu ihm: Lieber Bruder Pijardo, du weiſt 

wie jehr wir uns lieben: ich möchte von dir hören, wie Du es 
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gemacht Haft, deine Frau fo zu ziehen, daß iſie dir jo unbedingt 
gehorcht und dir jo viel ſchmeichelt und Tiebfoft. Ich mag Spi— 

nelfen eine Sache noch ſo liebreicht bejehlen, jo giebt fie mir eine 
barſche Antwort und thut dann grade das Gegentheil von dem, 

was id) befahl. Pijardo lächelte und erzählte ihm von Wort zu 

Wort wie er «8 gehalten, als er jein Weib heimgeführt habe, 

rieth ihm auch ein Gleiches zu thun und zu jehen ob es anſchlage 
denn wenn es nicht anſchlage, jo wiße er nicht, was er ihm wei⸗ 
ter rathen jolle. Aeußerſt wohl gefiel diefer Rath dem Silverio : 
er beurlaubte ſich von ihm, nahm ein Paar Beinkfeider und zwei 

Stöde und that was ihm Pijardo gerathen hatte. Als dieß Spi- 
nella jah, jprad) fie: Was macht ihr da für Streiche, Silverio ? 
Was für Grillen find euch in den Kopf gefahren? Solltet ihr 

etwa närriſch geworden fein ? Glaubt ihr, id) wiße nicht, daß die 
Männer und nicht die rauen Hofen tragen? Wozu jeht ohne 

allen Anlaß dergleichen Zeug machen? Aber Silverio antwortete 
nichts, ſondern verfolgte nun einmal die begonnene Ordnung und 

gab ihr jegt die Negeln über die Führung des Hausweſens. Spi- 

nella, deren Verwunderung immer jtieg, verjegte mit ſpöttiſchem 
Lacheln: Glaubt ihr vielleicht, Silverio, ih wiße noch nicht eure 
Sachen in der Ordnung zu halten, daß ihr mid) jo ernſtlich dar- 
über belehrt? Aber der Ehemann ſchwieg und begab ſich jetzt mit 

der Gattin nad) dem Stalle, wo er mit den Pferden ganz jo ver- 
fuhr wie Piſardo gethan hatte, auch eins davon tödtete. Als 

Spinella dieje Thorheit erblidte, dachte fie bei ji, ihr Mann 
müße in Wahrheit den Berftand verloren haben und ſprach: Was 
wollen dieſe Narrheiten jagen, die ihr jo unbejonnen vollführt? 
Solltet ihr etwa zu euerm Unftern verrüct geworden jein? Sil- 
verio antwortete: Ich bin nicht verrüct, aber alle, die mein Brot 

eßen und meinen Willen nicht thun, beſtraſe ich jo wie dur geje- 
ben Haft. Nun merkte Spinella den thörichten Vorſat ihres ein 

fältigen Gatten, und ſprach: O du Tropf, man fieht wohl, daß 
euer Pferd ein dummes Thier war, weil «8 ſich jo jämmerlich 

umbringen ließ. Aber wo denkt ihr Hin ? Meint ihr vielleicht, 
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mit mic zu verfahren wie mit dieſem Pferde? Wahrhaftig, wenn 
ihr das glaubt, jo irrt ihr euch gewaltig, und viel zu jpät ver— 
jucht ihr jet dafür zu jorgen, wofür ihr viel früher hättet jorgen 
jollen. Aus Knorpel ift Knochen geworden, die Wunde ift in 

Krebs übergegangen, es giebt fein Mittel mehr für einen jo alten 

Schaden: hättet ihr doch früher euerm Unfall zu helfen gejucht. 

O Narr, hirnlojer Narr, jeht ihr denn nicht zu welchem Schaden, 

welchem Spott euch eure zahllojen Thorheiten gereichen ? Und was 

hat euch dieß Alles geholfen ? Nichts und wieder Nichts! Dieje 

Worte des klugen Weibes belehrten Silverio wohl, daß er mit 

jeiner allzugroßen Zärtlichkeit wenig Gutes geftiftet habe: er ent- 
ſchloß ſich daher, jo ſchwer es ihm auch fiel, jein trauriges Look 

Tebenslänglich in Geduld zu ertragen. Spinella hatte nun geje- 

ben, daß der Nathichlag ihrem Manne wenig gefrommt habe, 

und wenn fie jonjt ihren Willen fingerlang durchſetzen wollte, jo 

machte fie ihn jeht in der ganzen Armslänge geltend, denn es liegt 
in der Natur halsftarriger Weiber lieber taujend Tode zu dulden 

als ihren ernftlichen Beſchluß aufzugeben. 



) . on 
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2. Die gezähmte Keiferin. 

Zur Sagenvergleichung. 

Hier müßen wir zu unjerm Zweck dreierlei unterjcheiden : 

1) Das Vorſpiel und die Zwiichenjpiele, oder die Induction. 

2) In dem Schaufpiel jelbit, die Epijode von Biancas und 

Yucentios Yiebe, und 

3) die Haupthandlung, welche der Titel des Stücks undeutet. 

Alle drei finden ſich Ichon in dem alten Stüd, welches Shakſpeare 

bearbeitet haben joll. (Vgl. die Six old Plays, on which Shak- 

speare founded his etc. vol. I p. 159.) Vielleicht ijt aber 

auch dieß von jeiner Erfindung. Wer das nit annimmt und 

mithin als Shakſpeares Quelle das ältere Stüd betrachtet, möge 

was wir hienächſt anmerken auf den Verfaßer dejjelben beziehen. 

1) Wir haben es für ſchicklicher gehalten, die vermuthliche 

Quelle der Induction nicht in den Text aufzunehmen, theil3 weil 

wir der Erzählung Goularts, die als jolche betrachtet wird, feinen 

fünftleriichen Werth beimepen, theils weil es noch immer zweifel- 

haft bleibt, welche von den unzähligen Sejtalten, in denen Ddieje 

Geihichte umgeht, dem Dichter zunächſt vorſchwebte. Tas Yebte 

gilt zwar auch von der zu der Haupthandlung des Stüd3 mitge- 

teilten Novelle, da aber bier der erſte Grund wegfiel, jo jchien 

uns ihre Aufnahme in den Tert weniger bedenklich. 

Goulart erzählt in jeinem Thrésor d’histoires admirables 
et merveilleuses de notre temps unter der Aufichrift: Vanite 

du monde magnifiquement representee folgende Begebenheit: 

„Als Philipp der Gute, Herzog von Burgund, zu Brügge 

Hof hielt, gieng er eines Abends nah Tiſche in Begleitung eini- 

ger jeiner Bertrauten durch die Strapen der Stadt, wo er einen 
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jehr betrunfenen Handwerker der Fänge nad) auf dem Pflafter aus» 

geſtredt im tiefften Schlafe liegen fand, Es gefiel dem Fürſten, 

an diefem Handwerfer einen Beweis von der Eitelleit unſeres 
Lebens aufzuftellen, über welche er jo eben mit jeinen Bertrauten 
geſprochen hatte. Er ließ aljo diejen Schläfer nad) jeinem Palafte 
bringen, ihn in eines der prächtigjten fürjtlichen Betten Tegen und 
mit einer foftbaren Nachtmütze befteiden. Auch ward ihm fein 

ſchmutziges Hemde ausgezogen und ein anderes von der feinften 
Leinwand angelegt. Als der Truntenbold jeinen Rauſch ausge 

ſchlafen hatte und allmählich erwachte, traten Edelfnaben und 

Kammerdiener des Herzogs an jein Bette, zogen die Vorhänge 

zuräd, machten mehrere tiefe Verbeugungen und engen mit ent 

blößten Häuptern, ob es ihm gefällig ſei aufzujtehen umd welche 

leider ihm heute anzulegen beliebe? Dabei überreichte man ihm 
mehrere jehr koſtbare Anzüge, , Der neugejchaffene Herzog, der 

über dieje Liebtoſungen jehr erftaunt war und nicht wufte ob er 
wache oder träume, ließ fid) anziehen und aus dem Zimmer füh— 

ven, Hier ward er vom vielen vornehmen Herrn ehrerbietig em⸗ 
pfangen und bewilltommt, dann in die Mefje geführt, wo man 

ihm unter großen Geremonien das Evangelienbud zum Küffen 
darreichte, wie man es täglich dem Herzog zu thun pflegte. Nach 

der Meije führt man ihm in den Palaft zurück, reiht ihm das 

Waper zum Händewajchen und jeht ihn an eine teichbeftellte Tafel. 
Nach Aufhebung derſelben läßt der Großfämmerer arten und 
eine bedeutende Summe Geld bringen. Darauf führt man ihn 

zum Garten, dann auf die Haſen- und Faltenjagd und endlid) 

wieder zurüd in den Palajt zu einer glänzenden Abendmalzeit. 
Bei dem Schein der Kerzen ſtimmen die Inftrumente ein Concert 

an und nad) aufgehobener Tafel beginnen Herrn und Damen fi) 
im Tanz zu vergnügen. Hierauf ließ man die Darjtel- 

lung einer luftigen Gomödie und ein Banket folgen, bei 

welchen man dem neugeprägten Herzoge jo viel feine und köſtliche 
Weine, Zuderwerf und Gonfituren aller Art darbot, daß er ſich 

bald übernahm und in den tiefiten Schlaf verfiel. Auf den Be- 
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fehl des Herzogs, ihn von allen den reichen Gewändern wieder zu 
entffeiden, legte man ihm jeine Lumpen wieder an und trug ihn 

an den Ort zurüd, wo man ihn Tags zuvor gefunden hatte. Hier 

brachte er die Nacht zu und al3 er am Morgen erwachte, erinnerte 
er fich deſſen, was geitern mit ihm vorgegangen war, ohne zu 

wißen ob er e& wirklich erlebt oder ob ein Traum ihm den Kopf 
verdreht habe. Nach mancherlei Selbſtgeſprächen entſchied er fich 
zulegt dafür, daß Alles nur ein Traum geweſen jei, und erzählte 

es jeiner trau, jeinen Kindern und Nachbarn, ohne den wahren 

Aufammenhang zu ahnen. 

Goulart hat wahrſcheinlich auf Heuterus de rebus bur- 

gundicis gejhöpft, wo diefer Vorfall (lib. IV) nad einem Briefe 

des Ludov. Vives als wirklich gejchehen erzählt wird. Dem Ludov. 

Vives joll ihn ein alter Beamter am Hofe des Herzogs jelber 

erzählt haben. Goulart ward aber wohl erft 1607 durch Eduard 

Grimjtone ins Engliſche überſetzt und Malone ſetzt Shakſpeares 

Bearbeitung jhon in das Jahr 1594. Derjelbe Vorgang ward 

jedoh auch unmittelbar nad) Heuterus in Burtons Anatomy of 

Melancholy erzählt, wovon die zweite Ausgabe, nach welcher 

Percy in den Reliques of ancient Poetry. Vol. I p. 238 die 

Stelle mittheilt, im Jahre 1624 in Folio erjdien. Hier wird 

aber der Iuftigen Comödie nicht gedadt, die man vor 

dem eingebildeten Herzoge aufführen ließ. Die alte Ballade bei 

Bercy a. a. DO. The froliksome Duke or the Tinkers good 

fortune, gedenkt dieſes entſcheidenden Umſtandes, aus dem die Ver: 

bindung des Vorſpiels mit dem Hauptſtücke gefloßen zu fein ſcheint, 

ebenfowenig; auch ift ihr Alter nicht mit Gemwijsheit zu bejtim- 
men. Für diejenigen, welche dem Dichter die Kenntniſs der fran- 

zöſiſchen Sprache nicht zutrauen, bliebe aljo Wartons Vermuthung 

das MWahricheinlichite, daß Shakſpeare eine alte engliſche Samm⸗ 

lung luſtiger Erzählungen, fortgeſetzt von Richard Edwards und 

ſchon im Jahre 1570 gedruckt, benutzt habe, denn ſchon dieſe ent« 

hielt den obigen Vorgang. 
Schwerlich war der Herzog von Burgund der erjte Erfinder 
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des Scherzes, welchen er fih mit dem betrunfenen Handwerler 

erlaubte. Er war ihm, wie ſchon der Verfaher der Anmerkungen 
zu Zaufend und Eine Naht (Bd. 13, ©. 261) vermuthet, durch 
die Gejandtjhaften der morgenländiſchen Fürften an ihm über- 

liefert, welde ihm den Titel eines Großherzogs des Abendlandes 
zugedacht hatten. Somit folgte er nur dem Beifpiel des Chalifen 
Hatun Alraſchid, der nad) dem ammuthigen Märchen von dem 
erwachten Schläfer Abuhafjan (Taufend und Eine Naht Bd. 7) 
dieſen jehlafend in feinen Palaft bringen und einen ganzen Tag 
lang als ‚den Beherfcher der Gläubigen von jeinem Hofftaate 
verehreg läßt. Durch einen neuen Schlaftrunt in den alten Zu— 
ftand zurüc verjeßt, findet ex die Befehle vollftredt, die er als 
Chalif gegeben hat, und vergebens ſucht ihn feine alte Mutter zu 
überzeugen, daß er nicht wirfiid Beherſcher der Gläubigen fei. 

Man bringt ihn als einen Wahnfinnigen in ein Narrenhaus, wo 

er jo lange auf das Graufamfte mifshandelt wird bis er jeine 
Einbildung aufgiebt. Kaum ift er aber entlafen, jo wird er von 
Neuem hingezaubert, dießmal jebod bald enttäuſcht und für die 
ausgeftandenen Qualen durch die Freundjchaft des Chalifen und 
die Hand einer Favoritjelavin der Fürftin reichlich entſchädigt. 

Auch in Taufend und ein Tag (überſ. von Friedr. Hein, 

v. d. Hagen. Prenzl. 1827, Bd. 5 ©. 64— 163) fommt in 
der Geſchichte Kailuns, des Blödfinnigen, dieſelbe Epijobe vor, 

zwar tweniger ausgeführt, aber vielleicht noch befuftigender. 
Durch einen ähnlichen Betrug ſoll Haſſan, der Alte 

vom Berge, das Reich der Aſſaſſinen geftiftet haben. (Vgl. 
3. v. Hammers Gedichte der Aſſaſſinen aus morgenländiſchen 

Quellen, Stuttg. u. Tüb. 1818.) Er benutzte die Begriffe der 
Mohamedaner von einem finnlichen Paradiefe, wie es der Pro- 
phet jeinen Tapfern verheißen hatte, von Milch- und Honigbächen 
durchfloßen, wo himmliſche Houris von unvergänglicer Schönheit 
und Jugend im ewigen Frühling wandeln und durch Gefang und 

Tanz den jeligen Glaubenshelden die höchſten Genüße bereiten, 
Nach dem Vorbild dieſes Paradiejes des Propheten legte ji) 

22 
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Hajfan bei der Bergfefte Alamut einen Garten an und gab 

dann den tapferften und ſchönſten Jünglingen zu verftehen, daß er 

Gewalt habe, fie aller Freuden des Paradieſes theilbaftig zu 

maden. Wenn fie nun Verlangen danad) zeigten, brachte er ihnen 

einen Schlaftrunf bei. und Tieß fie jo in jene glänzenden Gärten 

verjeßen, wo fie ji beim Erwachen von entzüdenden Freuden 

umgeben jahen und nicht Zeit fanden, von dem Erftaunen über 

diefe Herrlichkeit zurüd zu kommen: reizende Mädchen ergekten fie 

durch Geſang, Tanz und Fieblofungen und der Genuß der aus 

gejuchteften Speijen und Weine fteigerte den Rauſch ihrer Sinne, 

daß fie ſich wirklich im Paradieje glaubten und es nie.zu ver- 

laßen wünjchten. Nach einiger Zeit aber entrüdte fie ein zmeiter 

Schlaftrunf diefen Freuden: jie fanden jich in ihren alten nüdy- 

ternen Zuftand zurüd gejchleudert, wo fie ſich in Sehnſucht ver- 

zehrten bis Haſſan ihnen die Bedingungen vorjchrieb, unter wel- 

hen fie der Prophet noch öfter jener Seligkeiten würdigen wolle. 

Dieſe beftanden im unbedingten Gehorjam gegen jeine Befehle, in 

der Bereitwilligfeit zu der entichloßenften Yebensaufopferung auf 

jeden feiner Winke. Und jo verjammelte Haffan jeine Yedavie 

(Aufopfernden), die durch Gift und Dolch ein Rei auf Schreden 
gründeten. (S. Leo's Lehrbuch der Geh. d. Mittelalters J, 

©. 369.) 

Einige Aehnlichkeit hat auch der Verſuch des Iyrannen 

Dionyjius von Sicilien mit dem Schmeichler Damocles, dem das 

Schwert über dem Haupte den Genuß der gepriefenen Freuden 

verbitterte. Doch jollte diejer mehr das Elend im Königsglanze 

als die Eitelkeit des menichlichen Yebens überhaupt zeigen. Stee- 

ven findet aber den Verjud des Tyrannen dem des Lords bei 

Shakſpeare jo ähnlich, daß er glaubt, einige Yejer würden ver- 

muthen, der Dichter ſei durch Ciceros Worte (Tusc. disp. lib. 
V, 21) zu dieſer Erfindung veranlagt worden, und in der That 
finden ji die in Steevens Auszuge der Stelle unterftrichenen 
Worte im Munde des Lords wieder, da er die Jäger anmeijt, wie 
fie mit dem Zrunfenbold bei jeinem Erwachen verfahren jollen. 
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Daß Galderons Schaufpiel: Das Leben ein Traum, 

auf einer verwandten dee beruht, braucht kaum erſt erinnert zu 
werden. Der Darftellung Shafipeares näher jteht Holbergs Jeppe 

vom Berge. Holberg hat aber aus Jac. Bidermanni Utopia 
geichöpft. Der Verſaßer diejes Buchs, von welchem uns die edi- 
tio tertia, Dilingae 1691 vorliegt, war ein gelehrter Jefuit, der 

ſich durch Beleſenheit und Eleganz des lateiniſchen Stils empfiehlt. 

Das vierte und fünfte Bud; der Utopia ift fait allein mit diefer 
hier jehe weitläufig ausgejponnenen Epifode gefüllt. Eine eigen» 
thümfiche Erweiterung ift es, daß der betrunfene Bauer Menal- 
cas, nachdem ein zweiter Schlaftrunt ihn jeinem Stande zurüd- 

gegeben hat, vor Bericht gezogen und der Anmaßung der fönige 
lichen Würde angellagt wird. Er wird aud) wirklich zum Scheine 

verurtheilt, und die Hinrichtung, jedoch wieder nur zum Scheine, 

an ihm vollzogen. Much diejer Zujak findet ſich bei Holberg 

wieder. Aus deſſen Luftipiel ift er in ein franzöfiiches Melodram 

übergegangen, das wir unter dem Titel Fin Tag tm Lager 

gejehen haben. 

Unjer Chriftian Weije benußte die Erzählung Goularts zu 
feiner Gomöbdie: „Won dem träumenden Bauer am Hofe Philippi 
boni in Burgumdien.“ Noch heute erhält ich diefer Stoff in 
mandjerlei Geftalten auf der deutjchen Bühne. Erſt jüngft (1830) 

gab das fünigsftädtijche Theater in Berlin unter dem Titel: „Das 

lebendige Weinfaß, von Stegmeyer“ eine Bearbeitung deſſelben, 
die auf der Gejdichte: „Won einem in der Hölle und Vor- 

himmel gewejenen verjoffenen Bauer“ zu beruhen jcheint, 

welche den Anhang zu dem Vollsbuche von der Höhle Xara bil- 
det. Herumziehende Puppenfpieler und jtabile Käsperletheater oder 
Henneschen, wie jie am Niederrhein heißen, ftellen den Vorgang 
auf eine Weije dar, die faft auf einen Zujammenhang mit der 
altengliſchen Bühne zu deuten ſcheint, deſſen Annahme nicht be— 

dentlich ift. 

2) In dem Schaujpiel jelbft ijt die Epijode von Pucentios 

und Biancas Liebe aus Arioftos Comödie: »I Suppositis entlehnt, 
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welche ſchon 1565 nad George Gascoignes Bearbeitung auf die 
englifche Bühne gelommen war. Niemal3 bat Shalſpeare ein jo 

ſtarkes Plagiat begangen, als indem er den ganzen Inhalt diejes 

werthvollen Stücks in das feinige aufnahm; doch hat er uud hier 
viele herrliche Züge von jeiner Erfindung eingewebt und das Ent- 
lehnte dur Verbindung mit dem Hauptgegenftande des Stüds 
ih anzueignen gewuſt. " 

3) Wie ſchon erwähnt, können wir uns nicht dafür verbür- 

gen, daß die von ung mitgetheilte Novelle wirklich die Quelle der 

Haupthandlung unjeres Stüdes if. Douce in den Illustrations 
of Shakspeare I. p. 345 will in einer altſpaniſchen Novelle El 

Conde I,ucanor 1643. 4., deren Verfaßer Don Juan Manuel, 

der Neffe Ferdinand IV. von Caſtilien war, die Grundzüge des 

Schaufpiel® wiedergefunden haben. Leider ift uns dieß ſeltene 
Buch unzugänglich geblieben und jo fünnen wir es nur bedauern, 

daß es Douce nicht der Mühe werth gefunden hat, mehr von dem 

Inhalte defjelben zu jagen und zugleich die Zeit zu beftimmen, wo 

es zuerit. erihien, denn wenn die von ihm angegebene Jahreszahl 

die der erſten Ausgabe ijt, jo fann es die Quelle Shalſpeares 

nicht fein. — Hiezu hab ich im vierten Band der Bibliothel der 

Novellen, Märchen und Sagen, aud) unter dem Titel: Novellenſchatz 

der Jtaliener, Berlin 1832, ©. 285 folgenden Nachtrag geliefert: 

„Seitdem hab ich in der Bibliothöque des Romans, 1781, 

Novemberheft p. 3 hinreichende Auskunft über den Conde Luca- 

nor und zugleich eine Ueberſetzung der von Douce gemeinten No- 

velle gefunden, worüber ich hier nachträglich berichten will. 

Jener Notiz zufolge erichien aljo die erite Ausgabe des 

Conde Lucanor, die mithin Shafjpeare wohl hätte befannt fein 

fönnen, ſchon 1575 zu Sevilla ; Die zweite und letzte aber, welche 

Douce anführt, 1642 zu Madrid. G. Argote de Molina, der 
dieje zweite Ausgabe bejorgt hat, giebt an, der Verfaßer jei ſchon 

1347 im Alter von 70 Jahren verftorben, obwohl fein Tod nad) 

der Inſchrift ſeines Grabmal zu Pennafiel erft 1362 zu Cors 

dova erfolgte. Don Juan Manuel hinterließ viele Schriften, wo- 
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runter jedoch der Conde Lucanor die berühmteſte iſt. Sie ent— 
hält funfzig Erzählungen, theils Fabeln, theils Novellen, nad) der 

zu feiner Zeit wie noch jetzt beliebten orientalifchen Weife in einen 

Rahmen gefaßt, der fie zu einem Ganzen verbindet, . 
Folgendes ift der verkürzte Inhalt der Novelle, welhe Douce 

für die Quelle Shafjpeares ausgiebt : 

Die nahgiebige Frau, 

„„Don Alvar Fannez war der Tochter eines Grafen Angures 
vermählt. Sein Neffe, ein junger Edelmann von vielem Geifte, 
den er in jein Haus aufgenommen hatte, jagte ihm eines Tages: 

Was mir bei euch mijsfällt, lieber Oheim, ift daß ihr eurer Frau 

zuviel Herſchaft einräumt. Hieranf gab ihm Don Alvar für Heute 
feine Antwort. 

Am andern Morgen ritt er in Begleitung jeiner Gemahlin 

und feines Neffen auf ſein nahgelegenes Landgut. Auf einer 
Wieje weidete eine Heerde Kühe, die dem Don Alvar gehörte. 
Was meint ihr, Neffe, fragte der Edelmann, ift das nicht eine 
prächtige Heerde Stuten? 

Was ſprecht ihr von Stuten, antwortete der Neffe, es find 

ja Kühe, und jo jhöne wie der Schöpfer nicht alle Tage macht. 
— Seid ihr von Sinnen, Neffe, verfegte der Oheim, jeht ihr die 
Bohlen nicht umherlaufen und hört ihr die Mütter nicht wiehern ? 

— Nein, wahrlich nicht, betheuerte Jener. — So jeid ihr taub 
und blind, fuhr Don Alvar fort; dod damit ihr jeht, daß ich 

Recht Habe, jo ſoll meine Frau entſcheiden. 
Die Dame ward alſo zur Schiedsrichterin beftellt und entledigte 

ſich diejes Amtes mit den Worten: Ihr habt Recht, mein Gemahl, 

man muß blind jein um nicht zu jehen, daß dieß Stuten find. 

Der Neffe ftaunte und ſchwieg. Sie ritten weiter und ges 
langten bald zu einer andern Wieje, auf welcher eine jhöne Heerde 

Stuten weidete. Da jprad) der Alvar zu jeinem Neffen: Hier 

könnt ihr jehen was man Kühe nennt, damit ihr fie fünftig 

nicht Wieder mit Stuten verwechſelt. 
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Wie, mein Oheim, ſchrie der Neffe auf, das gebt ihr für 

Kühe aus, da e8 doch ganz offenbar Stuten find? Seht ihr Die 

Schönen Mähnen nicht wallen? hört ihr nicht dieß verliebte Wiehern ? 
Neuer Streit, den abermals die Dame mit den Worten 

entſchied: Ihr Habt Recht, mein Gemahl, man muß blind jein 

um nicht zu jehen, daß dieß Kühe find. 
Der Neffe verivunderte fich immer mehr, und jein Erjtaunen 

wuchs nod, als fie ritten und zu einem Bache gelangten, von 

dem eben Alvar behauptete, fein Waßer flieke ihnen zur Linken 

bin, da es ihnen doch offenbar zur Rechten hin floß. Aber aud) 

diefe Streitfrage entichied die Dame mit der ſchon bekannten For⸗ 

mel zu Gunſten ihres Gemahls. 
Endlich erreichten fie das Ziel ihrer Luftfahrt, das Landgut 

Don Alvars. Da ſprach diefer: Das nenn ich ſpät anlangen, 
es iſt eben Mitternacht. 

Mittag, wollt ihr jagen, verjeßte der Neffe: jeht ihr die 

Sonne nit hoch am Himmel jtehen? — Die Sonne? fragte der 
Oheim; ich glaube, ih: wollt mich zum Beiten haben, Neffe, dak 

ihr den Mond für die Sonne ausgebt. — Was, der Mond? — 

Nun freilicd), und viele Sterne, die ihn umgeben. — Mit euch iſt 

nicht zu ftreiten, Oheim, ihr jollt Recht behalten. — Nicht doch, 

Neffe, meine Frau joll entjcheiden, Damit ich doch erfahre ob ich 

von Sinnen bin oder ihr. 

Ihr habt volllommen recht, mein Gemahl, entichied die Dame, 

man muß blind jein um nicht zu jehen, daß der Mond cheint. 

AS fie abgejtiegen und eingetreten waren, 309g der Oheim 

den Neffen bei Seite und ſprach: Ihr jeid ganz verwirrt, Neffe, 

dody hört mid an. Was wir gejehen haben, war allerdings erit 

eine Heerde Kühe, dann eine Heerde Stuten, auch floß der Bad) 

ohne Zweifel rechts hin wie ihr behauptetet, und daß es jet Mit- 

tag ift und die Sonne jcheint, iſt ebenjo gewiſs; weil ihr aber 

meintet, id) laße meiner Frau zu große Herſchaft, jo wollt ich 

euch nur beweifen wer Herr im Haufe ift. Ihr ſeht jebt, daß 

id immer Recht behalte und wenn ich jagte Schwarz jei, Weiß, 
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oder Weiß jei Schwarz. Bedenkt aber, daß es bei einer Frau 
ſchon viel ift, Necht zu behalten, wenn man es wirklich hat, und 

ſchließt daraus, ob ich Urſache habe, der meinigen unbedingt zu 

verfranen." 

Seit 1831, wo dieß geſchrieben wurde, bejorgte nun Adal- 

bert Keller eine neue Ausgabe des Conde Lucanor, welche den 
eriten Band der in Stuttgart 1839 erſchienenen Bibliotheca 

castellana füllt, und Eichendorff gab eine Ueberjegung des Buchs 
heraus, von welcher uns eine Ausgabe vom J. 1843 vorliegt. 

Das fünfte Capitel: Wie es dem Kaijer Friedrich und dem Don 

Alvar Fannez Minaja mit ihren Frauen ergangen, enthält num 

die hier gemeinte Novelle, von der die Bibl. des Romans aller— 
dings nur einen verfürzten Auszug giebt; einen Zug aber finden 
wir bei Eichendorff nicht wieder und gerade den, auf welchen es 
am meiften anfommt bei der Frage, ob Shafjpeare dieie Novelle 

gekannt habe, die Streitfrage nämlich ob es Mitternacht ſei oder 
Mittag, und ob der Mond am Himmel ftehe oder die Sonne. Es 

ift alfo zu vermuthen, daß Graf Trefjan, der Herausgeber ber 

Bibl. des Romans, diejen Zug aus Shafjpeare hinzugefügt hat, 

obwohl er diejes Dichters auch nicht mit einer Silbe gedenkt. 
Nod eine andere Novelle im Conde Lucanor behandelt das 

Hauptthema unferes Luftjpiels und obwohl ich aud) fie nicht für 

Shatjpeares Duelle halte, jo will id) dod ihren Inhalt kurz ans 

geben, zumal Bon der Hagen G. Ab, LXXXVI dieje für bie 

von Douce gemeinte hielt. Sie findet ſich im 45. Gapitel, wel= 

ches die Meberjchrift führt: Wie es einem jungen Manne an 

feinem Hochzeitstage ergangen, und erzählt wie ein reicher Maure 
eine einzige Tochter hatte’ von jo unjanften Sitten, daß fein Men— 

ſchentind diejen Teufel heirathen mochte. Gleichwohl fahte der 

Sohn eines andern minder begüterten, aber angejehenen Mauren 

den Vorſatz, durch Heirath mit diejer böfen Sieben jein Austom- 
men zu verbefern. Sein Vater rieth ihm ab, da aber der Sohn 

auf feinem Willen beftand, gieng er endlich bin, bei feinem Freunde 

um fie zu werben. Dieſer wollte jein Unglück nicht, noch feines 
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Sohnes Verderben; da aber des Menſchen Wille fein Himmel- 
reich ift, gab er endlich nad, und. jo ward die Heifath geichloßen 

und die Neuvermäblte in da3 Haus ihres Mannes geführt, wo 

man den jungen Eheleuten den Tiſch dedte und fie dann bis zum 

folgenden Tage allein ließ. Als der junge Ehemann ſich zu Tiſch 
geſetzt Hatte, jpähte der Ehemann, ehe die junge Frau noch zu 

Worte fommen konnte, nad) feinem Jagdhunde und rief ihm zu: 

Hund, bring ung Waßer zum Händewajhen! Der Hund that 
es nicht; Darüber gerieth er in Zorn und wiederholte feinen Be⸗ 

fehl noch heftiger; der Hund aber that e8 abermals nit. Da 

Iprang er wüthend vom Tiſch auf, ergriff jein Schwert und gieng 

auf den Hund los. Diefer entfloh, Er Hinter ihm drein über 

Tiſch und Bänke und Kaminfeuer bis er endlich den Hund erreicht 

hatte, dem er erit Kopf und Füße abhieb, dann ihn ganz in 

Stüde zerhadte und Wände. und Tiſch und alles Haudgeräthe mit 

feinem Blut bejudelte. So kehrte er voll Wuth zur Tafel zurüd, 

erjah ein Schooßhündchen und befahl diefem, Wajchwaßer zu brin- 

gen. Da das Hünddhen darauf nicht hörte, rief er: Wie, Herr 

Duckmäuſer, haft du nicht gejehen wie dem Jagdhund geſchah, 
weil er nicht thun wollte was ich befahl? Er wird Dir ergehen 

wie ihm, wenn du Dich widerjpenftig bezeigjt. Und da das Hünd— 

hen e3 dennoch nicht that, ergriff er es bei den Beinen und jchlug 

es wider die Wand, daß e3 in taujend Stüde zerjchmetterte. So 

wild und ungebärdig feßte er fic wieder zu Tiſche neben die Frau, 

bie fein Wort ſprach, aber nicht anders dachte als er fei unfinnig 

geworden. Nachdem er wieder umhergeſchaut, erblidte er jein 

Pferd, das einzige, das er hatte, und befahl diefem, Waſchwaßer 

zu bringen; aber das Pferd that e3 nicht, worauf er ihm den 

Kopf abihlug und in der gröften Wuth auch noch den Rumpf 

in Stüde hieb. Als die rau jah, wie er ſein einziges Pferd 

unbrachte, meinte fie, das gejchehe denn doch nicht zum Spaß, 

und gerieth in große Angſt. Er aber fehrte bluttriefend und wuth— 

Ichnaubend zur Tafel zurüd und ſchwor: Wenn er taufend unge: 

horjame Rofje, Männer und Weiber hätte, fie jollten alle des 
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Todes fein. Und da er wieder umhergeſchaut und fein lebendiges 

Wejen mehr gewahrte, wandte ev den Blick furchtbar auf fein 
Weib und rief ihr, das bloße Schwert noch immer in der Haud, 

in großem Grimme zu: Steht auf und bringt mir Waſchwaßer. 

Die Frau, der es nicht anders war denn als würde fie ſchon ſelbſt 

in Stüde gehauen, jprang eiligſt auf und Holte das Waßer. Da 
vief er: Ha, wie danke ich Gott, daß ihr meinen Befehl befolgt 
habt, denn bei der Wuth, in den jene Narren mid) verjeßt Haben, 
würde. es euch ergangen jein wie ihnen. Darauf befahl er ihr, 

ihm zu eßen zu geben, und fie that es; er ſagte ihr aber Alles 

in joldem Tone, daß fie meinte, der Kopf wär ihr ſchon in 
Scherben, umd jo gieng es die ganze Nacht hindurch, und fie 
mucdfte nicht, jondern that Alles was er befahl, Nachdem fie aber 

ein Weilhen geruht hatten, jagte er: Vor dem großen Zorn kann 

ich nicht: ruhig ſchlafen; ſorgt aber ja, daß mich jonjt Niemand 

ſtöre und haltet ein gutes Frühſtück bereit. 

Am andern Morgen nun verjammelten ſich die Eltern und 

Verwandten vor der Thüre, und da drin Alles ftille war fürchte- 

ten fie, der junge Ehemann jei todt oder verwundet, waren daher 

ſehr erftaunt, als die junge Frau ganz leiſe und furchtſam heran 

ſchlich und ihnen zuflüfterte: Ad, ihr Unglücheligen, was macht, 
ide da? ſchweigt, oder ihr jeid Kinder des Todes. As fie aber 

erfuhren, wie fie die Nacht zugebradht hatten, wurde der junge 

Mann hochgepriefen, daß er jo in jeinem Haufe aufzuräumen ge- 

wuft ; und von diefem Tage an war die Frau wie um den Fin— 

ger zu wicleln, und fie führten mit einander ein glücliches Leben. 

Ein Paar Tage nachher aber wollte es der Schwiegervater feinem 
Eidam nachthun und tödtete auf diefe Weile ein Pferd; da fagte 

ine Frau zu ihm: Laß gut jein, Alterchen, du befinnft dic zu 

jpät, wir fennen einander jchon. 

In Svend Grundtvigs daniſchen Voltsüberlieferungen I, 88 
findet ſich ein hieher gehöriges jütiſches Märchen, das wir nad 

Reinhold Köhlers Ueberſetzung (Shatjpeares Jahrb. II, 397) 

folgen Tafen: * 
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Der gieng bloß an die Thüre, Elopfte daran und fagte: Mette, 
fomm heraus! Da kam fie gleich geiprungen und fragte was er 

wollte. Da fagte er: Bring mir die Gerte, die ih dir im Walde 
gab. Die hatte fie aud) gleich bei der Hand und brachte fie ihm, 

und die wies er da den andern Männern mit den Worten: Seht 

ihr wohl: ich bog die Gerte, als fie nody grün war. Das hättet 

ihr au thun follen. 

"Dieß vortrefflih erfundene Märchen kommt auch dem engli- 

ſchen Schaufpiel am Nächſten und Eſchenburgs Vermuthung, daß 

eine italienische Duelle zu Grunde liege, verliert immer mehr an 

Wahrſcheinlichkeit. Sie ruht auf den italienischen Namen der han 

deinden Perjonen im Hauptjtüde, die allerdings mit den englijchen 

des Vor⸗ und Zwiſchenſpiels nicht zu ftimmen braudten, daher fie 

Shafjpeare unverändert laßen konnte. Erft ein jpäter zu nennen- 

des deutſches, das von Shalfpeare ausgieng, vertaujchte die Namen 

mit deutichen. Unter den italienischen Novellen ift aber noch feine 

nachgewiefen, die mit dem Hauptinhalte des Stüd3 mehr Verwandt- 

haft hätte als Straparolas zweite Movelle der achten Nacht. 

Wie überhaupt Straparolas Novellen, nicht bloß jeine Märchen, 

da3 von dem gelehrten Ueberſetzer der letztern (Vergl. Valentin 

Schmidts Märchen des Straparola, aus dem Italienischen, mit 

Anmerkungen, Berlin 1817, bei Dunder und Humblot, und 

deffen Beiträge zur Gejchichte der rom. Poeſie, S. 26) und den 

Brüdern Grimm (Kinder- und Hausmärden II. ©. 272) über: 
gangene Verdienft uralten epiſchen Gehalts haben, jo ift auch Die 

gegenwärtige Novelle nicht feine Erfindung, jondern Gemeingut 

vieler Zeiten und Völker. Selbſt im Orient jcyeint ſie befannt, 

obgleich wir daraus ihren morgenländijchen Urjprung nicht fol= 

gen. In Kiſſeh Khun, der Perſiſche Erzähler (Bert. 

bei Nicolai 1829), einer Sammlung orientaliiher Erzählungen 

aus den Sketches of Persia, ftimmt die Geſchichte von der 

Habe, nächſt dem Fabliau: La Dame qui fut ecoliee (cf. Dunlop 

II. p. 444) am Genaueſten mit unjerer Novelle. Ihr Inhalt itt 

fürzlich folgender : 
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„Sadil-Beg erwirbt ſich durch perjönliche Vorzüge Hufjeini, 
die ſtolze Tochter des Nabobs. Nach dem Herlommen bei jo uns 
gleichen Heirathen war er nicht viel Beßeres als ihr Slave, 

Seine Freunde bedauerten jein Schidjal; mur ein Meines Männ- 
hen, Merdel mit Namen, das ganz und gar unter dem Pantoffel 

ftand, freute fi, einen Andern in gleicher Lage zu jehen. Mit 
heimtücliſcher Freude wünjchte er ihm Glück zu feiner Vermäh- 
fung. Sadit-Beg nimmt den Glückwunſch an und verficert ſich 
wirklich höchſt glücklich zu fühlen. Als dieß Merdel bezweifelt, er- 

zählt er ihm, wie er es nad) der Hochzeit mit feiner Frau gehal- 
ten habe: „Ic gieng mit dem Schwert an der Seite in das Ge— 
mac) Huſſeinis, die mich in einer würdevollen Stellung empfieng. 
AS id) hervortrat fam eine ſchöne Rabe, offenbar ein großer Lieb⸗ 

ling, tnurrend mir entgegen. Ich zog gelaßen mein Schwert, 
ſchlug ihr den Kopf ab, und dieje in die eine Hand, den Körper 

in bie andere nehmend, warf ich beides zum Fenſter hinaus. Dann 
wandte ich mid) ganz unbefangen zu der Frau, welche etwas be— 
unruhigt ſchien, jedoch nicht die geringfte Bemerkung machte, jon- 

dern ſich bis auf den heutigen Tag als eine jehr güfige und nach— 
giebige Frau erwies.” Merdet läßt ſich dieß zur Lehre dienen und 

beſchließt bei jeiner Kantippe ein Gleiches zu verſuchen. Wirklich 
töbtet er auch die Kate, wird aber, da er die getrennten Stüde 

vom Boden aufnehmen will, durch eine derbe Ohrfeige von jeiner 
entrüfteten Ehehälfte niedergeworfen. Späterhin erfuhr Merdels 

Fran, weſſen Beiſpiel der arme Kleine hatte nachahmen wollen ; 
da jagte fie, ihm noch eine Ohrfeige gebend: Du jämmerlicher 

Geſellen du Hätteft die Kate tödten ſollen am Hochzeittage.“ 
Nach Hagen, Gejammtab, I, LXXXV, wäre übrigens das Bud), 

das mir vorgelegen hat, wie Nachfragen bei der genannten Buch 
handlung ergeben hätten, niemals wirklich erſchienen. 

Im dem altdeutjchen Gedichte vom Zornbraten (Laßbergs 
Liederſaal IT, S. 499.), womit die zeltende Frau (8. ©, I. 

©. 295) verwandt ift, begegnen die Grundzüge unjerer Novelle in 
Verbindung mit andern, die ſich in dem Schaufpiele wiederfinden, 
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(Bon der Hagens Gefammtab. I, 8 und S. LXXXIV): „Ein 
Nitter hatte ein böjeg Weib, das er nicht meiftern fonnte. In 

diefem Sinne erzog fie aud ihre Tochter, die bald alle Freier 

durch ihre Bosheit abjchredte. Endlid) wagt es doch ein junger 

Ritter um fie zu werben. Der Vater verhehlt ihm feine ihrer bö- 

jen Eigenjchaften; aber er befteht darauf, jie heimzuführen. Beim 

Abſchied giebt ihr die Mutter Lehren, wie fie ſich gegen ihren 

Mann verhalten folle, und drohte mit ihrem Fluche, wenn jie ihm 

nicht eben jo thue wie jie dem Vater gethan habe. Nun befteigt 
der Bräutigam jein Roſs und nimmt die Braut Hinter jih: an 

einem Riemen führt er einen Schönen Windhund und aufder Hand 

trägt er einen &deljalfen. So reitet er ohne Begleitung abgele- 

gene Wege, um Niemand zu begegnen. Nicht ange fo will der 

Falle nad) einem Vogel auffliegen: zuerft warnt ihn der Witter; 

ala er es aber noch einmal verjucht, drüdt er ihm den Kopf ein 

und jagt: So müße ed Allen ergehen, die gegen mei- 

nen Willen thun. Bald darauf findet er Gelegenheit dem 

Hunde ein Gleiches zu thun, und zulet gar dem Pferde, auf dem 

fie reiten. Jetzt macht er der Braut den Borjchlag, ſich ſatteln 

zu laßen, damit er jie reiten könne, indem er des Fußgehens un— 

gewohnt jei. Bor Schreden giebt jie nach und trägt den Ritter 

wohl eine halbe Meile: dann giebt fie ihm die jüßeften Worte 

und gelobt ihr ganzes Leben hindurch jeinem Willen zu geboren. 

Da heißt er fie aufftehen, nimmt fie jreundlicd) bei der Hand und 

führt fie auf jeine nahe Burg, wo feine freunde ihrer harren und 

fie in alle Rechte einer Hausfrau eingejeßt wird. So ward aus 

ber Ichlimmften Braut das bejte Weib. Sechs Wochen darnad) 

fommen die Eltern der Braut jie zu bejuchen. Als die böje Mut: 
ter ihre Sanftmuth jieht, jchilt und jchlägt fie die Tochter. Der 

Vater aber bittet den Schwiegerjohn, ihm zu vathen, wie er aud) 

jein Weib zahm machen könne. Ta nimmt der Ritter vier Knechte 

zu ſich und erflärt der Kantippe, daß fie zwei Zornbraten über 
ihren enden babe, welche ihr ausgejchnitten werden müſten: jo 

werde jie bald das befte Weib werden. Der eine Zorubraten 
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wird auch wirklich herausgejchnitten: da verjpricht fie Beßerung 

und bittet, ihr den andern zu lafen, welcher ganz Mein jei und 

und ihr micht viel Schaden thue. Dieß wird auch bewilligt, jedod) 
mit dem Vorbehalt, auch diejen auszujchneiden, wenn ſich ihr Hebel 
wieder melde. Nun ward fie ein bejcheibenes, friedliches Weib, 

und wenn fie je wieder ein Wort ſprach, das ihrem Manne mijs- 

fiel, jo brauchte er mur an den Zornbraten zu erinnern, um 

fie zur Ruhe zu verweiſen. Zuletzt folgt der Rath: 

Wer ein böjes Weib habe, 
Der thu ſich ihrer bei Zeiten abe, 

Empfehle fie dem Nitten (falten Fieber) 
Und lege fie auf einen Schlitten, 
Und Taufe ihr ein Bäftlein, 
Und hänge fie an ein Aeitlein 
Und hänge dabei 

Iwei Wölfe oder drei. 
Wer jah je einen Galgen 
Mit jhlimmern Valgen? 
& wäre denn daß man den Teufel fienge 

Und ihn auch dam hienge, 

Einige Züge im diejem Gedicht ftehen der Darftellung Shalſpeares 

näher als unjere Novelle, 3. B. daß der Nitter mit der Braut 

abgelegene Wege reitet, um Niemand zu begegnen, und fie erſt 
heimführt um die Ehe zu vollziehen, als die Zähmung vollbracht 
ift. Dafür ift aber der Gegenjaß der beiden Schweftern in der 

Novelle Straparolas ein jo wichtiges Moment der Shalſpeareſchen 

Behandlung, dab es wahrſcheinlich wird, der Dichter habe eine 
dritte, die Novelle und das altdeutjche Gedicht vermittelnde Dar- 

stellung vor ſich gehabt. 

Unter den deutjchen Märden bei Grimm behandelt das vom 
König Drofjelbart (I. 52.) unfer Thema. „Eine Königs- 

tochter war wunderſchön, aber jo jtolz, daß ihr fein Freier genü— 

gen mochte. Der Eine war zu did: das Weinfaß! jprad) fie. 
Der Andere zu lang: lang und ſchwank hat feinen Gang. Der 
Dritte zu kurz: kurz umd did hat fein Gejchid u. ſ. w. Zuleht 
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zähmt fie der König Droffelbart, eine Name, dem fie ihm gegeben 

bat, weil er ein Kinn babe, wie die Droſſel einen Schnabel, durch 

Armut und Entbehrung. Vgl. im Pentamerone des Bafile IV. 

10. (40.) La soperbia castegata. Hier aber ſchon der Uebergang 

in die Sage von der Grifeldis u. ſ. m. 
Unjere Novelle ift auch die Duelle von Hans Sachſens Faſt⸗ 

nachtsſpiel: „Der böſe Rauch,” abgedrudt in Tiecks deutſchem 

Theater I. ©. 19— 28. Doch geht hier der Kampf um die Hofen 
und das Hausregiment wirklich vor fi und das Weib trägt den Sieg 

davon. Der Mann läßt fie nun nicht bloß im unbeftrittenen Beſitz 

der Hojen, jondern gürtet ihr aud noch Meber und Taſchen um. 

Noch einmal ſchärft Straparola die hier gegebene Lehre von 

der Zähmung der böfen Weiber ein, nämlid) in dem Märchen 

XV. 3. (Vgl. V. Schmidts Märchenfaal S. 188, nebft den An— 

merfungen): 

Ein Mann, welcher die Sprache der Thiere verfteht, Tacht, 

da er eine Stute mit ihrem Füllen reden hört. Die Frau ver— 

langt zu wißen, worüber er lache; er will es ihr aber nicht jagen, 

weil er Sonst fterben muß. Sie befteht aber darauf es wißen zu 

wollen und droht, ſich mit einem Strid die Kehle zuzujchnüren, 

wenn er es nicht fage. Da verjpricht es der Mann; doc) jolle fie 

warten bi3 er jein Zeftament gemacht habe. In der Zwiſchenzeit 

hört er den Hund den Haushahn über jeine Fröhlichkeit zurecht: 

weilen, da er doch über den Tod des Herrn betrübt fein jolle. 

Der Hahn antwortet aber, der Herr ſei jelbjit Schuld an ſeinem 

Unglüd, denn nad) dem Ariſtoteles im erjten Buch der Politik 

jolle der Dann des Meibes Haupt fein. Er jelbjt habe Hundert 

Weiber und wiße fie alle in der Furcht zu halten und ſich unter: 

würfig zu maden: er züchtige bald dieje bald jene und laße e3 
an tüchtigen Stößen nicht fehlen, der Herr aber, der nur eine 

Frau habe, wiße dieje nicht einmal zu regieren.“ u. ſ. w. Byl. 

Adalbert Kuhn Märkiſche Sagen und Märchen, Berlin 1843 

S. 268 ff., wonad) diejelbe Erzählung in Deutjchland noch heute 

im Vollsmunde lebt. 
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* ud) dieß Märchen ift im Orient befannt, denn es findet 
ſich in Tauſend und eine Naht (I. ©. 23) jo übereinftimmend 
wieder, daß wir mit Val. Schmidt einen äußern Zufammenhang 
annehmen mühen ohne darum jeinen orientalifchen Urſprung bes 
baupten zu wollen, womit man nicht zu jchmell bei der Hand jein 
darf. Gerade an dieſem Märchen hat aber Benfey Orient und 
Oceident IT. 133 feine Anficht von dem indijchen Urfprung der 
im Abendland verbreiteten Sagen und Märden darzuthun verjucht 
und man muß geftehen, daß das Beiſpiel jehr glüdlid gewählt 

war, obgleich es die Frage zu entſcheiden nicht ausreicht. Das 

gleiche Mittel wird übrigens in unzähligen Schwänfen und No— 

vellen empfohlen, unter welchen wir Giovannis zweite Novelle des 
fünften Tags als eine der beften ausheben möchten. 

Es bfeibt noch übrig don dem verwandten deutihen Schau- 
jpiel zu ſprechen, das Eſchenburg in Gottjcheds Sammlung deut- 

ſcher Schaujpiele aufgefunden hat, Er führt den Titel: „Kunſt 
über alle Künfte, ein böjes Weib gut zu machen. Vormahls von 
einem italiänifchen Cavalier practifiret, jego aber von einem Teut- 
ſchen Edelman glücllich nachgeahnet und in einem jehr luſtigen 

poſſenvollen Freuden⸗Spiele fürgeftellet“ u. ſ. w. Es ſtimmt mit dem 
Shalſpeareſchen Stücke jo genau überein, daß Eſchenburg ſich über- 
zeugt hielt, beide Verfaßer müften entweder einerlei Original ge— 

nau copiert, oder der deutjche Verfaſſer das Shalſpeareſche Stüd 
zur Grundlage des jeinigen gemacht haben. Eſchenburg iſt geneigt 
fich für das Lehtere zu entſcheiden; doch macht ihn die Angabe des 
deutjhen Berfaßers, daß jein Stüd von italieniſchem Urfprunge 
jei, darin wieder irre, denn dieje verfteht er jo als jei eine alte 

italienijche Comödie vorhanden gemwejen, von weldher beide, das 

engliſche und das deutſche Schaufpiel, freie Nadhahmungen und 
wörtliche Ueberjegungen wären. Allein eben diejer Schlußbericht 

des deutjchen Verfaßers läßt feinen Zweifel übrig, daß er nur aus 

den italienifchen Namen, die er mit deutjchen vertauſchte, auf den 
italienischen Urfprung diefes ihm von deutjchen Comödianten über 

Hieferten Stüds geſchloßen habe. Wahrſcheinlich war das ebenfalls 

23 
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in Gottſcheds nöthigem Vorrath zur Geſchichte der deutſchen 
dramatiſchen Dichtlunft erwähnte Schaufpiel: „Die wunderbare 
Heurath Petruvio mit der böfen Catharina”, fein Original, an 
dem er jchwerlich viel mehr als die Namen änderte. Beide Stüde 

beweifen nur, wie früh Shakſpeares gezähmte Keiferin auf der 

deutihen Bühne heimiſch getvorden. Der bier außgeiprochenen 
Bermuthung hat ſeitdem Reinhold Köhler in feiner Ausgabe der 
Kunft über alle Künfte (Berlin, Weidmanniche Buchhandlung 1864 
S. XX) beigeftimmt. 

Im lebten Act hat Shakſpeare die deutſche Volfafitte des 
Thierjagend oder des Haberfelltreibens auf die Bühne gebracht, 

defien Zujammenhang mit dem deutjchen Gottesdienft und den 
Slauben an die Umzüge des wilden Heeres Handb. der Mytho⸗ 
logie III. Aufl. ©. 527 ff. ($ 143) beſprochen ift, wobei ſich aud) 

ergiebt, daß der Ausdrud ins Bodshornjagen und das Haberfell- 

treiben gleichbedeutend jind, wofür der Hauptbeweis gerade aus 

Shalſpeare zu entleihen ift. 



IX. 

E — nde gut Alles gut 





1. Giletta von Narbonne. 

Nach Boccaccio, 

In Franfreid) Iebte ein Edelmann, Namens Jsnard Graf 
von Rouſſillon, der feiner Kränklichteit wegen ftäts einen Arzt bei 
ſich Hatte, welcher Gerard von Narbonne hieß. Der Graf hatte 

einen einzigen, Heinen Sohn, der jehr ſchön und anmuthig war. 
und mit mehrern Kindern feines Alters erzogen wurde, unter wel⸗ 
hen ſich auch Giletta, die Tochter des erwähnten Arztes. befand, 
Diefe fühlte eine grenzenloje und viel glühendere Liebe, als fie 

bei jo zartem Alter gewöhnlich ift, für den jungen Beltram. Nach 
dem Tode des Grafen, welcher ihn der Pflege des Königs über» 
wiefen hatte, mufte Beltram ſich nad) Paris begeben, worüber 
das Mädchen unendlich betrübt wurde, und da bald nachher aud) 

ihr Vater flarb, gern nad) Paris gereift wäre, um Beltram twie- 
derzufehen, wenn fie einen ſchicklichen Vorwand gewuft hätte; 
allein des Neichthums willen, ber ihr nun allein zugefallen war, 
ward fie von zu Vielen beobachtet und wuſte Feine anftändige Auss 
funft zu finden. Auch als fie zu ihren mannbaren Jahren ges 

langt war, hatte fie den Beltram nod) nicht vergehen fünnen und 

ohne einen Grund anzugeben ſchon viele Bewerber ausgeſchlagen, 

welchen ihre Verwandten fie vermähfen wollten. 
Da fie num mehr als je zuvor für Beltram entbrannt war, 

weil fie vernommen hatte, daß er ein jehr ſchöner Jüngling ges 
worden jei, hörte fie zufällig die Nachricht, daß der König von 
Frantreich in Folge eines ſchlecht geheilten Geſchwulſtes, das er 
auf der Bruſt gehabt, an einer Fiſtel leide, die ihm große Be— 
ſchwerden und heſtige Schmerzen verurſache und daß er keinen Arzt 

finden konne, der ihn davon heile, obgleich ſich ſchon Viele daran 
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verfucht, aber das Uebel nur verſchlimmert hätten, worüber Der 

König an der Genejung verzweifelt ſei und nun allen Rath und 
Beiltand von fi) weile. Das Mädchen war hierüber höchlich er⸗ 
freut, denn fie glaubte nun, nicht bloß einen ſchicklichen Vorwand 
zu der Reife nad) Paris gefunden zu haben, jondern aud, wenn 
e8 wirklich die Krankheit jet, welche fie vermuthete, ihren Beltram 

leicht zum Gemahl erwerben zu fünnen. Da fie von ihrem Bater 

Vieles erlernt hatte, bereitete fie jogleih aus gewifjen heilſamen 

Kräutern ein Pulver für die Krankheit, welche fie bei dem Könige 

vorausſetzte, ftieg damit zu Pferde und begab fi nad) Paris, mo 

es ihr erſtes Geſchäft war, ſich den Anblid Beltrams zu verſchaf⸗ 
fen, dann erſchien fie vor dem Könige und bat fi die Gnade 
aus, daß er ihr fein Uebel zeige. 

Da der König ihre Jugend und Anmuth jah, mochte er 
e3 nicht abjchlagen und zeigte ihr feinen Schaden. Sobald fie 

ihn gejehen hatte, zweifelte fie nicht mehr, ihn heilen zu fönnen 

und ſprach: Gnädiger Herr, wen es euch beliebt, fo hoffe ich zu 
Gott euch in acht Tagen, ohne euch irgend Schmerzen oder Be- 
ſchwerden zu verurfachen, von dieſer Krankheit zu heilen. Der Kö— 

nig machte fih im Stillen über ihre Rede Iuftig und ſprach zu fich 

ſelbſt: Wie jollte e8 ein junges Mädchen ausrichten fünnen was 
die gröflen Werzte der Welt nicht vermocht haben? Er dankte 

ihr alfo für ihren guten Willen, entgegnete aber, er jei entjchloßen, 
feinem ärztlichen Rathe mehr Folge zu leiſten. Darauf ver- 

jebte die Jungfrau: Gnädiger Herr, ihr verjchmäht meine Kunft, 

weil ich ein Mädchen und noch fo jung bin; aber ich erinnere 

euch, daß ich nicht durch meine Wißenſchaft und Erfahrung, ſon⸗ 

dern durch Gottes Beiftand und die Wißenſchaft meines Vaters, 
des bei feinen Lebzeiten berühmten Arztes Gerard von Narbonne, 

zu heilen verftche. Der König ſprach bei fidy ſelbſt: Vielleicht ift 

mir diefe von Gott gefendet: warum verfuche ich nicht was fie 

vermag, da fie doch verfpricht, mich ohne Befchwerden in kurzer 

Zeit zu heilen. Er beſtimmte fi) alfo den Verſuch zu machen und 

ſprach: Junges Mädchen, und wenn ihr uns nicht heilt, falls wir 
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euretwillen von unſerm Entſchluße abgiengen, was follte für euch 
die Folge fein? Gnädiger Herr, verſehte die Jungfrau, laßt mid) 
bewachen, und wenn ich euch in acht Tagen nicht heile, lebendig 
verbrennen; aber was foll mein Lohn fein, wenn bie Heilung ges 

lingt? Der König antwortete: Da ihr noch unvermählt jcheint, 
jo wollen wir euch, wenn ihr euer Mort Löft, gut und anftändig 
verheirathen. Gnädiger Herr, erwiberte das Mädchen, ich bin 
es zufrieden, daß ihr mich verheirathet, ich begehre aber den zum 
Manne, welchen id) mir wähle; doch werde id) feinen eurer Söhne 
oder aus dem königlichen Hauje verlangen. 

Der König jagte ihr dieß zu, worauf fie ihre Kur begann 
und. binnen Kurzem, noch vor der bejtimmten Frift, dem König 
feine Gefundheit wiederjcenkte, Da er ſich nun geheilt fühlte, 

ſprach er: Jungfrau, ihr habt euern Mann wohl verdient. Wohlau 
denn, verjeßte Giletta, jo hab id) denn den Beltram von Rouffile 

fon verdient, den ih ſchon in meiner Kindheit zu lieben begann 
und jeitbem immer von ganzer Seele geliebt Habe, Dem König 
fam es ſchwer an, ihr diejen zu geben; da er es aber verſprochen 
hatte und nicht wortbrüchig werben wollte, Tieß ex ihn rufen und 

ſprach zu ihm: Beltram, ihr jeid nun erwachſen und ausgebildet: 
wir wünjchen, daß ihr jeht zurüdkehrt, eure Graficaft ſelbſt zu 
regieren, und ein Fräulein mit euch führt, das wir zu eurer Ge— 
mahlin bejtimmt haben. Und wer ift das Fräulein, gnädiger Herr? 
fragte Beltram. Diejelbe, antwortete der König, welche uns durch 
ihre Heilmittel die Gejundheit wiedergejhenkt hat. 

Beltram, der fie gejehen und wiedererfannt hatte, hielt fie 
zwar für ſchön genug, da er aber wuſte, daß fie nicht von einem 

Geſchlechte jei, wie es ſich für feinen Adel gezieme, verjete er 
verächtlich: Gmädiger Herr, ihr wollt mir aljo eine Quadjalberin 

zur Frau geben? Gott verhüte es, daß ic je eine Solde zur 
Gemahlin nehme. So wollt ihr denn, entgegnete der König, daß 
wir unjer Wort brechen, welches wir, um unjre Gejundheit wie- 
derzuerlangen, dem Mädchen verpfänden mujten, das nun zum 
Lohn eure Hand begehrt ? Gnädiger Herr, erwiderte Beltram, 
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ihr fünnt mir nehmen was ich befiße und mich als euern Vaſallen 
an wen ihr wollt verjchenfen; das aber verjichere ich cu, daß 

ich mit diefer Heirath niemals zufrieden jein werde. Ihr werdet 

Schon, ſprach der König, denn das Mädchen ift hübſch und ver⸗ 

ſtändig und liebt euch zärtlich; deshalb hoffen wir, daß ihr viel 

glücklicher mit ihr leben werdet als ihr mit einer Dame höherer 
Abkunft leben würdet. 

Beltram ſchwieg und der König ließ zur Feier der Hochzeit 
große Zurüſtungen machen. Als nun der feſtgeſetzte Tag heran⸗ 

fam, vermählte ſich Beltram, jo ſchwer es ihm auch ward, in 

Gegenwart des Königs mit dem Mädchen, das ihn mehr als ſich 

jetbft liebte, und nahm, als dieß geichehen war, nachdem er ſich 

ion vorber entichloken hatte was er zu thun babe, unter dem 

Rorwande, dab er nad jeiner Graiſchaft zurüdfehren und dort 
das Beilager volljichen wolle, Urlaub von dem Könige. Dann 

flieg er zu Pferde. reiite aber nit nad der Grafihaft, iondern 

begab ſich nad Toscana, wo er börte, daß die wierenfiner mit 
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fieß fie den Grafen durch zwei Edelfeute davon benachrichtigen und 
bitten, wenn er um ihrehwillen anftehe in jeine Grafſchaft zurüdzus 
fehren, jo möge er es ihr anzeigen, und fie werbe ſich alsdann, ihm 
zu Gefallen, entfernen. Er aber antwortete ihnen mit geoßer Härte: 
Hiemit mag fie es Halten wie es ihr beliebt; ic) aber werde nicht 

cher zurücklehren und mit ihr leben bis fie diefen Ring am Fin— 

ger und ein Kind von mir auf dem Arme trägt. Auf diefen Ning 
legte er großen Werth und trennte ſich niemals von ihm, wegen 

einer gewiffen Kraft, die, wie man ihn überredet hatte, ihm bei— 
wohnte. Die Edelleute fühlten wohl die Härte der faft in einer 

doppelten Unmöglichkeit beruhenden Bedingung; da fie aber jahen, 

daß jie ihm durch Zureden feinem Entſchluß nicht abwendig machen 

fönnten, fo fehrten fie zu der Dame zurüd und Hinterbrachten ihr 
feine Antwort. Sie ward jehr betrübt darüber, entſchloß ſich jedoch 

nad) langem Nachdenken den Verſuch zu machen, ob fie jene Be— 
dingungen nicht erfüllen könne. Um alſo in der Folge ihren 
Gemaht für ſich zu gewinnen, verfammelte fie, ſobald ihr Ent- 

ſchluß gefaßt war, viele der älteften und angejehenften Männer 

der Grafſchaft und erzählte ihnen ausführlid und in beweglichen 

Worten, was fie ſchon Alles aus Liebe zu dem Grafen gethan 
und welchen Lohn fie dafür empfangen habe, worauf fie hinzu= 
fügte, es ſei ihre Abficht nicht, den Grafen durch ihre Anweſenheit 
in ewiger Verbannung zu halten, vielmehr gedente fie den Reſt 

ihres Lebens zum Heil ihrer Seele in Pilgerfahrten und Werfen 
der Barmherzigfeit hinzubringen. Alsdann bat fie die Verjams 

melten, den Schuß und die Megierung der Grafſchaft zu überneh- 

men und den Grafen anzuzeigen, daß fie die Beſihung frei und 
ledig gelaßen habe, und fid) in der Abſicht, nie wieder nad) Roufs 

fillon zu fommen, entfernt habe. 

Während fie aljo ſprach, vergoßen die guten Leute häufige 

Thränen und baten fie dann inftändigft, ihren Vorſatz aufzugeben 
und bei ihnen zu bleiben; womit fie aber nichts ausrichteten. Gi- 

letta empfahl fie dem göttlichen Schuße, machte ſich in Begleitung 
eines ihrer Vettern und einer Dienerin, in Pilgerfleidung und 
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mit Geld und Foftbaren Steinen wohl verfehen, ohne Jemand von 

dem Ziel ihrer Reife zu unterrichten, auf den Weg und Tangte 

auch bald in Florenz an, wo fie dur Zufall in einen Heinen 

Gajthof einfehrte, der einer anftändigen Wittwe gehörte, und dort, 

voller Verlangen von ihrem Herrn Nachricht zu hören, als eine 
arme Pilgerin jehr eingezogen lebte. Schon am andern Tage 

fügte e3 fich, daß fie ihren Gemahl mit feinem Gefolge vor dem 

Gaſthauſe vorbeireiten ſah, und obwohl fie ihn ſogleich erfannte, 

fragte fie doc die gute Wirthin, wer er ſei? Die Gaftwirthin 
antwortete: &8 ift ein fremder Edelmann, der ſich Graf Beltram 
uennt, ein gefälliger und höflicher Herr, der in diefer Stadt jehr 

viel gilt und in eine unferer Nachbarinnen, ein armes Edelfräu- 

lein, fterblich verliebt ift. Es ift in der That ein fehr ehrbares 
Mädchen, das nur feiner Armut willen noch nicht vermählt ift, 

und mit feiner Mutter, einer verjtändigen und adjtbaren rau, 

zuſammen Icbt. Und vielleicht hätte fie, wenn die Mutter nicht 

wäre, jchon in die Wünſche des Grafen gemillig. Die Gräfin 
faßte Die Worte mit Wohlgefallen auf, erfundigte ſich noch genauer 

nad allen Umſtänden, und als fie fi von Allem unterrichtet 
hatte, ftand ihr Entſchluß feſt. Da fie das Hans und den Na⸗ 

men der Dame und ihrer Tochter, welche der Graf liebte, aus: 

gemittelt hatte, begab fie fi) eines Tages heimlich in ihrer Pilger: 
tracht zu denfelben, fand die Dame und die Tochter in ziemlid) 

ärmlichen Umftänden, grüßte fie und jagte der Erjtern, fie wünſche, 

wenn es ihr gefällig ei, eine Unterredung mit ihr. Die Dame 

ftand auf und erflärte fi) bereit, fie anzuhören, darauf traten 

fie in ein Seitengemach, wo die Gräfin, als fie ſich niedergelaßen 

hatten, jo zu Sprechen begann: Madonna, ihr jcheint mir nicht 

minder als ich jelbit zu den Stieffindern Fortunens zu gehören; 

wenn ihr aber wolltet, jo lünntet ihr vielleicht euch und mid) 

glücktich machen. Die Dame antwortete, fie wünſche nichts ſo 

jehr als ihre Yage auf ehrbarem Wege zu verbeßern. Ich bedarf 

eurer Verſchwiegenheit, fuhr die Gräfin fort: wenn ich mich biejer 
vertraue und ihr verrathet mi dennoch, jo ſchadet ihr euch und 



Ende gut Altes gut, 363 

mir. Die Dame verſethte: Ihr dürft mir Alles, was euch ge- 
fällt, ruhig vertrauen, denn nie werdet ihr euch von mir hinter- 
gangen ſehen. 

Darauf erzählte ihr die Gräfin auf jo bewegliche Weife, wer 
fie ſei und Alles was ſich jeit dem erften Nufleimen ihrer Neigung 

für den Grafen bis zu dem Heutigen Tage mit ihr ereignet Hatte, 
daß die Dame, die ihren Worten um jo lieber Glauben jehentte 
als fie ihre Gefchichte zum Theil ſchon von Andern vernommen 
hatte, nicht wenig Mitleid für fie empfand. As die Gräfin ihre 
Erzählung beendigt hatte, fügte fie hinzu: Ihr Habt num mein 

Ungfüc gehört und vernommen, was ich für zwei Dinge beſihen 
muß, wenn ich meines Gemahls froh werden joll, und ich kenne 

Niemand anders, der fie mir verſchaffen fönnte als euch; wenn es 
nämlich wahr ift was ich höre, daf der Graf, mein Gemaht, 
ſich auf das Heftigite in eure Tochter verliebt hat. 

Ob der Graf meine Tochter Tiebt, verjeßte die Dame, weil; 
ich nicht, aber er giebt fich völlig den Anjchein. Allein was kann 
ich deshalb thun, eure Wünſche zu befriedigen? Madonna, ant- 
wortete die Gräfin, ich werde es euch gleich jagen; zuvor aber 
wünfch ich euch die Vortheile zu zeigen, die eud) daraus erwachſen 

jolfen, wenn ihr mir beijteht. Wie ich jehe, ift eure Tochter ſchön 
und von mannbaren Jahren; auch ſcheint es nad) dem, was id) 
gehört habe und ſelbſt zu bemerken glaube, daß ihr fie mur aus 
Mangel einer anftändigen Ausjtattung nod) im Haufe behaltet. 
Ich denfe ihr alfo zum Lohn des Dienftes, den ihr mir leiſten 
jofft, von meinem Gelde ein ſolches Heirathsgut auszuwerfen, wie 

ihr es ſelbſt für erforderlich haltet, um fie ehrenvoll zu vermäh- 
Ten. Der Dame, die bedürftig war, gefiel das Anerbieten jehr; 
dennoch antwortete fie ihrer edeln Gefinnung gemäß: Madonna, 
jagt mir was ich für euch thun fan, und wenn es mir nicht un⸗ 

ziemlich ſcheint, jo will ich es Herzlich gern verrichten: hernach 

mögt ihr thun was end) belieben wird. 
Meine Abfichten erfordern, verjeßte die Gräfin, daß ihr dem 

Grafen durch eine zuverläßige Mittelsperfon jagen Taft, eure 
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Tochter fei bereit, allen feinen Willen zu thun, wenn fie Beweiſe 
erhalte, daß er fie wirklich jo liebe, ala er vorgebe. Davon werde 

fie fi) aber nie überzeugen, wenn er ihr nicht den Ring hide, 

den er am finger trage und der ihm, wie fie gehört babe, jo 

werth ſei. Schidt er ihr den Ring, jo gebt ihr ihn mir und 

laßt dem Grafen jagen, eure Tochter fei bereit, feine Wünfche zu 

befriedigen. Alsdann müßt ihr ihn heimlich hieher fommen Taken 

und mich unvermerft ftatt eurer Tochter ihm beilegen. Vielleicht 

gönnt mir Gott die Gnade von ihm zu empfangen, und jo werde 
ich, feinen Ring am Finger und fein Sind auf dem Arme, ihn 

mir erwerben und mit ihm leben können wie es Mann und rau 

geziemt, und ihr ſeid von dem Allen der Urheber gewejen. 

Die Dame mochte ſich ſchwer Hiezu verftehen: fie fürdhtete, 
e3 könne dem Rufe ihrer Tochter großen Schaden bringen; indes 

Ichien es ihr doch wieder, es ſei Löbli), der guten Dame ihren 

Mann wiederzugeben, und audy die Nbficht, die fie zu dieſem 

Schritte bewege, jei nicht unehrbar, und jo im Vertrauen auf ihre 

gute und löbliche Gelinnung verſprach fie der Gräfin nicht nur, 
das Gewünſchte zu thun, jondern erhielt auch nach ihrer Anwei— 
jung in wenig Tagen durd) geheime Verhandlung den Ring, ob— 

wohl es dem Grafen hart anfam, und job ihm die Gräfin ftatt 

ihrer Tochter mit großer Gefchidiichfeit unter. In diejen erften 
Zujammenfünften, die der Graf inbrünftig gewinjcht hatte, em= 

pfieng die Gräfin, wie ihre Entbindung nahmal3 ergab, zwei 

männliche Kinder. Auch gewährte die Edelfrau der Gräfin Die 

Imarmungen ihre® Gemahls nicht bloß dieß eine Mal, jondern 

öfter, und wuſte dieß jo geheim zu bewirken, daß Niemand davon 

Stunde erhielt und dev Graf immer der Meinung war, nicht mit 

der Gattin, jondern mit der Geliebten zujammen zu fommen. 

Daher jchenkte er ihr aud, wenn ihn der Morgen zum Aufbrud) 

mahnte, viele Schöne und koſtbare Steine, welche die Gräfin ſorg— 

fältig aufbewahrte. Da fie fih nun ſchwanger fühlte, wollte jie 

der Dame nicht länger ınit dieſen Dienjtleitungen bejchwerlid) 

fallen und jprad: Madonna, Gott und euch jei Dank, ich habe 
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erlangt was ich wünſche; «8 ift daher Zeit, daß ich auch eure 
Wünſche erfülle und dann abreife. Die Edelfrau erwiderte, es 
jei ihr lieb, wenn fie durch ihre Vermittlung ihre Wünjche erreicht 
habe; was fie gethan, jei indes nicht in Hoffnung einer Beloh— 
nung geſchehen, jondern weil fie gemeint habe, jo handeln zu 

müßen um Gutes zu thun. Dieſe Gefinnung, Madonna, entgeg- 
nete die Gräfin, ift gut und löblich und aud) id) gedenfe euch, 

was ihr von mir verlangen werdet nicht als Lohn- zu ſchenlen, 

jondern um Gutes zu thun, weil ich meine, jo handeln zu müßen. 
Hierauf bat die Dame nothgedrungen und voller Scham um hun- 
dert Gulden zur Ausftattung ihrer Tochter. Da die Gräfin ihre 
Beihämung bemerkte und diefe bejcheidene Bitte vernahm, ſchenlte 
fie ihr fünfhundert Gulden und viele ſchöne und koſtbare Steine, 
die wohl das Doppelte werth jein mochten, worüber die Dame 

hoͤchlich erfreut war und der Gräfin dankte jo gut fie nur konnte 
und wuſte. Dieje entfernte ſich Hierauf und begab fid) in ihren 
Gaſthof zurüc, 

Um aber in Zufunft dem Beltram allen Anlaf zu nehmen, 
ihr Haus zu beſuchen oder zu bejchiden, zog die Dame jofort mit 
ihrer Tochter zu ihren Verwandten aufs Land, und bald darauf 
fehrte aud) Beltram, da er von den Seinigen zurüdberufen ward 
und hörte, daß bie Gräfin ſich entfernt habe, in jeine Grafſchaft 
zurüd. Die Gräfin war über die Nachricht von jeiner Abreife 
von Florenz jehr erfreut: fie wartete indes noch ihre Niederkunft 
ab und gebar zwei Ktnaben, die dem Vater äußert ähnlich jahen. 

Sie ließ fie jorgfältig ftillen, machte ſich, da es fie Zeit dauchte, 
auf den Weg, und fam ohne von Jemand erfannt zu werden, in 
Montpellier an. Hier ruhte fie fi) einige Tage aus, erfundigte 
ſich nad) dem Grafen und jeinem Aufenthalt und erfuhr, daß er 
am bevorftehenden Allerheiligentage in Rouffillon ein großes Feſt 
für Männer und Frauen veranftalten werde, zu welchem fie ſich, 
nod immer in der gewohnten Pilgertracht, jofort begab, Da fie 

hier vernahm, die Damen und Nitter jeien im Palafte bes Gra- 
fen verfammelt und eben im Begriff zu Tiſche zu gehen, jo trat 
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fie, ohne ſich umzulleiden, ihre beiden Kinder auf dem: Arm, in 

den Saal, drängte fi dur die Menge zu dem Grafen durch, 
warf fi) ihm zu Füßen und ſprach weinend: Mein Gebieter, 
ich bin deine unglüdliche Gattin, die, um dich deiner Heimat wie- 
der zu geben und zu erhalten, lange Zeit in der Welt umber- 

geirrt ift. Ich beſchwöre dich bei Gott, mir jet die Bedingun- 
gen zu halten, die du mir durch die beiden an dich gejandten 

Edelleute auferlegteft. Sieh bier auf meinen Armen nit ein, 

jondern zwei deiner Kinder und fieh Hier deinen Ring. Nun ift 

e8 wohl Zeit, daß du mich als deine Gattin anerkennt, wie du 

verjprochen haft. 
Als der Graf dieß vernahm, erſchrak er heftig: er erfannte 

den Ring, er erfannte aud die Sinder, jo ähnlich fahen fie ihm; 

aber dennoch ſprach er: Wie follte ſich denn das ereignet haben? 

Da erzählte die Gräfin zum gröften Erftaunen des Grafen und 

aller Anweſenden der Ordnung nad den ganzen Hergang der 
Sadıe. Wie fih nun der Graf von der Wahrheit ihrer Ausſage 

überzeugte, und ihre Ausdauer und ihren Verſtand und dazu die 

beiden Schönen Kinder bedadhte, legte er um feinem Verſprechen 
getreu zu bleiben und auch den Seinigen gefällig zu fein, die ihn 

Alle, Männer und Frauen, injtändigft baten, fie endlich als feine 

rechtmäßige Gemahlin anzuerkennen und zu ehren, feinen bart- 

nädigen Stolz ab, hob die Gräfin zu ſich empor, Füjäte und um— 
armte fie und erkannte fie für jeine rechtmäßige Gemahlin und 

die Kinder für die Seinigen an. Dann ließ er fie mit Gewän- 
dern, wie fie ihrem Stande geziemten, befleiden und veranftaltete 

zum gröften Vergnügen aller Anmejenden, jo wie aller übrigen 

Vaſallen, die e8 erfuhren, nicht nur diefen Tag, jondern viele fol- 

gende, ein glänzendes Feſt und Tiebte und ehrte fie von dieſem 

Tage an immer als feine Gattin und Ehefrau mit großer Zärt- 

lichkeit. 
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Zur Sagenvergleichung. 

Decam. IM. 9, Für die nächſte Quelle Shafjpeares gilt 
Painters Giletta of Narbon in feinem Palace of Pleasure 1566 

4. p: 88, eine Ueberſehzung der mitgetheilten Novelle. Schon 
früher war diejelbe zu einer Combdie benukt worden, nemlid) von 

dem Italiener B. Acolti in feiner ſchon 1513 gedrudten Virginia. 

Vielleicht war eine Ueberſehung diejes Stüds auf die engliſche 
Bühne gelommen und veranlafte den Dichter zur Behandlung 
dejjelben Themas. Farmers Vermuthung, daß fein All’s Well 

that end’s Well eine Weile Loves Labour Wonne geheißen 

habe, indem alte Verzeichniffe ein foldes Stüd dem Shafjpeare 
zufchreiben, ift höchſt wahrſcheinlich. 

Boccaccio ſoll nad; Val. Schmidts Vermuthung (Beitr. S. 
26) aus dem Altfranzöfiichen oder Provenzalijchen gejchöpft haben; 
dod) ift eine ſolche Duelle nod) nicht nachgewieſen. Straparolas 
Novelle VII. 1 ift verwandt; doch fommen hier ftatt des Ninges 
andere Wahrzeichen vor. Dunlops abſprechendes Uxtheil (IL. p. 

269) über unfere Novelle ift eben jo geiftlos als die von A. W. 
v. Schlegel widerlegte Anſicht Johnſons über Shatſpeares Schau- 
jpiel. So findet Dunlop die von Beltram geftellten Bebingun- 
gen abgejchmadt, da fie doch, wie das Folgende ergeben wird, 

Alles enthalten, was jeine Abneigung gegen die aufgedrungene 

Heirath zu bejeitigen dienen kann. 
Wir haben unter VI. (Vgl. III.) von der Sagenfamilie ge- 

handelt, welder dieje Novelle angehört und viele verwandte Er- 

zählungen mit ihr verglichen. Die Idee, welche alle diefe Sagen 
verbindet, der Triumph der weiblichen Treue und Ergebenheit über 
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die Härte der Männer, wird aber hier durch die befondere Weiſe, 
wie ſich diefer Sieg entjcheidet, näher beftimmt. Wenn in andern 

Erzählungen diefes Inhalts die Hartherzigkeit der Männer von 
born herein als tadelswürdig erjcheint, jo.ift Dagegen Beltram voll- 

fommen berechtigt, eine Gattin zu verfchmähen, die ein fremder 

Wille ihm aufgedrungen bat, und die das Weib feiner Wahl wer 

der ift noch nach den Begriffen jeines Standes werden konnte. Die 

leßtere Rückſicht befiegt Giletta nur zum Theil, indem fie fi bie 
Liebe feiner Unterthanen in ſolchem Maße gewinnt, daß fie den 

Grafen wegen feiner Härte gegen die Gattin tadeln, und die erftere 

bleibt noch in ihrer ganzen Stärke zurüd und kann nur durd) Er> 

füllung der geftellten Bedingungen bejeitigt werden. Dieje find 

aber nichts Willfürliches, jondern dienen zur Ergänzung aller Män- 

gel in der Perjon Gilettens. Zwar hat fi) der Graf ihr ver- 
mählt, aber wider jeinen Willen auf den Befehl des Königs, dem 

er gleich erflärt Batte, daß fremde MWillfür zwar jeine Hand aber 

nit fein Herz verjchenfen könne, und daß er jelbjt mit Diejer 

Heirath nie zufrieden jein werde. Bejähe aber Giletta den Ring, 

auf welchen der Graf jo viel Werth legte, jo hätte er ſich ihr 

freiwillig und aus eigener Wahl verlobt, denn der Ring, wel- 

hen ein Dann einem Mädchen jchenft, kann nur als Gelübde und 

Pfand der Treue verftanden werden. Hiemit wäre alfo der For— 

derung freier Wahl, zu weldher der Graf berechtigt iſt, Genüge 
getban, und man fünnte glauben, er hätte es bei diejer Forderung 

bewenden laßen müßen. ber nod) bliebe jein Eigenfinn unge— 

beugt, den die Aufdringung einer unerwünſchten Braut einmal ge- 

weckt hatte, noch wäre jein Ndelftolz nicht verjöhnt und vielleicht 

würden ihn die ererbten Vorurtheile feines Standes jogar des 

Gelübdes entbunden haben, da8 cr durd) Hingabe des Ringes 

einer Wichtebenbürtigen geleijtet Hätte. Darum ift die zweite Be: 

Dingung nothwendig: Giletta ſoll nicht nur den Ring am Finger, 

jondern auch ein Kind von ihm auf dem Arme tragen, wenn lie 

hoffen will, jeine Abneigung zu überwinden. Dann müjte er ſich 

um des Kindes willen über alle Rückſichten Hinwegjeben, denn das 
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Kind ift fein anderes’ Selbſt, fein Fleiſch und Blut, wie das der 
Mutter, mit welcher ihm das Kind verföhnen und vermitteln würde, 
Wunderſchön ſpricht Shakuntala, welde derſelben Sagenfamilie an⸗ 
gehört, dieſen Gedanken im Mahabharat aus (Fr. Schlegels Werte 

IX. ©. 299): 

„Nicht Gewänder und Frauen nicht, Wellen find zu berühren nicht 
So janft, als des umarmenden Kindes Berlihrung lieblich ift. 
So berührt umarmend did) hier der Knabe, der lieblich blickt ; 
Holder als des Kindes Berührung hat die Welt fein Gefühl ja nicht. 
Aus deinem Leib erzeugt ward er, von dem Manne ein andrer Mann ! 
Die im Spiegel des Karen Quells fiehe den Sohn, ein zweites Selbft. 
Wie zur Flamme des Heiligtums Feuer vom Heerde genominen wird, 
So ift vom bir erzeugt diefer, du felbft der Eine, ungetheilt. — 
So der Frau ihr Gemahl nahet, wird er wiebergeboren jelbft 
Bon der, die Mutter durch ihm wird, wie alter Seher Zeugnifs ſpricht. 

Diefem unwiderſtehlichen Reize des Kindes für den Vater, ber 

ſich in ihm wiebergeboren ficht, muß denn aud Beltrams Adel 
ſtolz weichen, denn die Stimme der Natur bringt alle Rücfichten 

der Standesehre und des Vorurtheils zum Schtweigen. Selbſt daß 
Giletta den Ring auf eine Weiſe erworben hatte, durch welche er 

aufhörte, ein Pfand verheißener Treue und ehelicher Liebe zu fein, 
denn nicht ihr war dieſe Verheißung geichehen, kommt hiebei nicht 
weiter in Anjchlag, und es wäre nicht nöthig gewejen, daß Boe⸗ 
caccio dem Beltram jogar zwei Kinder ftatt des Einen don Gilet- 
ten geboren werben Tief. 2 

Man fönnte eine nähere Verwandtſchaft der Sage von Sa- 

tontala mit det von Giletta vermuthen, indem aud) in jener 
der Ring und das Kind mit gleicher Bedeutung und Wirfung vor 
kommen. Wir fennen die Sage von der Safontala in zwei ſeht von 
einander abweichenden Geftalten. In der. Epijode bes Mahabharat, 

aus welcher wir eben eine Stelle angeführt haben, fommt der Ring 
nicht vor und es wird aus dem von Schlegel mitgeiheilten Bruch- 

ftüde nicht Mar, warum Dujchmanta zuerſt die Shakuntala verwirft 
und verläugnet bis denn endlich nad) jener Rebe der Verſtoßenen die 

24 
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Wiedererfennung und VBerföhnung folgt. Vielleicht geichah es, bemerkt 

Schlegel, um die Geliebte auf die Probe zu ftellen , vielleicht weil 
Duſchmanta fürdtete, es möchte Verdacht gegen die Echtheit des 

Kindes entitehen, wenn er jo leicht in die Anerkennung vwillige. 

In dem Scaufpiel des Kalidaſa, das den Lejern aus G. Forſters 
und Anderer Ueberjegung befannt fein wird, hat Safontala, nadj= 

dem fie Duſchmanta nad der Ordnung Gandharwa, d. h. durch 
gegenfeitige Einwilligung, ohne alles Germoniel, geehlidht, in der 
Trauer über die Abreife ihres Gemahls den jähzornigen Heiligen 

Durwaſas, der als Gaft zu ihr eintrat, nicht bemerkt und zur 
Strafe diefer Verletzung des Gaſtrechts verwünjcht fie dieſer: 

„Er, den du denfft, 

An dem dein Herz jo einzig hängt, indes 

Das reine Kleinod echter Gottesfurdt 

Umjonft von dir des Gaftfreunds Rechte heiſcht: 

Vergeßen wird er di, wenn du ihn wieder 

Erblidit, wie Nüchternwordene vergeben 

Die Worte, die der Rauſch aus ihnen ſprach.“ 

Doch mildert er diefen Fluch wieder dahin, daß der Zauber ver- 

ſchwinden foll, wenn ihr Gatte feinen Ring erblidt. Diejen hat 

ihr- Dufchmanta, als fie beim Abſchied frug: „Wie lange wird 

mein Herr ſich meiner erinnern?” zum Pfand feiner Treue gege- 

ben; aber Safontala hat ihn verloren,” und als fie ſchwanger in 

den Palaſt des Königs gebracht wird, um in ihre ehelichen Rechte 

eingejeßt zu werden, fann fie den Zauber nicht entkräften, der 

Duſchmantas Gedächtniſs umnebelt. So wird fie verftoßen, aber 

von ihrer Mutter, der Nymphe Menafa, zu Aditis Palaft ent— 

führt. Der Ring, den ein Filch verſchlungen Hatte, wird aber 

durch einen Fiſcher vor Dufchmanta gebracht, der ſich bei feinem 

Anblick Sakontalas und jeines Gelübdes wieder entjinnt. Hier 

hat alfo der Ring diefelbe Bedeutung wie in der Novelle: er ift 

zwar ein entfcheidender Ring (the fatal ring), aber fein 

Zauberring, obwohl er einen Zauber vernichtet. Der König hat 

ihn der Safontala zum Pfande gegeben, daß er fie nicht vergeßen 
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wolle und-dieje Bejtimmung erfüllt er vollfommen. Indeſſen er- 
ſcheint er feiner Wirkung nad) zauberfräftig und aljo ift es micht 
ftörend, wenn man einen Zujammenhang mit der Novelle anneh- 
men will, daß auch bei Boccaz dem Ning des Beltram, feiner 
Meinung nad, Zanberkräfte beiwohnen, Zu vergleichen ift hier das 
Märchen von den zwölf Jägern bei Grimm Nr. 67 und was 
unter XII. und XIII. darüber gejagt wird. Bei Kalidaja findet nun 
Duſchmanta nad) (anger vergeblicher Sehnſucht Salontalan in Aditis 
Palaſt wieder, nachdem er vorher jeinen gleid) nad) der Vermählung ' 
mit ihr erzeugten Sohn als einen jungen Helden angetroffen hat. 

Das Kind tritt alfo bei Kalidafa nicht in der Bedeutung auf wie in 
der Novelle und wie wir gejehen haben, im Mahabharat, denn es 
beftimmt den Vater nicht, die Mutter anzuertennen, jondern kün— 

digt ihm nur das Wiederfinden der erjehnten Verlorenen an. 

Dürfte man aber beide Darftellungen der Satontalajage zujam- 
menfaßen oder annehmen, dab in ihrer urjprünglichen Geftalt 

der Ring in derjelben Bedeutung wie bei Kalidaja und das Kind 
in der des Mahabharat erſchienen jei, was allerdings wahrjdein- 

lich ift, jo würde die Identität diefer Sage mit der von der Gi— 

letta feinen Zweifel leiden. Doch werden Andere Yandau (a. a. 

O. 50) beiftimmen, wenn er jagt, Boccaccio habe hier cher ein 
eutopäijches dramatiſches Werk, nämlich die Hecyra bes Terenz 
benußt: „Im diefem Werke entreißt Pamphilus einem von ihm 
entehrten Mädchen einen Ning, den er dann jeiner Buhlerin 
Bacchis ſchenlt. Nach dem Wunſche jeiner Eltern heirathet er 

dann jenes Mädchen ohne zu wißen, daß es diejelbe ift, der er 

Ring und Ehre geraubt, Das Verhältniſs in ihrer Ehe ift jo 
wie zwijchen Beltram und Giletta bei Voccaccio, wozu noch ber 

Verdacht kommt, in den die rau geräth. Erſt durch den bei 
Bacchis gefundenen Ning wird Alles aufgeklärt und die Ausjöhr 
nung des Ehepaars herbeigeführt.“ Wieder anderer Meinung über die 

Duelle der Novelle ift Gräffe IV, 377, der den Roman du Comte 

d’Artois et de sa femme (ed. Barrois, Paris 1837) dafür aus- 

giebt, indem er in ihm die Bearbeitung eines ältern Romans ver— 
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muthet, der Begebenheiten enthielt, die fih zu Boccaccios Zeit er- 
eigneten. Vgl. Landau a. a. DO. Daß fid die rechtmäßige Ehefrau 
einer Buhlerin unterfchiebt, um Nachlommen von ihrem Gemahl 
zu gewinnen, begegnet auch in der ſpaniſchen Romanze, deren 
Inhalt die Ueberjchrift angiebt: Romance del engano, que usö 

la reina dona Maria de Aragon, para que el rey don Pedro 
su marido durmiese con ella, in Ferd. Wolfs „Ueber eine 

Sammlung ſpaniſcher Romanzen in fliegenden Blättern“, Wien 
1850, ©. 52 ff., und deifen Rosa de Romances, Leipzig 1846, 

S. 14 ff.; vgl. Liebredt zu Dunlop 539, Zufat zu ©. 229. 
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Zu 

Biel Järmens um Nichte, 





1. Viel Lärmens um Nichts. 

Nach Bandello. 

Im Jahre unferes Heils 1282 geſchah es, daf die Sici- 
lianer, welche die Herjchaft der Franzoſen nicht länger ertragen 
zu können glaubten, fie eines Tages zur Veſperzeit alle ermor— 
deten fo viel ihrer auf der Inſel waren: denn dazu hatten fie 
ſich vorher allenthalben verſchworen. Und nicht bloß töbteten 

fie vonder feanzöfiichen Nation Männer und Weiber, jondern 

auch alle ficilianijche Frauen, welde man von einem Franzoſen 
ſchwanger meinte, wurden jenes Tages ermordet, und wenn es 

ſich ſpäterhin noch ergab, daß ein Weib von einem Franzojen ger 
ſchwängert fei, war fie ohne Erbarmen des Todes, Daher ent- 

ftand der klägliche Name der ſicilianiſchen Veſper. Als König 
Pedro von Aragonien diefe Nachricht vernahm, jegelte er ſogleich 

mit der Flotte aus und bejeßte die Jufel, denn der Pabſt Nico- 
laus III. Hatte ihn dazu durch die Behauptung ermuthigt, ihm, 

als dem Gemahl Gonftanzens, der Tochter König Manfreds, ge 
bühre das Eigentum der Injel. König Pedro hielt viele Tage 
mit Löniglicher Pradt in Palermo Hof und feierte den Erwerb 

der Inſel durch die glänzendften Feſte. Als er hierauf Kunde erhielt, 

da König Karl II, Sohn König Karls I,, welcher das König- 
reich Neapel bejaß, mit einer gewaltigen Flotte daher jegle, um 

ihn aus Sicilien zu verjagen, jegelte ex ihm mit feiner aus riegs- 
ſchiffen und Galeeren beftehenden Flotte entgegen, und als fie zu⸗ 

jammenftießen, gab es eim großes biutiges Gefecht, das viele 
Menſchen mit dem Leben entgalten. Doc zuickt ſchlug König 
Pedro die Flotte König Karls und machte ihn felbft zum Gefan- 

genen. Um aber fünftig dem Kriegsgeſchäfte beßer obliegen zu 
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fönnen, verkegte er den Aufenthalt der Königin und des Hofs 

nah Meffina, weil diefe Stadt Jtalien gegenüber liegt, und von 

ihr aus die Ueberfahrt nad) Kalabrien weniger Zeit erfordert. 

Hier hielt er alsdann ein königliches Hofgelag, wobei um des 

erfochtenen Siege willen Alles voller Freude war und der ganze 

Tag mit Nitterjpielen und Tänzen hingebracht wurde. Ein jehr 

angejehener Ritter und Edelmann, welhem König Pedro feiner 
perfönlichen Verdienſte willen und weil er ſich in den letzten Feld- 
zügen überaus tapfer gehalten Hatte, im höchſten Grade geneigt 

war, verliebte fih bei diefer Gelegenheit auf das Heftigſte in ein 

Fräulein, die Tochter des Lionato de’ Lionati, eine Edelmanns 

aus Mejfina, welche vor allen andern im Lande gebildet, anmu= 

thig und ſchön heißen mochte, und feine Leidenfchaft wuchs bald 

zu folder Stärke, daß er ohme ihren jüßen Anblid weder leben 

tonnte noch wollte Der Name des Freiherrn war Ziinbreo di 

Cardona; das Fräulein hieß Fenicia. Weil er dem König Pedro 

von Jugend auf zu Waßer und zu Lande gedient hatte, belohnte 
er ihn jebt auf das Reichlichſte: außer unzähligen andern Ge- 
ſchenken, welche er erhielt, belich ih der König in diefen Tagen 

mit der Grafſchaft Gollifano nebjt andern Ländereien, jo daß 

fein Einfommen, ohne das Jahrgehalt, das er von dem König 

bezog, mehr ala zwölftaufend Dulaten betrug. Timbreo begann 

nun täglich vor dem Haufe der Schönen vorüber zu gehen und 

den Tag glüdlid) zu preifen, wo er fie gejehen hatte. Fenicien, 

die ihrer Jugend ungeachtet Hug und ſcharfſinnig war, entgieng 

die Urſache feines häufigen Vorübergehens nicht. Man hielt Tim- 

breo für einen der Sünftlinge des Königs, und es waren Wenige 

am Hofe, die für jo einflußreich galten als er, weshalb er von 

Allen geehrt wurde. Da Fenicia hievon gehört hatte, und ihn 

jtät3 in der vornehmften Tracht und an der Spitze einer anjehn- 

lien Dienerfchaft erjcheinen ſah, und ſich überdieß jagen mufte, 

daß er ein ſehr jhöner und dem Anſcheine nad) überaus wohl- 

erzogener Jüngling jei, jo ſah jie ihn aud) mit freundlichen Bliden 

an und grüßte ihn ehrenvoll wieder. Die Yeidenjchaft des Ritters 
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wuchs von Tag zu Tage; je öfter er fie ſah, defto mächtiger fühlte 
er die Flamme um ſich greifen, und als diefe nie gefannte Glut zu 
jolcher Stärke in feinem Kerzen gediehen war, daß er vor Liebe 
zu dem ſchönen Kinde zu vergehen glaubte, beſchloß er jedes 
Mittel zu ergreifen, das zu ihrem Befik führen Lönne, ber 
Alles war vergebens, denn fo viel Briefe, Voten und Gejandt- 
haften ex ihr auch fehidte, jo erhielt er doch nie eine andere 
Antwort als daß fie entſchloßen fei, ihr Magdthum ihrem künf- 
tigen Gatten unverleßt zu überliefern. Dieß verurſachte dem 
ſchmachtenden Liebhaber großen Kummer um jo mehr als fie ſich 
niemals bewegen ließ, Briefe oder Geſchenle von ihm anzunehmen, 
Da er aber ihren Beſitz um jeden Preis erfaufen wollte, und 
wohl jah, daß bei ihrer Standhaftigfeit kein anderes Mittel fei 
als fie zum Weibe zu nehmen, jo entſchloß er ſich nad) vielen 

inneen Kämpſen doch zuleht, bei ihrem Vater um fie anhalten zu 
laßen. Denn obgleid) er wufte, daß fie von jehr altem und edelm 
Gebtüte ſei, glaubte er doc ſich durch diefen Schritt ſehr zu er- 
niedrigen; allein die Liebe, welche das Fräulein ihm eingeflöft 
hatte, wirkte jo mächtig, daß cr micht Willens war, ſich durch 

irgend eine Nüdjicht länger abhalten zu laßen. Sobald er dieſen 

Entſchluß gefaßt Hatte, begab er ſich zu einem, ihm nah befreun- 
deten meſſeniſchen Edelmann, unterrichtete ihn don feiner Abficht 
und trug ihm auf, mit Meſſer Lionato deshalb zu unterhandeln. 
Der Meffener gieng und richtete den Auftrag des Ritters ges 
wißenhaft aus, Dem Lionato, der Timbreos Einfluß und Ber 
diente kannte, war dieſe Botjchaft jehr erfreulich, weshalb er, 

ohne erſt mit Verwandten und Freunden zu Rathe zu gehen, 

fofort die freundlichſte Antwort gab und erflärte, es jei ihm höchſt 

erwünjcht, daß der Nitter ihm die Ehre erzeige, feine Schwäger- 
ſchaft nachzuſuchen. Hierauf gieng er nad) Haufe und unterrich- 
tete Fenicien und ihre Mutter von der dem Timbreo gejchehenen 

Zuſage. Dieſe Nachricht gefiel Fenicien außerordentlich: mit ge- 
rührtem Herzen dankte fie Gott, daf er ihre keuſche Neigung einem 
ſo glorreichen Ziele entgegenführe, und die Heiterfeit ihres Ant- 
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lißes drüdte ihre Zufriedenheit aus. Aber das Glüd, das nie 

vergißt den Tyreudenftörer zu jpielen, hatte bald Mittel gefunden, 
einer beiden Theilen jo erwünjchten Heirath Hinderniffe entgegen 

zu Stellen. Schon war es in Meffina befannt geworden, Daß 

Signor Zimbreo Gardona binnen Kurzem Tenicien, Meſſer Lio- 

nato8 Tochter, heirathen werde, welche Nachricht bei den Meffenern 

allgemeinen Beifall fand, indem Lionato als ein Biedermann, der 

Niemand zu Schaden trachtete, fich vielmehr Jedermann nad dem 

Maß feiner Kräfte Hülfreih erwies, in der ganzen Stadt fehr 

beliebt war, fo daß ein Jeder feine freude über diefe Verſchwä⸗ 

gerung zu erkennen gab. Es Iebte aber in Meffina noch ein 

anderer junger Edelmann von vornehmer Abkunft, Namens Gi« 

rondo Dierio VBalenziano, der ſich auch in den letzten Tyeldzügen 
durch feine Tapferkeit jehr hervorgethan Hatte, und deilen Auf: 

wand und Freigebigkeit am Hofe ihres Gleichen ſuchte. Diefen 
ergriff bei diefer Nachricht ein endlofer Schmerz, denn Tyeniciens 

Schönheit hatte erft furz vorher fein Herz getroffen und es mit 

jo gewaltigen Flammen des Verlangens und der Sehnſucht erfüllt, 

daß er feſt überzeugt war, fterben zu müßen, wenn er Fenicien 

nicht zum Weibe erwerbe. Schon war er entjchloßen, bei ihrem 

Bater um fie zu werben, als er vernahm, daß fie dem Zimbreo 

verfprodhen jei, worüber er vor Schmerz in Krämpfe zu fallen 

meinte, und da er fein Mittel fand, feinen Schmerz zu beſchwich— 

tigen, in ſolche Wuth geriet), daß er von Liebe und Leidenſchaft 

bezwungen die Stimme der Vernunft überhörte und ſich zu einem 

Schritt hinreißen ließ, der nicht bloß einem Nitter und Edelmann, 

wie er war, jondern einem Jeden zur Unehre gereicht hätte. Cr 

war in allen kriegerifchen Unternehmungen ftät3 der Gefährte Tim: 

breos gewejen, und eine brüderlihe Freundſchaft waltete zwiſchen 

ihnen; aber die Yiebe zu Fenicien hatten fie (vas auch die Ur— 

ſache fein mochte) einander verſchwiegen. Girondo gedachte nun 

zwiſchen Timbreo und jeine Geliebte Zwietracht zu jäen, damit 

das Verlöbniſs rüdgängig würde, in welchem {Falle er bei dem 

Vater um fie anhalten wollte und ſie zu erhalten hoffte. Er 
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fäumte nicht Tange, feinen thörichten Vorſatz in Ausführung zu 
bringen, jondern hatte-bald einen Helfershelfer gefunden, wie er 
fi) feinen zügellojen, blinden Begierden eignete, und machte die- 
jen umftändfid) mit feinen Anjchlägen befannt. Dieſer Menſch, 
welchen Girondo zum Vertrauten und Werkzeug feines Verbrechens 
erforen hatte, ein junger Höfling von geringem Stande und mehr 
Neigung zum Schlechten als zum Guten, war kaum von der Rolle, 
welche er zu jpielen Hatte, gehörig unterrichtet als er fid) eines 
Morgens zu Timbreo begab. Diefer war noch nicht ausge 
weſen, fondern ergieng ſich ganz einfam in dem Garten Hinter 

feinem Haufe, Als der junge Mann in den Garten trat, wurde 
er von Timbreo, der ihn auf ſich zufommen fah, mit vieler Höf- 
lichfeit empfangen. Nach den herfümmlicen Begrüßungen jprad) 
er zu Timbreo; Mein Herr, ich bin Hieher gefommen um euch 

Dinge von großer Wichtigkeit mitzutheilen, welche euern Vortheil 
und eure Ehre gleich jehr berühren. Weil id) ‚aber vielleicht etwas 
zu jagen habe, was euch befeidigen könnte, jo bitt id euch, mir 

zu verzeihen und mich mit meiner Dienftfertigfeit zu entjchuldigen 
und zu denken, daß ich in guter Abficht mich aufgemacht habe. 
Wenigftens weiß id, wenn ihr noch der ehrlichende Ritter ſeid, 
welcher ihr vormals wart, daß meine Entdeckung euch nicht unnütz 

jein wird. Zur Sache zu fommen, jo hörte ich geftern, ihr wärt 
mit Mefjer Lionato de’ Lionati dahin einig geworden, daß ihr feine 

Tochter Fenicien zur Frau nähmet. Habt Acht was ihr thut, 
mein Herr, und bedenft eure Ehre. Wißt nämlich, dab ein mir 

befreundeter Edelmann wöchentlich zwei, drei Nächte bei ihr zu— 
bringt, und ſich ihrer Liebe erfreut: Heute Abend foll er fie wie- 
der beſuchen, und id) werde ihn, wie id) gewöhnlich thue, bis zu 

ihrem Haufe begleiten. Wollt ihr mir nun ener Ehrenwort geben, 
weder mie noch meinem Freunde ein Leids zugufügen, jo werde 
ich es einleiten, daß ihr ſelbſt dort Zeuge des ganzen Vorgangs 
fein fünnt. Noch muß ich erwähnen, daß ſchon jeit vielen Mon- 
den mein Freund die Gunft diefer Schönen genieht. Die Ver— 
bindlichteiten, die ich euch habe, und die vielen Gefallen, die ihr 
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mir fchon erwieſet, beftimmen mid, euch dieß anzuzeigen: mögt 

ihr jebt thun was euch räthlich dünkt; mir genügt es, euch in 

diefer Angelegenheit, wie es meine Pflicht gegen euch erheilchte, 

nüßlich geworden zu fein. 

Diefe Worte Hatten den Timbreo jo betäubt und außer ſich 

gebracht, daß er faft von Sinnen fam. Nachdem er eine Weile 

in taufend Gedanken geftanden, und der heftigite, und wie er 
glaubte, gerechteſte Unwille den Sieg über feine heftige, reine Liebe 

zu der fchönen Fenicia davon getragen hatte, jprad) er feufzend 

zu dem Jüngling: Mein freund, ich darf und fann nicht anders 

ala euch für den liebevollen Antheil ewig verpflichtet bleiben, den 

ihr an mir und an meiner Ehre nehmt, und ich werde wohl nod 

Gelegenheit finden, euch durch die That zu beweiſen wie ſehr ich 
euch verbunden bin. Einftweilen begnüge ic) mid), cuch den wärme 

ften und aufrichtigiten Dank zu jagen. Was euer gefälliges An= 

erbieten belangt, mid) das mit Augen jehen zu Iaßen, was id) mir 

nun und nimmer geträumt hätte, fo bitt ic) euch bei jener Freund⸗ 

haft, die euch vermodht Hat, mic hievon zu benachrichtigen, 

euern Freund aud) heute wieder ungeſcheut dahin zu begleiten, 

indem id) euch mein Wort und meine Ritterchre verpfände, weder 

eud) noch euerm Freunde das geringjte Yeid zujufügen, vielmehr 

das tiefjte Stillſchweigen hierüber zu beobachten, damit euer Freund 

in Frieden feiner Liebe genießen fünne. Ich hätte von Anfang 

an mehr auf meiner Hut jein und die Augen beier aufthun fol= 

len, um die Yage der Dinge gründlich zu durchſchauen. Zuletzt 

Iprad) der Jüngling zu Timbreo: Begebt euch aljo, mein Herr, 

heute Nacht in der dritten Stunde vor das Haus des Lionato 
und ftellt euch im jenen verfallenen Gebäuden, welche Xionatos 

Garten gegenüber liegen, auf die Yauer. Nach diefen Ruinen ſah 

der eine Flügel von Yionatos Palafte, worin fi ein alter Saal 

befand, an deſſen Tag und Nacht offenjtehenden Fenſtern fich re= 

nicia zumeilen zeigte, weil fie von hieraus den ſchönen Garten 

überfchauen fonnte, aber Lionato wohnte in einem andern Flügel, 

denn der Palajt war jehr alt und fo groß, daß er für den Hof 
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eines Fürften Raum gehabt hätte, wie viel mehr denn für das 
Gefinde eines Edelmanns. Nach getroffener Abrede beurlaubte 
ſich der tüdijche junge Mann, begab ſich zu dem treulofen Gi— 
rondo und erzählte ihm was er mit Signor Timbreo Cardona 
verabredet habe. Hierüber freute ſich Girondo außerordentlich, 

denn er ſah ſeinen Anſchlag auf das Beſte gelingen. Zur verab⸗ 
redeten Stunde kleidete der Verräther Girondo einen ſeiner Dies 
ner, den er ſchon von ſeiner Rolle unterrichtet hatte, in prächtige 
Gewande und durchbalſamte ihn mit jühen Wohlgerüchen, und 
fo machte ſich der duftende Diener dann in Begleitung des jungen 
Maunes, der mit Timbreo geſprochen hatte, und eines Dritten, 
der eine Leiter trug, auf den Weg. Was unterdefien Timbreos 

Gemüthsftimmung gewejen und welche Gebanfen ihm den Tag 
über durch den Kopf geben mochten, weſſen Bejchreibung fönnte 

das erfchöpfen? Ich würde mic) vergebens damit abmühen. Der 
Unglüdtiche, allzu Leichtgläubige, den der Schleier der Eiferfucht 
blendete, genoß jenes Tages wenig oder nichts, und Alle, die 
feiner anfidhtig wurden, hielten ihn mehr für todt als Iebendig. 
Schon eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit ſuchte er ſich 
ein Verſteck in jenen verfallenen Gebäuden, von welden aus er 
jeden Vorübergehenden bemerlen konnte. Noch dauchte es ihn eine 
Unmögligfeit, dab Fenicia ſich einem Andern hingegeben habe; 

aber er jagte ſich vor wie veränderlich, Teichtfinnig und unbejtäns 
dig die Mädchen ſeien, wie ſchnell fie des Alten überdrüßig und 
nad) Neuem begierig würden, jo daß er fie bald verdammte, bald 
entſchuldigte, während er auf jede Bewegung horchte. Die Nacht 
war nicht jehr dunkel, aber jtill, und jeht glaubte er das Geräuſch 
mahender Fußtritte zu vernehmen, ja jelbft einige halblaut ge— 

flüfterte Worte zu hören. Gleich darauf jah er jene Drei vor- 
übergehen und erkannte den Jüngfing, welder ihn am Morgen 
benachrichtigt hatte; aber die beiden andern erinnerte er ſich nicht 

je gefeben zu haben. Als fie an ihm vorübergiengen, hörte er den 
Duftenden, welcher ſich als den Liebhaber gekleidet hatte, zu dem 
Leiterträger jagen: Stelle die Leiter nur behutſam ans Yenfter, 
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daß du feinen Lärm machſt und uns verräthft: meine Fenicia 

jagte mir, du habeft fie neulich zu heftig angerüdt. Machs ge- 

Icheid und ruhig. Diefe Worte, welche Timbreo deutlich vernahm, 

giengen ihm wie eben fo viel Scharfe Sperftihe ins Herz. Ob 

er gleich allein und außer feinem Degen ohne alle Waffen war, 

während die Vorübergehenden außer dem Degen zwei Lanzen bei 

ih trugen und vielleicht no) gewappnet waren, jo war doch Die 

Kiferfucht, die fein Herz verzehrte, jo gewaltig, und der Unwille, 
der ihn ergriffen hatte, jo groß, daß er nahe daran war, fein 

Verſteck zu verlaßen, und in einem leidenjhaftlihen Angriff auf 

die Worübergehenden den vermeinten Buhlen feiner Fenicia zu 

morden, oder felbft den Tod davon zı tragen um auf einmal 

alle die Yeiden zu beichließen, die er zur überſchwenglichen Qual 

elendig duldete. Weil er ſich aber des gegebenen Verſprechens 

entjann, schien es ihm der ſchändlichſte Verrath, die anzugreifen, 

welche fih auf jein Ehrenwort verließen: voll Zorn, Grimm und 
Muth, die ihm das Herz verehrten, beſchloß er alſo, den Aus— 

gang der Sache abzumarten. Jene drei giengen nın vor Das 

Fenſter in dem bejchriebenen Flügel von Yionatos Haufe, fekten 

die Leiter ganz leije an und der Eine, welcher den Fiebhaber vor= 

ftellte, ftieg hinauf und iprang hinein als wär er guten Em— 

pfanges gewiſs. Als der arme Timbreo das jah, hielt er e& für 

ausgemacht, daß jener, welcher die Yeiter erjtiegen hatte, Feniciens 

Gunft genieße, und von dem heftigjten Schmerz ergriffen, fühlte 

er fi) einer Ohnmacht nahe. Aber jein, wie er glauben mufte, 

gerechter Unwille vermochte ihn alle Eiferfucht zu verbannen, und 

die glühende, reine Liebe, die er zu Fenicien getragen, nicht etwa 

in Kälte, jondern in graujamen Haß zu verwandeln, Er wollte 

nun die Rückkehr feines Nebenbuhlers in jeinem Verſtecke nicht mehr 

abwarten, jondern begab ſich nach jeiner Wohnung zurüd. Jener 

junge Mann, der ihn beim Weggehen wohl erfannte, ſchloß daraus 

auf das Gelingen ihrer Yilt, gab bald darauf ein gewiſſes verab- 

redetes Zeichen, worauf der Diener die Yeiter wieder binabftieg 

und alle drei nah Girondos Wohnung zurüdgiengen. Dieiem 
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gewährte ihre Erzählung von dem Vorgange die äuferfte Freude: 

denn ſchon träumte er ſich in dem Befit der ſchönen Fenicia. 
Timbreo, welcher den Reſt der Nacht wenig geſchlafen hatte, ftand 
am Morgen- zeitig auf, ließ jenen meſſeniſchen Bürger zu ſich 
rufen, durch deffen Vermittlung er bei Feniciens Vater um fie 
angehalten hatte, und gab ihn Aufträge feinen Entſchlüßen gemäß. 

Von Timbreos Willen vollftändig unterrichtet, begab ſich dieſer 
auf fein Andringen gegen Mittag zu Meffer Lionato, ber in dem 
Saale auf und abgieng und das Anrichten der Mafzeit eriwars 
tete. Auch die ſchuldloſe Fenicia war zugegen, welche ſich in Ge— 

ſellſchaft ihrer beiden jüngern Schweftern und der Mutter mit 
Steppen gewiſſer Seidenzeuge beſchäftigte. Der Bürger trat herein, 

ward von Lionato freundlich empfangeht und ſprach: Meſſer Lio- 
noto, id hab an euch, eure Gattin und Fenicien einen Auftrag 

von Seiten Signor Timbreos. Seit willtommen, ſprach Iener, 
und welchen? Frau, und aud) du, Fenicia, fommt her und laßt 

uns hören was Timbteo uns zu wißen thut. Hierauf hob der 
Bote an: Es ift ein gemeines Sprichwort, daß Abgefandte in 
feiner Weife für das büfen follen, was fie zu berichten beauftragt 
find. Ic komme im Auftrage eines Andern hieher, und bedaure 

unendlich, euch eine unwilllommene Botſchaft zu bringen. Signor 
Timbreo von Gardona ſchickt mid; zu euch, Meſſer Lionato, und 
zu eurer Gattin. Er läßt euch jagen, ihr möchtet euch nad) einem 
andern Eidam umſehen, indem er nicht gefonnen fei, eud) zu ſei⸗ 

nen Schwiegereltern zu machen, und zwar nicht um eure Schuld, 
da er euch für bieder und rechtſchaffen hält, ſondern weil er mit 
eigenen Augen an Fenieien wahrgenommen was er nimmer ges 

glaubt hätte. Darum überläft er euch zu thun was ihr für dien- 
lid) erachtet. Dir, Fenicia, läßt er jagen, daß die Liebe, welche 

er zu die getragen, den Dank nicht verdient Habe, der ihm von 
die geworden ſei; du mögeft dir einen andern Mann ſuchen, wie 
du dir einen andern Liebhaber erwählt, oder dem nehmen, dem 

du dein Magdthum gegönnt: er verzichte auf alle Gemeinſchaft 
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mit dir, nachdem du ihn eher zum Hahnrei als zum Gemaßl 
gemad)t habelt. 

Fenicia war Halb todt vor Schreden über dieje bittere und 

ſchmähliche Botjchaft, desgleichen Yionato und feine Gattin. Bald 
aber Fam diejer wieder zu Muth und Athem, der ihm vor Schred 

faft ausgegangen war, und ſprach zu dem Boten: Treund, ich 

zweifelte gleich, al3 ihr mir von dieſer Heirath ſpracht, daR «8 

Signor Timbreo rechter Ernjt ſei mit feinem Antrage, denn ich 

wufte und weiß wohl, daß ich ein armer Edelmann und nid 

Seinesgleichen bin. Mid dünft aber doch, wenn es ihn gereut 
habe, meine Tochter zu heirathen, jo hätte er fich begnügen follen 

zu jagen, er wolle fie nicht, jtatt fie jo ſchändlich ala eine Hure 

zu befchimpfen, wie er thut. Ich weiß wohl, daß in der Welt 

Vieles möglich ift aber id) weiß auch, wie meine Tochter erzogen 

worden ift und mas ihre Sitten find. Gott, der gerechte Richter, 

wird eines Tages die Wahrheit an den Tag bringen. Mit diejer 

Antwort gieng der Bürger hinweg und ließ Meſſer Lionato in der 

Meinung zurüd, dem Signor Timbreo fei feine VBerwandtichaft 

leid geworden, weil er fich zu jehr zu erniedrigen und bon dem 

Adel feiner Vorfahren zu entfernen fürchte. Meffer Lionatos Ges 
ſchlecht war in Mejfina wegen ſeines Alters und Adels ſehr be— 

rühmt; aber ſein Vermögen war das eines geringen Edelmanns, 

obwohl man ſich noch wohl erinnern konnte, daß ſeine Voreltern 

viel Land und Burgen und ausgebreitete Gerichtsbarkeit beſeßen 
hatten; aber durch die Schickſale der Inſel und die bürgerlichen 

Kriege waren ſie von ihrer frühern Größe herabgeſunken, wie 

man bei vielen andern Familien ein Gleiches ſieht. Der gute 

Alte, der ſich ſo wenig als ſeine Tochter den geringſten Vorwurf 

zu machen hatte, konnte nicht anders glauben, als der Ritter 

habe ſich durch ihre Armut und gegenwärtigen Glücksumſtände 

abſchrecken laßen. Fenicia aber, welche vor Schmerz und bitterm 

Herzeleid über die ungegründete Anklage von Krämpfen befallen 

worden, denn fie war ein zartes und ſchwaches Kind und an bie 

Schläge des neidiſchen Glücks noch nicht gewöhnt, verzweifelte an 
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ſich jelbft und wünſchte lieber zu fterben als Länger zu Ieben. Von 
ſchwerem, herzzerreißendem Jammer ergriffen Tieß fie ſich gehen 
wie eine Todte, ihre natürliche Farbe verlor ſich jo plöplich, daß 

fie mehr einer Marmorſtatue als einem Iebenden Weſen ähnlich 
jah. Man hatte Mühe, fie auf ein Bette zu tragen, und mit 

warmen Gewändern und andern Heilmitteln ihre erſchöpften Lebens- 
geifter nad) und nach wieder herzuftellen. Da man nad) den Aerz- 
ten geſchickt Hatte, jo verbreitete ſich bald die Nachricht durch 
Mejfina, wie Fenicia, Meffer Lionatos Tochter, jo ſchwer erfranft 
jei, daß man für ihr Leben fürchte, Auf diejes Gerücht famen 

viele verwandte und befreundete Edelfrauen, die jammernde Fenicia 
zu beſuchen, welche fi, da fie den Grund ihres Uebels erfuhren, 

alle Mühe gaben, fie jo gut fie fonnten zu tröften. Wie es unter 

jo vielen Frauen zu geſchehen pflegt, bejprachen fie den traurigen 

Vorfall nad allen Seiten ausführlich, aber Alle ftimmten darin 
überein, den Signor Timbreo mit dem bitterften Tadel zu belegen. 
Die Meiften jahen im Kreiſe um das Bette des kranken Fräu— 
leins, als Fenicia, die Alles was gejagt worden, wohl verftanden 

hatte, ein wenig Athem ſchöpfte und da fie jah, daß fie fait Alle 
Tränen des Mitleids vergoßen, fie mit ſchwacher Stimme ſämuit- 
lich zu ſchweigen bat und dann wie verſchmachtend ſprach: Ver— 
ehrte Mütter und Schwejtern, trodnet eure Thränen, die euch 

nichts frommen umd meinen Schmerz nur erneuen ohne in der 

Sache etwas zu befern. Es hat Gott dem Herrn jo gefallen, es 
it Pflicht, es in Geduld zu ertragen. Das bittere Leid, das mich 
betroffen hat und das die Wurzel meines Lebens allmählich unters 

gräbt, ift nicht meine Verjhmähung, jo unendlich auch diefe mich 
fränft, ſondern die Art derjelben ift es, die mir das Herz bi 
aufs Innerſte durchbohrt und mid) unheilbarem Kummer Preis 

giebt. Signor Timbreo konnte jagen, er wolle mid) nicht zum 
Weibe, jo war Alles gut; da er mid) aber auf dieſe Weije ver- 
ftößt, jo weiß id), da alle Eimvohner Meſſinas mic ewig um 

einer Sünde willen verdammen werden, die id) nie in meinem 

Leben gedacht, geſchweige denn begangen Habe. Wie auf eine jeile 
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Dirne wird man ftät3 mit Fingern auf mich zeigen. Ich habe 

immer eingeftanden und gejtehe es jekt von Neuem ein, daß mein 

Rang dem eines ſolchen Ritter und Freiheren wie Signor Tim⸗ 
breo nicht gleihlommt, und auf eine jo vornehme Heirath An- 

ſpruch zu maden, das geringe Vermögen der Meinigen mid) nit 

berechtigt. Was aber den Adel und das Alter des Geblüts be- 
trifft, jo kennt man die Yionati als eins der älteften und edelften 
Geſchlechter diefer Inſel, indem wir, wie alte Urkunden beweiſen 

fönnen, von einer römijchen Familie abjtammen, die Schon vor ber 

Menſchwerdung unfers Herrn Jeſu Chrijti zu den angejehenjten 

gehörte. Wiewohl ich aber unferes geringen Vermögens willen 

geitehe, eines ſolchen Ritters nicht würdig zu fein, jo bin ich doch 

auf die unwürdigfte Weije verſchmäht worden, da es Mar wie der 

Tag ift, dab es mir nie in den Sinn fam, an einen Andern das 
zu verſchwenden, was dem Gatten bewahrt werden joll. Gott 

weiß, daß id) die Wahrheit rede, er deijen Heiliger Name ewig 

gepriejen und gefeiert werde. Und wer weiß, ob jeine göttliche 

Meisheit mir dieß nicht zum Seile gejandt hat? Vielleicht, wenn 
ich fo vornehm geheirathet hätte, wär ich ſtolz und übermüthig 

gegen Andere getvorden, vielleicht hätt ich aud) Gottes Güte gegen 

mid nicht nah) Würden erkannt. Verfüge der Herr über mid) 

nach feinem Wohlgefallen, und laße all dieje Betrübnijs zum 

Heil meiner Seele gereihen. Bon ganzem Herzen bitt ich ihn 

demüthiglichft, dem Signor Timbreo die Augen zu öffnen, nicht 

um mich wieder zu jeiner Braut anzunehmen, mid), die wohl fühlt, 

daß fie ihrem Ende zureift, fondern damit Er, deſſen Glauben 
an mich jo ſchwach geweſen it, und die ganze Welt mit ihm er- 

fenne, daß ic) niemal3 ſolche Zhorheit und entehrende Sünde be 

gieng, deren er mich ohne allen Grund beſchuldigt; auf daß mein 

Gedächtniſs, wenn ich im diefer Schande fterbe, doch einft gereinigt 

werde. Möge er einer Andern zu Theil werden, welcher ihn Gott 

beftimmt Hat, und lange in Frieden mit ihr leben; für mid 

werden bald wenige Handvoll Erde genügen. Mein Pater und 

meine Mutter und alle unjere Verwandten und Freunde mögen 
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ſich dieß zu einigem Trofte gereichen laßen, daß ich an der Schande 
unſchuldig bin, die man mir aufgebürdet, und mein Wort zum 
Pfande nehmen, welches ich ihnen gebe, wie es einer gehorjamen 

Tochter Pflicht ift, denn ein beferes Pfand, eine höhere Bürg- 
ſchaft weiß ich ihnen für jegt in aller Welt nicht zu bieten, Mein 
Troft ift, daß ic) vor dem gerechten Nichterftuhl Chrifti dereinjt 
von diejer Schande freigefproden werde, Und jomit bejehle id) 
dem, der fie mir gab, meine Seele, die ihres icdijchen Kerlers 

ſich zu entfedigen begierig, den Weg zu ihm. antritt, 
Bei diefen Worten nahm die Gewalt des Schmerzes, der 

ir Herz beflemmte, überhand, und drängte fie jo jehr, daß jie 
bei dem Verſuch, ich weiß nicht was noch hinzuzufügen, die 
Sprade verlor und nur halbe Worte ſtammelte, die von Allen 

unverftanden blieben; zugleich übergoß ein Falter Schweiß alle ihre 

Glieder und mit gefalteten Händen janf fie für todt zurüd, Die 
mod) anweſenden Aerzte, die einem jo gewaltigen Zufall in feiner 
Weiſe zu begegnen wuften, gaben fie als eine Todte auf, mein- 
ten die Heftigleit des Schmerzes habe ihr das Herz gebrohen und 
giengen hinweg. Kalt und mit gehemmtem Pulsſchlage blieb nun 
Fenicia in den Armen ihrer Freundinnen und Verwandten zurüd, 
welche fie einftimmig für todt hielten, Man rief einen der Aerzte 
zurüd, welcher, da er den Puls jtill ftehen fand, fie für todt er- 
Märte, Das jämmerlie Wehllagen, das da begann, die mitlei- 
digen Seufzer und die reichlich vergoßenen Thränen mag ſich ein 
Jeder wohl denfen. Der arme in Thränen aufgelöfte Vater, die 
teoftloje Mutter, die ſich das Haar raufte, hätten einen Stein zum 

Erbarmen gerührt, Auch die andern Frauen und alle Anwejen- 
den begannen zu jammern und zu heulen. Schon waren fünf 
bis ſechs Stunden verſtrichen und das Begräbnijs wurde auf den 
morgenden Tag anberaumt, Als die zum Beſuch gekommenen 
Frauen ſich zerftreut Hatten, blieb eine Verwandte, die Gattin eines 
Bruders von Meſſer Lionato, bei der mehr todten als lebenden 
Mutter zurüd, und dieſe beiden, welche jeden Dritten von diejem 

Geſchäft ausſchloßen, ließen Waßer aufs Feuer ſehen, verſchloßen 
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das Gemach und begannen den entfleideten Leichnam Feniciens mit 
warmem Waßer zu wachen. Schon feit fieben Stunden hatten bie 
erfchöpften Lebensgeifter Feniciens geftodt, als die erfalteten Glieder 
bei dem Wachen mit warmem Waßer zu ihren Verrichtungen zurüd- 
fehrten und Fenicia deutliche Lebenszeichen von fich zu geben und 

jeibft die Augen ein wenig zu öffnen begann. Die Mutter und 

die Verwandte waren nahe daran, laut aufzujchreien. Aber bald 
ermuthigten fie fich, legten die Hand an ihr Herz, und da fie 

hier einige Bewegung zu fpüren glaubten, fo zweifelten fie nicht 

länger, daß ihr Kind ins Leben zurüdgefehrt jei. Mit warmen 

Gewändern und andern Reizmitteln, die fie ihr in aller Stille bei- 
brachten, bewirkten fie es endlih, daß Yenicia zum Bewuftjein 

zurüdfehrie, und mit völlig aufgeichlagenen Augen nach einem 

Schweren Seufzer begann: Web mir, wo bin ih? Die Mutter 

antwortete: Du fiehft ja, mein Kind, daß du bei mir bift und 

bei deiner Muhme. Du hattejt eine jo heftige Ohnmacht, daß 

wir dic) für todt hielten. Aber Gott jei gelobt, daß du am Le- 

ben bift. Ach, wie viel beßer wär es, verjehte Fenicia, wär id) 

wirklich geftorben, und jo vielen Jammer entgangen. Mein liebes 

Kind, entgegnete die Mutter und die Muhme, jchide dich ins 

Leben, da es Gottes Wille iſt. Es wird noch Alles gut werden. 
Die Mutter fuchte die Freude, welche jie empfand, zu verbergen, 
öffnete ein wenig die Thüre des Gemachs und ließ ihren Gatten 
rufen, der ſogleich herbeifam. Ob er fich freute, die Tochter ind 

Leben zurüdgelehrt zu jehen, ift wohl nicht die Yrage. Sie tra- 

fen nun manderlei Verabredungen und Mefjer Lionato beftimmte 
zuerft, daß Niemand von diefem Ereignijje etwas erfahren dürfe, 

da er beidhloßen hatte, Fenicien außerhalb Mejfina auf das Yande 

gut ſeines Bruders zu jchiden, deſſen Gattin hier anweſend war. 

Hierauf juchte er fein Kind durch Fräftigende Speifen und köft- 

lihe Weine zu erquiden, dur deren Genuß jie ihre frühere 

Schönheit und Stärke wiedererlangte, dann ließ er jeinen Brus 

der berufen und unterrichtete ihn ausführlich von jeinem Vorhaben. 

Hiebei wurde folgendes Verfahren beobachtet. Meier Girolamo 
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(jo hieß ber Bruder Lionatos) führte die folgende Naht Fenicien 
in fein Haus und hielt fie hier in Geſellſchaft feiner Gattin 
auf das Strengfte verborgen. Auf dem Landgute hatte er in- 

zwiſchen Alles zu ihrem Empfange bereitet und eines frühen 
Morgens jehidte er feine Frau mit Fenicien und einer etwa vier- 

zehnjährigen Schweſter Feniciens (fie jelbjt war jedzehnjährig) 
nad) der Billa hinaus. Dieß geſchah, damit Fenicia, wenn 
fie älter und vielleicht aud) größer würde umd mit den Jahren 
aud die Gefichtsbildung veränderte, unter einem andern Nas 
men verheirathet werden fünne. An dem Tage nad) jenem Vor— 

falle, ala das Gerücht von Feniciens Tode fid) durch ganz Mej- 
fina verbreitet Hatte, ließ Meſſer Lionato ihr flandesgemäße Exe- 
quieen halten und einen Sarg bereiten, in weldem er, ohne daß 
es Jemand bemerkte (denn die Mutter jchien es nicht zugeben zu 

wollen, daß fid ein Dritter damit beſchwere), ich weiß jelber 
nicht was verjenkte und hierauf den zugemachten und wohlver- 
magelten Sarg verpihen ließ, jo daß ein Jeder des feiten Glau— 
bens war, daß Feniciens Leiche ſich darin befinde. Am Abend 
begleitete Mefjer Lionato mit den Verwandten, Alle in Schwarz 
geffeidet, den Sarg zur Kirche, und Vater und Mutter ſtellten 
fi jo betrübt und miedergefchlagen als ob fie dem wirklichen 
Leichnam ihres Kindes zur Grabftätte begleiteten. Dieß bewegte 

Alfe, die es jahen, zum Mitleid, denn jobald der Anlaß zu Fe— 
niciens Tode befannt geworden, zweifelten die Mefjener feinen 
Augenblid, daß Timbreo den Grund feines Rücktritts erdichtet 
habe. Nun jenkte man die Lade, zur allgemeinen Betrübnijs der 
ganzen Stadt, in die Erde. Ein fteinernes Denkmal ward über 
dem Sarge errichtet und mit dem Wappen der Lionati verziert, 
Auf Mefjer Lionatos Anordnung ſehte man folgende Grabſchrift 
darauf: : 

Fenieia hieß ich Arme, don den Meinen 
Verlobt dem Karten, des ich mich muß ſchämen: 
Da es ihn reute, mich zur Eh zu nehmen, 
Kieh er mich jemerer Sünde jculbig jeheinen. 

u. % 
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Ich, die ih von den Fleckenloſen, Reinen, 

Wohl muft ih mich des Schimpfes willen grämen, 

Und lieber wollt ich fterben denn vernehmen, 
Man deut auf mich als Eine der Unreinen. 

Nicht Stahl no Eifen braucht e8, mich zu morben, 

Mir ward der Schmerz zum hartgeftählten Eiſen, 

Da ich jo ungerecht verläftert worden. 

Und fterbend bat ich Gott, der Wahrheit Bronnen, 
Der Welt einft meine Unfchuld zu erweifen, 

Und welchen Trug mein Bräutigam gejponnen. 

Als die traurige Peichenfeier beendigt war, ſprach man allent- 

halben nur über die Urſache von Teliciend Tod: man erſchöpfte 
den Gegenftand von allen Seiten, aber indgemein flimmte man 

darin überein, daß man dem armen Sinde aufrichtiges Mitleid 

zollte, und Timbreos Vorgeben ward für erdichtet gehalten. Auch 

Timbreo fieng an, in den bitterften Schmerz zu verjinfen und eine 

gewiffe Bellemmung de3 Herzens zu fühlen, die ihn felbft jo fehr 

befremdete, daß er nicht wuſte was er denfen ſollte. Dennod 

meinte er feinen Tadel zu verdienen,» da er einen Menjchen die 
Leiter habe befteigen und ins Haus fihlüpfen jehen. Aber bei bes 

Sonnenem Nachdenken über das Gejehene, und da fein Unmwille ſich 
etwas abgefühlt und die Vernunft ihn die Augen geöffnet hatte, ' 

mufte er fich jagen, daß Jener wohl aud) einer andern Dame 

willen, oder gar um zu ftehlen dort eingeftiegen jein fönne. Auch 

fiel ihm ein, daß Lionatos Haus groß und jener Flügel, wo der 

Unbelannte eingeftiegen, unbewohnt jei, daß überdieß Fenicia, 

welche mit ihrer Schweiter hinter dem Gemach ihres Vater8 und 
ihrer Mutter ſchlief, im jenen Flügel nicht kommen konnte ohne 

durh das Schlafzimmer ihrer Eltern zu gehen: und fo von fei= 
nen Gedanken beftürmt und gequält, wujte er nirgends Ruhe 

zu finden. 

Auch dem Girondo, dem bei der Nachricht von Feniciens 

Tode das Gewißen jagte, daß er ihr Henfer und Mörder fei, 
wollte daS Herz im Uebermaße des Schmerzes zeripringen, theils 
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weil er fie in der That Heftig geliebt hatte, theils weil er ber 
Urheber jo trauriger Ereigniffe gewvefen war, Mehr als einmal 
war er in biefer Verzweiflung nahe daran, fid) den Dolch in die 
Beuft zu bohren. Er fonnte nicht eßen noch ſchlafen: wie ein 

Beſeßener, Bethörter gieng er umher, fuhr dann plößlich wie aus 
dem Traume empor und wufte nicht Ruhe noch Raſt zu finden, 

Am fiebenten Tage nad) der Beſtattung Feniciens glaubte 
er nicht länger leben zu fönnen, wenn er dem Timbreo die Schaud- 

that nicht entdecle, die er begangen Hatte. Er begab ſich aljo 
gegen die Mittagsjtunde in den Palaft des Königs und begegnete 
dem Timbreo, welcher eben von Hof der Malgeit wegen nad) 

Haufe gieng; Girondo redete ihn an: Signor Timbreo, wenn 

es euch nicht beſchwerlich it, jo erzeigt mir den Gefallen, mit mir 
zu fommen, Zimbreo, welder den Girondo wie einen Gefährten 
liebte, begleitete ihm unter mandperlei Geſprächen. Sie hatten nur 
wenige Schritte zu der Kirche, in welcher Feniciens Grabmal war. 
Bor dem Eingange entlieh Girondo feine Diener und bat den 
Timbreo, auch die Seinigen anzuweifen, nicht in die Kirche zu 

fommen; worin ihm dieſer gerne willfahrte, Beide betraten nun 

ganz allein die Kirche, in welder fie aud Niemanden erblidten, 
und Girondo führte den Timbreo in die Kapelle, worin Feniciens 

Scheinbegräbnijs errichtet war. Hier angelangt, fnieete Girondo 
vor dem Grabmale nieder, entblößte einen Dolch, den er an der 
Seite trug, und gab den bloßen Stahl dem Timbreo in die 
Hand. Ganz verwundert und erſtaunt erwartete dieſer wo das 
hinaus folle, denn noch hatte er nicht bemerkt, weſſen Begräbniſs 

es fei, auf dem jein Geführte ſich auf die nice gelapen hatte. 
Girondo wandte fich jeht unter Thränen und Schluchzen 

zu Timbreo und ſprach: Edler, großmüthiger Ritter, ich habe 
dic) unendlich beleidigt, aber ich bin nicht hieher gefommen, did) 
um Verzeihung zu bitten, denn mein Vergehen ift von der Art, 
daß es feine Verzeihung verdient; wenn du aber deiner Ehre wür- 

dig Handeln, eine ritterlihe That vollbringen, ein Gott und den 

Menſchen wohlgefälliges Wert verrichten willft, jo ftoß den Dolch. 
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den du in der Hand haft, in diefe ruchloſe, verbrecheriſche Bruſt, 

und bringe der geweihten Ajche der unfchuldigen und unglücklichen 

Fenicia mein lafterhaftes, verabjheuungswürdiges Blut zum ſchul⸗ 

digen Opfer, denn in diefem Gewölbe ward fie vor wenig Ta⸗ 
gen begraben und id) allein war der boshafte Urheber ihres 

frühen, unverjchuldeten Todes. Biſt du mitleidiger gegen mid) 

als ich felbft, und verfagjt mir diefe Bitte, jo werd ich ſelbſt mit 

eigener Hand die Rache an mir vollziehen und meinem Leben ein 

Ende madhen. Sofern du aber noch der edle, großberzige Ritter 

bift, der du immer gewefen, der nie den leifeften Schatten eines 

Fleckens auf feiner Ehre duldete, jo wirft du nicht ſäumen, für 

di) und die unglüdliche Yenicia die gebührende Rache zu nehmen. 
Als Timbreo hörte, daß der Leichnam der ſchönen Yenicia 

hier verjenft fei, und die Worte des Girondo vernahm, gerieth er 
außer jih und wuſte nicht was er von der Sache zu denten babe. 

Bon unbelannten Gefühlen ergriffen Hub er bitterlich zu meinen 

an und bat den Girondo aufzuftehen und ihm den Zufammenhang 

zu erflären; zugleich jchleuderte er den Dolch weit von ſich und 

ruhte nicht biß er den Girondo zum Aufftehen brachte, der dann 
unter einem Strom von Thränen begann: 

Wiße denn, daß ich Yenicien über Alles in der Welt und 

jo heftig gelicht habe, dag, wenn ich noch hundert Jahre Litte, ich 

niemal3 Troft noch Hülfe Hoffen dürfte, nachdem meine Leiden- 

Ichaft den jämmerlihen Tod dieſes unglücklichen Kindes verurſacht 

bat. Denn als ich ſah, daß ich nie einen freundlichen Bid, noch 

das geringfte meinen Wünjchen günjtige Zeichen von ihr zu ge— 
wärtigen babe, weil id vernommen Hatte, daß jie dir zugejagt 

worden, jo täujchte id mid, von meiner zügellojen Begierde ge— 

biendet, mit der Hoffnung, wenn ich Mittel fände, ihre Vermäh— 

lung mit dir zu Hintertreiben, jo könne fie dereinft noch die Mei— 

nige werden, wem ich bei dem Bater um fie anzuhalten käme. 
Da ich meiner heißen Liebesglut nicht anders zu fteuern wuſte, 
und alle andere Rüdfichten Hintanjeßte, jo entwarf ich den ſchänd— 

lihjten Plan, der jemals erdadht worden, und brachte es durch 
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Betrug dahin, daß du zur Nachtzeit einen Mann in das Haus 
fteigen jahft, welcher nichts anders war als einer meiner Diener, 
fo wie auch derjenige, welder zu dir fam und dir anzeigte, daß 
Fenicia ihre Liebe einem Dritten zugewandt habe, von mir unter- 

richtet und beftochen war dir jene Nachricht zu bringen, Dieh 
vermochte dich, Fenicien zu verſchmähen: die Unglückliche grämte 
ſich darüber zu Tode und bier ift ihr Begräbniſs. Ich war ihr 
Mörder, ihr Henker, ihr graufamer Würger, und für diefe Un— 
bilde gegen did; und gegen fie beſchwöre ich did) mit gefreugten 
Armen (hier warf er fi) von Neuem vor ihm auf die Auiee), 
die meiner Schandthat würdige Nahe an mir zu nehmen, denn 
das Bewuftfein, jo vieler Greuel Urheber zu fein, macht mir das 
Leben zur umerträglichiten Laſt. 

Als Timbreo diefe Worte vernahm, weinte er bitterlich; 

doch jah er wohl ein, daß der begangene Fehler nicht ungeſchehen 
zu machen, da Fenicia todt jei und fie Niemand ins Leben zurüd- 
rufen fönne: er beſchloß darum, ſich am Girondo nicht zu vergrei= 
fen, jondern ihm alle feine Schuld zu verzeihen und nur darauf 
zu denfen wie Feniciens Ruf wieberhergeftellt und ihre Ehre von 
den Flecken zu reinigen jei, die jie jo ungerechterweiſe betroffen 
hatten. Er bat alſo Girondo, aufzuftehen und ſprach zu ihm nad) 
vielen heißen Seufzern und bittern Thränen; Wie viel beßer 
wär es für mid, mein Bruder, wenn ich nie geboren oder taub 

zur Welt gefommen wäre, daß ich jo Schredliches, Herzerreißen- 

des nicht gehört Hätte, denn nun kann id) nie wieder froh werben, 
weil id) mir jagen muß, daß meine Leichtgläubigkeit diejenige ges 
mordet hat, deren Liebe, deren jeltene Tugenden und bewunderungs- 

würdige Gaben wohl einen andern Lohn von mir verdient hätten 
ala Schimpf, Verleumdung und frühzeitigen Tod. Weil es aber 
Gott jo gefügt hat, gegen deſſen Willen fein Blatt an den Bäu- 
men fich rührt, und Gefchehenes ſich wohl noch tadeln aber nicht 
mehr ändern Täßt, jo gedenfe ich feinerlei Rache an dir zu neh- 
men, damit id) nicht, auch den {Freund noch verlierend, Schmerz 

auf Schmerz häufe, zumal da Feniciens jeliger Geift darum 



22 Biel Lärmens um Nichts. 

nicht in den feufchen Leib zurückkehren würde, der jeinen Lauf ein- 

mal vollbradht hat. Aber Eins muß ich dir noch vermweifen, Damit 

du nicht noch einmal in jolchen Irrtum verfällt, nämlich, Daß 

du mir deine Liebe nicht entdedt haft, da dir meine Neigung be- 

fannt war, mir aber die beinige nicht: denn dann wär ich dir 
gewichen eh ich noch bei ihrem Bater um fie geworben, und 
hätte (mie es dem edeln, großdenkenden Geifte geziemt) mich ſelbſt 
beziwungen und unjerer Freundſchaft meine Wünfche zum Opfer 

gebracht; oder du hättet, wenn du meine Gründe gehört, deine 

Anfprüche aufgegeben, und alle dieſe Greuel wären nicht gejchehen. 

Doc jetzt iſt es geſchehen und nichts auf der Welt kann e8 un⸗ 
geſchehen machen. Darum wünſche ih, daß du mir den Gefallen 
erzeigteſt zu thun was ich dir jagen werde. Befiehl mir, mein 

Gebieter, ſprach Girondo, ich werde dir in Allem und Jedem 

gehorchen. Ich wünſche, fuhr Timbreo fort, daß wir es unfere 

erfte Aufgabe fein ließen, Fenicien, die wir jo ungerecht geläftert 

haben, ihre Ehre und unbefcholtenen Ruf wiederzugeben, zuerft 

bei ihren troftlojen Verwandten, und dann bei allen Meſſenern: 

denn da das Gericht verbreitet hat was ih ihr jagen ließ, fo 

fönnte leicht die ganze Stadt glauben, fie fei eine feile Dirne. 

Thäten wir dieß nicht, jo müfte ich ewig ihren zürnenden Schat— 
ten dor mir zu jehen glauben, der zu Gott wider mi um 
Rache riefe. 

Girondo antwortete ihm unter Thränen: Du haft zu be 
befehlen, mein Gebieter, ich gehorche. Erft war ich dir durch 

Freundſchaft verbunden, jekt bin ich es durch die Unbilde, Die ich 

dir zugefügt und deine edle, großmüthige Verzeihfung hat mid) ewig 

zu deinem Unterthan und Sclaven gemacht. 

Nach diefen Worten knieeten fich beide unter den bitterjten 
Thränen vor dem Grabmal nieder und riefen Gott und Feni— 

cien um PVerzeihung an, Girondo für feinen Frevel und Timbreo 

für jeine ftrafbare Leichtgläubigkeit. Dann trodneten fie ihre 

Zhränen und Timbreo bat den Girondo, ihn nad) dem Haufe 

Lionatos zu begleiten. Sie giengen aljo zufammen dahin und 
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fanden Lionato, der fid) eben mit einigen Verwandten, die bei 
ihm gejpeift hatten, von der Tafel erhob und ala er hörte, daß 

dieſe beiden Nitter ihn zu ſprechen wünſchten, voller Verwunde- 

rung ihnen entgegen gieng und fie willfommen hieß. Da fie aber 
Mefjer Lionato und feine Gattin ſchwarz gekleidet ſahen, rührte fie 
die Erinnerung an Feniciens grauſamen Tod von Neuem zu Thrä— 
nen und ließ fie feine Worte‘ finden, Nachdem man Beiden 
Stühle gegeben und. fich Alle geſetzt Hatten, begann Timbreo unter 
Seufzen und Schluchzen vor allen Anwejenden die jammervolle 
Geſchichte zu erzählen, weldhe den graufamen und frühzeitigen Tod 
Feniciens, wie er meinte, verurfacht habe. Dann warf er ſich 
zugleich mit Girondo vor beiden Eftern auf die nice, fie um 
Verzeihung ihres Frevels anzuflehen, 

Lionato weinte vor Freude und zärtlicher Rührung, umarmte 

fie beide fiebevoll, verzieh ihnen alle Schuld und dankte Gott, daß 
er die Unſchuld jeiner Tochter ans Licht gebracht habe. Nach 

mandherlei Gejpräden wandte ſich Timbreo zu Meſſer Lionato 
und fpradj: Mein Vater, da das Unglüc meinen heißen Wunſch, 

euer Eidam zu werden, vereitelt hat, jo bitte und beſchwöre id) 

euch jo dringend id; kann, über mic) und das Meinige zu vers 
fügen als wär id) wirklich euer Schwiegerjohn geworben, denn 
id) werde euch ewig die Ehrerbietung und den Gehorfam erzeigen, 
den ein liebevoller Sohn dem Vater ſchuldig if. Würdigt mid) 

eurer Befehle, jo werdet ihr finden, daß meine Handlungen meir 
nen Worten entſprechen, denn wahrlich, ich weiß in der Welt 

nichts und wär es auch noch jo ſchwer, das id) um eurettwillen 
nicht thun wollte, 

Mit Liebreichen Worten dankte der gute Alte dem Timbreo 
und ſprach: Da ihr mir aus gutem Herzen ein fo uneigennüfi- 
ges Anerbieten macht und der Himmel mid) eurer Verwandſchaft 
nicht für würdig hielt, jo wage id) es, eine Bitte an euch zu 
richten, die ihr mir leicht gewähren fönnt. Bei dem Edelmuth, 
der euch bejeelt, und bei aller der Liebe, die ihr je zu der armen. 
Fenieia trugt, bitt id) eud) nämlid), wenn ihr euch dereinft ver= 
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mählen wollt, mir e8 anzuzeigen und wenn id) eu dann eine 

Gattin gebe, die euch gefällt, fie au meinen Händen zu nehmen. 
Zimbreo dachte, der gute Alte verlange eine ſehr geringe Entſchä⸗ 
digung für einen jo großen Verluft als er erlitten babe, reichte 

ihm aljo die Hand, umarmte ihn und ſprach: Lieber Vater, da 

ihr mir ein jo Geringes auferlegt, während ich euch zu unend⸗ 

lih Höhern verpflichtet bin und nur eine Gelegenheit wünſche, 
euch zu zeigen wie gern ich euch gefällig fein möchte, jo werd 

ich nicht nur mich nie ohne euer Wien vermählen, jondern auch 

die mit Freuden heirathen, die ihr mir wählt und beftimmt. 

Dieß verſprech ich euch bei meiner Ehre vor allen diejen Rittern 
und Herrn. Auch Girondo wandte ſich mit verbindlichen Worten 
zu Meffer Lionato und erbot fih ihm zu allen feinen Befehlen 
bereit. Hierauf begaben fi) die beiden Nitter zu Tiſch und Die 

Sadje verbreitete ſich wie fie war dur ganz Meifina, jo daß 

es zur allgemeinen Kunde fam, Fenicia jei unſchuldig verleumdet 

worden. Auch benachrichtigte der Water Fenicien noch deijelben 

Tages durd) einen Boten von dem Porgange, worüber fie fi 

unendlich freute und Gott inbrünftig für ihre gereinigte Ehre dankte. 

Etwa jeit einem Jahre befand ſich jet Fenicia auf dem 

Yandgute, wo man fie jo geheim gehalten hatte, daß Niemand 

ahnen fonnte, fie lebe no. Inzwiſchen hatte Timbreo in dem 

vertrauteften Verhältniſs zu Mefjer Tionato gelebt und dieſer unter» 

richtete nun Fenicien von jeinem Vorhaben und bereitete in der 

Stille Alles vor, was zur Ausführung defjelben gehörte. Tyenicia 

war indeflen über allen Glauben ſchön geworden; fie hatte eben 

ihr fiebzehntes Jahr erreicht und war jo groß geworden, daß fie 

Niemand für Fenicia gehalten hätte, um fo mehr als man fie 

todt glaubte. Ihre Schweiter, welche ihr Geſellſchaft Teiftete, war 

iekt etwa funfzehn Jahre alt und hieß Belfiore, auch glich fie in 

der That der jchönften Blume, und gab an Reizen ihrer ältern 

Schweſter wenig nad. Da Yionato, der jie häufig bejuchte, dieß 

ſah, beihloß er die Ausführung jeines Planes nicht länger hinaus— 

zuſchieben. Eines Tages ſagte er in Gejellichaft jener beiden 



Viel Larmens um Nichte. 25 

Ritter lachelnd zu Timbreo: Es ift nun endlich Zeit, mein Herr, 

daß ich euch eurer Verbindlichfeit gegen mich entledige. Ich glaube 
ein edles umd reizendes Fräulein zu eurer Gattin gefunden zu 
haben, von welder ich hoffe, daß fie euch gefällt, wenn ihr fie 

ſehen werdet. Und wenn ihr fie aud) nicht jo leidenſchaftlich 
lieben fönnt wie ihr einft Fenicien Tiebtet, fo darf id) euch doch 
-verfihern, daß ihr eine nicht minder edle, ſchöne, liebenswürdige 

Gattin an ihr finden werdet. Auch alle andern weiblichen Tu— 
genden und Volltommenheiten befigt fie, dem Herrn jei Dank, in 
überfehwengticher Fülle. Doch ihr werdet fie jehen und es foll 
eud) unbenommen bleiben zu thun was ihr für dienlich erachtet. 
Am Sonntag Morgen komm id; mit einer Geſellſchaft meiner 
Verwandten und Fremde, die id) dazu auswählen werde, nad) 

‚eurer Wohnung, wo id) euch mit Signor Girondo bereit zu fin- 

ben hoffe, dem wir wollen nad) einem Landgute drei Meilen von 
Meifina, wo wir die Meſſe hören und nachdem ihr das Fräulein 
gejehen Habt, von der ich euch ſprach, zufammen zu Mittag jpeijen 

werden, 
Timbreo nahm die Einladung an, gab die nöthigen Befehle 

und bielt ſich am Sonntag in der (Frühe nebft feinem Freunde 

Girondo bereit, die Fahrt anzutreten. Alsbald kam auch Lionato, 

der ſchon auf dem Landgute Alles auf das Feſtlichſte hatte an— 

ordnen und bereiten laßen, mit einer Schar von Edelleuten vor 

Timbreos Wohnung. Als Timbreo ſeine Ankunft erfuhr, ſtieg er 
mit Girondo und ſeinen Dienern zu Pferde, und nad) gegenſeiti— 
gen Begrüßungen fehte fi) der ganze Zug vor die Stadt in Be— 
wegung. Unter mancherlei Gejprächen, wie fie bei ähnlichen Luft 
titten üblich find, gelangten fie ehe fie es dachten zu der Villa, 
wo fie ehrenvoll empfangen wurden, Hier wohnten fie im einer 
abgelegenen Kirche dem Meſsamte bei, und begaben ſich dann in 
den mit Alerandrinijcen Teppichen und Vorhängen foftbar ver- 
zietten Saal, Kaum waren fie hier angelangt, ieh, da traten 
aus einem Seitengemadhe viel Frauen und Edelfräulein, worunter 
Fenicia und Belfiore, und Fenicia gli dem Monde wenn er 
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am heitern Himmel alle Sterne überftralt. Die beiden Ritter 
und die übrigen Edelleute empfiengen die Damen mit Ehrerbie- 
tung, wie fie jeder Gebildete rauen zu beweiſen verbunden if. 
Meifer Lionato nahm hierauf Timbreo bei der Hand und führte 

ihn zu Yenicia, welche jeit ihrem Aufenthalt auf dem Landgute 
“nur Yucilla genannt worden; hier, Herr Ritter, ſprach er, ftell 

ih euch Fräulein Lucilla vor, welche ich zu eurer Gattin beftimmt 

habe, wenn ihr fie lieben könnt. Wollt ihr meinem Rath folgen, 

jo erflärt fie für eure Braut; es fteht euch indes frei, fie zu 
laßen oder zu nehmen. Als Timbreo dus Fräulein ſah, das in 

der That ein Wunder von Schönheit war und ihm ſchon beim 
eriten Anblick überaus wohlgefiel, war er fogleich entſchloßen, dem 

Verlangen Yionatos zu genügen, und ſprach nad) einem furzen 

Bedenken: Mein Vater, nicht nur nehm id) das Tyräulein, das . 

ihr mir vorftelt und das mir eines Königs würdig jcheint, mit 

Freuden an, fondern ich würde auch jede andere, die ihr mir bes 

ftimmt bättet, von eurer Hand angenommen haben, und damit ihr 

jeht mie fehr ich wünſche, euch gefällig zu jein und daß ich euch 

fein eitles Verſprechen geleistet, jo erfläre ich diejes Fräulein hier- 

mit zu meiner rechtmäßigen Braut jofern ihr Wille mit dem 

Meinigen übereinftimmt. Auf die lebten Worte entgegnete das 

Fräulein: Ich bin bereit Alles zu thun was Meſſer LTionato 

befiehlt. Und ich, ſchönes Fräulein, verjekte Lionato, erſuche eud) 

den Signor Timbreo zum Gemahl zu nehmen. Um die Sadıe 
nicht länger zu verzögern, gab jie ein anweſender Geiftlicher auf 

ein gegebenes Zeichen durch die nad) dem Gebrauch der Kirche 
berfömmlichen Worte zuſammen. Der Geiftliche wuſte es jo ge= 

Hit einzurichten, daß Timbreo durd die Erflärung das gegen- 

wärtige Fräulein zur Ehe zu nehmen, feine Fenicia heirathete 

indem er ucillen zu heirathen glaubte. Schon als er das Fräu— 

lein aus dem Gemach treten jah, bewegte ein unnennbares Gefühl 

jein Herz; er glaubte in ihren Zügen eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 

Fenicien wahrzunehmen, und konnte nicht aufhören ſich an ihrem 

Anblid zu weiden, fo daß er alle Liebe, die er zu Fenicien empfuns 
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den, auf dieſen neuen Gegenfland übertragen hatte, Sogleich nad) 

der feierlichteit ward das Waßer zum Wajchen der Hände ge— 
reicht und zu Tiſch gegangen. An der Spike des Tiſches fehte 

man die Brauf, zu ihrer Nechten ſaß Timbreo, ihm gegenüber 
Belfiore, an ihrer Seite der Nitter Girondo: und jo ſaßen Män— 
ner und Frauen in bunter Reihe nebeneinander. Köftliche Speifen 
wurden in der ſchönſten Ordnung. aufgetragen und das ganze 
Mal war nicht minder durch Pracht als befonnene und doch 
raſche Bedienung ausgezeichnet. An unterhaltenden Geſprächen, 
wiigen Einfällen und taufend andern Ergeungen fehlte es nicht. 
Zufeht als man zur Erfriſchung die Früchte der Jahreszeit aufs 

teug, und Feniciens Muhme, welche den gröften Theil des Jahrs 
auf dem Landgute mit ihr zugebracht und neben ZTimbreo ſaß, 
das Mal enden ſah als ob niemals von jo viel traurigen Vor— 

fällen die Nede gewejen, ſprach fie wie zum Scherze zu Timbreo; 
Herr Bräutigam, feid ihr denn niemals verlobt geweſen? Bei 
diefer Frage der ehrwürbigen Matrone fühlte Timbreo wie feine 
Augen ſich mit Thränen füllten, und er mufte abwarten bis fie 

niederrannen ch er antworten fonnte: Frau Muhme, jprad) er, 

eure geehrte Frage ruft eine Begebeneit in mein Gedächtnijs, die 
ich ftäts im Herzen trage und die meinem Leben ein frühes Ziel ſetzen 
wird. Denn jo jehr Fräulein Sucillas Befit mic glüclich macht, 

fo fühl id dod um einer Andern willen, die ich Tiebte und noch 
im Tode mehr als mic) ſelbſt liebe, beftändig einen Wurm an 
meinem Herzen nagen, der mich nad) und nad) verzehrt und mit 
den granfamften Qualen foltert, denn id; war der einzige Urheber 
ihres unverſchuldeten, ſchrecllichen Todes. Hierauf bemühte ſich 
Girondo zu entgegnen, aber taujend ſchluchzende Seufzer und reid- 
lich niederftrömende Thränengüße verhinderten ihn; endlich aber 
ſprach er in Halb gebrochenen Worten: Ach, Herr, id) Treulofer 

war der MWürger, der Henker des unglüdjeligen Mädchens, das 
feiner jeltenen Gaben willen ein längeres Leben verdient hätte; ihr 

hattet feine Schuld an ihrem Tode, nur id) allein. Bei dieſem 
Geſpräch füllten ih die Augen der Braut mit heißen Thränen, 
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bei der Tebhaften Erinnerung der vergangenen Trübfale,. Die ihr 

fo herben Kummer getoftet hatten. Aber die Muhme fuhr fort, 
den Neffen zu beftürmen und ſprach: Seit doch jo gefällig, Herr 

Ritter, uns die Begebenheit zu erzählen, die euch und diefen andern 
Ritter noch jeßt zu jo zärtlihen Thränen rührt. Ach, erwiderte 

Timbreo, warum verlangt ihr, Frau Muhme, daß ih mir den 

bitterften, graujamften Schmerz erneue, den ich jemals erduldet, 

defien Erinnerung ſchon genügt, mich zu verzehren und zu ver⸗ 

nichten. Aber euch zu gefallen, will ich euch die Urſache meiner 

ewigen Trauer erzählen, jo wenig Ehre mir meine Leichtgläubig- 
feit auch bringen mag. Er begann alfo und erzählte von Anfang 

bi8 zum Ende unter den heißeften Thränen und zur gröften Rüh⸗ 

rung und Verwunderung aller Anmwejenden die ganze traurige 

Begebenbeit. 

Hierauf hob die Matrone wieder an: hr habt und eine 

wunderbare und fchredliche Geſchichte erzählt, Herr Ritter, wie fidh 
pielleicht nie eine ähnliche auf der Welt begeben hat. Aber jagt 

mir, jo wahr Gott euch helfe, wenn ihr vor der Bereinigung 

mit diefer eurer Neuvermählten jene erſte Geliebte hättet wieder⸗ 

beleben können, womit hättet ihr fie wohl erfaufen wollen? Inter 

neuen Thränen antwortete ihr Timbreo: Ich ſchwöre euch bei 

Gott, Herrin, daß dieſe meine neue Braut mid) vollkommen glück⸗ 
lich macht und ich hoffe, fie wird es fünftig nod mehr. Aber 

hätt ich Die Todte wieder erwecken können, mit der Hälfte meines 

Lebens wollt ich fie erfauft haben, der irdifchen Güter nicht zu 
gedenfen, die ich für jie hingegeben hätte, denn id) liebte fie fo 

innig und herzlih als nur irgend ein Mann eine Yrau lieben 

mag, und aus Liebe zu ihr werd ich alle ihre Verwandten Zeit⸗ 

lebens lieben und ehren. 

Der glüdliche Vater Feniciens konnte bei dieſen Worten 

jeine Freude nicht länger verhehlen, er wandte fich zu Dem 

Schrwiegerfohn und ſptach unter Thränen der Rührung und Zärt- 

lichkeit: Eure Handlungen, lieber Sohn und Eidam, denn jo muß 

ich euch nennen, jtimmen ſchlecht zu euern Worten, denn ihr habt 
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eure geliebte Fenicia geheirathet und den ganzen Morgen an ihrer 
Seite verbracht und erfennt fie noch nicht wieder; wo ift eure jo 
glühende Liebe geblieben? Hat fie ihre Geftalt jo verändert, find 
ihre Züge fo entftellt, daß ihr fie nicht erfennt, da fie neben euch ſiht? 

Da endlich öffneten dieje Worte die Augen des verliebten 

Nitters, er flog an die Bruſt feiner Fenicia, füjste fie taufend- 
mal und fonnte auf dem Gipfel überſchwenglicher Wonne jeine 
Augen von ihrem Anblide nicht losringen nod) unter ſüßen Thrä— 
nen der Zärtlichkeit ein Wort hervorftammeln; nur bei ſich jelber 

ſchalt er fid) einen Blinden, Alsdann erzählte Meſſer Lionato 

die Geſchichte von Feniciens Rettung, welche Alle mit dem äußer- 
ften Erftaunen erfüllte und eine heitere Stimmung verbreitete, 

Nun erhob ſich Girondo von der Tafel und ftürzte ſich unter 
- vielen Thränen Fenicien zu Füßen, indem er fie demüthigft um 
Verzeihung bat. Dieſe hob ihn ſogleich freundlichſt auf und ver- 
zieh ihm mit liebreichen Worten die erlittenen Unbilden. Darum 
wandte fie ſich zu ihrem Gatten, der ſich jelbft für ſchuldig er- 
färte, und bat ihn mit den zärtlichſten Worten, jenes Vorfalls nie 
wieber zu gebenten, noch für eine Schuld um Verzeihung zu bitten, 
die er nicht begangen habe. Dann küjsten fie fih und tranfen, 

vor Freude weinend, ihre heißen Thränen im Uebermaß des Ent- 
züdens und der Wonne. 

Während ſich Alle der allgemeinen Freude hingaben und zu 
feſtlichen Tänzen anjchidten, nahete ſich Nitter Girondo dem Lio- 

nato, welder jo vergnügt war, daf er den Himmel mit den 
Finger zu berühren wähnte, und bat ihn, ihm eine jehr große 

Gnade erzeigen zu wollen, wodurch er ihn unendlich glüdlich machen 
werde. Lionato antwortete, er möge nur fordern, denn wenn es 

in feiner Macht ftehe, feine Bitte zu gewähren, jo werde er fie 
gern und freudig erfüllen. 

So verlang id) denn, fuhr Girondo fort, end, Meſſer 
Cionato, zum Vater und Schwäher, eure Tochter Fenicia und 
Ritter Timbreo zu Geſchwiſtern und diefes Fräulein Belfiore zu 
meiner redhtmäßigen und geliebten Gattin, 
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Am folgenden Tage jchidten fie fih an, nah Meifina 

zurüdzufehren, um dort die Hochzeit mit jener Yeierlichleit zu be⸗ 
gehen, die fih für den Rang der beiden Ritter geziemte. Die 

beiden Ehemänner hatten ſchon durch einen Eilboten einen ihrer 

Freunde, der das Vertrauen des Königs befak, von ihren Schid- 

ſalen unterrichtet und ihm aufgetragen, was fie wünſchten, das 

er für fie thun möchte. Daher gieng er noch deflelben Tages zu 
König Vedro, ihm im Namen der beiden Ritter aufzumwarten und 

erzählte ihm die ganze Geſchichte ihrer Liebe, und was fi von 

Anfang bis zu Ende mit ihnen begeben habe. Ber König be- 

wies hierüber eine nicht geringe Freude; er ließ die Königin her⸗ 
beirufen und befahl dem Vermittler, noch einmal in ihrer Gegen- 
wart die ganze Gefchichte zu erzählen. Dieß that er denn aud 

gewißenhaft und zur gröften Erbauung und Verwunderung der 

Königin, welche, da fie von Feniciens kläglichem Schickſale ver- 

nahm, aus Mitleid für dag Mädchen zu Thränen gerührt wurde, 

Nun war der König Pedro vor allen Fürften feiner Zeit 

milde und freigebig und wuſte beker als Andere das Verdienſt 

zu belohnen und die Königin war nicht minder hocdhherzig und 
edelmüthig.. Der König eröffnete ihr alfo feinen Entſchluß und 

was er zu thun vorhabe. Als die Königin feinen großmütbhigen 
Vorſatz vernahm, billigte und pries fie den Willen ihres Herrn 

und Gemahls. Es ward aljo am ganzen Hofe Alles auf das 
Sorgſamſte geordnet, und alle Edelleute und Damen in ganz 
Meſſina geladen, worauf der König bejahl, daß die angejehen- 

ften Hofbeamten in Gejellihaft unzählig viel anderer Ritter und 

Edelleute, unter der Leitung des Infanten Don Giacomo Don- 
giavo, feines Erjigebornen, vor die Stadt den neuvermählten 

Schweſtern entgegengeben jollten. Sogleich ſchloßen ſich Alle in 

der Ichönften Ordnung dem Zuge an und ritten vor die Stadt. 

Sie waren faum eine Meile geritten, al3 fie den beiden Neuver⸗ 

mählten begegneten, welche mit ihren Männern und vielen andern 

Begleitern fröhlich gen Meſſina zugen. Als fie einander genabht 

waren, ließ Don Giacomo die Ritter, welche fie zu empfangen 
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abgeftiegen waren, wieder auffigen und ritt zu ben beiden Schwe- 

jtern, welchen er im Namen feines Vaters zu ihrer Vermählung 
verbindlichft Glück wünſchte und von Allen auf das Ehrerbietigite 
begrüßt wurde. Auch die übrigen Hofbeamten und Edelleute von 
dem Zuge, der aus Mejfina gefommen war, empfiengen die Neu— 
vermählten und ihre Gatten nidt minder zuvorfommend und höf- 
lich. Die beiden Ritter mit ihren rauen andererſeits dankten 

Allen auf das Schmeidhelhaftefte und vor Allem jagten fie dem 

Infanten Don Giacomo den verbinblichften Dank für die ihnen 
erwieſene Ehre, 

Hierauf ſehte ſich die ganze Geſellſchaft gegen die Stabt in 
Bewegung unter fröhlichen Gejprähen und Scherzen, wie es bei 
dergleichen Luftbarkeiten herzugehen pflegt. Don Giacomo unter- 

hielt ſich ſehr lange und freundlich bald mit Fenicien, bald mit 
Belfioren, Der König, welder mehrmals durch Boten von dem 
Vorrüden des Zuges unterrichtet worden war, flieg, als es ihm 
Zeit ſchien, mit der Königin und einer anſehnlichen Geſellſchaft 
von Nittern und Edeldamen zu Pferde und begegnete am Ein— 
gange der Stadt dem ſchönen eben anlangenden Zuge. Alle ftie- 
gen ſogleich ab, um den König und die Königin zu begrüßen, 
wofür fie von diefen guädig empfangen wurden, Der König lich 
aladann Alle wieder auffigen und nahm jeinen Play zwiſchen 
Lionato und Timbreo ein, während die Königin die jchöne Fenicia 

an ihre rechte und Belfioren an die linle Seite nahm. Der Infant 

Don Giacomo ritt neben Girondo, Ein Gleiches thaten die übri— 

gen Nitter und Edelftauen, welde gepaart im der jhönften Orb» 
mung einher vitten und nach des Königs Befehl den Weg nad) 
dem königlichen Schloße nahmen. Nad) einem pradtvollen Male 
mufte Timbreo auf des Königs Wunſch in Gegenwart aller 
Tiſchgaſte die Geſchichte feiner Liebe erzählen. Hierauf folgte ein 

glängender Ball, Noch fieben Tage lang Hielt der König offenen Hof 
und Alle muften während diejer Zeit im Löniglichen Palafte ſpeiſen. 

Nach beendigtem Feſte Tieß der König den Lionato berufen 
und fragte ihn, welches Heirathsgut er jeinen Töchtern verſprochen 

I. ° 
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babe und in welcher Art er e8 ihnen anzuweifen gedenke. Meſſer 
Lionato antwortete, e8 fei noch nicht zur Sprache gelommen; 
indefjen werde er fie nach feinem Vermögen ausftatten. Da ſprach 

der König: Wir jelbft werden euern Töchtern ein Heirathsgut 
geben wie es ihnen und unfern Rittern geziemt, und wollen nicht, 

daß fie euch in Zukunft irgend noch Koften verurſachen. Hierauf 
ließ der freigebige König, dem dieß nicht nur bei allen Sicilia- 

nern, fondern bei Jedem, der davon hörte, zur gröften Ehre ge- 

reichte, die beiden jungen Männer und ihre trauen rufen und 

feierlich auf Alles Verzicht Ieiften, was fie aus dem Vermögen 
des Meſſer Fionato zu fordern haben fünnten, und fügte ſogleich 

den königlichen Befehl Hinzu, der diefe Verzichtleiftung beftätigte. 

Unverzügli darauf ftattete er fie, nicht wie Bürgerstöchter, jon- 
dern wie jeine eigenen, auf das Ehrenvollite aus und erhöhte das 

Jahrgehalt, das die Ritter von ihm bezogen. Die Königin, nicht 
minder aufwandliebend, großmüthig und freigebig, ernannte beide 

rauen zu ihren Hofdamen, warf ihnen von ihren eigenen Ein- 

fünften ein anfehnlihes Gehalt aus und hielt fie immer lieb und 

werth. Sie, die in der That äußert Tiebenswürdig waren, wuften 

bald durch ihr Benehmen die Hochſchätzung aller Hofbeamten zu 

erwerben. Auch dem Meifer Lionato gab der König ein ehren- 

volles Amt in Meifina, da3 ihm feine geringen Einkünfte brachte. 

Weil er aber ſchon bei Jahren war, jo brachte er es dahin, daß 

der König einen feiner Söhne darin beitätigtee So ergieng es 

mit Timbreos redlicder Liebe: das Böſe, das ihm Girondo hatte 

zufügen wollen, ſchlug zum Guten aus und beide genoßen nod 

lange ihrer rauen und lebten in Glüd und Frieden. Noch 
oft durften fie fih mit Vergnügen der Leiden erinnern, weldhe 

die ſchöne Fenicia überftanden hatte. Diejer Timbreo war der 

erite, welcher in Italien da3 Haus der Gardona ftiftete, welches 

noch heute in Sicilien und Neapel viele geachtete Mitglieder zählt. 

Auch in Spanien blüht dieß hochedle Blut der Lardona und 

dringt Männer hervor, die von dem Adel ihrer Ahnen nicht aus— 
arten, weder in den Waffen noch in der Toga. 
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Zur Sagenvergleihung. 

Bandello I, 22. Miſtreſs Lennor hat in ihrem Shakspeare 

illustrated eine Epiſode des fünften Buchs von Ariofts raſendem 
Roland als die vermeintliche Duelle dieſes Stüds überjegt; allein 
ihon Farmer und Stevens haben bemerkt, daß unjere Novelle der 

Shatjpearefchen Darftellung weit näher jteht. Bei Arioft findet 

ſich nämlich nur der erjte Theil von Heros Gedichte, ihre falſche 

Anklage; ihren ſcheinbaren Tod und endliche Wiederbelebung, bei 
welder fie als eine Verwandte der erften Braut ihrem frühern 

Bräutigam vorgeftellt und vermählt wird, Hat wohl Bandello zus 

erſt erfunden. Indes mag Shakjpeare Ariofts Darftellung jenes 
erften Theils der Gejchichte gekannt haben, weil auch bei ihm wie 
bei Arioft das Kammermädchen die Rolle ihres Fräuleins am 
Fenſter fpielen muß, was bei Bandello nicht vorfommt. Dod) 
könnte er dieje Abweichung auch jelbft erfunden oder aus einer 

Nachbildung der Arioſtiſchen Darftellung in Spenfer® Fairy 
Queen II, c. 4 entlehnt haben. Wenn Shafjpeare den Arioft 

nicht im Original leſen konnte, jo war er ihm durch die ſchon 
im Jahre 1591 herausgefommene Ueberjegung des Harrington 
zugänglich; aud) mochte er gerade dieje Epifode aus einer bejon- 
dern poetiſchen Bearbeitung von George Turberville kennen ler— 
nen, die einige Jahre früher erſchienen war; überdieß hatte, wie 
wir jehen werden, ſchon ein älteres Schaufpiel jene Arioftijche 

Epiſode behandelt. > 

Wie Dunlop II. 456 vermutet, hat Arioft, den Ban- 
dello benußt Haben mag, wieder aus dem Nittercoman von Tyrant 
dem Weißen geſchöpft, wo der Inhalt des erfien Theils unferer 





1. Das Märchen von Dorafius und Faunia. 

Nach Robert Greene. 

Ehe noch das Chriftentfum im der Welt erjhienen war, 
regierte in Böhmen ein König, Pandofto genannt, welcher einer 

Prinzeffin von ausgefuchter Schönheit und Tugend, mit Namen Bel— 
laria, vermählt war, und jo glücklich mit ihr febte, daß die Ein- 

tracht des föniglichen Paars allen ihren Unterthanen zu jonderlicher 
Erbauung gereichte. Nah dem erften Jahre ihrer Ehe wurde 

Vellaria von einem Sohne entbunden, der den Namen Garrinter 

erhielt, Die Nachricht von feiner Geburt verbreitete Jubel über 
ganz Böhmen, und der König, ſowohl um feine eigene Freude 
über dieß glüdliche Ereignijs auszudrüden als den Münjchen 
feines Volls zu begegnen, ſchrieb ein großes Turnier zu Ehren 
des jungen Prinzen aus, zu weldem, außer feinen eigenen Man- 

nen und Lehnsleuten, viel benachbarte Könige, Fürften und Herrn 

herbeieilten, ihre Tapferkeit und Gewandtheit zu bewähren. Das 
Feft währte zwanzig Tage und erfüllte alle Gäfte mit Bewunde- 
rung über den prächtigen Hofhalt Pandoftos. Aber das Glück ift 
unbejtändig und bald verkehrte es fein Lächeln in Ingeimm gegen 

den König und feine geliebte Bellaria. 
Seit jeiner Jugend war Pandofto durch die engſte Freund⸗ 

ſchaft mit Egiftus, dem jungen Könige von Sieilien, verbunden. 
Diefer Fürſt wollte dem Freunde beweifen, daß weder Zeit noch 
räumliche Entfernung feine Neigung zu ſchwächen vermodht habe, 
und beſchloß, ihn in feinem Neiche heimzuſuchen und ihm zu feiner 
Vermählung und der Geburt eines Sohnes Glüd zu wünjden. 

Er ließ alſo feine Schiffe bereiten und fam mit einer geringen, 
aber erfefenen Dienerjchar in Böhmen an. Bei feiner Landung 



42 Das NWintermärden. 

ward er von Pandofto, der Königin und einem glänzenden Ge— 
folge feierlich eingeholt und unter feſtlichem Jubel in den Palaſt 
geführt. Pandofto, deſſen Herz von diefem Beweiſe von Freund» 

haft, den Egiftus ihm gab, zärtlich gerührt war, veranlaßte bie 
Königin, diefem Fürften, den er jo jehr liebte und dem er ſich jo 
höchlich verpflichtet fühlte, alle erdenklichen Berweife von Freund» 

ſchaft und Hochachtung zu geben, und Bellaria, die gewohnt war, 
den Willen ihres Gemahls zu dem ihrigen zu machen, genügte 
diefer Aufforderung um jo lieber als die edeln Eigenjchaften ihres 

Gaftes dieſe Auszeichnung vollfommen verdienten, Sie gab ihm 
alfo täglich taufend unſchuldige Zeichen ihrer Hochachtung, und 
Egiftus, der die Vorzüge der Königin mit aller Wärme eines un- 

eigennüßigen Freundes bewunderte und ſchähte, ermangelte nicht, 
ſich dankbar zu beweifen. Dieje gegenjeitige Werthſchäßzung ver- 

anlaßte eine freundſchaftliche Vertraulichkeit zwiſchen det Königin 
und ihrem Gaſte, die dem Pandoſto, welchen Staatsgeſchäfte oft 

verhinderten, ihnen Geſellſchaft zu leiſten, anfänglich zu großer 
Freude gereichte. Nach und nach aber begann der unglüdliche Fürft, 

entveder weil er ſich der überlegenen Vorzüge des Egiftus bewuſt 

war, oder aus einem angeborenen Hang feines Gemüths, dem 
vertraulichen Umgang zwiſchen jeiner Gemahlin und dem Gafte, 
den er ſelbſt veranlaßt und eingeleitet hatte, mit eiferſüchtigen 

Augen zu betrachten. Zweifel und finftere Gedanken bejtürmten 
ihn, wenn er die unwiderſtehlichen Reize Bellariens und die männ- 
fie Schönheit und edeln Eigenjchaften des Egiftus erwog: denn 

er hielt e3 für unmöglid, daß zwei Wejen, welche die Natur zum 
Gefallen geſchaffen zu haben ſchien, für ihre gegenfeitigen Bor- 
züge unempfindlich ſein ſollten. Da er dieſen Zweifeln einmal 
Raum gegeben, nährte er jeine wachſende Eiferſucht durch ängjte 

liche Aufmerfjamfeit auf jeden Blid und jedes Wort jeines Freun- 
des und feiner Gattin, und vorurtheilsvoll, wie er nun ſchon war, 

erſchien ihm ihre unſchuldige Vertraulichkeit als ein gültiger Be— 
weis ihrer firafbaren Neigung. Sein Verdacht verwandelte ſich 
in volltommene Weberzeugung: er betrachtete den Egiftus nicht 
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länger als jeinen Freund und Gaft, ſondern als den Zertrüm- 
merer feiner Ehre, als den Verführer feiner Gattin. Ein töd- 
licher Haß trat an die Stelle der zärtlichen Neigung, die er einft 
zu Egiftus getragen; das Lächeln der Liebe, womit er jonft auf 
die Holde Bellaria geblidt, wid, den Stirnrunzeln des Argwohns 
und nur der Gedanke der Rache fonnte feinem gefolterten Herzen 

eine augenblidliche Erleichterung gewähren. Er beſchloß, den Egiftus 
zu vergiften: während er aber auf Mittel bedacht war, feinen 
graufamen Vorſatz ohne Verdacht auszuführen, wuſte er feine 
Neben und fein Betragen mit einem Anſchein von Freundſchaft 
und Hohjhägung zu befleiden. 

Pandofto Hatte einen Mumdjchenten, Namens Franio, 
welcher ftäts eine treue Anhänglichleit an feine Perjon bewieſen 

hatte, weshalb er nicht zweifelte, ihn zur Ausführung feiner Rache 
an dem Könige von Sicilien bereden zu können, Der eiferfüc- 

tige König theilte ihm alſo feinen unköniglichen Vorſatz mit und 
verſprach ihm reichliche Belohnung, wenn er bei der nächſten Ge— 
legenheit, wo Egiftus an jeiner Tafel zu trinfen begehre, ein töd⸗ 
liches Gift in feinen Becher miſche. Franio ſchauderte, als er 
diefen unmenſchlichen Antrag vernahm; mit allem Freimuth eines 
Biedermanns und treuen Unterthans verſuchte er es, dem König 
feinen graufamen Vorſatz auszureden. Er ftellte ihm vor, wie 
verhaßt diefer unnatürlide Mord ihn bei Göttern und Menfchen 
machen mühe, rief ihm bie geheiligten Gejehe der Gaſtfreundſchaft 
ins Gedächtnis zurüd und zählte ihm alle die ſchreclichen Fol-⸗ 

gen auf, die diefer Himmeljchreiende Verrath über ihn, jein Haus 
und jein Reich bringen würde. Aber alle diefe Gründe ver 

mochten nichts wider die Entſchloßenheit Pandoſtos, der in feinem 

graufamen Vorſatz beharrend, dem Franio die Wahl ließ, ent- 
weder den Egiftus zu vergiften, wofür er ihm durch Neichthümer 
und Ehrenjtellen lohnen werde, oder ben Tod für jeinen Ungehor- 

ſam davonzutragen. 

Diefe Drohungen auf der einen Seite -und jo große Ver- 
heißungen auf der andern, vermochten den Mundjchenfen, dem 
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Pandoſto zu veriprechen, er wolle ihm geboren und bei der 

nächften günftigen Gelegenheit den Egiftus dur Gift aus dem 

Mege räumen. Der König war mit diefem Verfprechen zufrieden 

und gedachte, jobald feine Rache an Egiftus vollzogen fei, Bel- 
larien ein gleiches Schidjal zu bereiten. Als fich aber der König 

entfernt hatte, begann Franio, der nun den Gegenftanb feiner 

Furt nicht länger vor Nugen Hatte, welcher ihn mit einem 

martervollen Tode bedrohte, wenn er den unfdhuldigen Fürſten 

nicht umbrächte, die ſchändliche That, zu der er ſich verpflichtet 

hatte, reiflicher zu erwägen, und weniger die Furcht vor der Ent- 

dedung der Unthat, ala vor den Schredniffen eines böfen Ges 

wißens und die Ueberzeugung, daß er den Göttern mehr Gehorjam 
ſchuldig jei ala dem Könige, und daß alle Schätze der Welt und 

alle irdifche Gröhe dem Werth eines reinen Bewuſtſeins nicht 

gleihfämen, bradjten feinen Entſchluß zum Wanken. Nach langem 

innern Kampfe nahm er fi vor, dem Egiftus den Anſchlag zu 

entdeden. Zu diefem Ende begab er fi) nad den Gemächern 
des Königs von Sicilien, und alg er ſich bei demſelben Gehör 
ausgewirft, machte er ihm in wenig Worten die ganze Tage der - 

Sache befannt. Aber Egiſtus war ſchwer von der Schuld feines 

Freundes zu überzeugen; er beurtheilte Pandoſtos Herz nad der 

Reinheit feines eigenen und ermiderte dem Mundſchenken mit 

großer Strenge, daß er nicht fähig jet, nur mit einem Gedanten, 
an der Aufrichtigkeit ſeines Baftfreundes zu zweifeln. Pandoſto 

jprach er, ift mein Freund und Bundesgenoße, nie hat ein Ber- 

dacht unfere gegenfeitige Zuneigung getrübt. Ich kam nicht in 

jein Land um feine Unterthanen ihrer Lehnspflicht abwendig zu 

machen, noch mid) mit feinen Feinden au verſchwören. Ich habe 

ihm nie Urſache gegeben, meinen Tod zu wünjchen und fann ihn 

eines fo ungerechten und verrätherijchen Vorſatzes nicht ſchuldig 

glauben. Ich muß aljo die Warnung, die ihr mir gebt, für die 

Wirkung eines Anfchlags der Böhmen halten, die mich mit ihrem 

Könige zu entzweien juchen. 

Franio erwiderte ihn: Cs jet gefährlid) gegen die Wuth 
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eines geheimen Feindes zu zaubern. Wenn die Böhmen ihm ein 
Leid zugedacht Hätten, jo würde es ihnen micht ſchwer geworden 
fein, ihre Abſicht zu erreichen ohne ihren Anſchlag zu verrathen. 

63 fei unbillig, wenn feine Majeftät feinen Eifer für die Erhal- 
tung jeines Lebens gegen einen boshaften Verrath mifsdeute, denn 
feine Abficht fei, dem Verrath zu begegnen, nicht den Verräther 
zu fpielen. Er beſchwor den König, eiligjt nad) Sieilien zu ent 
fliehen, wenn er der drohenden Gefahr entgehen wolle, und ihm 
zu erlauben, daß er ihn in jein Reich begleite, und wenn er ald- 
dann nicht vollgültige Beweiſe beibringe, daß Pandofto ihn zu 
vergiften beabfichtigt habe, jo möge er jeinen Verrat mit den 
graufamften Martern bejtrafen. 

Nach reifliherer Erwägung dankte Egijtus dem Mund» 
ſchenlen für jeine Warnung, verſprach ihn, wenn er in Sicilien 

glüclich anlange, königlich zu belohnen und übertrug ihm die Vor⸗ 
bereitung ihrer Flucht. Franio begab ſich ſogleich zu dem Ad- 
miral von Egiftus Flotte, mit welchem er die Verabredung traf, 
daß fi) Jener bereit Halten ſollte, mit dem nächſten günftigen 
Winde hinwegzufegeln. Den auf die Ausführung der Rache drin- 
genden Pandofto wufte er unterdes mit der Vorjpiegelung Hinzu- 
halten, daf er mit der Bereitung eines wirlſamen Giftes bejchäftigt 
ſei, welches auf der Stelle den Tod gebe. 

Pandoſto empfieng diefe Nachricht mit einer boshaften Freude: 
jede Stunde ſchien ihm tauſend Jahre zu währen bis feine un» 
geduldige Wuth fih an dem Blute der vermeinten Beleidiger er— 
jättigen fönne. Sobald Egiftus vernahm, daß ein günftiger Wind 
fich erhebe, ſchaffte er mit Franios Hülfe jeine Sicilianer durch 
eine geheime Pforte aus der Stadt, und zivar fo ſchnell und ver- 

borgen, daß fie, ohne den mindeflen Verdacht zu erregen, an 
Bord ihrer Schiffe giengen, die Segel den Winden überließen 
und bald aus dem Angeſicht Bohmens verſchwunden waren, 

Als Pandofto hörte, Egiftus ſei in der Nacht entflohen und 
Franio habe ihn begleitet, wandte er alle jeine Wuth gegen die 
Königin, welde ex des Einverſtändniſſes mit Egiftus und dem 
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Derräther Franio bejhuldigte und feiner Wache Befehl gab, fie 
zu verhaften. 

Die unfchuldige Bellaria, die den drohenden Sturm nicht 

ahnte, fpielte juft mit ihrem Söhnlein Garrinter, als die Wade 
mit MWiderftreben des Königs Befehl zu vollziehen fam. Im 
erften Augenblid erſchrak und erblafäte die Königin, doch bald 

ſammelte fie fi) wieder, nahm allen edeln Stolz eines guten Ge⸗ 
wißens und beleidigter Tugend an, reichte ihre Hand dem Haupt- 

mann der Wache und folgte ihm ohne Murren in ihr Gefängnifs, 

wo fie in Geduld und Ergebung ihren Kummer ertrug. 
Wüthend über die Vereitelung feiner Rache gegen Egiftus 

beichloß der König, fie mit verdoppelter Schwere auf das Haupt 

der unfeligen Bellaria fallen zu laßen, und befahl e8 in jeinem 

ganzen Neiche bekannt zu machen, daß die Königin mit Egiftus 

(Fhebruch begangen und mit feinem Mundjchenfen Franio auf jeinen 

Tod gejonnen habe. Obgleich der Wandel der Königin bis dahin 

untadelhaft geweſen war, erregten doch dieje Bekanntmachungen 

und die jchnelle Tylucht des Königs von Sicilien mit Franio man- 

herlei Verdacht gegen fie in den Gemüthern des Volks, das indes 
nicht abließ, täglich” auf ihre Befreiung zu dringen, denn ihre 

Jugend, ihre Schönheit, die Anmuth aller ihrer Bewegungen bei 

jo vielem Unglüd, erregten Jedermanns Mitleid. Aber der grau- 

ame Pandoſto, zu defjen Felſenherzen das Mitleid keinen Zutritt 

jand, war entſchloßen die unglüdliche Bellaria mit allem mög- 

lihen Schimpf und Ungemach zu überladen und gab es nicht zu, 

daß jie in ihrem Gefängnij8 mit der ihrem einftmaligen Range 
gebührenden Achtung behandelt würde, ſondern ließ jie mit der 

hartherzigiten Vernachläßigung bedienen. Da indes jeine Grau⸗ 

Jamfeiten gegen die Königin feine Rache nur theilweije jättigen 

fonnten, jo wünſchte er auch den Egiſtus das Gewicht jeines Haßes 

empfinden zu laßen; allein dieſer Monarch, der die Tochter des 

Kaiſers von Rußland zur Gemahlin hatte, war durch feine Bundes» 

genoßen jo mädtig, daß er mit offener Gewalt jeine Rache an 

ihm zu vollbringen verzweifelte. 
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AS die unglückliche Königin die niedrige Anjchuldigung 
vernahm, die jo ſchonungslos gegen ihre Ehre erhoben wurde, 
verlangte fie im Vertrauen auf ihre fledenfoje Neinheit und die 
Unſchuld des Egiftus, daf die Sache förmlich vor Geriht unter- 
ſucht und ihr verftattet werben jollte, ſich öffentlich gegen ihre Anz 
Mläger zu vertheidigen. Aber der König loderte jo von Zorn und 
Eiferfucht, daß er ihre geredhte Bitte verwarf, und während die 
arme Königin unter dem Gewicht ihres Hoffnungslojen Ungemachs 
faft vergehen wollte, mufte fie noch mit Schreden wahrnehmen, 
daß fie hochſchwanger jei. Dieſer in ihrer troftlofen Lage höchſt 
unglückliche Umftand prejste ihr Mlagen aus, die jelbjt das harte 
Herz ihres Kerfermeifters erweidhten: er ließ ſogleich dem Könige 
davon Anzeige machen und zweifelte nicht, daß ihn dieß bewegen 
werde, fie in freiheit zu jeßen. Aber es hatte juft dem ent 

gegengejehten Erfolg, denn der König Hatte ihre Schwangerſchaſt 
faum vernommen, als er in die heftigfte Wuth geriet und der 

Königin und ihrem Baſtard, allen Göttern zum Troß, den 

Tod ſchwur. 
So vieler graufamen Martern ohngeadhtet ward die Königin 

von einer Tochter glücllich entbunden und Pandofto erklärte jofort 
feinen Entſchluß, die Mutter ſammt dem Kinde verbrennen zu 
lagen. Sein Hofgefinde bediente ſich aller Gründe, die Vernunft 
und Menjchlickeit an die Hand gaben, ihm jeinen barbariſchen 
Vorſah auszureden; aber Alles was fie damit erreichten war, den 
Mord des Kindes zu verhindern, Der Königin Urtheil, verſicherte 
ex, ftehe unwiderruflich feit, und nur den dringenden Vorjtellungen 

der Hofleute gelang es, ihm die Begnadigung des Kindes abzu+ 
nöthigen. Indes war der Entſchluß, den er im dieſer Nücficht 
faßte, nicht minder graufam, und jollte nur das Verderben des 
ſchuldloſen Opfers verzögern. Ex befahl das Kind der jammern- 
den Mutter zu entreißen, es in ein Boot zu jehen, dieſes in bie 
See zu ſchieben und es der Willkür des Windes und der Wellen 
zu überlaßen. Die Wachen des Königs, welche dieſe unmenſch- 

liche That ausführten, rührte die jühe Harmloſigleit des unſchul- 
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Verräther Yranio beſchuldigte und feiner Wade Befehl gab, fie 
zu verhaften. 

Die unschuldige Bellaria, die den drohenden Sturm nid 

ahnte, jpielte juft mit ihrem Söhnlein Garrinter, als die Wade 
mit Widerftreben des Königs Befehl zu vollziehen fam. Im 

erſten Augenblid erſchrak und erbfafste die Königin, Doch bald 
iammelte fie ſich wieder, nahm allen edeln Stolz eines guten Ge- 
wißens und beleidigter Tugend an, reichte ihre Hand Dem Haupt⸗ 

mann der Wache und folgte ihm ohne Dlurren in ihr Gefängnifs, 

wo fie in Gebuld und Ergebung ihren Summer ertrug. 
Wüthend über die Vereitelung feiner Rache gegen Egiftus 

beihloß der König, fie mit verboppelter Schwere auf das Haupt 

ber unfeligen Bellaria fallen zu laßen, und befahl es in jeinem 

ganzen Reiche befannt zu machen, daß die Königin mit Egiftus 

Ehebruch begangen und mit feinem Mundjchenken Franio auf jeinen 

Tod gefonnen habe. Obgleich der Wandel der Königin bis dahin 

untadelhaft gewejen mar, erregten dody diefe Bekanntmachungen 

und die jchnelle Flucht des Königs von Sicilien mit Franio man- 

herlei Verdacht gegen fie in den Gemüthern des Volle, das indes 
nicht abließ, täglih auf ihre Befreiung zu dringen, denn ihre 

Jugend, ihre Schönheit, die Anmuth aller ihrer Beivegungen bei 

jo vielem Unglüd, erregten Jedermanns Mitleid. Aber der grau« 

Same Pandofto, zu deiien Felſenherzen dag Mitleid keinen Zutritt 

fand, war entichloßen die unglüdlihe Bellaria mit allem mög— 

lihen Schimpf und Ungemach zu überladen und gab es nicht zu, 

daß fie in ihrem Gefängnij mit der ihrem einftmaligen Range 

gebührenden Achtung behandelt würde, jondern ließ fie mit der 

hartherzigiten Vernachläßigung bedienen. Da indes jeine Grau⸗ 

ſamkeiten gegen die Königin feine Rache nur theilmweije jättigen 

fonnten, jo wünjchte er aud) den Egiſtus das Gewicht feines Haßes 
empfinden zu laßen; allein diefer Monarch, der die Tochter des 

Kaiſers von Rußland zur Gemahlin hatte, war durch feine Bundes- 

genogen jo mädtig, daß er mit offener Gewalt jeine Rache an 
ihm zu vollbringen verzweifelte. 
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Als die unglückliche Königin die niedrige Anſchuldigung 
vernahm, die jo ſchonungslos gegen ihre Ehre erhoben wurde, 
verlangte fie im Vertrauen auf ihre jledenfoje Reinheit und die 
Unſchuld des Egiftus, daß die Sache förmlich vor Gericht unter» 
ſucht und ihr verftattet werden jollte, ſich öffentlich; gegen ihre Anz 
tläger zu vertheidigen. Aber der König loderte jo von Zorn und 
Eiferfucht, daß er ihre gerechte Bitte verwarf, und während die 
arme Königin unter dem Gewicht ihres hoffnungslojen Ungemachs 
faft vergehen wollte, mufte fie nod mit Schreden wahrnehmen, 
daß jie hochſchwanger jei. Diefer in ihrer troftlojen Lage höchſt 
unglückliche Umftand prejste ihr lagen aus, die ſelbſt das harte 
Herz ihres Kerlermeiſters erweichten:; er lieh jogleich dem Könige 
davon Anzeige machen und zweifelte nicht, daß ihn dieß bewegen 
werde, jie im freiheit zu ſehen. Aber es hatte juft den ent 

gegengejepten Erfolg, denn der König Hatte ihre Schwangerſchaft 
faum vernommen, als er in die heftigſte Wuth gerieth und ber 
Königin und ihrem Baftard, allen Göttern zum Troß, den 
Tod ſchwur. 

So vieler graufamen Martern ohngeachtet ward die Königin 
von einer Tochter glücllich entbunden und Pandoſto erklärte jofort 

jeinen Entſchluß, die Mutter jammt dem Kinde verbrennen zu 
lagen. Sein Hofgefinde bediente ſich aller Gründe, die Vernunft 

und Menſchlichleit an die Hand gaben, ihm jeinen barbariſchen 
Vorſatz auszureden ; aber Alles was fie damit erreichten war, den 
Mord des Kindes zu verhindern, Der Königin Urtheil, verficherte 
er, ftehe unwiderruflich feit, und nur den dringenden Vorftellungen 
der Hoffeute gelang es, ihm die Vegnadigung des Kindes abzu- 
möthigen. Indes war der Entſchluß, den er in dieſer Rüchſicht 
faßte, nicht minder graufam, und jollte nur das Verderben des 

ſchuldloſen Opfers verzögern. Er befahl das Kind der jammern- 

den Mutter zu entreißen, es in ein Boot zu jehen, dieſes in die 
See zu ſchieben und es der Willkür des Windes und der Wellen 
zu überlaßen. Die Wachen des Königs, welche dieſe unmenjch- 
liche That ausführten, rührte die ſüße Harmlofigleit des unſchul- 
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digen Sindes: fie befchuldigten den König der härteften Graufam- 
feit; aber die Furcht vor feinem Ingrimme nöthigte fie, feine Bes 
fehle zu vollziehen. Sie jehten das Kind in ein Boot, bedediten 

es mit Zweigen um e8 vor dem Unglimpf des Wetter& zu jchüßen, 

und jtießen es in die See, als ſich eben ein fo gewaltiger Sturm 

erhoben hatte, daß es Mühe Toftete, Dagegen anzudringen. 

Als die gräfslihe That vollbradht war, verfammelte der 
König jeine Edeln und Räthe und ließ die Königin an den Hof 
führen, wo fie die Anklage wider ſich verliefen hörte. Bellaria, 
die wohl fühlte, daß nur ihr Tod dem verbiendeten König ge 
nügen fönne, jebte ihr Vertrauen auf ihre Unſchuld, fammelte allen 
Muth, den ihre unglüdliche Lage erforderte, und verlangte mit 

edelm Stolze Net und Erkenntniſs; denn Gnade, fügte fie hinzu, 
erwarte ih nicht: laßt aljo meine Ankläger am Hof erſcheinen 

und mir im Angeficht ihre Beweiſe vorbringen. 

Pandoſto erwiderte: Die Ausjagen der Zeugen feien jo 

glaubwürdig, daß ihr bloßes Wort genüge: denn fie freilich, fuhr 

er heftig fort, Hat wohl Grund, ein jo ſchauderhaftes Verbrechen 
zu läugnen und abzuſchwören, nachdem fie jede Anwandlung von 

Scham und Reue unterdrüdt, um es zu begehen: aber dennoch 

ſollſt du ſterben, des graujamften und jchmählichiten Todes. Von 
diefer Drohung nicht erjchüttert, entgegnete die Königin ohne ficht- 

bare Bewegung: Die Strafe ohne Beweis verhängen, jei Gewalt, 

nicht Recht. Hierin pflichteten ihr die Räthe und deln bei und 

verlangten, die Ankläger jollten öffentlich verhört und vereidet wer- 

den, und wenn alsdann der Königin Schuld vollftändig erhelle, 

fo ftehe 8 Sr. Majeftät frei, fie mit der von den Gejepen für 
ſolche Verbrechen verordnneten Strafe zu belegen. Der König vers 

fegte: Er fei für diefen all gejonnen und befugt, von den Ge- 
ſetzen abzujehen: die Räthe möchten jein Wort als binreichenden 

Beweis betrachten, mwidrigenfal3 es aud der Mächtigſte unter 
ihnen entgelten jolle. 

Diefe Drohung madte fie Alle verſtummen; aber Bellaria, 

die am Leben verzweifelnd die Schande mehr als den Tod fürdhtete, 
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verjeßte, wenn fein Wille ftatt des Rechts gelten jolle, fo jei die 
Entſcheidung der Geſchwornen nutzlos. Dann fiel fie auf die 
Kniee und beſchwor den König bei der Liebe zu Garrinter, jeinem 
jungen Sohne, ihr die eine Bitte zu gewähren, daß er ſechs 
feiner Edeln, auf die er das meifte Vertrauen jehe, nad) Delphi 

ſchicken möge, um das Orafel Apollos über das ihr angeſchuldigte 
Verbrechen zu befragen. 

Pandofto konnte ein jo billiges Verlangen nicht abſchla— 
gen: er ernannte alfo ſechs Gejandte, welde in aller Eile nad) 
Delphi abgefertigt werden follten, und ließ die Königin bis zu 
ihrer Nüdlehr auf das Strengfte bewachen. Die Gefandten voll- 
brachten ihre Reife in drei Wochen und fobald fie in Delphi ge- 
landet waren, eilten fie zum Tempel Apollos, verrichteten das 

Opfer mit großer Andacht, beichenkten die Priefter dem Gebraud) 

gemäß und baten in Demuth um Antwort auf ihre Anfrage, 
Nicht Lange Hatten fie vor dem Altar gefniet als Apollo mit 
lauter Stimme ſprach: Ihr Böhmen, nehmt was ihr hinter dem 
Altare findet, und reift nad) der Heimat. Sie gehorchten dem 
Orafel und fanden eine Pergamentrolle, welde die Priefter ihnen 
erft im Gegenwart des Königs zu eröffnen befahlen. Die Ge- 
ſandten gelobten dieſer Anweiſung Gehorjam, verließen nad) voll- 
brachtem Gottesdienfte den Tempel und fegelten mit günftigem 

Winde nad Böhmen zurüd, wo fie bald anfamen und fofort nad) 
Hofe eilten. Hier berichteten fie dem Könige, der fie gnädig 
empfieng, von dem Erfolg ihrer Reife, übergaben ihm die gött- 
Tiche Rolle und erſuchten ihn, da in dieſer geheifigten Schrift Leben 

und Tod, Schuld oder Unſchuld der Königin enthalten jei, den 
Adel feines Reiches zu der Gerichtshalle zu berufen und in deſſen 
und der Königin Gegenwart das Orafel verlefen zu laßen. 

Der König pflichtete ihrer Meinung bei und an bem ber 
flimmten Tage, da der König mit den Eden des Reichs fih am 
Hofe verjammelt hatte, ward die Königin vor die Schranfen 
gebracht und jprad) aljo: Welden Wandel id) geführt habe, be— 
vor Egijtus nad) Böhmen fam, darüber, Pandofto, berufe ich mid) 

I, & 
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auf dein Gewißen und die unfterblichen Götter; fie allein wißen 
auch ob ich des Verbrechens fchuldig bin, deſſen ich angeffagt 

werde. Ich behaupte meine Unſchuld und beziehe mid zur Bes 

glaubigung derjelben auf den Ausſpruch des göttlichen Orafels. 

Hiemit ſchwieg Bellaria und der König befahl einem feiner Edeln 

die Nolle zu öffnen. Diefer gehordhte und las mit lauter Stimme 
folgende mit goldenen Buchſtaben geichriebene Worte: 

Verdacht ijt fein Beweis, Eiferſucht ein parteilicder Richter; 

Bellaria ift keuſch, Egiſtus tadelsfrei, Franio ein getreuer Unter» 

than: Pandoſto ift ftrafbar, fein Kind unfhuldig und der König 

ftirbt ohne Erben, wenn das verlorene nicht wiedergefunden wird. 

Als das Orakel gelefen war, eriholl der Hof von freudi- 

gen Ausrufungen, denn alle Herzen waren hocherfreut, die Un⸗ 

ſchuld der Königin erwieſen zu fehen. Auch der König fieng nun 

an, ſich feiner vorlauten Eiferfucht und des grundlojen Verdachtes 

zu ſchämen; da er es aber nicht wagte, der beleidigten Bellaria 

zu nahen, fo wünjchte er, daß feine Edeln ihm ihre Verzeihung 
für die ihr angethane Schmach ermwirfen möchten, und von Reue 

und Abſcheu gegen feine frühern Berirrungen gequält, befannte er 

öffentlich feinen Anjchlag gegen das Leben des Egiſtus. 

Während er jolchergeftalt jeinen eigenen Berrath büßte, 

erfchien eilends ein Bote am Hofe, welcher dem König den Tod 

des Prinzen Garrinter ankündigte. Bellaria, deren Seele das 

göttliche Drafel mit Freude überſchüttet Hatte, ward bei Diejer 

ſchrecklichen Nachricht von einem jo übermäßigen Schmerz ergriffen, 

daß ihr zartes Herz, unfähig der Gewalt jo jchneidender Gegen 

jäße zu mwiderftehen, unter der Wucht erlag: fie ſank nieder und 

hauchte jogleich den Geijt von jih. Bei diejem entjeglihen An 

blidd verließ den König das Bemwuftjein: er ward nad dem Palaſt 

gebracht, wo er aller Bemühungen der Aerzte ohneradhtet Drei 

Zage lang ſprachlos lag. Die Böhmen waren in der äußerjten 

Verzweiflung: man Jah und hörte nichts als Klagen und Jammer, 

der Tod der Königin und des Prinzen und die Gefahr, worin 
des Königs Leben ſchwebte, Füllten die ganze Stadt mit Schmerz 



Das Wintermärden. 91 

und Beftürzung ; zuletzt erfangte er jedoch Bewuſtſein und Sprache 
wieder und bei dieſer Nachricht ſchienen auch die trauernden Böh ⸗ 
men einigermaßen wieder aufzuleben. 

Aber des Königs Verzweiflung war jo heftig, daß er ſich 
mehrmals jelbft zu ermorden verſuchte und nur mit Mühe verhin- 
derten ihn die Böhmen daran, welde alle erdenklichen Gründe 
aufwandten, fein Gemüth zu berubigen und ihn zu bereden, daß 

er jein Miſsgeſchid in Geduld ertrage. Endlich gelang es ihren 
vereinten Bemühungen, ihm jeine Faßung wiederzugeben, worauf 

er die Beerdigung der Königin und des Prinzen anorbnete, welche 

auf das Feierlichſte vollzogen wurde. Er kam alle Tage zu Bel— 

lariens Gruft und beweinte mit Thränen des Grams und der 
Reue ihr unjeliges Verhängnijs und das eigene Miſsgeſchick 

Wir wollen nun den troftlojen König eine Weile verlaßen 

und die Schidjale des Föniglichen Kindes berichten, das wir auf 
den Fluten des Oceans verliehen, Das Boot, in welches es ger 

fegt worden, war zwei Tage lang ein Spiel des Windes und der 
Wellen, und jeden Augenblid in Gefahr, von den Wogen ver- 
ſchlungen zu werden; zuleht gefiel es den Göttern, es an die Küfte 
Sieiliens zu werfen, wo es auf den Sand getrieben wurde, Glüd- 

Ticherweife begab es ſich, daß ein Schäfer, welder eins feiner Schafe 
vermijste und es überall vergebens gejucht hatte, an das Seeufer 
tam im der Hoffnung, dab es dort die Meerfräuter abweide. 
Hier vernahm er die Stimme eines Kindes, welches er anfänglid 
für das VBlöden feines Schafes hielt; als er aber an den Strand 
fam, gewahrte er das Boot, und als er hinzugieng, jah er ein 

wunderjhönes Sind am Boden liegen, in einen goldgeftidten 
Scharlachmantel gehüllt und eine reihe Kette von Juwelen um 

feinen Hals. 
Von diefem jeltjamen Abenteuer überraſcht glaubte der 

Schäfer bei dem Anblid der Schönheit des Kindes und der Reid) 
thümer, die es umgaben, irgend eine Feine Gottheit vor ſich zu 

fehen, und war im Vegriff es anzubeten, als das Wehgejchrei des 
Kindes, das eben vor Froſt und Hunger vergehen zu wollen 
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ichien, ihn überzeugte, daß es nur ein fterbliches Weſen fei. Run 
trat das Mitleid an die Stelle der Verehrung: er nahte dem 
Kinde, nahm es in jeine Arme und da er auß der ungewöhn- 
lichen Pracht feiner Hülle ſchloß, daß e8 von edler Geburt fei, fo 
gedachte er e8 dem Könige zu überbringen. Als er es aber enger 

in den Mantel mwidelte, um es beßer vor der Kälte zu fchüßen, 

fiel ipm ein Geldbeutel vor die Füße, deſſen Anblid ihn jo be⸗ 
zauberte, daß er feinen Entſchluß dahin veränderte, das Kind 

fetbft zu erziehen und das Geld in feinem Nutzen zu verwenden. 
Sogleich fehrte er auf einem Nebenwege zu feiner Hütte zurüd, 

damit Niemand merken jolle was er in jeinen Armen verberge. 

Sobald er in die Hütte trat, begann das Kind zu weinen, 

worüber fein Weib in Zorn gerieth, das in der Vorausfeßung, 

er bringe ihr einen Baftard zu erziehen, ihn ernftlich wegen feiner 

Untreue zur Rede ſetzte. Ber Schäfer bat fie ſich zu beruhigen, 

und verficherte fie, wenn fie flug und verjchwiegen fein könne, ſei 

ihr Glüd für immer gemadt; dann legte er ihr das Find in die 
Arme und zeigte ihr das Gold und die Juwelen, die er mit ihm 

gefunden hatte, welche denn der armen Frau jo gefielen, daß fie 

das Kind Liebevoll aufzuziehen und bei den Nachbarn vorzugeben 

beichloß, es ſei ihr eigenes. 

Sie verbargen das Gold und die Jumelen: der Schäfer 
fehrte zu der Pflege feiner Lämmer zurüd, während fein Weib 

fi) mit der Erziehung des Findlings bejchäftigte, welchem fie den 

Namen Faunia gaben. Kurze Zeit nachher erwarb der Schäfer 

ein ſchönes Pachtgut und hütete fremde Heerden bis er jelber 

Figenthümer einer fehr anjehnlichen ward. Als Faunia das Alter 

von zehn Jahren erreichte, übergaben ihr Porrus und Mopfa, fo 

hießen ihre Pflegeeltern, die Sorge für ihre Heerden und Die 

junge Schäferin, deren Schönheit Ichon in jo zartem Alter Alle, 

die fie erblidten, mit Bewunderung und Staunen erfüllte, widınete 

ſich mit den gröjten Fleiße Ddiejer ländlichen Beichäftigung, und 

Alles Ichien unter ihrer Hand zu blühen und zu gedeihen. Auch 

Zandbefiß eriwarb Porrus, welchen er Faunien nad) jeinen Tode 
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zu binterlaßen gedachte. Dieſe hatte klaum das funfzehnte Jahr 

erreicht, als manche der reichten Pächterjöhne um ihre Hand war- 
ben. Und nicht bloß auf dem Lande warb die ſchöne Schäferin 
bewundert und gepriefen; ihe Wiß und ihe Scharffinn kamen ihrer 

Schönheit glei, und fo viele geiftige und körperliche Vorzüge 
machten ihren Namen auch am Hofe bekannt. Sie wufte nicht 
anders als dafs fie die Tochter des Porrus fei, und ließ ſich 

durd) das Lob, das ihr gefpendet wurde, nicht verblenden, ſondern 
fügte fi) mit jüßer Demuth in die Niedrigfeit ihres Standes und 
hütete ihre Heerden mit ber jorgjamften Pflege. Obgleich nicht 

eitel auf die Anmuth ihres Weſens, wufte fie ſich doc) in ihrer 
ländlichen Tracht zierlich zu Meiden, ihr ſchönes Haar mit ges 
ſchmadvoller Nachläpigkeit aufzubinden und’ aus den frifcheften 

und gefälligften Blumen einen Kranz zu fledhten, der ihr liebliches 

Antlik vor der Sonne beſchattete. 
Der König von Sicifien Hatte einen einzigen Sohn, mit 

Namen Doraftus, ein ſchöner und vollfommener Jüngling, von 
welchem die Sicilier große Hoffnungen hegten. In dem Wunfche, 

ihn noch vor feinem Tode vermählt zu jehen, jchidte der König 
einen Gejandten an den König von Dänemark um Euphanien, 
feine Tochter und Erbin feines Reiches, dem Prinzen von Sieilien 
zur Gemahlin zu begehren. Da der König von Dänemark hier- 
auf eingieng, benachrichtigte Egiftus feinen Sohn von den an— 
gelnüpften Verhandlungen, rühmte die Schönheit und die Tugen- 
den der Pringeffin und die Vortbeile einer Verſchwägerung mit 
dem Könige von! Dänemark, und beſchloß damit, den Göttern für 
den glüdlichen Erfolg jeiner Bewerbung zu danfen, Doraftus 

hörte dieh alles mit einem folhen Anſchein von Gleihgültigfeit, 
daß der König erflaunte und ihn fragte ob er etwa Einwenduns 

gen gegen die Verbindung zu maden habe; worauf der Prinz 
faltblütig erwiderte, daß die Liebe feinem Herzen noch fremd und 
das andere Geſchlecht ihm völlig gleichgültig ſei, er alſo gar feine 
Neigung empfinde, eine Verbindung wie die Ehe jei einzugehen. 

Der König durd) dieje Antwort auf das Weußerfte beleidigt, drohte 
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ihm mit den härteften Folgen feiner Ungnade, wofern er fid 
feinem Willen nicht untermwerfe, und da der Prinz bierauf ein 

tiefes Stillſchweigen beobachtete und ſich nicht bemühte, ihn zu be⸗ 

länftigen, verließ er ihn im heftigſten Unwillen. 

Doraſtus war über den Zorn feines Vaters fehr betrübt 
und wünſchte lebhaft, den Widerwillen, den er in feiner Seele 

gegen die Ehe empfand, niederfämpfen zu können, um ihn durd 

unbedingte Weigerung nicht beleidigen zu müßen; aber je mehr er 

fich bemühte, der Abneigung Mteifter zu werden, die ihn zum Un⸗ 

gehorjam gegen den Water zwang, deito tiefer fchien fie in feinem 

Buſen Wurzeln zu fchlagen. 

Nicht Tange nad) diefer LUnterredung zwischen dem König 
und dem Prinzen verfammelte ein Feſt alle Hirtentöchter in ganz 
Sicilien. Faunia ward zur Königin des Tages erwählt und führte 

in ihren beiten Schmud gefteidet den Vorſitz bei diefen Ländlichen 

Zerjtreuungen; der Tag vergieng unter unjchuldigen Spielen und 

Scäferfreuden, und al3 der herannahende Abend fie trennte und 

Faunia eine Nachbarin und Geſpielin begleiten wollte, um zu jehen 

ob ihre Heerde heimgetrieben ſei, begegnete Doraſtus, der eben 

von der Falkenjagd kam, den Heimfehrenden Schäferinnen, und von 

Bewunderung über Fauniens Schönheit ergriffen, hielt er inne 

und richtete einige gleichgültige Yyragen an fie, nur un Öelegen- 

heit zu haben fie zu betrachten. 

Faunia antwortete ihm mit jo Tebhaftem Wiß und jo an- 

muthigem Welen, daß der von ihren förperlichen Reizen jchon 

halb bejiegte Prinz von ihren geiftigen Vorzügen völlig eingenoms 

nen ward. Won der frühern Hartnädigfeit diejes jungen Rebel⸗ 

len beleidigt, beichloß nun die Yiebe, ihn den ganzen Inbegriff 

ihrer Macht Fühlen zu Tagen und durchbohrte fein einjt unempfind⸗ 

liches Herz mit dem jchärfiten Pfeil in ihrem Köcher. Der Prinz 

jeufzte vor Schmerz und Wohlbehagen: er konnte jeine Augen 

nicht von Fauniens lieblichem Angeficht wenden, das cine rofige 

Scham überdedte; er jah ihre Verlegenheit, und über feine eigene 

Schwäche beihänt beſchloß er ſich loszuringen: er bot aljo den 
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Schäferinnen ein eiliges Lebewohl, gab feinem Nofje die Sporen 
und ritt heim zu feinem Palafte. 

Faunia, welde den Prinzen mit ſorſchenden Blicken betrachtet 

hatte, begann ihn, da er ſich entfernt hatte, gegen ihre Gefährtin 
zu rühmen: fie bewunderte jeine Jugend, feine Schönheit, feine 
Huld und Leutjeligfeit, und diefer angenehme Gegenftand trug fie 
über ihre gewohnte Mäßigung hinaus: ihre Gedanken waren von 
den Vorzügen des Prinzen jo erfüllt, daf fie feine genügenden 
Worte finden fonnte, ihre Bewunderung, auszubrüden ; zuleht bes 

merkte fie mit Exröthen ihre vorlaute Unbejonnenheit und Tegte 
den Reſt des Weges mit gefaßtem Stillſchweigen zurüd. An der 
Thüre ihrer Hütte nahm fie von ihrer Gefährtin Abſchied und 

begab jid) mit einer ſüßen Befangenheit zu Bette, für welche ihre 
unerjahrene Unjculd den Namen nod nicht finden konnte. Der 
Prinz, deffen Herz viel heftiger und peinlicher bewegt war, weil 

ex die Natur feiner Empfindungen befer erfannte als Faunia, ver- 
brachte die Nacht unter mandherlei quäfenden Gedanken: gern hätte 
er das jühe Bildniſs Fauniens aus feinem Gedächtniſs verbannt, 
aber die Liebe hatte es zu tief eingegraben: da er alfo jah, daß 
alle jeine Bemühungen fie zu vergehen vergeblich waren, ſuchte er 

jeine Leidenſchaft zu entſchuldigen und zu reditfertigen, indem ex 
die unwiderſtehlichen Reize des Gegenftandes derjelben erwog. O 
graufames, ungerechtes Glüd, rief ex im Entzücken über den Glanz 
ihrer Schönheit aus, ſolche Volllommenheiten in einer Hütte zu 
verbergen, während du Scepter und Krone nur zu oft an die 

Mifsgeftalt vergeudeft! O Yaunia, ward deine bezaubernde Schön- 
heit nur gebildet die Fluren zu zieren! Sind dieſe glänzenden 
Augen nur beftimmt niedrigen Thälern zu deinen und rohe Hir- 
ten mit ihren liebeblidenden Stralen zu verwunden? Ward dir 
diefer muntere Wit und diefe natürliche Anmuth deines Geiſtes 
nur gegeben um auf ewig in einer Hütte verjchloßen zu bleiben? 
Ad, nein, es ift unmöglich: die Götter find gerecht und unpar- 
teiiſch in ihren Gaben, und obgleich fie dich nicht als Prinzeffin 

geboren werden ließen, jo thaten fie mehr und ließen did) es werth 
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jein eine zu werden: ich bin das Werkzeug, dich zu dem Rang 

zu erheben, dem die Natur dich beftimmt und den feine andere fo 

würdig beffeiden kann. > 

Bei diefen Worten hielt der verliebte Prinz inne, dann gab 
er plößlic) neuen Betrachtungen Raum: was wird mein Bater 
dazu fagen, rief er aus, wenn er erfährt, daß mein Herz der 
Liebe fähig iſt? O göttliches Gefeh, das alle Menſchen fürdhten, 
da es die Götter felber ehren! Aber ad, Doraftus, fügte er nad 

einem tiefen und ſchmerzlichen Scufzer hinzu, wer ift der Gegen- 

ftand deiner Leidenſchaft? ine Bäuerin, die Tochter eines ſchlich⸗ 

ten Hirten. Wie ziemt eine ſolche Verbindung dem del deiner 

Geburt? Dir, dem Sohn eines Königs, dem Erben eines mädh- 

tigen Reiches? Ach, mir wär e3 beßer zu jterben als einer fo 
unziemlihen Schwäde zu unterliegen, denn ein edler Untergang 

ift einem verächtlichen Leben vorzuziehen. Der unſchlüßige Prinz 

verteilte eine Zeitlang bei diefen Gedanken und bemühte ſich alle 

Kraft feiner Vernunft zu jammeln, um einen jeiner würdigen Ent- 

ſchluß zu faßen; aber die Viebe, die alle feine vergeblicden Ber: 

ſuche fi ihrer Macht zu entwinden verladhte, führte ihm von 

Neuem das Tiebliche Bild Fauniens vor die Seele. D Schönheit, 

Sagte der Prinz mit Seufzen, wie unbedingt beherſcheſt du die 

Herzen! Süße, gebieterifche Tyrannin, du verlangſt Gehorfam, 
ich empfinde deine unmiderftchlihe Macht; ja, Yaunia, Tiebliche, 

anbetungsmwürdige Yaunia, du ſollſt die Meinige werden: deine 

niedrige Geburt ſoll meinen Wünſchen feine Schranfe jein; Die 

Götter jelber verſchmähten es nicht zu Lieben. Jupiter muſte Das 

naen Huldigen, der leuchtende Apollo warb um die unerbittliche 

Daphne; diefe waren ſterbliche Schönheiten und fie’waren Götter: 

warum joll denn ich, obgleich ein Prinz, nicht eine Schäferin lieben ? 

"Aber ihre Neigung war unchrbar, die meinige ift rein und keuſch 

und gewiſs, hierin übertreff ich die Götter. Still denn, meine 

Seele, denn es ijt beichlogen: Faunia, die anbetungswürdige 

Faunia joll die Meinige werden. 

Als der Prinz diefen Entſchluß gefaßt hatte, fühlte er fein 
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Herz erleichtert und beruhigt; aber ganz anders ergieng es der 
bolden Schäferin: jchwere, ängftigende Träume hielten ihre ſchwär- 
mende Einbildungstraft die ganze Nacht befangen, Das harte 
Lager, das jonft nur ruhigen, ſüßen Schlummer und holdfelige 

Träume von angenehmer Beichäftigung und unſchuldigen Spielen 
gewährt hatte, rief jetzt ängſtliche Wünſche, trügliche Hoffnungen 
und verdrießliche Beſchwerden hervor. Sie erwachte, aber nicht 
wie gewöhnlich vom Schlaf erquickt: ihre erneuten Geifter funkel- 
ten in ihren Holden Augen und begierig, ihre täglichen ländlichen 
Arbeiten zu beginnen, wiewohl träge, ſchmachtend und unruhig be— 
wegt, ftand fie vor der gewohnten Stunde auf und die manderlei 

Gedanken zu bannen, die fie mit allen erſinnlichen Qualen ver 
folgten, trieb fie ihre Heerden zur Zrift, wechjelte die Hürden und 
verdoppelte ihr Frühmerf; zufeßt ermüdet und athemlos ſetzte fie 

ſich am Fuß eines Baumes nieder und beſchuldigte ihre neue 
Leidenfchaft der Thorheit und Anmaßung: Unglückliche Faunia, 
ſagte ſie mit einem zärtlichen Seufzer, dein Schäferſtab bezeichnet 
deinen niedrigen Stand und deine Wünjche deuten auf ein ungenüg- 
james Herz; ad, arme Magd, hochſtrebende Gedanfen bringen 
Verachtung: nur dem Adler ift es vergönnt, in die Sonne zu 

hauen. Bift du nicht eine geringe Schäferin, die Tochter eines 
lichten Hirten? Begnüge did) denn in einem fichern Thale zu 
wohnen, und tradhte nicht die Höhen zu erflimmen, wo du zu fallen 
befährft. Aber ad), die Liebe ift eine mächtige Herſcherin und 
verlangt Gehorfam. Ich fiebe Doraftus; ad), je geringer id) bin, 
defto weniger darf ic) hoffen; foll der Adler Fliegen fangen, die 
Geber zum Brombeerftraud; ſich erniedrigen? Doraftus ift ein 
Prinz und weiß was fein Rang erheiſcht: ich bin die arme Todj- 
ter eines Schäfers und vergeße meinen niedern Stand. Höre denn 
auf zw lieben, unfelige Faunia, oder fannft du es nicht, jo ver⸗ 
birg wenigftens deine übelangebrachte Neigung, denn es it befer 

vor Gram zu fterben als mit Schande zu leben. Dod) warım, 
ihr Götter, gabt ihe mir ein Herz, fo hochſtrebender Leidenſchaft 
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fähig, und wiejet mir einen Stand an, der dieſe Leidenfchaft der 

Vermeßenheit zeiht? 
Als die lieblihe Schäferin ihren bedrängenden Gedanten in 

diefer Weile Yuft gemadt, ftand fie auf, umſchritt ihre Heerde 

und trieb ihre zerjtreuten Schafe zufammen, um fie von den Korn⸗ 

feldern abzuhalten, und während dieſer Belchäftigung bemühte fie 

ich, ihrer zu hochfliegenden Begierden Meijter zu werden, indem 

fie ihren niedrigen Stand und die anjcheinende Unmöglichkeit, ihre 

Wünſche je zu erfüllen, ins Auge faßte. 

Doraftug ward inzwilchen von ungeduldigen Begierden ver» 

zehrt ; feine frühern VBergnügungen konnten feine Sinne nicht mehr 

reizen, Gefellihaft war ihm läſtig; nur die Muſik fchmeichelte 

noch feiner ſüßen Befinnungälofigfeit und ſchürte feine Flammen. 

Zulegt des unerträglichen Zwangs müde, in welchem fein Stolz 

ihn genöthigt Hatte, jeine Wünſche zu feßeln, bejchloß er, jeine 

ſchmachtenden Augen noch einmal mit dem Anblid der ſüßen, aber 

gefährlichen Faunia zu fättigen. Mit dieſem Vorſatz ſtahl er fi 

heimlich aus dem Palaſt und nahm ohne Begleitung den Weg 

nad) den Feldern, wo er zum erſten Maul die fchöne Schäferin 

Faunia gejehen hatte. Hier wandelte er eine Zeitlang umber 

ohne dem Gegenftand zu begegnen, nad) welchem jeine jehnjüd- 

tigen Blicke forjchten. Ueber dich Fehlſchlagen erboſt fluchte er 

der Yiebe und dem Glück und wollte eben in der bitterften Ber- 

zweiflung über das Miſslingen jeines erften Verſuchs verzichten 

als ihm ein Blick zufällig Faunien centdedte, die am Fuß eines 

Hügels fitend, die jhönften Blumen aus dem Borrathe wählte, 

den fie in fieblicder Verwirrung um ſich her geftreut Hatte, um 

einen frifhen Kranz für ihr Haupt zu Flechten. 

Der verliebte Prinz blieb eine Weile in geringer Entfernung 

ftehen und betrachtete fie mit einem lebermaß de3 Staunen und 

Gntzüdens, als Faunia zufällig auffah und jeinem glühenden 

Blide begegnete. Dieſe plößliche, unerwartete Erſcheinung bewegte 

fie jo heftig, daß ihr ſchönes Antlih im Augenblick mit rofiger 

Scham übergoßen war. Dennoch erhob fie ji) und begrüßte den 
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Prinzen mit ſolcher natürlichen Anmuth und Grazie, daß Dora- 

ftus, der nicht begreifen Fonnte, wie ein Landmädchen, in Wäldern 
und Feldern erzogen, jo viel Bildung in ihrem Belragen zeigen 

möge, in Staunen und Bewunderung verjanf, Schönes Mädchen, 
fprad) er zu ihr herantretend, bift du wirllich jo arm, oder ift das 
Schäferleben jo reizend, dab du am diefen ländlichen Bejhäfti- 

gungen jo viel Behagen findet? Weil du einer Nymphe jo 
gleich fiehft, milft du den Nymphen nachahmen und dein Leben 
in Wäldern und Haiden verbringen? Sprich, ſchönes Mädchen, 
welche Freuden hat das Sandfeben, die jeine Beſchwerden aufwiegen? 

Herr, ſprach Faunia mit bezaubernder Verſchämtheit, Zu— 

friedenheit iſt Reichthum, der friedlichſte Stand iſt der bemeidens- 
wertheſte; da wir Schäferinnen nicht für die Ehre geboren ſind 
und auf Schönheit wenig Anſprüche machen, jo ift aud das Glüd 

und der Ruhm unter unfern Wünſchen: wir begehren nichts als 
was zur Nothdurft des Lebens gehört und halten unſere Kleidung 
für zierlich genug, wenn fie ung vor der Kälte ſchützt, und unfere 

Speifen für Löftlih, wenn fie unfern Hunger ſtillen. Unſer gröfter 
Feind ift der Wolf und unjere einzige Sorge die Sicherheit un— 
jerer Heerden ; wir verbringen die Tage mit ländlichen Liedern: 
es ergept uns mehr von Pan und Tändlichen Scherzen zu plaus 

dern als von Venus und ihrem verliebten Tand, Nur das Um— 

pierchen der Heerden ift uns eine Arbeit, denn unjere Schafe zu 
hüten ift eine angenehme Zerſtreuung; unfer Wohlſtand befteht in 
der Zufriedenheit mit dem was wir bejißen, unjere Ehre darin, 
nicht höher zu teachten als wir find. Der Neid blickt nicht zu den 
Schäfern herab; Schäfer Heben ihre Wünſche nicht zum Ehrgeiz 

empor: wir find reich, weil wir mit unferer Armut zufrieden 
find, und nur ftolz, weil wir wißen, daß wir feine Urſache Haben 

ftolz zu fein, 

Doraftus war über diefe muntere Antwort entzüdt: O, 

dachte er, gliche die Geburt diejes lieblihen Weſens ihrem Witz 
und ihrer Schönheit, jo wäre fie ein Weib für den gröften Für— 
ſten der Welt, Ich jehe wohl, Faunia, ſprach der Prinz, indem 
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er fi wieder an fie wandte, daß du nur darum, weil Du bie 
Freuden des Hofs noch nicht Fennft, mit deinem ländlichen Leben 

zufrieden bift; ih muß deinen Wik und Scharffinn loben, bedaure 

aber deine Armut und deinen niedrigen Stand. Willſt du dei- 

nes Vaters Hütte entjagen und eine Hofdame werben ? 
Es ift gefährlich, Herr, antwortete Yaunia, das Glück zu 

verſuchen: sie ift eine wandelbare Gottheit, und oft erhebt fie Die 

Sterblichen nur um fie defto tiefer zu ftürzen; ich ward geboren 
für den Hof zu arbeiten, nicht an ihm zu leben und bin mit mei- 

nem gegenwärtigen Stande volllommen zufrieden. 
Ah, Faunia, ſprach Doraftus mit einem Seufzer, den er 

nicht unterdrücken konnte, ich errathe die Urſache deiner Vorliebe 
für da3 Yandleben: du Tiebft einen benachbarten Hirten. 

Herr, verjebte Faunia lähelnd, vergebt mir, wenn ich eud) 

jage, daß ihr- faljch gerathen Habt. Die Hirten kann ich leider nicht 

lieben: fie find zu einfältig, und Mädchen müßen nicht daran 

denfen, wenn fie nicht älter find als ih. Ich dächte, ſchönes 

Kind, entgegnete der Prinz, Mädchen follten Tieben, wenn fie jung 

find, denn Gupido ift ein ind und die Göttin der Liebe wird 

jung gemalt, jo alt ſie aud) ift. Das Alter, erwiderte Yaunta, 

mag wohl mit faljhen Farben dargejtellt werden, und die Jugend 

zumeilen üble Sitten annehmen; aber was die Kunſt in jenem 

verbirgt, das enthüllt Unwißenheit in dieſer. 

Doraſtus, dem dieje Unterhaltung reizender jchien als er 

je eine geführt hatte, würde fie vielleicht zu einer beträchtlichen 

Yänge ausgejponnen haben, da er aber Einige aus jeinem Gefolge 

herankommen jah, jo wollte er ihr Herz genauer ergründen bevor 

er von ihr Abjchied nahm. Gewiſs, Yaunia, ſprach er, ich Liebe 

di, und jo muft da mir durchaus dein Herz jchenken, denn du 

weit, ich bin ein Prinz und kann dir befehlen. 

Herr, verlegte Faunia, ich erkenne eure Macht in allen 

guten und gerehten Dingen an; aber erlaubt mir eud) zu fagen, 

daß mein Herz nur zu meiner Verfügung ift: erzwungene Yicbe 

ift Gewalt, und Gewalt habt ihr fein Recht über mich zu üben, 
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und glaubt mir, es ift feine leere Pralerei, wenn ich eud) be— 
theure, ich Tege jo großen Werth auf meine Keuſchheit, daß id) 
lieber fterben wollte als die Buhlerin des gröften Königs ber 
Welt zu fein; meine Geburt ift aber jo niedrig und gering, daß 
ich kaum hoffen darf nur eines Pächters Weib zu werden. 

Die liebliche Schäferin beſchloß dieſe Worte mit einem Seuf- 
zer, der ihr unbewuſt entjchlüpfte. Nach einer Heinen Pauſe ver- 
jeßte der Prinz: Es ſcheint aljo, Yaunia, daß du Doraftus nicht 

lieben fannft. Doch, entgegnete Faunia vorjehnell, wenn Dora— 
tus ein Schäfer wird. 

Da die Diener des Prinzen inzwijchen näher gelommen 
waren, jo eilte er zu ihnen und überließ Faunien den taujend 
neuen Gedanken, womit er ihre Einbildungstraft bereichert hatte, 

Sie jehte fi) wieder an den Fuß ihres Hügels und wiederholte 

ſich im Geifte Alles was der Prinz zu ihr geſprochen hatte, und 
dieje zweite Zufammenkunft mit ihm, die Leutſeligkeit jeines Be— 
nehmens und einige jchmeichleriiche Hoffnungen, die fie zu mähren 

begann, vollendeten die Eroberung ihres Herzens. Eine Weile 
überließ fie fih den füheften Betrachtungen; wenn aber die Nie- 
drigfeit ihres Standes wieder in ihrem Gedächtniſs aufftieg und 
die holde Täuſchung zerftörte, der fie ſich Hingegeben, jo begann 

fie die Zügellofigkeit ihrer Wünſche zu tadeln und jammelte von 
Neuem ihre zerftreuten Sinne. Ad, Faunia, flüfterte fie, wie 
ſtarrſt du in die Sonne und greifft nad) dem Winde? Sterne 
joll man aus der Entfernung betrachten, nicht mit den Händen 
faßen wollen ; Hoffnungen überläßt man dem Glüd und erzwingt 
fie nicht mit Wünſchen. Wer hoch klimmt kommt zu Fall, nicht 

wer im Thale verweilt. Wie aber? fügte fie nad) einer Meinen 
Pauſe Hinzu, muß Alles fallen was fid) zu fteigen beftrebt, weil 

Einiges fiel? Nein, der Wechjel bringt Glüd und das Glück 
voindet nur die Fäden auf, die das Gejchid gejponnen hat. Ad, 

in welcher jeltjamen Verwidelung befind id mich! Begünſtigt 
von einem Prinzen, aber von der Vorficht genöthigt, diefer Gunft 
zu entjagen; Weigerung in meinen Worten und Verlangen im 
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Grunde meines Herzens; ich liebe Doraftus und fcheine umwillig 
über feine Bewerbung. Ad, das ift das Geſchick unferes Gefchledjis, 
dag fliehen zu müßen, dem mir ſehnlich zu begegnen wünſchen. 

Aber fieh dich vor, Yaunia, fagte fie jeufzend: wenn ben Prinzen 
deine Zurüdhaltung abgejchredt hat, jo wirft du es bitter bereuen, 

denn wenn er dich nicht Tiebt, fo muſt du fterben. Ach, Stirb 

denn, armes Mädchen, denn Boraftus ſcherzt nur mit dir, Dor 

raftus kann fich nicht herabfaßen, eine Schäferin zu lieben; über: 

laß di alfo deiner Trauer und härme di im Stillen. Weh 

mir, wie bin ich verwandelt! Ich war gewohnt meine Tage mit 

fröhlichen Yiedern zu verbringen; jeht verſchwende ich fie mit 

Seufzern und Stlagen. 
Mührend Faunia den zärtlichen Beklemmungen ihres Her⸗ 

zens ſolchergeſtalt Luft gemacht, erinnerte fie die herannahende 

Nacht, daß es Zeit fei, ihre Schafe in die Hürden zu treiben, 

welches fie mit ſchwerem Herzen that und dann nad ihrer ärm- 

lien Hütte zurüdeilte. 
Während die Liebe dieſe Verwüſtung in Fauniens unſchul⸗ 

digem Buſen anrichtete, wüthete ſie mit ſolcher Gewalt in dem 

Herzen des leidenſchaftlichen Prinzen, in welchem der Stolz der 

königlichen Geburt eine ungleiche Gegenmacht ausübte, daß er der 

Kraft zweier jo entgegengejekten Neigungen erliegend, dem Schmerz 

und der Verzweiflung zum Raube ward: ihm efelte jede Speife, 

der Schlaf floh jeine Augen, er ward bleih und Hinfällig und 

ſchien allmählich zu verſchmachten. 

Der Mönig über die Veränderung feines Sohnes erjchredt 

und für fein Leben zitternd ließ die gejchidteiten Aerzte des Kö— 

nigreich zu feiner Herſtellung berufen; aber alle ihre Kunſt blieb 

fruchtios. Der Prinz jelbft ward ängſtlich über die Gefahr, 

worin er jchwebte: er fühlte, daß er ohne Faunia nicht leben könne, 

und begriff nun, daß e3 eine Ihorheit ſei um das zu fterben, 

was er Macht habe zu erlangen. Ehrgeiz hatte ſich lange der Er— 

Füllung jeiner Wünfche widerſetzt; aber Yiebe, unwiderſtehliche Piebe 

trug zuleßt den Sieg davon. Gr überließ ſich nun völlig der 
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gewaltſamen, ſüßen Tyrannin, verſchaffte ſich eines Schäfers Kleid 
und Stab an einen geheimen P lab, verließ ohne Begleitung den 
Palaft, ſchlüpfte in dieſe ländliche Tracht und begab ſich zu dem 
Orte, wo die liebliche Schäferin ihre Heerden weidete. Unterwegs 
drängten ſich ihm bei dem Anblic feiner rauhen Hülle mancherlei 

unheimliche Betrachtungen auf. Ad, Doraftus, ſprach er zu ſich 

jelbft, welche ſeltſame Verwandlung ift dieß: ein Prinz in einen 
Bauern umgefchaffen! Wie ſtimmt diefe Thorheit zu der Würde 
deiner Geburt? Aber wohl ſtimmt dieſe Tracht zu deinem niedern 
Sinn; dieß iſt deine wahre Geftalt, du warft bisher nur immer 
verffeidet. O ihr Götter, für welches Vergehen ſchidt ihr mir 
dieje Buße? O Liebe, welchen albernen Narren haft du aus mir 

gemacht! Doc warum joll ich mich diefer Verkleidung jhämen? 

Stiegen nicht die himmlifchen Götter zur Erde herab und ver— 

wandelten ihre herrliche Geftalt um der Liebe willen? Liebe ſchuf 
Jupitern zum Stier um, den Neptun zum Widder und den Apollo 
glei mir zum Hirten, Fügten fi denn die Götter ſelbſt der 
alleszwingenden Gewalt, wie. darf ih, ein Sterblicher, mid) ihr 

widerjeßen ? 
Indes der Prinz die jeltjamen Wirkungen feiner Leiden 

ſchaft mit diefen großen Vorbildern rechtfertigte, jah er Faunien 

nicht weit von ihm einem Schafe nachgehen, das ſich von der 
Heerde entfernt Hatte, und der Anblid ihrer Holden Geftalt unter- 
drüdte ſogleich alle andern Regungen als die der Liebe und der 
Freude, Er eilte ihr entgegen und fie, bie ih in dieſer Ver- 

wandlung nicht erfannte, ſondern glaubte, irgend ein hübſcher 
junger Hirt gejelle ſich zu ihr, wünſchte heimlich, es wär ihr be— 
ſchieden geweſen, ihre Neigung einem Solden zuzuwenden, den 

fie mit vollem Nedt und mit der Hoffnung des Beſihes hätte 
lieben dürfen. NIS aber de3 Prinzen Näherjchreiten fie von ihrem 

Jerthum überzeugte, jeufzte fie erröthend mit freudigem Erftaunen, 

hielt inne und begrüßte ihm mit ihrer gewohnten Anmut. 
Doraftus ergriff ihre Hand, drüdte fie mit leidenſchaſtlicher 

Zartlichteit an jein Herz, heftete einen glühenden Kujs darauf und 
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bat fie dann, fich zu jegen und ihm einige Augenblide Gehör zu 
ſchenken. Bor Liebe, Hoffnung und Furcht, die in ihrer Seele 
wechſelten, zitterte die holde Schäferin, Tieß fi mit ihm im Schat- 
ten einer breiten Eiche nieder und der Prinz, nachdem er fie eine 

Weile aufmerkſam betrachtet hatte, redete fie alfo an: Du wuns 
derft dich ohne Zweifel, Faunia, über meine ſeltſame Tracht; aber 

fennteft du meine Gedanken, du würdeft did) noch mehr verwun- 
dern, denn jene entjtellt nur meine Außenſeite, während dieſe mein 

Inneres umgeitalten. Ic liebe dich, Faunia, denn wie kann ich 

anders, da du geichaffen bijt Alles was dich erblidt mit Diefer 

Leidenichaft zu erfüllen. Du verſprachſt mich zu lieben, wenn id 
ein Schäfer würde: fieh denn deinen Prinzen in einen ſchlichten 
Hirten verwandelt. Nun darf ic dod die Erfüllung deines Ver⸗ 

\prechens forderu, da ich deinem Verlangen genügt habe. 
Sn der That, mein Herr, erwiderte Yaunia, ihr jeid dem 

Anjcheine nad) verwandelt, aber nur dem Anſcheine nady: gemalte 

Adler jind feine Adler, und Zeuris Trauben, von welchen ich las, 

waren nur gemalte Trauben: reiche Gewänder machen den Brin- 

zen nicht aus, noch ländlidye Stleider den Hirten; Schäfer heißen 
nicht jo, weil fie in Schäfertradht einhergehen, mit Stab und 

Hirtentajche, jondern weit fie ihre Heerden hüten und ihre länd- 

lichen Arbeiten verrichten. Dieje Kleidung hat alfo feinen Schäfer 

aus einem Prinzen gemacht, fie läßt nur einen Prinzen einem 

Schäfer gleihen. Wär ich als Schäfer geboren, verſetzte Doraſtus, 

jo hätt ich dich freimillig geliebt; als Prinz bin ich gezwungen 
dich zu lieben: verwirf aljo nicht mit unzeitiger Sprödigfeit eine 

Neigung, die nur du eingeflößt haben kannſt. Jetzt ift deine Zeit 

zu lieben und geliebt zu werden, da dieſe liebliche Blüte auf 

deinem holden Angeſicht prangt und Alles jugendlich heiter dir 

entgegenlächelt. Halt du da3 Schickſal der Icdhönen Blumen nicht 

bemerft, wonit du jo oft dein reizendes Haar ſchmückteſt: fie 

knoſpen, fie blühen, ie twelfen und werden veradhtet. So iſt es 

mit der Schönheit, Faunia: im der Jugend wird jie gepriejen, 
bewundert und erjehnt, im Alter vergeben und verſchmäht. Wer- 
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gilt denn meine reine Neigung, denn der Ungleichheit unferes Stan- 
des ungeachtet bin ich entſchloßen dich zum Weibe zu nehmen. 

Bei diejer überraſchenden Erflärung von freudigem Erſtau— 
nen ergriffen konnte Faunia ihre erfünftelte Gleihgültigkeit nicht 
länger behaupten: fie jah den Prinzen mit einem Blick voll zätt- 
lichen Verlangens an und Schamröthe übergoß ihre liebliches Ant - 
li: Ad), mein Herr, ſprach fie blöde, id) ſchäme mid) die Ge— 
fühle zu geftehen, die ſchon lange mein Herz erfüllten: darf ich 
Bettlerin befennen, daß meine Wünſche ſich zu einem: Prinzen ver- 
fliegen? O Doraftus! Ich darf nicht" jagen ich liebe dic), weil 
ihr der Sohn eines mächtigen Königs ſeid und id) eine arme 

Schäferin; aber die Götter wißen was id für Doraftus en- 
pfinde! Empfangt denn meine demüthige, ehrerbietige Neigung 
und, betrachtet mid) als eure Magd, die immer bereit ift, euch 

in allen Dingen zu gehorchen, die mit der Ehrbarkeit beftchen 
fönnen. 

Ueber biejes holde, beſcheidene Geftändnijs ihrer Liebe ent- 
zückt, umarmte fie Dorajtus mit leidenſchaftlicher Zärtlichkeit und 
rief alle Götter zu Zeugen der Gelübde an, die ihr jeine immer- 

währende Liebe und Neigung verbürgen jollten. Alsdann began- 
nen die Liebenden fi) über die Maßregeln zu berathen, durch die 

fie ihre ewige Vereinigung zu beiwirfen gedachten. Dorajtus, der 
wohl wuſte, jein Vater werde über eine jolde Verbindung in die 

äußerfte Wuth gerathen, vertraute Faunien, daß fie in Sicilien 
nicht ſicher jeien, weshalb er entſchloßen ſei, ſich mit ſo viel 
Gold und Juwelen zu verſehen als fie bedürften um eine vor- 
theilhafte Wendung ihrer Angelegenheiten abzuwarten, und mit 
dieſem Schatz nad) Italien zu entfliehen, wo fie ihre Hochzeit feiern 

“wollten, 
Obgleich Faunia diefen Vorſchlag mit großer Freude ge- 

nehmigte, zitterte fie dod) vor dem Gedanken, daß der König ihre 
Liebe entdeclen möchte, denn fie war überzeugt, daß fie mit dem 

Tode dieje Vermeßenheit büßen werde: fie beſchwor aljo den Prin- 
zen, die nöthigen Vorbereitungen zu ihrer Flucht in der möglich. 

[3 
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fih der König felbft ihrer an und was dann auch gejchehen mag, 

io Tann uns fein Vorwurf treffen. Dit diefem Vorſchlag war 

die gute Frau gern zufrieden, und fie beſchloßen, die erfle Ge⸗ 
legenheit zu ergreifen, um mit dem Könige zu ſprechen. 

Inzwiſchen hatte Doraftus feinen Vorſatz, Sicilien zu ver- 
lagen, einem vertrauten Diener mit Namen Capnio eröffnet, der 
ihm jeit feiner Kindheit treu ergeben geweien. Dieſer bemühte 

ih anfangs, dem Prinzen von einer jo tollfühnen und gefähr- 

lichen Unternehmung abzurathen; da er ihn aber völlig entſchloßen 

fand abzureifen, mochte er ihm nicht länger mit unnügen Ermah- 

nungen bejchwerlich fallen und ſuchte ihm zur Ausführung feines 

Vorhabens behülflich zu fein, das er, ob er es gleich nicht billigte, 

doch nicht verhindern fonnte, wenn er feinen Herrn nicht bei dem 

König verklagte, welchen Verrath er fich nicht entjchließen Tonnte 

zu begehen, da ihn ſowohl feine eigenen Gefühle al8 ein beiliger 

(Eid, den ihm der Prinz abgefordert hatte, zu dem Gegentheil 
verpflichteten. Er miethete daher eben fo geheim als eilig ein 

Schiff für die Ueberfahrt nad Italien, und al8 der Prinz fid 

mit einer großen Menge Gold und Juwelen verjehen und dem 

Capnio Auftrag gegeben hatte, für Faunia einige reiche Anzüge 

anzufchaffen, ward das Gepäck glüdlih an Bord gebradit, und 

fobald der Schiffsherr jah, daß der Wind im Begriff ſei, fid 

günftig zu wenden, benadhrichtigte er den Capnio, daß fie den 

nächſten Morgen ich in der Frühe an Bord begeben mülten. 

Als Capnio dieß dem Prinzen Hinterbradjt hatte, gab er ihm 

Auftrag, Faunien zu bitten, fich bei Zagesanbrucd auf dem Felde 

bereit au halten, wo er fie abholen und nad dem Hafen führen 

werde. 

Sie jchlief wenig in diefer Nacht: Liebe, Furcht und ängſt⸗ 

liche Erwartung hielten fie wach. Beim erjten Dämmerfdein jtand 

fie auf, trieb ihre Schafe aus der Hürde ind Feld und ließ ihre 

Blicke ſehnſüchtig nad) ihrem gelichten Prinzen ſchweifen. Endlich 

erichien er zu Pferde, fie lief ihm eilig entgegen; er ftieg ab, 

drüdte einen flüchtigen Kuſs auf ihre zitternden Lippen, nahm fie 
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Hinter ih auf das Roſs und jagte jo raſch er Fonnte zu dem 

Hafen, wo das Schiff lag. Die Schiffsleute, die ihn von fern 

erblidten, ftiehen ein Boot ans Land, nahmen die Liebenden darin 

auf und brachten fie glüdtih an Bord. 
Als Porrus gehört hatte, daß der König am Morgen frijdhe 

Luft ſchöpfen wolle, z0g er feine Feiertagslleider an, nahm die 
Kette und die Juwelen, die er bei Faunien gefunden, verbarg fie 
in feinem Buſen und begab ſich nad) dem Palaft um, des Königs 
Ausgang auf der Strafe abzuwarten. Aber das Schidjal, das 
die ‚Liebenden noch Tänger zu beſchühen beſchloßen hatte, ſchiclte 
Gapnio, der mit einem: Käftchen dem Hafen zueilte, dem alten 
Mann in den Weg. Als ihn Gapnio, dem er als Fauniens Vater 

befannt war, den Weg nad; dem Palaft einſchlagen ſah, fragte 
er ihn, wo er fo früh ſchon hingehe. Porrus, der ihn als einen 

Hofmann fannte, antwortete, der Prinz Doraftus habe ihm übel 
mitgejpielt : ich Habe nur eine einzige Tochter, jagte der alte Mann, 

welche, die Wahrheit zu jagen, einige Reize befist: ich vermuthe 
mit Grund, dab der Prinz fie verführt hat, und dieſer Beleidi- 
gung willen will id; mid) bei Sr. Majeftät beflagen gehen. 

Gapnio, der alle die übeln Folgen vorausjah, welche die 
Beſchwerde des alten Manns in diefem entjcheidenden Augenblid 

nad) ſich ziehen würde, beſchloß dem zuvorzufommen und juchte 
ihn erft dadurd) zu förnen, daß er den Prinzen wegen eines jo 
unwürdigen Betragens bitter tadelte, indem er hinzufügte, weil 
er ein alter Mann jei und feine Freunde habe, die ihm. beiftehen 
könnten, wolle er ſelbſt ihn nad) Kräften unterftüßen ; indes, fügte 
er hinzu, werdet ihr eure Mühe verlieren, wenn ihre nad) dem 
Palaſt geht, denn der König will heute an Bord eines Schiffe 
frische Luft jchöpfen, das im Hafen Liegt und ſchon fegelfertig iſt, 

und wenn ihe mir folgen wollt, da ic) eben dahin gehe um ihnen 

Nachricht zu bringen, daß der König kommt, damit fie fid) bereit 
halten, ihn aufzunehmen, jo will id euch mit mir nehmen uud, 

euch einen fo guten Platz verſchaffen, daß ihr alle Gelegenheit 

habt, die ihr nur wünſchen könnt, eure Klage anzubringen. 
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ängftlihden Permuthungen und am nächſten Morgen wurden Bo— 

ten nach allen Theilen des Königreichs ausgefandt um ihn aufzu- 

ſuchen. Der unglüdlide König fürdhtete zufekt, er fei den wilden 
Thieren im Walde zur Beute geworden und ließ mehrere Haufen 

zu Pferde die ganze Umgegend durdiftreifen, um wo möglid Kunde 
von feinem Scidjale heimzubringen. Einige diefer Abgefandten 

begegneten einem Fiſcher, der feine Neke an der Küſte ausbeßerte; 
fie fragten ihn, ob er nichts von dem Prinzen gehört oder ge 

jehen habe, worauf er ihnen fehr unbefangen erzählte, er habe 

einige Tage zuvor gefehen, daß der Prinz mit Faunien, der Tod 
ter des Porrus, dem alten Schäfer felbft und Capnio ein Schiff 

beftiegen habe und ſogleich in die See geftochen jei. 

Diefe Nachricht ward dem König fogleicd Hinterbradht, der 

von Verwunderung und Schmerz ergriffen, das Weib des Porrus 
vor ih bringen ließ und fie über die Flucht feines Sohnes mit 

ihrem Mann und ihrer Tochter zur Rede ftellte. Die alte Frau 

erzählte dem König, ihr Mann, der durd feine Nachbarn von 

der allzugroßen Vertraulichkeit ihrer Tochter mit dem Prinzen ver- 

nommen und ſchlimmere Folgen befürchtet, habe vor einigen Ta⸗ 

gen erfahren, daß Se. Mujeftät cine Hebjagd anftelle, weshalb er 

fich des Morgens früh aufgemacht habe, um fi) über das Unrecht 

zu beffagen, das der Prinz, jeiner Beſorgniſs nad, Faunien zu⸗ 

gedacht habe. Mit Thränen fügte jie Hinzu, daß fie ihren Mann 

jeitdem nicht wiedergejehen Habe. 

Als Egiſtus die unverſtellte Treuherzigkeit wahrnahm, mit 

welcher fie ihre Erzählung vorbrachte, entließ er fie, verfant aber 

\o tief in die Betrachtung der unziemlichen Handlung, deren fi) 

jein Sohn ſchuldig gemacht, daß er in ein Fieber gerieth, welches 

fi) bald jo verjchlimmerte, daß den Aerzten wenig Hoffnung zu 

feiner Genefung blieb. Torajtug aber, der nun, da er fi im 

Befig feiner geliebten Tyaunia ſah, weder Vater, Heimat noch 

Krone mehr achtete, ließ fich den Schmerz wenig kümmern, den jeine 

raſche Flucht feinem Vater und den Siciliern verurjadhen mufte, 

jondern tröftete fih mit der Betrachtung feines gegenwärtigen 
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Vorſatz hab er durch Liſt vereitelt und ihn mit Gewalt an Bord 
gebracht; es werde durchaus nöthig fein, ihm nad) Italien: mitzu— 
nehmen, weil ſonſt ihre Entdedung nicht zu vermeiden: jei. 

Der Prinz ftimmte diefer Meinung bei; aber Faunia, welche 

den alten Schäfer wie ihren Vater liebte und ehrte, vernahm dies 
fen Beſchluß mit großer Beftürzung. Als Porrus hörte, daß er 
von feinem Weibe, feiner Heimat und feinen Freunden getrennt 

und in ein fremdes Land geführt werden jollte, brach er in Thrä- 
nen und Wehllagen aus, fiel auf feine Kniee nieder und beſchwor 

den Prinzen, feine Uebereilung zu verzeihen und ihn in jeine Hütte 
zu entlaßen, indem er ihm das Gelübde that, er wolle jo ſchweig- 
jam fein wie das Grab. Aber der Prinz war durch alle feine 
Bethenerungen nicht zu bewegen, ſich der Gefahr einer Entdedung 
auszujeßen und obgleich Faunia ihn mit Thränen beſchwor, die 

Bitte ihres Vaters zu gewähren, beſtand er Hartnädig auf feiner 
Weigerung, indem ex verfidherte, ihr beider Verderben ſei unver— 
meidlich, wenn er es zulaße: worauf ſich Faunia bemühte, den 
Alten jo gut fie vermochte zu tröften, und das Schiff mit gün- 

fligem Winde die Reife antrat. 
Während fid) dieß auf der See begab, ſchickte Egiftus, wel- 

her an dem Morgen der Abreife des Prinzen eine Hebjagd be— 
ſchloßen Hatte, mad) feinem Sohne, um ihn zur Theilnahme an 
diefer Luftfahrt aufzufordern, indem ex hoffte, dieß werde bie 

Schwermuth zu zerftreuen helfen, die ihn jeit Kurzem befallen Hatte, 
Aber der Kammerherr des Prinzen ließ ihm antworten, der Prinz 

ſei heute Morgen jehr früh ausgegangen, vermuthlich um ſich in 

der Haide zu ergehen, wie feine tägliche Gewohnheit geweſen, 
weshalb der König einige aus feinem Gefolge dahin abjandte; 
da aber diefe ohne ihn zurüdfehrten, begab ſich der König mit 

feinen Eden auf die Jagd und lehrte, nachdem er den Tag mit 
Hegen verbracht hatte, in feinen Palaft zurüd. Als er aber ver- 

nahm, daf fein Sohn noch nicht zurüctgefehrt jei, verwunderte er 
ſich ſehr und befahl die genaueften Nachforſchungen anzuftellen, 

Sein Ausbleiben in diefer Nacht füllte ihn mit taufend 
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ängftlihen Qermuthungen und am nächſten Morgen wurden Bo— 

ten nach allen Theilen des Königreichs ausgefandt um ihn aufzu⸗ 

ſuchen. Der unglüdliche König fürchtete zuleßt, er fei den wilden 

Thieren im Walde zur Beute geworden und ließ mehrere Haufen 
zu Pferde die ganze Umgegend durdjitreifen, um wo möglich Kunde 

von jeinem Scidjale heimzubringen. Einige dieſer Abgejandten 

begegneten einem Fiſcher, der jeine Neke an der Küſte ausbeßerte; 
fie fragten ihn, ob er nichts von dem Prinzen gehört oder ges 

jehen habe, worauf er ihnen jehr unbefangen erzählte, er habe 

einige Tage zuvor gefehen, daß der Prinz mit Yaunien, der Toch⸗ 

ter des Porrus, dem alten Schäfer felbft und Gapnio ein Schiff 

beftiegen habe und ſogleich in die See geſtochen jei. 

Diefe Nachricht ward dem König ſogleich hinterbradht, der 

von Verwunderung und Schmerz ergriffen, das Weib des Porrus 

vor ſich bringen Tieß und fie über die Flucht feines Sohnes mit 

ihrem Mann und ihrer Tochter zur Rede ftellte. Die alte Frau 

erzählte dem König, ihr Mann, der durd feine Nachbarn von 

der allaugroßen Vertraulichkeit ihrer Tochter mit dem Prinzen ver- 

nommen und jchlimmere Folgen befürchtet, habe vor einigen Ta⸗ 

gen erfahren, daß Se. Mujeftät cine Hebjagd anjtelle, weshalb er 

fichh des Morgens früh aufgemacht habe, um ſich über das Unrecht 

zu beffagen, das der Prinz, jeiner Beſorgniſs nad, Faunien zu- 

gedacht habe. Mit Thränen fügte fie Hinzu, daß fie ihren Mann 

jeitdem nicht wiedergejehen habe. 

Als Egiftus die umnverftellte Treuherzigfeit wahrnahm, mit 

welcher fie ihre Erzählung vorbrachte, entließ er fie, verſank aber 

jo tief in die Betrachtung der unziemlidhen Handlung, deren fi) 

jein Sohn ſchuldig gemacht, daß er in ein Fieber gerieth, welches 

ih bald jo verfchlimmerte, dab den Aerzten wenig Hoffnung zu 

feiner Geneſung blieb. Torajtus aber, der nun, da er fi im 

Beſitz feiner gelichten Traunia fah, weder Vater, Heimat nod) 

Krone mehr achtete, ließ fich den Schmerz wenig fümmern, den feine 

raſche Flucht jeinem Vater und den Siciliern verurſachen mufte, 
jondern tröftete fi mit der Betrachtung jeines gegenwärtigen 
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Glüds, das er für alle Königreiche der Welt nicht hingegeben 
hätte, Die Winde jehienen feine Entweihung eine Zeitlang zu 

begünftigen und ließen fie ihren Lauf ohne Unterbrechung gegen 

Italien richten; aber eines Morgens überzog ſich der Himmel mit 
Worten, die Winde wuchjen immer hejtiger an, die See ſchwoll 
und zufeßt erfolgte ein Sturm und tobte drei Tage mit fo fürd) 
terlicher Wuth, daß das Schiff jehr beſchädigt ward und die 

Schiffer jeden Augenbfid jein Verſinken erwarteten. 

Die arme Faunia wäre vor Furdt faft geftorben, aber der 
Anblid ihres Doraftus, der fie feinen Augenblick verlieh, gaben 
ihr einigen Troft mitten in den Schrecken des herannahenden 
Todes. Am vierten Morgen Tegte ſich der Sturm und die Schife 

fer erblidten Sand, welches fie bald für die Küfte von Böhmen 
erkannten. An ihrem verworrenen Freudengeſchrei erfannie Do— 

raftus, daß fie irgend einen Hafen entdedt hatten und mit Thräs 
nen der freude und Zärtlichkeit wünſchte er Faunien zu ihrer 
Errettung Glüd. WS er aber erfuhr, daß fie gegen die Küſte 

von Böhmen getrieben worden, erinnerte er ſich der Feindſchaft 

zwifchen dem König diefes Landes und feinem Bater, den jener zu 
vergiften geſucht hatte, worüber er heftig erſchral und nicht wuſte 

was er beginnen ſolle: ob es beßer jei fid) der Wuth von Wind 

und Wellen zu vertrauen oder dem Verrath und der Grauſamleit 
des unmenſchlichen Pandoſto. Capnio, der wohl jah, daß auf 
der See ihre Rettung unmöglich ſei, rieth dem Prinzen, Namen 
und Vaterland zu verheimlichen umd feine Wohnung in irgend 

einem geringen Dorfe aufzuſchlagen bis fie ein Schiff gefunden 
hätten, das fie nad) Italien brächte. Doraftus bilfigte diefen 

Vorſchlag und ließ der Schiffsmannſchaft durch Capnio bejehlen, 

ihm auf Befragen für einen Edelmann aus Trapalonien, Namens 
Meleagrus, auszugeben, indem er ihnen eine reichliche Belohnung 
ihrer Verſchwiegenheit zuſichern lieh. 

Hierauf ftiegen fie ans Land, mietheten ſich in einem etwa 
eine Meile von der Hauptftadt Böhmens belegenen Dorfe bei 
einem Pächter ein, und fobald fie ſich von den auf der See wäh 
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die Götter werden diejenigen rächen, die unfähig fich felbft Recht 
zu verichaffen, ſich Beleidigungen und Gewaltthaten gefallen laßen 
müßen. 

Pandofto gerieth über dieje kühne ud entichloßene Sprade 

jo jehr in Wuth, daß er ſogleich feiner Wache gebot, den ver- 

wegenen Fremdling ins Gefängnis zu führen, und den Befehl 
hinzufügte, feine gefammte Schiffsmannſchaft in ftrenges Gewahr⸗ 
fam zu bringen. Für Faunien ließ er ein Gemach im Palaſt 

bereiten und überwies fie der Pflege einiger feiner Hoffräulein. 
Doraftus vernahm den Befehl feiner Verhaftung mit ver- 

ächtlichem Stillſchweigen und folgte der Wade ohne den erzürn- 
ten König noch eines Blickes zu würdigen, und nur ein zärtlicher 
Bid auf Faunia drüdte den Schmerz aus, den feine Seele über 

die Trennung von ihr empfand. 

Unterdejfen benußte Pandoſto, in deſſen bejahrter Bruft die 

Liebe eine neue Flamme geweckt hatte, jede Gelegenheit, die ſchöne 

Fremde zu Sehen. Anfangs jpiegelte er fi vor, nur einer an« 

genehmen Zerftreuung nachzuhangen, wenn er Fauniens Anblid 

und Unterhaltung ſuchte; aber die Unruhe feines Gemüths bei dem 

Gedanken an Meleagrus überzeugte ihn bald, daß die unbefannte 

Schönheit fein Herz erobert habe: er erwog fein vorgerüdtes 

Alter, jeinen erhabenen Rang, ihre Jugend, Schönheit und nie 

bern Stand; er ſuchte Gründe gegen die Gewalt feiner übelan- 

gebrachten Neigung geltend zu machen und fand Gründe genug, 

aber die Liebe war ftärfer als fie alle. Umſonſt hielt er ſich vor, 

daß Faunia den unbelannten Ritter liebe, daß ihr Herz ſchon für 

einen jungen und liebenswürdigen Gegenjtand eingenommen jet 

und alfo nicht geneigt fein werde, jeinen Bitten Gehör zu ſchen⸗ 

fen: die Hinderniffe, die fich ihm entgegenftellten, jchienen jeine 
Leidenſchaft nur zu vermehren, er entichloß fich, wenn Ueberredung 

nicht fruchte, feine ganze Gewalt geltend zu machen um Faunien 

zu feinen Wünſchen zu zwingen. In dieſer Abficht ließ er fie 

eınes Tages, da er ſich in dem Luftgarten Hinter feinem Palaft 

ergieng, duch einen Boten zu fi) entbieten. 
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Faunia gehorchte wider ihren Willen, und als fie erſchien, 
ergriff der König ihre Hand, that einige Schritte an ihrer Seite, 
dann blieb er plötzlich ftehen, ſah ihr eine Weile mit Ernft ins 

Geficht und ſprach alsdann: Faunia, id) bin entzüctt über deine 

Schönheit und Mugheit, ich bemitleide deine traurige Lage und 
werde bein Glüd machen, wenn du den unmürdigen Nitter ver— 

gehen willft, der dich hieher brachte. Er verdient es nicht, ein 

jo reizendes Weſen zu befigen: du bift der Umarmungen eines 
Königs würdig und wenn du meine Geliebte fein willit, jo werde 
id) dic) zu Reichthum und Würden erheben. 

Ic) erwartete nicht, verjegte Faunia mit edelm Stolz, einen 

jo niedrigen Antrag vom Pandofto zu hören. Ziemt es euch, 
Herr, ziemt es einem Manne von euerm Rang und Alter, ein 

unglüdlices Mädchen verführen zu wollen, das der Zufall und 
eure Ungerechtigkeit in eure Gewalt gebracht hat? Wißt aber, 
Herr, daß eure Bemühungen, mich meinem Meleagrus abwendig 
zu machen, völlig vergeblich find: er gewann mein Herz durch 
reine Neigung und er allein ſoll es befigen, Mein unglückiches 
Scidjal führte mic in ewer Neid), wo id) von Meleagrus ge 
trennt wurde, wo ihr mic) verfolgt; aber dieß Miſsgeſchick kann 
meine Liebe nicht vermindern, nod) meine Standhaftigkeit erſchüt- 
teen: treue Liebe und treue Tugend gewinnt Kraft und Ausdauer 
im Ungfüd. Nein, obgleich eure Majeftät meinen Geliebten ohne 

allen Grund und wider alle Geſetze der Gaftfreiheit und des 
Rechts gefangen Hält, damit ich allein und ohne allen Schuß an 
euerm Hofe jei, jo glaubt doch nimmermehr, daß die fürchterlich- 
ften Drohungen noch die einladenditen Lockungen mid zu einem 

Schritte vermögen fönnten, der meiner Ehre nicht geziemte. Mein 
Herz denft edel, obgleich es den Göttern gefiel, es unter einer ge- 
ringen Hülle zu bergen; feine Drohungen können mid; zwingen, 
feine Schmeicheleien zu unedler Willfährigfeit verfoden. Darum 
jeit verfichert, daß ich lieber des Meleagrus Weib fein und das 
bitterfte Elend: mit ihm theifen will, das ein grauſames Geſchick 
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hülfloſe Jugend vor der unmenſchlichen Wuth Panboftoß, und 
fann mein Tod ihre Rettung erfaufen, fo beichfeunigt ihn, ihr 

himmlischen Mächte, und laßt euch an meiner Beitrafung genügen. 
Während jo die Liebenden unter Pandoſtos graujfamer Ty- 

rannei jeufzten, jchuf ihm feine Leidenſchaft für Yaunia nicht 

geringeres Ungemad: ihre Weigerungen verminderten nicht, ver⸗ 

ftärften nur feine unziemlichen Wünſche; jeine Miſsſtimmung ver- 
rieth jeber Blid, jede Gebärde und jeine Höflinge, die ihn ftäts 
verftört und übelgelaunt jahen, verwunderten fi, wober dieſe 

plöglihe Verwandlung rühre. Obgleich ihm aber Yauniens ent- 
ſchloßenes Betragen bei jener letzten Zwieſprache mit ihr zu einer 

Veränderung in ihren Geſinnungen wenig Hoffnung ließ, jo 
war er doch ungeduldig fie wieder zu jehen und ihre Tugend mit 

neuen Bewerbungen zu bejtürmen: er befahl aljo, fie insgeheim 

in jein Gemach zu bringen. 
Faunia ließ fih mit innerm MWiderftreben in jeine Näbe 

führen und jobald jie der König erblidte, ließ er fein ganzes Ge: 
folge ſich zurüdziehen und jprady mit zärtlihen Bliden und Wor⸗ 

ten: Nun, liebenswürdige Jaunia, haft du jet den Inhalt meiner 

lebten Unterredung mit dir, da wir im Park fpazieren giengen, 

reiflid) erwogen? Bift du nun weniger eigenjinnig, aber um fo 

flüger getvorden? Willſt du eines Königs Liebe der Neigung 

eines elenden Ritters vorziehen? Ich bin überzeugt, du bift für 

die Neigungen der Ehrſucht nicht jo unempfindlich, daß du nicht 

lieber eines Königs Geliebte ala die Frau eines armen Unterthans 
fein mwollteft. 

Herr, verjegte Yaunia, ich weiß, daß ich in eurer Macht 

bin und ich habe die Willfür, womit ihr ſie ausübt, gewiſs ſchwer 

genug empfunden. Iſt es gerecht, ift es billig, Herr, Unſchuldige 

mit Strafen zu belegen wie fie nur die Verbrecher verdienen? 

Was hat euch Meleagrus gethan, daß ihr ihn mit Stetten beladet 

und in ein gräfsliches Gefängnis werft? Und welches Recht Habt 

ihr über mid), daß ihr mich hier in euerm Palaſt zurüdhaltet, wo 

id) gezwungen werde, eure jchändlichen Anträge zu hören? Wie 
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Hat Meleagrus verſucht eure Unterthanen ihrer, Pflicht abwendig 

zu machen: warum fucht ihr mich denn von der Treue zu ver⸗ 

loden, die ich ihm ſchuldig bin? Wit aber, ungerechter König, 

hat mich gleich das Schidjal in eure Macht gegeben, jo bleibt mein 
Herz doch frei: es verachtet eure Verſprechungen wie eure 

Drohungen ; ich habe gelobt, mic meinem Meleagrus zu erhal- 
ten und nur der Tod kann mid) verhindern, dieß Gelübde zu 
halten, 

Iſt es denn möglich, ſprach Pandofto, daß du die Liebe 
eines Königs beharrlich abweifen fannjt um jenes Elenden willen? 
Thörichte und undankbare Dirne! Du jagft, du feift in meiner 
Macht; aber ich verjage es mir, fie wider dich zu gebrauden und 

begnüge mich durch Bitten um die Gunft zu werben, die ich mit 
Gewalt erzwingen könnte: vergilt und ohne denn meine glühende 

Leidenſchaft durch Gegenliebe, jo joll Meleagrus frei fein, deine 
Landsleute entlaßen werden, und Alles was deine Wünſche nur 
erbenfen können wird der König erfüllen, der ſich in Liebe für 
dich verzehrt, 

Wollt ihr don Liebe ſprechen? verjeßte Faunia mit einem 
herrlichen Stolz, ihr, welchem dieſe göttliche Leidenſchaft fremd ift. 

Wehl es ift Entweihung, die Neigung, die ihr zu mir empfindet, 
Liebe zu nennen; ſolche Liebe wie die eure, Herr, iſt einem ehr- 

baren Mädchen ärger als der Tod, und ihr zu entgehen will 
ich freiwillig mein Leben opfern. Wohl mögt ihe mit eurer- Macht 
drohen, da ihr euch fähig gezeigt habt, fie jo ſchändlich zu mijs- 
brauchen; aber wißt, lüſterner Fürft, daß alle eure Gemwalt- nicht 
hinreicht, mich zu einem Verbrechen zu zwingen, das die Götter 

verabſcheuen, und da ich zu fterben weiß um meine Ehre zu bes 
wahren, jo werden euch eure gottloſen Anſchläge nichts als * 
Schande bereiten, 

E Pandofto gerieth über ihre unerjchütterliche Liebe zu Me 
leagrus und ihren jeften Entſchluß ſeine Anträge abzuweifen, in 
die äußerfte Wuth; mit zornglühenden Augen befahl er ihr, jeine 
Gegenwart zu meiden und vermaß ſich hoch; und — wenn ſie 

u. 
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nicht bald fich bereit finden Taße feine Wünfche zu befriedigen, 
wollte er fie mit Gewalt dazu zwingen, was auch bie Folge fein 
möchte. Yaunia, die diefe Drohungen nidht im Mindeften fchred- 
ten, verließ fein Gemach, zog ſich in das ihre zurüd und waffnete 
ihre Seele mit Stärfe, der angedrobten Gewalt durch den Tod 
zu entgehen, wenn ihr der Himmel nicht auf anderm Wege Net- 
tung jchide. 

Inzwiſchen erfuhr der König von Sicilien durch einige böh- 

miſche Kaufleute, welche den vorgeblihen Meleagrus als Doraſtus 

erfannt hatten, daß fi) fein Sohn in Böhmen im Gewahrfam des 
Königs befinde. Obgleich heftig erboft über den Ungehorſam 

ſeines Sohnes und deſſen heimliche Entweihung, konnte er doch 

die ſchmähliche Behandlung, die er von Pandoſto erfuhr, nicht 

ohne großen Kummer vernehmen, und da er mwufte, daß das Orafel 

Apollos ihn und Bellaria von der Schuld gereinigt habe, defien 

ber König fie verdädtigt, zweifelte er nicht, daß Pandoſto ihm 

feinen flüchtigen Sohn zurüdjenden werde, wenn er durch feine 

Abgejandten darum anhalte. Er ließ alfo eine wohlbemannte 

Heine Flotte ausrüften und gab einigen feiner vornehmften Edeln 

ben Auftrag, die Auslieferung des Prinzen von Pandoſto zu ver- 

langen, worauf ſich dieſe einjifften "und nah Böhmen fuhren. 

Pandoſto nahm die Gefandten mit großen Ehrenbezeugungen auf, 

woraus dieſe die Hoffnung ſchöpften, daß fie die Aufträge ihres 

Herrn glüdlid) ausführen würden. Bald nad ihrer Antunft er- 

zählte ihnen Pandoſto von dem trapalonifchen Ritter, der auf eine 

Sehr verdächtige Weife in jeinem Reiche gelandet fei und ein junges 

Träulein Namen? Faunia und außer einem Schäfer und einem 

alten Mann fein weiteres Gefolge mitgebradt habe. Die Ge 

fandten vermutheten ſogleich, daß dieſer trapaloniihe Ritter Nies 

mand anders jei als ihr Prinz Doraftus, ließen fi aber davon 

eher nichts merken bis der König ihnen ein offenes Gehör bewil- 
ligte, wo fie im Namen ihres Königs die Auslieferung des Prin- 
zen von Sicilien verlangten, der fih unter dem Namen Meleagrus 

in feinem Reihe aufhalte. Sie trugen alfo der Majeftät von 
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Böhmen vor, wie der Prinz vom Sicilien wider den Willen des 
Königs, jeines Vaters, das Königreich verlaßen und ein junges 
Mädchen Namens Faunia, die Tochter eines alten Schäfers mit 
Namen Porrus, entführt habe; aud) jei einer der Hojbedienten des 
Prinzen, Capnio geheißen, jein Begleiter auf dev Flucht geweſen. 
Sie ſchloßen mit dem Anjuchen ihres Königs, daß ber Prinz 
Doraſtus freigelaßen und ausgeliefert, Capnio, Porrus und jeine 
Tochter Faunia aber hingerichtet werden möchten. 

Pandofto, der diefe Botſchaft mit großem Erſtaunen ver 
nahm, war ſich mit Egiftns zu verjöhnen geneigt, und ihm einen 
Beweis zu geben, wie jehr er ihre jo lange unterbrodhene Freund- 
ſchaft zu erneuern wünſche, beſchloß er jeinen Willen pünftlid) zu 
vollziehen und Faunien feiner Staatsflugheit und beleidigten Liebe 

hinzuopfern. Er befahl auf der Stelle die Freilagung des Do- 

raftus, der über diefe unerwartete Gunft höchlich erftaunte, ſich 
aber noch mehr verwunderte als er vor den König geführt wurde 
und dort einige Höflinge jeines Vaters erblidte, die bei jeinem 
Erſcheinen ſogleich Hinzutraten und ihn auf das Ehrerbietigite ber 
grüßten, Auch Pandofto erhob jid) von jeinem Königsftuhl, ums 
armte ihm mit vielen Zeichen von Zärtlichleit und Hochachtung, 

fuchte das BVorgefallene während ihm fein Rang und feine Ge— 
burt unbefannt geweſen, zu entſchuldigen, ließ ihn dann zu feiner 
Rechten niederfigen und theilte ihm den Inhalt der Botſchaft mit, 
die er von dem Könige, jeinem Vater, erhalten. Doraſtus, der 
ſehr beftürzt war, als er hörte, daß die Urſache jeiner Flucht jo 
offenkundig fei, jenfte jein Haupt um die Schamröthe zu verber- 

gen, die fein Antlif übergoßen hatte; als aber der König in feiner 
Erzählung zu den Strafen fam, welde er über Yaunia und die 
übrigen Theilnehmer jeiner Flucht zu verhängen erſucht worden, 
war es ihm unmöglich, feine heftige Seelenerſchütterung zu ver- 
bergen, jondern eiferte in dem Teidenjchaftlichiten Ausdrüden gegen 

die Graufamfeit und Ungerechtigkeit feines Vaters und beſchwor 
den Pandofto, ein jo unmenſchliches Urtheil nicht zu volljtreden. 

Doc) ungerührt vom diefen Bitten befahl der König Faunia, 
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Capnio und Porrus herbeizuführen, worauf er der ganzen Wuth 

feiner Erbitterung gegen Yaunia, deren edler Widerfland feine 

Liebe in Haß verwandelt hatte, in folgenden Schmähmworten gegen 

das beftürzte Mädchen freien Lauf ließ: 

Gemeine, verächtlihe Dirne, wie wagft du e8, deine verbien- 

beten Augen zu einem Throne zu erheben und die Ylammen bes 

Ehrgeizes in deiner niedrig geborenen Seele zu nähren? Wie 

darfit du Bettlerin dir mit der Hoffnung ſchmeicheln eines Prin- 

zen Gemahl zu werden, und mit niedrigen Künſten den Sohn 
eines großen Königs verführen, fein Neid) zu vergeßen um beine 

verwegenen Wünfche zu befriedigen. Wiße aber, gefährliche Si⸗ 

rene, der Tod wird der Kohn deine vermeßenen Ehrgeizes fein. 

Und du alter, kindiſcher Narr, fagte er zu dem bleichen, zittern- 

den Porrus, defjen freche Thorheit deine Tochter zu diefer toll» 

fühnen Unternehmung gejpornt Hat, jolljt deine Anmaßung mit 

dem Leben entgelten. Für dich aber, Gapnio, jekte der ergrimmte 

König Hinzu, ift der Tod eine zu gelinde Strafe: Dein nicder- 

trächtiger Verrath verdient eine härtere Züchtigung, und darum 

verurtheile ih dich, das Augenlicht zu verlieren nnd bis zu Deis 

nem Tode glei einem blinden Pferde in einer Mühle zu traben. 

Doraftus, den das über Faunia ausgeſprochene Urtheil in 

einen ftummen, todesgleihen Zuftand von Schmerz, Wuth und 

Verzweiflung geworfen hatte, erhob fih, da er ſah, daß fie Hin- 

weggeführt werden jolle, um zu ihrer Bertheidigung zu ſprechen; 

aber von der Macht dieſer widerjtrebenden Gefühle überwältigt 

ſank er ohne ein Zeichen von Leben in feinen Stuhl zurüd. Durch 

den jchleunigen Beiftand der Werzte des Königs ward er bald 

wieder zum Bewuſtſein gebracht, auf ihren Antrag aber aus Fau—⸗ 
niens Gegenwart entfernt, welche, jobald er abgeführt worden, 

aljo redete: Wenn mein Tod zum Glück und Frieden des Prine 

zen Dorajtus gereichen kann, der mein DBerlobter und Herr ift, 
und deſſen heilige Gelübde die Götter vernonmen und im Himmel 

aufgezeichnet haben und feine irdiſche Gewalt mehr löſen fann, 

jo bin ich zufrieden zu fterben,; aber meine unjchuldige, zärtliche 
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Neigung zu ihm nehm ich mit mir ins Grab; mein Iekter Athem⸗ 
zug ſoll Gebet für jein Heil jein und bie Götter anflehen, ihm 
mit ihren ſchönſten Gaben zu jegnen, daß wenn er einft den Throm 

feines Vaters befteigt, er jeine Unterthanen mit Klugheit, Gerech- 
tigkeit und Mäßigung regieren möge, denn Weisheit und Milde 
find göttliche Gaben und eines Fürften Glück und Sicherheit ber 
fteht in der Liebe, nicht in der Furcht feines Volls. Sieh mid, 
denn, o König, bereit die ganze Strenge deines Urtheils zu er⸗ 
dulden. Aber ad, was hat mein Vater begangen, daß ein un— 
natürlicher Tod fein greifes, ehrwürdiges Haar vor der Zeit ins 
Grab bringen joll? Ad, er ift völlig unſchuldig an dem Vers 
hältnifs zwifchen mir und dem Prinzen, er hat weber meine Flucht 
gerathen noch uns freiwillig begleitet: ex ward mit Gewalt an 
Bord des Schiffs gebracht und gezwungen unjer Reijegefährte zu 

werden; und er joll für ein untilffückiches Vergehen den Tod 
erleiden? Graufames, ungeredhtes Gejchid! Doc was joll id) 
von dir jagen, Pandojto, der bu die Unterthanen eines fremden 
Königs, die micht das geringfte Strafwürdige begangen haben 
ſeit fie dein Neich betraten, nichtsdeftoweniger zur Todesitrafe ver- 
urtheilft? Aber eine innere Stimme jagt mir, daß du Grund Haft, 
Faunien zu verdammen: fei es denn jo; ich heiße ben Tod will 
kommen, der mich zu jenen Reichen der Freude führt, wo ewige 

Gerechtigkeit, Milde und Erbarmung walten. 
Den alten Schäfer rührte die zärtliche Fürbitte Fauniens 

zu feinen Gunften, und da er jah, daß er nicht hoffen dürfe am 
Leben zu bleiben, beſchloß er es eh er ftürbe fund zu machen, daß 
fie nicht jeine Tochter jei: er bat ſich aljo ein kurzes Gehör aus 
und jpradj: 

König von Böhmen und ihr edein Abgeſandten Siciliens, 

da ich mich, wiewohl unſchuldig, zum Tode verurteilt fehe, jo 

will ic; mein Gewißen von einem Geheimniffe entlaften, das ich 
ſchon zu lange verjchtwiegen habe, Ich werde Alles jagen was ich 

weiß und nicht mehr als mit der Wahrheit beftehen fann: Faunia, 
welde ihr als eine gemeine Bettlerin verſchmäht Habt, ift nicht . 
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meine Tochter: ich habe fie gefunden, und das gieng fo zu. Ich 
war ein armer Schäfer in Sicilien, der davon leben mufte, frembe 

Heerden zu hüten. Eines Tages hatte ſich eins meiner Schafe an 

die Seefüfte verlaufen und da ich es zurüdholte, ſah ich ein klei⸗ 

nes Boot an den Strand getrieben, worin ein Meines Kind Tag, 
faum ſechs Tage alt, in einen Scharladhmantel gehüllt und eine 
goldene Kette um den Hals. Schon dag Mitleid würde mich be⸗ 

wegt haben, mich feiner anzunehmen, wenn mid aud) der Schaf 

nicht gereizt hätte, den ich bei ihm fand: ich trug es alfo heim 
zu meinem Weibe, welche es al3 ihr eigenes erzog, und als es 

heranwuchs, übergab ich ihm die Hütung meiner Heerden. Dieß 
Fräulein, Faunia, ift das Kind, das ich fand, und Hier ift Die 

Kette und die Juwelen, die e8 bei ſich hatte Wer fie ift, wer 
ihre Eltern find weiß ih nicht; aber ich erkläre feierlih, daß fie 

mir nicht angehört. 

Pandofto, der während der Rede des Porrus feine Gefühle 
mit Mühe unterdrüdt hatte, fragte ihn fobald er ſchwieg un⸗ 

geduldig nad Tag und Jahr, an welchen das Find gefunden 
worden, nad dem Boot, worin es gelegen und ähnlihen Neben: 

umftänden, und da ihn feine Antworten vollfommen befriedigten, 

Iprang er plößlih von feinem Sitze auf, riß von väterlicher Zärt- 

lichfeit ergriffen Yaunien in feine Arme, benekte ihr zartes An= 

geſicht, das er eng an das jeine ſchloß, mit Thränen freudigen 

Erſtaunens und rief in abgebrocdhenen Lauten: O Yaunia, meine 

lange verlorene Tochter! Ich bin dein Vater, Yaunia! 

Dieje Ausrufungen und die heftige Bewegung des Königs 

füllten alle Anmejenden mit dem höchſten Erftaunen, vornämlich 

Faunia, die vor Ueberraſchung bewegungslos daftand, während ihr 

holdes Angeliht das Uebermaß der Freude, der Hoffnung, der 

Furcht und Berwunderung zugleich ausdrüdte. 

Sobald ſich der erite Sturm feiner Gefühle gelegt hatte, 
ließ Bandofto den Doraftus, der fi) inzwiſchen völlig erholt hatte, 

herbeiführen und Fauniens Hand faßend erklärte er, daß fie feine 

Tochter ei, weldye Bellaria idm geboren, während fie unter dem 
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fälſchlichen Verdacht des Ehebruchs fit, weshalb das Kind auf 
feinen Befehl in einem offenen Boote der Wuth des Windes und 
der Wellen ‚übergeben worden jei. Hierauf befahl er dem Por- 
rus zu erzählen wie er fie gefunden habe, und ſchloß damit, daß 
er fie nochmals umarmte und fie öffentlich für feine Tochter an- 
erlannte. 

Faunia, die nun an der Wirklichteit ihres Glüds nicht mehr 

zweifeln Tonnte, gab ihrer Freude über dieß unerwartete glückliche 
Ereignis Raum; Doraftus war außer fid) vor Entzüden und 
die Sicilier hatten num nicht länger Grund, die Wahl ihres Prin- 
zen zu mifsbilligen, vielmehr erfreute fie die Ausficht, daß die 
Feindſchaft, die jo lange zwiſchen Egijtus und Pandofto gewaltet 

hatte, ſich nun in feite Freundſchaft und dauernden Frieden 
zwiſchen den Königreihen Siceilien und Böhmen verwandeln werde. 

Diefe Neuigkeiten verbreiteten. fich bald über Pandoftos 
Reich, die Straßen erſchollen von Freudengeſchrei über die Aufe 
findung der Königstochter, wonach nun eine geſetzliche Erbin der 
Krone Böhmens vorhanden war: man jah aller Orten prächtige 
Aufzüge und die ausgelaßenften Freudenbezeugungen. Der König 
begnadigte den alten Porrus, der jo lange fir den Vater Fau— 

niens gegolten hatte, mit der Nitterwürde, ließ ſogleich eine 
folge Flotte zur Abfahrt bereit halten und ſchiffte fi mit Do- 
raftus, Faunia, den ſiciliſchen Gejandten und einem zahlreichen 
Gefolge nach Sicilien ein, wo fie nad einer furzen Fahrt glüd- 

lid) anfangten und von Egiftus, der mit der Wahl feines Sohnes 
jehr zufrieden war, freundlich empfangen wurden. Die Hochzeit 
ward mit großer Pracht gefeiert; aber nicht Tange nachher. über- 
ließ ſich Pandofto taufend finftern Gedanken über jeine grundloje 

Eiferfucht gegen Bellarien, feine beabfichtigte Graufamfeit gegen 

Egiftus, vor Allem aber über feine unnatürliche Leidenjchaft für 

feine Tochter: eine tiefe Schwermuth bemeifterte ſich feines Ge- 

müths, zuleht verfiel er in Wahnfinn, und eines Nachts benute 

ex die Abweſenheit feiner Dienerſchaft und erſtach fi) mit einem 

Dolche. Schmerzlich beweinten Doraſtus, Yaunia und der gute 

N 
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Egiftus feinen Tod. Nachdem jein Leichnam einbalfamiert wor- 
den, nahmen Doraftus und die junge Königin von Böhmen Ab- 

ſchied von dem Könige ihrem Vater, führten die Leiche des ver⸗ 

ftorbenen Fürſten mit fi nad Böhmen, wo fein Leichenbegängnifs 

mit großer Pracht gefeiert wurde. Hierauf beftiegen fie zur 

. allgemeinen Freude des ganzen Königreichs den Thron. 



2. Das Wintermärden. 

Verhältnifs des Schaufpiels zum Märchen. 

Pandosto. | The Triumph | Of time. | Wherein is dis- 
covered | by a pleasant Historie, that although by the meanes | 
of sinister fortune, Truth may be concealed | yet by Time 
in spight of fortune it | is most manifestly reuealed. | Plea- 
sant for age to auoyde drowsie thoughtes, | profitable for 
youth to eschue other wanton | pastimes, and bringing to 

both a de | sired content. | Temporis filia veritas, | By Ro- 
bert Greene, Maister of Artes | in Cambridge. | Omne tulit 

punetum qui misenit vtile dulei. | Imprinted at London by 
Thomas Orwin for Thomas | Cadman, dwelling at the Signe 
of the Bible, neere | vnto the North doore of Paules, | 1588. 

Später unter dem Titel A pleasant History of Dorastus and 
Fawnia by Robert Greene, Schon die Jahreszahl 1588, welde 
zuerſt Dr. Farmer auf einem Abbrud unferes Märchens gefunden 
Hat, entſcheidet gegen die eine Zeit ang gültige Annahme als fei 
es erſt aus dem Schaufpiel gefloßen, Die Vergleijung mit dies 

ſem ergiebt, daß Shatjpeare alle Namen geändert hat bis auf 
den des Landes Böhmen, und dieß läßt vermuthen, daß er ihn 

nicht abfichtloS beibehielt. Lächerlich ift die Pedanterei einiger 
engliſchen Kritiker, die ſich auf ihre geographiſchen Kenntniffe, 
nad) welden Böhmen von feiner Seite an die See ſtößt, gar jo 
viel zu Gute tun, indem fie diefe Beibehaltung jo jehr in Allarm 
jeht. Wenn Shafjpeare Böhmen für ein Küſtenland hielt, jo 

würde dieſer Jrrthum wohl bei der Darftellung des Stüds zur 
Sprache gefommen jein, denn es gab ohne Zweifel aud) damals 
Lente, die ihre wohlfeile Weisheit gern an den Mann brachten. 
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Hätt er dann ftatt Böhmen etwa Bithynien gejebt, wie Einer zu 

leſen vorgejchlagen bat, jo war dem ganzen Unheil abgehoffen. 
Da er dieß unterließ, jo mufte er wohl feine Abficht dabei Haben, 
und Diefe glauben wir zu errathen. Böhmen war aus Greenes 
Novelle als Schauplaß der Begebenheit befannt und wurde als 
folder glei am Anfang der Erzählung genannt. Die Anfänge 
der überlieferten Erzählungen find für den Bearbeiter fefte Bunlte, 
an welchen er ungerne rüttelt, weil fie ftärfer alS alles Andere im 

Gedächtniſs der Leſer ober Zuhörer haften, deren Widerſpruch er 
nicht herausfordern mag. So blieb im Eingang von Eden Yuß- 

fahrt Köln ala Schauplat bejtehen, obwohl der |pätere Dichter 

fich gegen den Schluß Tyrol als Schauplak dachte. Zu dem märdhen- 
haften Inhalt des Schaufpiels, das im Lande der Yabel und in ber 

Zeit der Poefie fpielt, pajste auch diefer Verſtoß beßer als die ge 

naueften geographijchen Beitimmungen. Daſſelbe gilt von den ſ. g. 
Anachronismen in diejem Schaufpiel. Wenn, wie mir Hallimell 

bemerft, Greene ſich vielleicht gedacht hat, irgend eine Provinz 
oder Dependenz Böhmens habe bis an die Küfte gereicht, fo konnte 

allerdings auch dieß Shakſpeare mitbejtimmen, die von Greene 
vorausgeſetzten Iocalen Verhältniffe beizubehalten; fie hätte aber an 

da3 adriatiihe Meer ftoßen müßen, wenn wir e8 nicht ſehr un⸗ 

wahrſcheinlich finden follten, daß jenes Boot mit dem Königskinde 
gerade an der Hüfte Siciliend gelandet jei. 

Die wichtigſte Abweihung Shakſpeares, die Erhaltung Bel- 
lariens (Hermiongns), die im Märchen wirklich geftorben ift, er⸗ 

innert an die Rettung und Wiederfindung Lucinas im Apollonius 

von Tyrus (Dal. XIV), melden Shakſpeare früher in feinem 

Prinz Pericles von Tyrus bearbeitet hatte, entfernter auch an 
Heros Wiederaufleben in Viel Lärmens um Nichts. So konnte 

er nun den Charakter des Königs von Böhmen edler halten, der 

bei Greene auch nad dem Orakelſpruch die Unthaten noch nicht 

bereut zu haben fcheint, zu welchen ihn Eiferfucdht verleitet hatte, 

da ihn als fechszigjährigen Greis die Wolluſt zu neuen Grauſam⸗ 

feiten binzureißen im Begriff iſt, was uns um jo widriger berührt 
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als die eigene Tochter der Gegenftand der unjaubern Begierden 

wird, die er fpäter durch Verzweiflung und Serbftmord büßt. Einige 
Perfonen des Schaufpiels hat Shafjpeare hinzuerfunden, 5. B. Anti— 
gonus, Paulina und Autolycus. Nach der griechiſchen Mythologie 
war Autolycus bekanntlich ein Sohn des Hermes und der Chione 

oder Philonis. Wenn Warburton angiebt, die ganze Rebe des Au— 

tolyeus bei feinem erften Auftreten jei aus Lucians Buch über, die 
Aftrologie entnommen, wo Autolycus noch viel Anderes in der= 
jelben Manier jprede, jo muß ihm geträumt haben. In diefem 
Buche, von dem «8 übrigens zweifelhaft ift ob es dem Pucian ge- 

bört, wird die Mythe, daß Autolycus ein Sohn des Hermes fei, 
dahin gedeutet, die Kunft des Stehlens ſei diefem von Hermes 

gefommen, unter deſſen Geſtirn er geboren worden und höchftens 
darauf enthält die Stelle bei Shafjpeare eine Anfpielung. Schon 

Douce Ilustrations of Shakespeare 1, 354 hat dieß gerügt 
und auf Ovid Metamorphojen XI. 291 — 345 verwiefen. 

Greenes Erzählung ift ein Gemiſch von Märden und 
Scäferroman in dem gezierten Geſchmad feiner Zeit, der durch 
John Lylies Euphues und Thomas Lodges Rosalynd or Euphues 
golden Legacy Mode geworben war. Ueber das Iehtere Wert, 
die Quelle von Shakjpeares Wie es euch gefällt, ſieh unten XVII. 

Eine epijche Grundlage hat unjer Märchen nicht, obgleich 
einige fagenmäßige Züge, z. B. die Ausfegung des Kindes und 
deffen Erhaltung, eingeflochten find, Das Ganze ſcheint Greenes 
Erfindung und fomit find wir der Mühe weiterer Nachweiſungen 
überhoben. 





XII. und XII. 

Zu 

den beiden Beronefern 
und 

Wins ihr wollt. 





1. Felismene 

Nach Montemayor. 

„Mein Vaterland ift Andalufien, meine Geburtsftadt Sol- 
dina, meine Mutter Delia und Andronio mein Vater; durch Ge— 
burt und Adel waren fie die erſten der ganzen Provinz. Nun 
trug es id) zu, daß meine Mutter jchon viele Jahre verheirathet 
war ohne Kinder zu haben, weshalb fie jo unglücklich Iebte, daß 
fie nicht einen ruhigen Tag hatte. Darum rief fie mit Thränen 
und Seufjern zu jeder Stunde den Himmel an, brachte taufend 
Opfer und that vielerlei Gelübde, indem fie Gott bat, daß er ihr 
geben möge was fie jo jehr wünſche. Der ließ fi denn, an- 
gejehen ihr bejtändiges Bitten und Beten, bewegen und als jie 
ſchon weit in die zweite Hälfte ihres Lebens hinein war, fühlte 

fie ſich jhwanger. Die freude, die fie darüber empfand, mag 
der beurtheilen, dem das Glüd einen längft erwünjchten Gegen- 
ftand endlich in die Hände giebt. Nicht weniger Antheil nahm 
mein Vater an diefer Freude, zu deffen Zufriedenheit nun gar 
nichts mehr fehlte, Delia, meine Mutter, las jo gern alte Ge- 
ſchichten, daß fie die Zeit nie mit etwas Anderm hinbrachte, wenn 
nicht Krankheiten oder wichtige Gejdhäfte fie abhielten. Nun trug 
8 ſich zu, da fie, wie id) fagte, ſchwanger war, daß fie fid) eines 
Nachts unwohl befand und meinen Vater bat, er möge ihr Etwas 
vorlejen was ihre Gedanfen beſchäftige, damit fie ihre Schmerzen 

nicht fühle. Mein Vater, der für nichts Sinn hatte als ihr alle 
möglide Freude zu machen, begann ſogleich die Gefchichte von 
Paris zu leſen, wie die drei Göttinnen ſich wegen des Apfels der 
Zwietracht vor ihm zu Gericht ftellten. Meine Mutter behauptete, 
Paris Habe den Ausſpruch im der Leidenjchaft und micht wie er 



96 Die beiden Beronefer. 

follte gegeben: fie jagte, er habe ohne Zweifel die Anſprüche ber 
Schlachtengöttin nicht wohl erwogen, denn da Waffenfähigfeit alle 
andern Eigenjchaften übertreffe, jo hätt er ihn diefer geben müßen. 

Mein Bater antwortete, der Apfel fei der Schönften beftimmt ge 

weien und das ſei Venus mehr als irgend Eine, weshalb man 
gegen das Urtheil des Parid gar nicht? haben Tünne, wenn es 

ihm nicht nachher fo viel Unglüd zugezogen hätte. Meine Mut- 

ter ertwiderte, auf dem Apfel jei freilich gejchrieben geiwejen, man 

jolle ihn der Schönften geben, aber diefe Schönheit fei nicht als 
die des Körpers zu verftehen, fondern als die des Geiftes; deſſen 

Schönheit werde aber durch nichts jo jehr al8 durch Tapferkeit 

erhöht und von Diejer Tugend jeien Waffenübungen ein äußeres 

Zeichen. Der Göttin der Schlachten Habe alfo der Apfel zufom- 
men müßen, wenn Paris wie ein verjtändiger Mann und nicht 

von Leidenichaft geblendet geurtheilt hätte. Mit ſolchem Streite 

brachten jie den gröften Theil der Nacht Hin, indem jeder feine 

Partei mit den beiten Gründen, die er wufte, vertheidigte. End» 
lich befiegte aber der Schlaf die, die fih von den Gründen ihres 
Mannes nicht hatte befiegen laßen wollen, jo daß fie einfchlief 

als fie ſich ſchon tief in den Streit eingelaßen hatte. Mein Vater 

gieng darauf nad jeinem Zimmer, meiner Mutter aber ſchien es 
im Schlafe als ob die Göttin Venus zu ihr fomme und mit einem 
eben fo zornigen als ſchönen Gefichte fage: Delia, ich weiß nicht 

was dich bewogen hat, der eine jo große Gegnerin zu fein, Die 

nie deine gewejen iſt. Hätteſt du zurüdgedadt an die Zeit, wo 

du in Liebe zu deinem Gatten Andronio jchmachteteft, jo würdeſt 
du mir, der du fo viel ſchuldeſt, nicht jo vergolten haben. Du 

jolljt aber nicht ohne Lohn bleiben: wiße, du wirft einen Sohn 

und eine Tochter gebären, die dir nicht weniger als das Leben 

toften werden; ihnen aber wird die Freude ſtäts fern fein, Deren 

Göttin du beleidigt haft: fei verfichert, fie werden die Unglüd⸗ 
fichften in der Liebe jein, die man bis auf ihre Zeit gejehen hat. 
Das fagte fie und verſchwand, und fogleich zeigte ſich meiner 

Mutter ein anderes Gebilde: fie fah mie die Göttin Pallas zu 



und Was ihr wollt. 9” 

ihr Fam und mit heiterer Miene zu ihr ſprach: Kluge und glüd- 
liche Delia, womit ſoll ic dir lohnen für das, was du zu meinem 
Gunften im diejer Nacht gegen deinen Gatten angeführt haft? 
Wie, du wirft einen Sohn und eine Tochter gebären, glücklicher 

in den Waffen als irgend einer vor ihnen. So jagte fie und 
verſchwand jogleich, und meine Mutter erwachte mit dem gröften 

Screden von der Welt, und von da in einem Monate, wenig 
mehr oder weniger, gebat fie mid) und meinen Bruder und jtarb 
bei der Geburt, und mein Vater jtarb von dem großen Kummer, 

den er darüber empfand, wenige Tage nachher. Und damit ihr 

das äußerfte Unglück erfennt, in das mid) die Liebe gebracht hat, jo 

wißt, daß ich als ein Frauenzimmer von der ebeljten Geburt, wie 
ihr gehört habt, meinen Stand, meine Freiheit und was ich meis 
ner Ehre ſchuldig bin, indem id) mid allem Argwohn ausjeßte, 

aufgeopfert Habe um ganz meines Geliebten zu jein. Seht, welch 
ein überflüßiges Ding Tür ein Weib, glüclich in den Waffen zu 
fein als ob fie dafür geboren wäre! Bis zu unjerm zwölften 

Jahre erzog man mic und meinen Bruder in einem Nonnen 
tloſter, dejjen Webtijfin meine Muhme war. Als wir das Alter 
erreicht hatten, nahm man uns von da fort und brachte ihn an 
den Hof des erhabenen und unbefiegbaren Königs ber Lufitaner, 

defjen Ruhm und unglaublihe Milde über die ganze Erde jo 
verbreitet ift, wo ihm, jeit er ein waffenfähiges Alter erreicht hat, 

eben jo glorreiche und tapfere Heldenthaten gelungen find als 

ihm die Liebe Trauer und Unglüd bereitet Hat. Um alles Diejes 
liebt der unbefiegbarte König meinen Bruder fo, daß er ihn nie 

wieder von feinem Hofe fortläßt. Ich Unglückliche, die mich meine 
Beſtimmung größerm Miſsgeſchick aufbewahrte, wurde in das Haus 
meiner Großmutter gebracht. Das hätte nicht geſchehen jollen, 

denn es gab Veranlagung, dab ich unglüdlicher wurde als je ein 
Weib geweſen iſt. Als ich etwa fiebenzehn Jahr alt war, ver= 
liebte ſich ein Ritter im mid), deſſen Wohnung der unjrigen jo 

nahe war, daß er mich von der Terraſſe aus in meinem Garten 

jehen konnte, in dem id) gewöhnlich die Frühlingsabende zubrachte. 
1. J 
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So ſah der undanfbare Felis die unglüdliche TFelismene (denn das 
tft der Name der Traurigen, die euch jebt ihre Leiden mittheilt) 

und verliebte fi) in mich oder ftellte jich wenigſtens verliebt. Ich 
weiß nicht was ich glauben ſoll; aber ich weiß, daß in joldden 

Fällen das Sclechtefte zu glauben immer das Sicherſte ift. Viele 
Tage brachte Felis damit zu mir fein Sehnen verſtändlich zu 

machen, und viel mehr brauchte ih um fein Sehnen erwidern zu 

fünnen. Ih meiß nicht wie die Liebe jo lange zauderte mich 

ihm hinzugeben; aber fie zauderte wohl um dann mit deſto 
größerer Macht mich zu überlommen. Da ih nun that ala ob 

ih aus den Zeichen und dem häufigen Worübergehen und aus 

den Mufifen und Tänzen, die er vor meiner Thür täglih auf- 

führen Tieß, gar nicht merkte, daß er in mich verliebt fei, obgleich 

ih es vom erjten Tage an jehr gut gefehen Hatte, jo entſchloß er 

ih mir zu fchreiben. Er ſprach mit einer meiner Dienerinnen, 

die er ſchon kannte und deren Willen er durch viele Gejchente ge= 

wonnen hatte, und gab ihr einen Brief für mid. Wie nun Ro- 

fine (jo hieß das Mädchen) Sich ficher zu ftellen fuchte bevor fie 

mir den Brief gab, wie fie nicht aufhörte zu ſchwören und mid 

zu bitten, jo war das gewijs jchon eine Sade zum Erfchreden. 

Bei alledem warf ich ihn ihr do ins Geſicht und jagte: Be 
dächt ich nicht wer ich bin und was man davon jagen könnte, 

jo wollt ich diejes Geſicht, das jo wenig Scham hat, jo zeichnen, 

daß es ein Jeder ſogleich erkennen follte. Weil es das erjte Mal 

it fol e3 jo hingehen, Hüte dic) aber wohl vor dem zweiten 

Male. Ich ehe noch jetzt ganz deutlich wie dieje Verrätherin 
von Rofine jtille Schwieg und was fie von meinem Nerger dachte 

verbarg. Dann hättet ihr jehen jollen wie fie ein Lachen erheu- 

elite und fagte: Jeſus, Herrin, ich hab ihn Ew. Gnaden nur 

gegeben, daß wir uns damit Iuftig madjen und nicht daß Sie ſich 

darüber ärgern follten: möge Gott, wenn id) Ihnen Verdruß habe 

maden wollen, mir den gröften zufommen laßen, den je ein Men— 

ichenfind gehabt hat. Dazu fügte fie nod) viel andere Worte, 

die ſie nur zu gut zu jeßen wuſte, um meinen Werger über ihr 
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Betragen zu dämpfen, nahm ihren Brief und gieng damit fort, 
Als das geſchehen war, fieng ich an nachzudenken was wohl darin 
geitanden haben möchte. Die Liebe lieg mich wünſchen den Brief 
zu jehen; aber nad) dem was ich euch erzählt Habe ſchämte ich mich, 
ihn von meiner Dienerin wieberzufordern. So gieng mir der 
Tag bis zum Abend unter allerlei Gedanfen hin, und als Rofine - 
zu der Zeit, wo ich mich miederzulegen pflegte, herein kam um 
mid) zu entkleiden, weiß Gott ob id) wünſchte, daß fie wieder 
angefangen hätte ji wegen der Annahme des Briefes zu entſchul- 

digen; aber gejchweige, daß ſie davon gejprochen hätte, fie jchien 
gar nicht mehr daran zu denfen, Ich wollte jehen ob es mir 

etwas helfen könnte, wenn ich fie auf den Weg brächte und jagte: 
Alſo diefer Herr Felis wagt es ohne Weiteres an mich zu ſchrei— 
ben? Sie antwortete ganz troden: Das find jo Sachen, die die 

Liebe mit ſich bringt; ich bitte Ew, Gnaden, mir zu verzeihen; 
denn hätt id) gedacht, daß Sie fid) jo darüber ärgern tönnten, 

jo würd id) lieber die Augen aus dem Kopf verloren haben, 

Wie mir darauf zu Muthe war, weiß Gott; bei alle dem ver- 

ftellte ich mid) aber dod) und fand in der Nacht Gelegenheit, an 
meinen Wunſch zu denken und nicht zu jchlafen. Es war in 
Wahrheit für mid) die unſeligſte und längfte Nacht, die mir bis 

dahin vorgefommen war. Endlich fam der Tag und weit jpäter 
als ich gewollt Hätte trat die Huge Rofine herein um mid) an 
zuffeiden, und ließ, wie von Ungefähr, den Brief auf die Erde 
fallen. Sobald id) ihn jah, jagte ih: Was ijt das was da hin- 
fällt? Zeig es ſogleich her, fagte ich; ärgere mid) nicht, oder jage 
mir was es iſt. Jeſus, Herrin, fagte fie, was Sie jehen wollen 
ift der Brief von geftern. Das ift es gewiſs nicht, jagte ic), zeige, 

id) will jehen ob du lügſt. Ich hatt es faum ausgejproden als 
fie mir den Brief in die Hand gab und jagte: Strafe mid) Gott, 
wenn es etwas anderes ift. Obgleich id) ihn ganz wohl fannte, 
fagte id) doch: Mein, er ift es nicht, den fenne id); es wird 

von einem Liebhaber von dir ein Brief jein: ich will ihn Iefen, 
um die Nichtswürdigfeiten zu jehen, «die ihr euch ſchreibt. Da— 
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mit öffnete ich den Brief und jah, daß er folgendermaßen 
lautete: 

Ich hab immer gehofft, Herrin, daß eure Klugheit meiner 
Furcht an euch zu fehreiben zu Hülfe fommen würde und daß 

ihr ohne einen Brief erfennen würdet wie ich euch liebe; aber 

eben fie hat euch gelehrt euch zu verjtellen, und das Uebel war 

da wo ih das Mittel wähnte. Verurtheilt ihr jet mein Wag- 

nij3 in eurer biäherigen Art, jo hab ich Feine Stunde mehr zu 

leben; verfahrt ihr aber in der Weiſe der Liebe, jo ift mein Leben 

mir nicht jo Tieb wie meine Hoffnung. Ich bitt eu, Herrin, 

laßt euch meinen Brief nicht verdrießen, klagt mich nicht an, daß 

ich ihn gejchrieben habe bis ihr unterjucht habt ob es in meiner 

Macht Stand, ihn nicht zu jchreiben und betrachtet mich ala euer 

Eigenthum: denn Alles was aus mir werden fann liegt in eurer 

Hand, die ich taufendmal küſſe. 

Als ich den Brief meines Don Felis lad und las, daß er 

mich mehr liebe als ſich jelbit, hatte die Liebe über diefe unglüd- 

liche Seele ſchon jo viel Gewalt, daß fie fih darin feſtſetzen fonnte: 
ih fieng an ihn zu lieben und zu meinem Unglüd that id es, 

denn es ift die Urſache aller meiner Leiden geweſen. Sogleich 

bat ich NRofine wegen der frühern Vorfälle um Verzeihung, da 

“ic fie für die Zufunft nöthig zu haben glaubte; ich empfahl ihr, 

das Geheimnij3 meiner Liebe zu bewahren und las den Brief noch 

einmal: bei jedem Worte hielt ich einen Augenblick an; aber «8 

mufte wohl nur ein furzer Augenbiid fein, da ich mich jo jchnell 

entſchloß: denn mid) nicht zu entichließen fland ſchon nicht mehr 

in meiner Hand. Ich nahm Papier und Dinte und antwortete 
in dieſer Weile: 

Achte, Don Felis, meine Ehre nicht jo gering, daß du ihr 

mit erdichteten Worten zu jchaden denkſt. ch weiß wer du biſt; 

aber ih glaube aud), day dir das den Muth gegeben hat dieß 

ju wagen und nicht, wie du jagjt, die Gewalt der Yiebe. Iſt 
mein Verdacht gegründet, jo Hilft dir dein Mühen jo wenig wie 
dein Stand und Rang, wenn du mich zu beivegen hoffſt gegen 
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meine Ehre zu handeln. Ich beſchwöre dic, bedenke wie jelten 

etwas einen guten Ausgang nimmt, das man mit teügerifchem 
Sinne beginnt und daß es eines Nitters nicht würdig iſt anders 

zu denfen und anders zu jpreden, Du ſagſt, ich jolle dich als 

mein Eigenthum anjehen: id) bin jo übler Laune, daß ic) jelbit. 

Thaten nicht traue, mie viel weniger deinen Worten. Bei alle 
dem weiß ich das, was du mir ſagſt, zu jhägen: miſstrauiſch zu 
fein ift mir genug, Undanfbarfeit will ich nicht hinzufügen, 

Diefen Brief ſchiclte ich ihm, was ich nicht hätte thun fol 
len, denn num wurde er jo fühn mir feine Gefühle näher zu 
erflären und fand Veranlagung um die Erlaubnijs zu bitten, 
mich jprechen zu dürfen, jo dab einige Tage mit Bitten und Ant- 
worten hingebracht wurden. Der falſche Amor that dabei was 
er immer zu thun pflegt und nahm jede Stunde mehr von mir 

Ungfüclichen Beſih. Nun fiengen die Tänze von Neuem an, die 
Nachtmuſilen hörten nie auf, Briefe und Zeichen giengen beftändig 
herüber und hinüber, und jo vergieng ein Jahr, nad) deſſen Ver- 
lauf die Liebe mid) jo eingenommen hatte, daß ich nicht mehr 
unterlagen fonnte, jede Gelegenheit aufzuſuchen ihm meine Ge— 

fühle mitzutheilen, was ihm lieber war als jein Leben, Nun 

wollte mein Unglüd, daf fein Vater, als unfere Liebe am Heftig- 
ften war, davon Nachricht befam und daß man ihm die Sade jo 
vergrößerte, daf er jeinen Sohn, in der Furcht, er möchte ſich 

mit mir verheitathen, an den Hof der großen Fürſtin Auguſta 

Caſarina ſchickte, indem er fagte, es ſei nicht Recht, daß ein junger 
Nitter von jo hohem Geſchlecht feine Jugend im Vaterhauſe zus 
bringe, wo er nichts lernen fönme als die Lafter, deren Lehrerin 
der Müfiggang ift. Er reifte jo traurig ab, daß er im Meber- 
maß feiner Trauer ſelbſt vergaß, miv von jeiner Abreiſe Nachricht 

zu geben; ich aber fiel, als ic) es erfuhr, in einen Zuftand, wie 
ihm ſich nur der denfen Tann, der je jo geliebt hat wie id) Un— 
glüdliche. Das Leben, das. id) nun im feiner Abwejenheit führte, 

die Trauer, die Seufzer, die Zähren, die täglid von dieſen Teid- 
vollen Augen herabfloßen, glaub ich gar nicht jehildern zu fünnen, 
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und dieß Leiden, das man nidht einmal ausſprechen kann, denlt, 

wie ich es ertragen konnte! In meinem Unglüd und ben Qua⸗ 
Ien, die mid) die Abweſenheit des Don Felis empfinden lieh, be 
mir mein Webel unbeilbar ſchien und ich voraus zu fehen glaubte, 

daß er am Hofe, bei der Schönheit und dem Range anderer Das 
men und bei der bitterften Feindin der Liebe, der Abweſenheit, 
mich vergeben würde, entſchloß ich mich das zu wagen was noch 

nie einem Weibe in ben Sinn gelommen ifl. Das war, mid) als. 
Mann zu Heiden und an den Hof zu gehen, um Den zu jehen, 
auf dem meine ganze Hoffnung ruhte, und wie ich es dachte fo 
jebte ich e8 ins Werk, denn die Liebe ließ mich nicht mehr über- 
legen was ich mir felbft ſchuldig ſei. Ich forgte für alles NE 
tHige und mit Hülfe einer freundin, die um alle meine Ge⸗ 
heimniſſe wuſte und mir die leider, die ich verlangte, und ein 
Pferd kaufte, trennte ih mid) von meinem Vaterlande und von 
meinem guten Rufe, den wieder zu erlangen ich nicht hoffen Tann. 

So gieng ich gerades Weges an den Hof und auf der Reife be- 

gegnete mir genug, wa8 angenehm zu hören fein würde, wenn bie 

Zeit erlaubte e& zu erzählen. Nach zwanzig Tagen kam ich end» 

ih da an, wohin mic meine Wünſche geführt Hatten, und flieg 

in dem abgelegenften Haufe, das ich finden fonnte, ab. Der 
heiße Wunfch, den ich hegte, den Ferftörer meiner Ruhe zu fehen, 

ließ mid) an nichts Anderes denfen al3 wo und wie ich ihn fehen 

fönnte. Seinetwegen meinen Wirth zu befragen, wagte ich nicht, 
denn jo hätte meine Ankunft befannt werden können. Den gan⸗ 

zen Tag und einen Theil der Nacht bracht ich in diefer Verwir⸗ 
rung bin: jede Stunde wurde mir zu einem Jahre. Als e8 etwas 

über Mitternacht war, Mopfte mein Wirth an die Thür meines 

Zimmerd und rief mir, wenn id) eine köſtliche Mufil, die man 
auf der Straße gebe, anhören wolle, jo folle ich ſchnell aufſtehen 

und ein Fenſter öffnen. Das that ich fogleich und ftellte mich an 
das Fenſter. Da bört ich auf der Straße einen Diener des 

Don Felis, der Fabio hieß und den ich alsbald an der Sprade 

erfannte, wie er zu Andern fagte, die mit ihm waren: Sept, ihr 
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Herrn, ift die Zeit, wo fid) die Dame in dem Gorridor über dem 

Garten befindet, um die Friſche der Nacht zu genießen, In dem 
Augenblick ertönten drei Waldhörner und eine Poſaune in ſolchem 
Einklange, daß es eine himmliſche Mufit ſchien. Es erhob ſich 
eine Stimme, die, wie es ſchien, jo ſchön ſang als man es ſich 
nur denfen ann. Und obgleih id) auf Fabios Stimme achtete 

und mir in dem Augenblide taufenderlei in den Sinn fam, was 

meine Ruhe ftörte, jo muft ich dod) auf den Gejang horchen, 

denn er war der Art, daß man troß aller-Hindernifje Vergnügen 
empfinden muſte. Erft wurde eine Romanze gefungen, dann er= 
tönte eine Flöte und eine Harfe und die Stimme meines Don 

Felis. Das Vergnügen, das ic) empfand, als ich ihn hörte, kann 
ſich Niemand vorftellen, denn in dem Augenbfide verjeßte ich mid) 
in die glücklichſte Zeit unferer Liebe zurüd. Aber hernad), ale 

fi) meine Einbildungsfraft enttäuſchte und ich bedachte, daß dieje 
Mufit einer Andern gebracht werde, da, weiß Gott, Hätt ich 

lieber fterben mögen, und mit einer Angft, die mir das Leben zu 
rauben drohte, fragte ich den Wirth, ob er wiße wen dieſe Mufit 
gebracht würde. Er antwortete, daß er nicht wißen fünne wen 

fie gebracht werde, obgleich in diefem Stadtviertel viel Damen 
und zwar jehr vornehme, wohnten, Da ich jah, daß er mir auf 

meine Fragen feinen Beſcheid geben fonnte, horchte ich wieder auf 
den Gejang und hörte nicht bloß von den Inftrumenten die ſchön— 
ften Symphonieen aufführen, fondern vernahm auch den Gejang, 
der für mich der angenehmite und traurigfte war: die Stimme 

meines Don Felis. Mannigfache Inftrumente und die herrlich- 
ften Stimmen, die im Einflange ertönten, machten den Beſchluß 
mit einer jolhen Anmuth, dab das lebhaftefte Vergnügen Jeden 
erfüllen mufte, ber ihm nicht jo unzugänglic war wie ih, Kurz 

vor Morgen endigte die Mufit: ich mühte mich, meinen Don 

Felis zu jehen; aber die Dunkelheit der Nacht Hinderte mich daran. 

Da id) jah, daß alle fortgegangen ivaren, Tegte ich mich wieder 
bin und beweinte mein Unglüd, das nicht wenig zu beklagen wat, 
da Der, den id) über Alles liebte, mid) vergeßen hatte, wie dieſe 



104 Die beiden Beronefer 

Muſik bezeugte. Als e& num Zeit war aufzuftehen, gieng ich ohne 

weitere Rüdficht aus dem Haufe und gerade auf den großen 

Palaft der Yürftin zu, wo ich den Wunſch meines Herzens zu 

erbliden hoffte; follte mid) Jemand danach fragen, fo war id) 

entſchloßen, mid) Valerio zu nennen. Als ich auf den Platz, der 
vor dem Palaſte ift, gefommen war, betrachtete ih die Fenſter 

und Gänge und gewahrte jo viel und fo ſchöne Damen, daß id 
mir noch jebt nichts Schöneres denken fann und damals faft er- 

Ichraf vor ihrer Schönheit und den Brillanten und zierlicden Klei⸗ 

dern und Auffäßen, die fie trugen. Ueber den Platz kamen viel 

Ritter in prächtigen Kleidern und auf ſchönen Pferden, von denen 

ein Jeder nach der Seite ſah, nach welcher jeine Gedanken ge 

richtet waren. Gott weiß ob ich mich jehnte, dort meinen Don 

Felis zu ſehen und wie id) wünjchte daß feine Geliebte in dieſem 

Schloße jein möchte, damit ich wenigſtens verfichert wäre, daß er 

nie einen andern Yohn von feinen Dienjten zu erwarten hätte 

al3 zu jehen und gejehen zu werden und dann und wann mit feiner 

Dame zu jprechen, und immer nur in Gegenwart von mehr als 

taufend Augen, die ihm Nichts weiter al3 das geitatteten. Mein 

Geſchick wollte aber, daß fie fich in einem Hauje aufhielt, das mir 
diefe Sicherheit nicht gewährte. Da ich an der Thür des großen 

Schloßes ftand, jah ich den Tyabio, den Diener des Don Felis, 
den ich ſehr wohl fannte, eiligit in das Thor hineingehen, mit 

dem Thürhüter an dem zweiten Thore ſprechen und dann auf dem> 

jelben Wege zurüdfommen. Ich vermuthete, daB er ſich erkundigt 

habe ob Don Felis jebt wegen eines Gejchäftes (denn fein Vater 
hatte ihm mehrere aufgetragen) an den Hof kommen dürfe und daß 

er aljo jeinem Diener bald nachfolgen werde. Und wie ich- mir 

die Freude vormalte, die ich bei jeinem Anblick empfinden würde, 

da ſah ich ihn ſchon in Begleitung vieler Diener herankommen. 

Alle waren aufs Reichſte in Yivreen von himmelblauem Tuche ge 

Heidet,; die Binden waren von gelbem Samt und oben mit fil- 

bernen Schnüren bejeßt; die Federn Himmelblau, weiß und gelb. 

Mein Don Felis ſelbſt trug Schuhe von gejtidtem, weißem Samt; 
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der Saum war ein goldburchwirftes himmelblaues Wewebe; er 

trug ein Wamms von weißem Tuche, mit geffopftem Golde geftidt, 

einen Rod von Samt in derfelben Farbe und Stiderei, einen 
fliegenden Mantel von ſchwarzem Samt mit Gold beſeht und 
mit gejhorenem himmelblauem Tuche gefüttert; Degen, Dold) 
und Wehrgehänge waren von Gold; das Baret war überall mit 
goldenen Sternen bejeht und in der Mitte eines jeden mar eine 

große Kernperle eingenäht; die Federn waren himmelblau, gelb 
und weiß, die ganze Kleidung mit vielen Perlenknöpfen überjäet; 
er ſaß auf einem prächtigen Tigerfchimmel, der mit Himmelblau 
und Gold und vielen Perlen aufgezäumt war, Wie ich ihn jo 
ſah, war id) von dem Anblick jo betroffen und jo außer mir vor 

plößlicher Freude, daß ich nicht weiß; wie ich es bejchreiben ſollte. 
Es ift wahr, ich konnte es nicht unterbrücten, durch Thränen das 

Gefühl, das fein Anblid in mir erregte, zu verrathen ; aber die 

Scham vor Denen, die umher ftanden, gab mir doch Gewalt über 
mich ſelbſt. Als Don Felis nah am Palafte abgeftiegen und “ 

eine Treppe hinaufgegangen war, die zu den Gemäcern der gro- 
Ben Fürftin führte, näherte ich mid) feinen Dienern, und da id) 
unter dieſen den Fabio, den ich vorher ſchon gejchen hatte, ges 

wahrte, nahm ich ihm bei Seite und jagte: Herr, wer ift ber 

Nitter, der hier abjtieg? Er ſcheint mir einem, den ich fern von 

hier gefehen habe, jehr zu gleichen. Fabio antwortete: Seid ihr jo 
neu am Hofe, daß ihr Don Felis nicht fennt? Es ift ſchwerlich 

nod) ein Nitter da, der jo befannt ift. Das bezweifle ich nicht, 
fagte ich; aber ihr werdet wißen wie neu id am Hofe bin, wenn 

ich euch ſage, da ich geftern zum erflen Male dieje Stadt betreten 

habe. Da jeid ihr nicht zu beſchuldigen, verfehte Fabio; wißt 

alfo, daf diejer Ritter Don Felis heißt; Andalufien ift jein Vater 

land, der Sit feines Haufes die alte Soldina; hier am Hofe ift 

er in Gejchäften jeines Vaters. Darauf ſagte ih: Nun bitt id) 

euch, jagt mir noch warum er diefe Farben trägt. Wüſte nicht 

Jedermann die Urjahe, jo würd id; fie verſchwiegen haben, 
ſprach Fabio; da fie aber ganz befannt ift und dod; Jeder, den 
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ihr nur frägtet, fie euch jagen fünnte und würde, fo glaub id 

nicht gegen meine Pflicht zu handeln, wenn ich fie euch nenne. 

Wißt, daß er hier einer Dame dient, die Celia heißt, und daß 

er deshalb die blaue Farbe des Himmels (cielo) trägt, das Gelb 

und Weiß aber, weil es die Farben eben diefer Dame find. Ihr 

Lnnt denfen wie mich da3 was ich hörte angriff; aber ich ver- 

hehlte meinen Summer und fragte weiter: Wahrhaftig, die Dame 

ift ihm viel Dank fchuldig, daß er fich nicht begnügt ihre Farben 

zu tragen, jondern auch ihren Namen tragen will, fie muß wohl 

Sehr ſchön ſein? Das ift fie gewiis, ſprach Fabio; aber eine 

andere, der er in unſerm Vaterlande diente, war doch noch ſchö— 

ner und von der wurde er auch mehr begünftigt als von Diefer. 

ber dieje Betrügerin von Abweſenheit vernichtet alle Dinge, wenn 

fie auch nad) Menjchenmeinung noch Yo feft ſtehen. Als ich das 

vernahm, muft ic mit Gewalt meine Thränen zurüdhalten und 

mich abwenden, ſonſt hätte Fabio gewiſs etwas bemerkt, was mir 

nicht angenehm geweſen wäre. Nun fragte mich aber der Burjche 

auch ſogleich wer ich jei, wie ich heiße und moher ich gebür= 

tig jei, worauf ich) antiwortete, Andalufien jei mein Vaterland, 

Balerio mein Name, und big dahin Habe ih nod für mid 
allein gelebt. Auf die Art, jagte er, find wir ja alte Lands— 

leute: da fönnen wir auch Hausgenoßen werden, wenn ihr 

wollt, denn Don Felis, mein Herr, hat mir aufgetragen, ihm 

einen Diener zu juchen. Ueberlegts euch aljo ob ihr in jeine 

Dienfte treten wollt: Ehen, Zrinfen, Kleidung und vier Realen 

täglich zum erjpielen werden euch nicht fehlen, und Mädchen 

giebts in unferer Straße, Mädchen wie Königinnen, und unter 

allen wird wahrhaftig feine fein, die jih in einen jo fchönen Jun» 

gen wie ihr nicht auf der Stelle verliebt. Ich kenne auch eine 

niedlihe Magd bei einem alten Manonifug, die ung alle beide auf 

dad Belte mit Kuchen, Braten und St. Martinswein verfehen 

wird, wenn wir ihr nur ein Bißchen die Kur jchneiden. Mie ich 

das hörte, konnt ich es nicht laßen ein wenig zu lachen über dieje 

Bedientenjeele, die jid jo in aller ihrer Natürlichkeit offenbarte. 
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63 ſchien mir aber doch als ob mir nichts gelegener fein fönne 
als das was mir Fabio rieth, und jo antwortete id: Es war 

eigenttid) nicht meine Abſicht bei irgend Jemand in Dienft zu 
treten; da aber mein Schickſal will, daß ich jeht gerade nichts zu 

thun habe, ſo ſcheint es mir das Beſte zu jein, wenn ic) zu euerm 

Herrn ziehe, der gegen feine Diener gewiſs freundlicher und zuthun⸗ 
licher ift als Andere. Da wißt ihr noch gar nichts, fagte Fabio: 
ich verfichere euch auf Nitterwort (denn ich bin einer; mein Vater 
gehört zu den Cachopinen von Laredo), da Don Felis vom beſten 
Gemüth ift und da er feine Diener befer behandelt als irgend 
Werz wenn nur diefe häßliche Liebe nicht wäre: die läßt uns 

aber mehr jpazierengehen als wir wünſchen und weniger ſchlafen 
als wir nöthig haben; fonft ift Don Felis der bejte Herr von 
der Welt. Kurz, Fabio ſprach mit feinem Heren, als dieſer her 

ausfam; der beftellte mic auf den Abend nad) feinem Haufe: ich 
gieng hin, er nahm mic) unter feine Diener auf, und ließ mir die 

befte Behandlung von der Welt widerfahren, und jo war id) einige 
Tage da, jah wie Botſchaſten Hin und hergiengen und dachte 
dabei vor Kummer umzufommen und jeden Augenblid die Geduld 
zu verlieren. AS ein Monat herum war, hatte Don Felis jo 

viel Zutrauen zu mir gewonnen, daß er mir feine Siebe ganz 
offen entdedte und mir Alles vom Anfang an bis auf den Punft, 
to er gerade ftand, erzählte: er vertraute mir Alles was zwiſchen 

ihnen vorgegangen war und jagte mir, dafs fie ihn im Anfange 
ſehr begünftigt habe, daß fie das aber bald müde geworben ſei 
und ihn jeht faft hart behandle. Die Urſache davon ſei, daf ihr 

Jemand, er wiße nicht Wer, von einer Liebſchaft, die er in feinem 

Baterlande gehabt, erzählt und zu verftehen gegeben habe, daß er 
ſich nur in fie verliebt ftelle um ſich die Zeit zu vertreiben, jo 
lange er feiner Gejchäfte wegen am Hofe fein mühe. Und es ift 
aud) wirffid wahr, jagte mir Don Felis ſelbſt, daß ich in dem 

Sinne, wie fie jagt, anfing; aber jeßt weiß Gott ob ich etwas 
auf der Welt mehr liebe als fie. Was ich empfand, als ich ihn 

das jagen hörte, fönnt ihr euch denken. Ich antwortete aber mit 
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aller möglichen Verftellung: Es wäre beber, Herr, wenn bie Dame 
ich mit Recht beflagte und wenn es fo wäre: denn wenn bie 
Andere, die ihr vorher liebtet, es nicht um euch verbient Kat, daß 
ihr fie vergaßt, fo thut ihr ihr ein ſchweres Unrecht. Don Fels 
antwortete mir: Die Liebe, die ich zu meiner Gelia trage, ge 
ftattet mir nicht, die Sache fo anzuſehen; im Gegentheil ſcheint & . 
mir, daß ih Ihr Unrecht gethan Habe indem id; meine Liebe 

früher auf einem andern Gegenjtande ala auf ihr ruhen fick. Ber 
fich bei ſolchen Beſchuldigungen, antwortete ih, am Schlimmuſten 
befindet, weiß ich wohl. Da nahm der Berräther einen Brief au 
dem Bufen, den er jo eben von feiner Herrin erhalten hatte, unh 

dachte mir ein großes Feſt zu bereiten indem er ihn mir vorlak. 
Der Brief lautete fo: 

Nie hab ich etwas von Eurer Liebe geargwöhnt, was id 
nicht nachher als ziemlich wahr befunden hätte: ih muß daher 

auch ferner meinem Verdachte glauben. Ihr müßt dieß ganz 

allein auf Rechnung Eurer Sorglofigfeit jchreiben, denn Ihr hättet 

mir ja Eure frühere Liebe abläugnen können und nicht meine Ber- 

zeihung durch ein Geftändnifs erfaufen. Ihr fagt, ich fei Urs 

ſache, daß Ihr Eure frühere Liebe vergehen habe: nun tröftet 

Euch nur, denn jonft möchte ſich eine Andere finden, die Eud 
auch die zweite Liebe vergeßen machte. Seit verfihert, mein Herr 

Don Felis, denn ich geb Euch Hand und Siegel darauf, daß 
nichts einem Ritter ſchlechter anfteht als fich gleich in jede Dame 

zum Sterben zu verlieben. Mehr jag ich nicht, denn wenn es 

Uebel ohne Heilmittel giebt, jo thut man am Beften ſich die Uebel 

ſelbſt fern zu halten. 

N18 er den Brief gelejen Hatte, fagte er, wie ſcheinen bir, 

Balerio, diefe Worte? Es fcheinen mir, erwiderte ich, ſich in 

denfelben deine Werke zu Ipiegeln. Bollende, fagte Don Tyelis. 

Herr, fagte ich, ihre Worte müßen mir ſchon jo jcheinen wie fie 

euch jcheinen, denn Worte von Liebenden weiß Niemand jo zu bes 

urtheilen wie fie jelbit. Was ich aber von dem Briefe denke, iſt, 
daß diefe Dame gern die Erfte jein möchte, die das Schichkſal jo 
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behandelte, daß fie von Keinem beneidet würde. Mas räthft du mir 
nun aljo? ſprach Don Felis. Wenn dein Uebel noch Rath er— 

dulden fann, antwortete ich, jo ſcheint es mir, daß du deine Ge— 
danfen von diejer zweiten Leidenjchaft abwenden muſt, da du fie 
alle der erſten ſchuldig biſt. Don Felis antwortete mir, indem 

er jeufzte und mic auf die Schulter ſchlug: O Valerio, was du 
ug biſt! Welch einen guten Rath giebft du mir; wenn ic) ihm 
nur folgen könnte! Wir wollen jeht een und wenn wir damit 
fertig find, jollft du einen Brief von mir an Celia bringen: du 
wirft dann ſelbſt jehen ob fie nicht verdient, daß man, um an fie 
denfen zu fönnen, jeden andern Gedanfen aufgiebt. Das waren 

Worte, die Felismenen an die Seele giengen; da fie aber Den 
vor Augen hatte, den fie mehr liebte als ſich ſelbſt, ſo war ihn 
anzujehen ein Mittel gegen alle Leiden, die ich je empfinden konnte. 

ALS wir gegeßen Hatten, rief mid; Don Felis, und nachdem er 
ſehr herausgehoben Hatte wie viel ich ihm dafür ſchuldig jet, daß 
er mir jein Leiden anvertraut und jeine Hoffnung in meine Hand 

gelegt habe, bat er mich einen Brief hinzubringen, den er ſchon 
geſchrieben Hatte und den er mir erſt vorlas; er lautete jo: 

Ich brauche meine Einbildungsfraft nicht jehr anzuftrengen 
um einzujehen, dab Ihr jede Gelegenheit ſucht, meine Liebe zu 
vergeen. Du hältſt mid) nicht jo viel werth, Herrin, daß es der 

Mühe Iohnte, den Grund, warum Du jo hart mit mir umgehſt, 

aufzufuchen; Du warft jelbft in einigfeiten immer hart gegen 

mich, jo wenig gelte id) bei Dir. Ich geftand Dir, daß ic) ſchon 
geliebt Habe, denn wenn bie Liebe edit iſt, duldet fie fein Ge— 

heimniſs. Du machſt aber das zur Urſache mid) zu vergeßen, 
was Urſache fein jollte mic zu lieben. Ich kann mir nicht ein- 
bilden, daß Du Did) jo gering achteſt, daß Du in Ernft glau— 
ben follteft, ih fönnte für irgend Etwas, das ift oder geweſen ift, 
Dich vergepen, Du jehreibjt aber anders von meiner Treue als die 

Erfahrung Dich Hätte belehren follen. Ueber Alles was Du gegen 
meine Siebe mir ſchreibſt, beruhigt mic) meine Gefinnung, die, wenn 

man ihr auch ſchlecht Lohnt, ſich dod) nie undanfbar zeigen wird. 
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vor fo viel ingfüd zu bewahren! Sie wohnte ganz nahe an mei- 
ned Vaters Hauje; wenn man aber deine große Schönheit, Die 

don fo viel Anmuth und Klugheit begleitet ift, gejehen hat, jo 
darf man Don Felis nicht anklagen, daß er jeine erfte Liebe ver- 

gegen bat. Darauf antwortete mir Celia heiter und lächelnd: 

Du haft ſchnell von deinem Herrn das Schmeicheln gelernt. Um 
dir angenehm zu jein, wollt id es wohl lernen, fagte ich; wo 

man aber jo viel Veranlagung zum Lobe findet, da kann von 

Schmeicdhelei nicht die Rede jein. Sennora Celia wollte aber nun 
ausführlid) wißen was für eine Dame Felismene jei, worauf ih 

ſagte: Was ihre Schönheit anbetrifft, jo halten fie Einige für 

jehr Schön; mir ſchien jie aber nie jo, denn was man am meiften 

bedarf um jehön zu jein, das fehlt ihr jchon feit langer Zeit. Und 

was iſt das? fragte Celia. Die Zufriedenheit, jagte ich: denn 

man wird nie volllommene Schönheit antreffen, wo die fehlt. Du 

haft ganz Recht, jagte fie, aber ich habe Damen gejehen, denen 

traurig jein und Verdruß haben jo wohl anjtand, daß es hödjit 

merkwürdig war wie Traurigfeit und Verdruß fie viel jchöner 

machten als jie wirklid) waren. Ich erwiderte: Das ijt eine un- 

glückliche Schönheit, die Traurigkeit und Verdruß nöthig hat um 

gut auszujchen: die fann ich nicht für ſchön halten, oder wenig: 

ſtens mag id) fie nicht mit Denen, die es ohne das find, in einen 

Rang ſetzen. Du haft ganz Recht, ſagte Sennora Celia, und & 

wird jchwerlich was geben, worin du nicht Recht Hätteft, jo Flug 

bift du. Dieje Klugheit fommt mir aud) theuer genug zu jtehen, 

jagte ih. Ich bitte dich, Sennora, antworte auf den Brief, da⸗ 
mit aud) Don Felis flug gewejen zu jein ſcheine, als er mir 

dieje Beitellung anvertraute. Gut, ich wills, antwortete fie; aber 

zuvörderjt jage mir wie es mit Felismenen in Hinficht der Klug⸗ 
heit ſteht: ijt fie damit verjehen? Ich antwortete: Eigentlich müfte 

fie mehr damit verjehen jein als jede andere Frau, denn ſchon 

jeit langer Zeit empfängt fie von ihrem großen Unglüd Lehren; 

aber fie läßt ſich nicht belehren, jonjt wiürde fie nicht jo gegen 

ſich jelbjt gehandelt haben. Du ſprichſt jo verftändig über alle 
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Dinge, jagte Celia, daß ih nicht wüſte was id) lieber thäte als 
dir zuhören. Doch fann das was id) jage, Sennora, verſehte 
id, feine Speife fein für einen fo feinen Verftand wie ber dei— 
nige; dieſes eine ſeh ich wenigjtens vollfommen ein. Es wird 
nichts geben was du nicht eben jo gut einjäheit, jagte Celia; da= 

mit du aber deine Zeit nicht eben jo unnüg binbringjt um mid) 
zu loben, wie dein Herr die jeinige um mir zu dienen, jo will ich 
den Brief leſen und dir ſodann jagen was du antworten jollit. 
Sie entfaltete ihm und Tas ihm für ſich, wobei id, während fie 
las, aufmerfjam auf die Veränderungen ihres Gefichtes Acht gab, 

denn dieje zeigen meiſtentheils was die Seele fühlt. Als fie zu 
Ende gelejen hatte, jagte fie zu mir: Sage deinem Herrn; Wer 
mas er fühlt jo ſchön zu fagen weiß, der fühlt nicht jehr was er 
jagt. Dann mäherte fie ſich mir und fagte feifer: Und dieſe 
Antwort nur deinethalben, Valerio; für Don Felis fühl ich nicht 
jo viel, daß ich fie ihm ſchuldig zu jein glaubte; du ſollſt nur 
sehen, daß Du ihm eine Gunft verſchaffen kannſt. Daher rührt 

mein ganzes Uebel, jagte ich bei mir, und küſste ihr die Hände 
für die Gnade, die fie mir widerfahren ließ. Dann gieng ich mit 
der Antwort zu Don Felis, der ſich nicht wenig darüber freute, 
Das war für mid) der Tod und ojt jagte id) bei mir, wenn ic) 

Bejtellungen zu bringen hatte: O du unglückliche Yelismene, wie 
tämpfft du gegen dich jelbft mit deinen eigenen Waffen! Wie 

mühft du did), Dem Gunfibezeugungen zu verſchaffen, der ſich 
aus den deinigen jo wenig machte! In ſolchen Qualen brachte 
ich mein Leben Hin, daß, hätte mid) der Anblid meines Don Felis 
nicht wieder aufgerichtet, id) es ohne Zweifel bald verloren hätte, 
Zwei Monat verhehlte mir Celia wie fie mid) Liebe, obgleich nicht 
jo, daß id) es nicht bemerft Hätte; das gab mir nicht wenig Troft 
bei dem Unglüde, das mic jo heftig verfolgte, denn es ſchien mir 

fichere Gewähr zu jein, daß Don Felis nicht geliebt werden würde, 
und id) hoffte, daß es ihm wie Vielen gehen könnte, die, wenn fie 

fi) beftändig verachtet jehen, endlich von ihrer Liebe ablafen, Mit 

Don Felis war es aber nicht jo, denn je mehr er einjah, dab 
I, & 
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feine Dame ihn nicht Tiebe, um fo größere Dual bebrüdte feine 
Seele. Auf folge Art lebte er das traurigfte Leben, das man 
fi5 nur denfen Tann, wodurd ich mich aber nicht im Mindeſten 
gebeßert fühlte. Um ihm in Etwas zu helfen, nahm ich ungläd- 

liche Felismene oft mit Gewalt Gunftzeihen von. Sennora Celia, 
die fie mir dann allein zudachte und als mir gegeben anfah. 
Scidte er vielleicht einen andern feiner Diener als mich, fo wurde 
der fo übel aufgenommen, daß er bald beſchloß nur wich zu 
ſchicken: denn die wahre Urſache davon fah er nicht ein, und Gett 
weiß wie viel Thränen mir dieſe Aufträge koſteten, wie viele id 
vor Celia vergoß und wie oft id) fie beſchwor, fie jolle Den nicht 
fo ſchlecht behandeln, ber fie fo fehr liebe. Was ich zu biefer 
Zeit für Don Felis that, hätte ihm ſchon allein verpflichten follen 

mich mehr zu Tieben al3 je ein Mann ein Weib geliebt Hat. 

Selina giengen meine Thränen an die Seele, ſowohl weil ich fie 
vergoß, als weil fie ſah, wenn ich fie liebte, würde ich nicht was 

fie nur mir ſchuldig zu jein glaubte mit ſolchem Eifer für einen 
Andern erbitten; das fagte fie mir auch vielmals mit einer fol- 

hen Angſt, daß ich dachte, das Leben würde fie augenblicklich ver- 
laßen. Ich befand mich in der gröften Verwirrung von der Welt, 

denn ich ſah wohl ein, daß wenn ich mich nicht ftellte als wenn 

id) Celia Tiebe wie mid) felbft, ich befürchten müße, daß fie Don 

Felis Liebe begünftige, und wenn fie das thäte, e8 um meine Hoff- 
nungen gänzlich gejchehen wäre; ftellte ich mich aber als ob id 

fie liebe, jo war ich Urſache, daß fie meinen Don Felis gänzlid 

außer Acht ließ; darüber wäre Der aber höchſt unglücklich gewor⸗ 

den und hätle mit der lebten Hoffnung am Ende das Leben ver 
Ioren; da ih doch um ihm die mindefte Unruhe zu erfparen gern 

taufendmal das meine hingegeben hätte So giengen viel Tage 
hin, daß ich auf Unkoſten meiner Ruhe ihnen als Unterhändlerin 

diente, und am Ende ftand es mit ihrer Liebe ganz jchlecdht, wenn 

es vorher nicht gut damit geftanden hatte, denn Celia liebte mic 
jo, daß fie oft darüber vergaß was fie fich ſelbſt ſchuldig fei. 

Eines Zages, als ich jchon viele Beitellungen hin⸗ und hergebradt 
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und ſelbſt einige erdichtet Hatte, um Den nicht traurig zu jehen, 
den ich über Alles liebte, bat ih Senmora Celia mit aller mög- 
lichen Innigfeit, fie möge ſich doc) eines fo traurigen Lebens, wie 

Don Felis es ihrethalben führe, erbarmen, fie möge berüchjichtigen, 
daß fie gegen ihre eigene Ehre handle, wenn fie ſich fortwährend 
hart gegen ihn zeige, ja da fie nichts Anderes erwarten dürfe 
als daf der Nitter am Ende vor Kummer fterbe. Da anttwor- 
tete fie mie mit Thränen in den Augen und mit vielen Seufzern: 
O id) Unglüdliche, muß ich endlich einjehen, Valerio, wie jehr ich 
mic) in dir getäufcht habe! Bis jetzt glaubte ich, du bäteft nur 
um Gunftbezeugungen für deinen Heren, um meine Gegenwart zu 

genießen, jo lange du die Zeit mit dieſen Bitten verſchwendeteſt. 
Jetzt ſeh ich aber ein, daß deine Bitten Ernſt waren, und daß 
du mich gar nicht liebſt, da es dir Freude machen würde, wenn 

ich ihn befer behandelte. O wie ſchlecht Tohnft du mir dafür, daß 
ich dich Tiebe und daß ich deinetwegen einen Andern nicht Tiebe! 
Wolle Gott, daß die Zeit mir an dir Gerechtigkeit verſchaffe, da 

die Liebe es nicht vermag. Ich fann ummöglic denken, daß das 
Grüd mir jo entgegen fein foll, daß es dich micht dafür ftrafe, das 
deinige jo verfannt zu haben. Sage deinem Herrn Don Felis, 
wenn ex mich Tebend jehen wolle, möge er meinen Anblid ver- 

meiden; du aber, Verräther und Feind meiner Nuhe, erjcheine 
nicht mehr vor meinen Augen, denn in ihren Thränen haft du 
nicht einmal gelejen wie jehr ich did) Tiebe. Dann gieng fie fort 

jo in Thränen, daß die meinigen fie nicht zu Halten vermodten. 

Schnell ſprang fie in ein anderes Zimmer und verriegelte hinter 

ſich die Thür; und nichts Half mein Nufen, obgleich id) fie mit 

den liebevollſten Worten bat fie jolle mir öffnen und dann jede 
Genugthuung, die fie nur wolle, von mir und meiner Liebe for- 
dern; obgleich ih ihr mod) viele andere Sachen jagte, um fie zu 
überzeugen, daß fie an meiner Neigung nicht zweifein dürfe, da— 

mit fie mir nur öffnen follte, Sie fagte mir aber von innen mit 

der heftigſten Wuth: Undanfbarer, abſcheulichet Valerio, jo lange 

meine Augen nod; das Licht erbliden, ſollſt du mich nicht jehen 
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und nicht ſprechen: für eine ſolche Schändlidfeit, wie du an mir 

begangen haft, giebt es gar feine Genugthuung und gegen das 

Uebel, daS du mir angethan haft, will ich fein Mittel ala den 

Tod; den will ih mir auch mit meinen eigenen Händen zufügen 

um mid an Dir zu rüden. Da ich das hörte, gieng ich mit 

einer Traurigkeit, die ich nicht zu verbergen vermochte, zum Hauſe 

meine Don Felis zurüd und jagte ihm furz, daß ich fie nicht 

hätte Sprechen können, weil fie gerade Beſuch gehabt habe. Den 

andern Tag aber, des Morgens früh, erfuhren wir und erfuhr 

die ganze Stadt, daß eine Ohnmacht fie befallen babe und daß fie 

darin gejtorben ſei, was am ganzen Hofe ein ungemeines Erjchreden 

verurfadhte.e Was Don Felis fühlte und wie ihm ihr Tod an 

die Seele gieng, kann man nit jagen und fein Menſch kann es 

nachfühlen: denn feine Ausrufungen, jeine Klagen, jeine Thränen 

und jeine brennenden Seufzer wuren ohne Zahl. Von mir jag 

ih nicht3, denn von der einen Seite gieng mir Celias unglüd- 

liher Zod an die Seele und von der andern brady mir Don 

Felis Summer das Herz. 

Das war aber nod) nichts gegen daS was ich noch fühlen 
jollte, denn wie Don Felis ihren Tod erfahren hatte, verſchwand 

er diejelbe Nacht aus feinen Hauſe ohne daß einer jeiner Diener 

oder Jonft Jemand von ihm gemwujt hätte. Ihr ſeht nun wohl 

was ich fühlen mufte, wollte Gott, der Tod wäre mir beichieden 
und meine Yeiden hätten ein Ende, deun das Scidjal felbft muß 

müde fein mir neue aufzubürden. Ba mir alle meine Anjtren- 
gungen von Don Yelis etwas zu erfahren nichts halfen, beſchloß 
ih die Tracht einer Schäferin anzulegen, in der ihr mich jeßt jeht 
und jo irre ih ſchon über zwei Jahre um ihn zu juchen umber; 

noch hat mein Geſchick mic aber verhindert ihn zu finden.“ 

So weit erzählte die ſchöne Felismene dreien Nymphen der 

Diana, welche fie jo eben dur ihren Muth der Gemaltthätigfeit 
dreier Wilden entrißen und jo ihre Tapferkeit, die Gabe Miner: 
vens, bewährt hatte. Die Nymphen, welche ſich von Dankbarkeit 

und Mitleid für die unglüdliche Felismene ergriffen fühlten, giengen 
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mit ihr zum Tempel der Diana, mo die weije Felicia, ihre Ge— 
bieterin, fich aufhielt und allen Liebenden in der Nähe und Werne, 

wenn fie ihre Hülfe juchten, Nath und Troft gewährte. Felismene 
wurde von ihr auf das Liebevolljte empfangen und erhielt die 

Verfiherung, daß ihre Leiden bald enden würden; zugleid; wurde 
ihr aber auferlegt, von Sand zu Land zu fehweifen bis fie den 
ungetreuen Don Felis gefunden habe. So zog fie mehrere Jahre 
in Schäferfleidern umber, erlebte die jeltfamften Begebenheiten, die 
in Montemayors fieben Büchern von der liebenden Diana erzählt 

find, und verbreitete überall Freude und Glück ohne fie felbft 
finden zu fünnen, Eines Tages, als fie an der Grenze von Por 
tugal einen Hirten mit jeiner Hirtin zu verföhnen fuchte, vernahm 

man plölid, in der Nähe einen Lärm wie von Kämpfenden; fie 
eifte hinzu und jah auf einer Halbinfel, die der Fluß durch eine 

Wendung bildete, drei Nitter mit einem einzigen Kämpfen. Ob— 
wohl diejer ſich kräftig vertheidigte und ſich ſtart und muthig 
zeigte, jo machten ihm doch die drei Gegner fo viel zu ſchaffen, 
daß er ſchon feine Iefte Kraft zufammen nehmen muſte. Der 

Kampf geihah zu Fuß und die Pferde waren an einige Heine 
Bäume in der Nähe angebunden. Der Ritter, der allein war, 

hatte mit einem tödlichen Schwertſchlage ſchon einen der Dreie 
auf den Boden hingeſtreckt; aber die andern, die jehr kräftig waren, 

jegten ihm fo zu, daß er nur nod den Tod erwarten durfte, 
Felismene, welche die Gefahr des Ritters ſah und dab er das 
Leben verlieren mühe, wenn er nicht Hülfe befomme, entſchloß ſich 
jogleich, das ihre auf das Spiel zu jegen um ihrer Pflicht zu 
genügen. Indem fie einen ſcharfen Pfeil auf den Bogen legte, 
jprad) fie zu dem Einen von ihnen: Seht eud) vor, Ritter, denn 
Leute, die dieſen Namen führen wollen, dürfen ſich nicht eines fo 
offenbaren Vortheils über ihre Feinde bedienen. Nun zielte fie 
hin, wo unter dem Helm das Geficht unverdedt iſt und ſchnellte 

den Pfeil mit folder Kraft ab, daß er zwiſchen den Augen hinein 
gieng und am Hinterfopfe wieder zum Vorſchein kam, jo daf der 
Getroffene todt zur Exde fiel, Als der Ritter noch einen feiner 



118 Die beiden Beroneler 

Gegner getöbtet jah, griff er ben Dritten mit folder Macht 
als wenn der Kampf erſt begimmen folle; aber fyelismene eripa 
ihm die Mühe, indem fie einen zweiten Pfeil auf ihren Bag 
legte, der, da der Ritter nicht vollflänbig gerüftet war, unter } 

linken Bruſt eindrang und ihn awang den Meg feiner Gefährt 
zu gehen. Als die Hirten jahen mas Felismene geihan, und } 
Ritter betrachtete wie fie mit a) 9ei Pfeilen zwei Traftuolle Riti 

getöbtet Hatte, waren Alle auf ! 8 Höchfte erflaunt, Der Rt 
nahm jeinen Helm ab, näherte dr ihr und ſprach Schöne Di 

tin, womit fann ich euch für de ı Dienft lohnen, ben ich hei 

von euch empfangen habe? ich eısenne fo wohl mas ich euch ſch 
dig Bin, daß id) es nie wieder aus dem Gedädhtniije verlier 
werde. Als Felismene das Geficht des Nitters jah und ihn ı 
fannte, erſchrat jie jo, daß fie vor Verwirrung nicht ſprech 

fonnte, aber jie ſaßte fid) dod und jprad) zu ihm: Ad, D 

Felis, dieß iſt nicht die erſte Schuld, in der du bei mir ſtehſt. J 

glaube nicht, daß du jie jo wohl erfennft wie du ſagſt, dei 
andere viel größere haft du verfannt. Sieh, wohin mich me 

Scidjal und deine Treulofigfeit gebracht hat, daß ich, die gewoh 

war, von dir in der Stadt mit Tänzen und Turnieren bedient 

werden und mit andern Dingen, womit du mid) tauſchteſt od 

vielmehr womit ich mich täujchen ließ, daß id) jet umherirı 

vertrieben von meinem Vaterlande und von meiner Freiheit, w 

du, Beliebter, did) der deinigen bedient haſt. Bringt did) d 

nit dahin, daß du erkenuſt was du mir jduldig biſt, jo erinne 

dic), daß id) am Hofe der Prinzejjin dir ein Jahr als Edelfna 

gedient habe, daß ic) ohne je meine Leiden zu entdeden, für di 

gegen mic) jelbjt als Vermittler gehandelt habe um nur dei 

Yeiden zu lindern. O wie oft hab ich dir unter den bitterjt 

Thränen von Gelia, deiner Herrin, Gunjtbezeugungen verſchaf 
Was jpred) id) von Ihränen, wie gern hätt id), wenn fie nic 

hingereicht Hätten, mein Yeben gegeben um die Yeiden zu li 
dern, die deine Yiebe dir verurjachte. Wenn meine unendlic 

Liebe dich nicht geheilt hat, jo betrachte was ſie mid) hat thı 
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laßen. Ich habe mein Vaterland verlaßen, ich habe dir gedient, 
um deine Schmerzen mit zu fragen und nod) eigne zu empfinden ; 
um dir Troft zu bereiten, achtet ich es für nichts, das traurigjte 

Leben zu leben, das noch Jemand gelebt hat. Im Damengewande 
hab ich did) geliebt wie nod) nie geliebt wurde, in Anabenflei- 

dern hab ich dir gebient in der für mid) feindlichſten Sache, bie 
ſich erdenfen läßt, umd jet in Hirtentracht Hab ich dir dieſen 
Heinen Dienft erweifen können. Jetzt bleibt mir nichts übrig als 
mein Leben deiner Treulofigfeit, wenn du es verlangft, aufzu— 
opfern, denn du weiſt nicht wie ich dic) geliebt habe und noch 

liebe; du hältſt das Schwert in der Hand, wolle nicht, daß ein 
Anderer an mir räche was id an dir verbient habe. Als der 
Ritter die Worte Felismenens vernahm und erfannte, daß ſich 
Alles jo verhalten habe, da jah er, daß er ihr fürchterliches Un- 
tet gethan und die Sinne vergiengen ihm. Bei dem vielen 

Blute, das aus feinen Wunden floß, fiel er plötzlich ohnmächtig 
zu den Füßen ber ſchönen Felismene nieder wie ein Todter. Die 
nahm mit dem gröften Kummer, den man fich denken kann, fein 
Haupt in ihren Schooß und jprad) unter vielen Thränen, die auf 
jein Geſicht hinabfloßen: Was ift das für ein Miſsgeſchick! foll 
mein Leben zugleich mit dem meines Don Yelis enden! Ad, Don 

Felis, du Urfache alles meines Unglüds, wenn die vielen Thrä— 
nen, bie id) deinetwegen vergoßen hab-und bie jeht auf dein Ge- 
ſicht herabfliegen, nicht hinreichen um dich zum Leben zu erweden, 
welches Mittel bleibt mir Unglüdlichen dann übrig, daß die Freude 
des Wiederjehens ſich nicht in Verzweiflung verfehre? Ad, mein 
Don Felis, erwache, wenn es Schlaf ift, der did) umfangen hält; 

doc) id) darf mich nicht wundern, wenn du es nicht thuft, denn 
meinethalben haft du ihn nie entbehrt. So flagte bie ſchöne Fe— 
lismene, als fie über die Steine, die zu der Injel führten, eine 
fhöne Nymphe mit einem goldenen und einem filbernen Gefäße 
in den Händen, fommen ſah. Felismene erkannte fie ſogleich 
für eine von jenen Dreien, welche fie gerettet Hatte und jagte: 

Ad, Dorida, wer hätte zu folder Zeit diefer Unglüclichen wohl 



120 Die beiden Beronefer 

zu Hülfe fommen follen als du? Komm hieher, ſchöne Nymphe, 
und du follft die Urfache aller meiner Leiden im ſchrecklichſten Zu⸗ 

ftand erbliden. Dorida antwortete ihr: Zu ſolcher Zeit muß 

man Muth haben; ermatte nicht, fchöne Felismene, denn das Ende 

der Leiden ift gelommen und mit ihm der Anfang deines Glüds. 
So fagte fie und jprengte ihm ein mwohlriechendes Waßer, das fie 

in dem filbernen Gefäße trug, in das Gefiht, worauf er voll- 
fommen wieder zu fi kam. Ritter, ſprach fie dann, wenn ihr 

euer Leben erhalten und es Der widmen wollt, die das ihre euret- 

wegen fo unglücklich verlebt hat, jo trinkt von dem Waßer dieſes 

Gefäßes. Don Felis nahm das goldene Gefäß in feine Hände 
und tranf den gröften Theil des Waßers, das darin war. Rad 

dem er ſich nun ein wenig erholt hatte, fühlte er ſich jo geheilt 

von allen Wunden, die ihm die drei Ritter beigebradht und die 

Liebe für die Schöne Celia gejchlagen, daß er von der Pein, die 

die ihm jede einzelne verurjadht hatte, nichts mehr fühlte. Aber 

die Liebe zu Felismene erneuerte fih, daß fie zu feiner Zeit fo 

lebendig geweſen zu fein jchien wie damald. Er ſetzte ſich in das 

grüne Yaub nieder, ergriff die Hände feiner Schäferin, küſste fie 

pielmal3 und ſprach: Ad, Felismene, wie wenig zahlte ich von 

meiner Schuld, wenn ich mein Leben für dich hingäbe, Denn das 

ift ſchon ganz dein. Mit welchen Augen fol ich deine Schönheit 
anjehen? ich habe fie nad) einer Andern gewendet, da mir der 

Sinn fehlte, dieje zu erkennen! Welche Worte reichten Hin zu 

entihuldigen was ich an dir begangen habe! Ich Unglüdlicher, 

wenn du nicht gütig gefinnt bijt, wird feine Buße für ſolches 

Bergehen groß genug fein und fein Grund Hinreichen den zu ver- 

nichten, den du haft mic zu vergeken! Es ift wahr, daß id 

Gelia geliebt habe, aber nicht fo, daß mein Gedächtniſs nicht das 

Andenken an deine Tugend und an deine Schönheit bewahrt hätte. 

Meine Schuld ijt ganz allein mir ſelbſt beizumeken und ich fann 

nichts finden, dem ich einen Theil davon aufbürden könnte: nicht 

dem jugendlichen Alter, in dem ich mich damals befand, denn da 

ih alt genug war dich zu lieben, jo durfte mir die Treue, die 
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ich die ſchuldig war, micht fehlen, nicht der Schönheit Celias, 
denn es ift offenbar, wie du vor ihr und allen andern Damen 
hervorleuchteſt; micht der Veränderung der Zeiten und Umftände, 
denn die hätte der Probierftein jein müßen, woran meine Treue 

ihren Werth bewiefen hätte; auch nicht der Werrätherin, der Ab- 

wejenheit, denn der Wunſch dich zu jehen hätte dein Bild mir 

immer gegenwärtig erhalten jollen. Sieh, Felismene, wie ich von 

deiner Güte und Sanftmuth überzeugt bin, daß ich alle Ur- 
ſachen, die du haben kannſt, mir nicht zu derzeihen, dir jo vor 

Augen zu Tegen wage. Was joll id) aber thun, daf du mir ver- 
zeihft und daß ich glauben fan, du feift auch befriedigt, wenn 

du mie verziehen haft? Eins ſchmerzt mic, mehr als alle Onal, 
die es in der Welt giebt: wenn die Liebe, die du zu mic gehegt 
haft und moch hegſt, dich auch bewegt meine Jrrthümer zu vers 
zeihen, werd ich je die Augen erheben fönnen um dic) anzufehen 

ohne daf der Kummer, den id) dir bereitet habe, mir an die 
Seele gehe? Felismene, die Don Felis jo reuevoll und fo ganz 

zu feiner erſten Gefinnung zurüdgebradht jah, ſagte ihm unter 

vielen Thränen, daß fie ihm verzeihe und daß die Liebe, die fie 

immer für ihn gehegt habe, ihr nichts Anderes gejtatte: wenn fie 
ihm nicht hätte verzeihen wollen, würde fie ſich jeinethalben nicht 
ſolchen Mübjeligfeiten ausgeſetzt haben, und Anderes, wodurd Don 
Felis vollfommen in feiner erften Liebe beftärkt wurde. Die ſchöne 

Nymphe Dorida näherte fi dem Nitter und nachdem fie viel 

Worte und Dankfagungen gewechjelt hatten, ud fie ihm im Namen 

der weiſen Felicia ein, mit ihr und Felismene zum Tempel der 
Diana zu kommen, wo man fie jehnlichit erwarte, Don Felis 
willigte ein: fie beftiegen die Pferde der getödteten Ritter, die, um 
Don Felis das Seine zu nehmen, ihn in jolde Noth gebracht 
hatten, und traten ihre Reife an. Felismene, die überglüclich 

war, erzählte Don Felis Alles, was ſeit fie ſich nicht gejehen 
hatten, vorgegangen war, worüber er auf das Höchfte erflaunte, 
Aber am Meiften verwunderte ſich Don Felis, als er erfuhr, daß 

jeine Herrin Felismene ihm als Knabe gedient, und daß er in 
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ber Zerſtrenung feiner Gedanken fie nicht erfannt Babe; feine 
Freude darüber, daß er fi fo geliebt fah, war von ber andern 
Seite fo groß, daß er fie nicht verbergen Tonnte. Nachdem fie 
einige Tagereifen zurüdgelegt hatten, famen fie beim Xempel ber 
Diana an, wo die weile Felicia fie erwartete. Sie wurden mit 
der gröften Freude empfangen, vorzüglich die ſchöne Felismene, 
bie Alle wegen ihrer Güte und Schönheit auf das Hödfte ſchäß⸗ 
ten. Dort wurden Alle, die ſich Tiebten, unter großer Freude 

und vielen Tyeftlichkeiten der Nymphen von der weiſen Felicia 
vermäßlt. 



2, Die Zwillingsgeſchwiſter. 

Nach Bandello, 

As im Jahre 1527 die Stadt Rom durd) die vereinigten 
Streitfräfte der Deutſchen und Spanier erobert und geplündert 

wurde, geriet unter andern auch Ambrogio Nanni, ein eben jo 

begüterter als rechtlicher Kauſherr aus Efi, in die Gewalt ber 
Kaiferlichen. Diejer beſaß von feiner verftorbenen Gattin zwei 

Zwillingsfinder, einen Knaben und ein Mädchen, welche von uns 
glaublicher Schönheit und ſich jo ähnlich waren, daß es ſchwer 

hielt fie zu unterjdeiden, wenn fie beide in männliche oder weib- 
liche Tracht geffeidet wurden, ja der Vater ſelbſt, welcher ſich 
zuweilen das Vergnügen machte, fie bald jo bald ander# leiden 
zu laßen, verwechjelte jie alsdann mit einander. Zur Zeit der 
gedachten Eroberung Roms waren fie wenig über funfzehn Jahr 
alt; doch hatten fie beide eine vortreffliche Erziehung genoßen. 
Der Knabe, welder Paolo hieß, ward von einem Deutſchen ge- 

fangen genommen, ber feiner Tapferkeit wegen bei jeiner Nation 
in großem Anfehen ftand, Er beſaß nod andere Gefangene von 

bebeutendem Range, welche ihm ein beträchtliches Löfegeld eintru- 

gen; überdieß hatte er Gold, Silber, manden föftlihen Edelſtein 
von hohem Werthe und viel reiche Kleider erbeutet, womit er 

Rom verlieh und fi mad) Neapel begab, wohin er Paolo mit 
ſich führte, den er wie feinen leiblichen Sohn behandelte. Dort 

machte ex den gröften Theil feiner erbeuteten Schähe zu barem 

Gelde und vertraute die Schlühel zu demelben feinem jungen 
Gefangenen, Die Tochter, Nicuola geheißen, geriet; in die Hände 

zweier jpanifhen Soldaten und hatte das Glüd, eine ſchonende 
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Behandlung zu finden, da fie fi als die Tochter eines reichen 
Mannes zu erfennen gab, von welchem bie beiden Gefährten ein 
reiches Löfegelb erwarteten. 

Dur die Gunft einiger neapolitanifchen Freunde, welche in 
dem fpanifchen Heere dienten, gelang e8 bem Ambrogio, der Ge 

"fangenfhaft zu entgehen und fand dann Mittel, fein Gelb und 
Silberzeug zu retten, welches er in einem Stalle vergraben batte; 

alles Uebrige aber, was in feinem Haufe gewefen, war gerarbt. 
Als er fi darauf nad feinen Kindern umfah, fand er Ricusle 
und faufte fie für fünfhundert Dulaten frei; von Paolo jedoqh 

fonnte er, aller Mühe, die er ſich gab, ungeachtet, Teine Spur 
auftreiben, worüber er ſich unendlich betrübte: denn ber Berluf 
feines Sohnes verurfachte ihm ungleich größern Kummer als Alles 
was er ſonſt eingebüßt hatte, jo groß der Schaden auch fein 

mochte. Als er Alles was in feinen Kräften fland aufgeboten, 

um den Sohn wiederzufinden und von feiner Seite eine Nachricht 

oder Botichaft von ihm einlaufen ſah, hielt er feinen Tod für 
gewiſs, und mochte nicht länger in Rom verweilen, wo ihn Alles 

an den Vermifsten erinnerte. Er kehrte aljo nad feiner Bater- 
ſtadt Efi zurüd, wo er fein Haus in Ordnung brachte, und mit 
dem Wenigen was er noch bejaß zuſrieden, ſich der Kaufmann- 

ſchaft völlig begab. 

In dieſer Stadt lebte dazumal ein reicher Bürger Namens 

Gerardo Lanzetti, ein vertrauter Freund Ambrogios. Da deffen 

Gattin ohnlängſt verſtorben war, ſo ließ er ſich durch die Reize 
Nicuolas ſo heftig entflammen, daß er weder ihre Jugend noch 

ſein Alter bedachte und bei Ambrogio um ſie anhielt, indem er 
ſich bereit erklärte, ſie ohne Heirathsgut heimzuführen. Ambrogio 
hielt es nicht für rathſam, ſie einem Manne zu vermählen, der 

den Sechszigen näher als den Funfzigen ſtand; indeſſen ſagte er 

weder Nein noch Ja dazu, weil er immer hoffte, ſeinen Sohn 
wiederzufinden, und nicht geſonnen war Nicuola zu vermaͤhlen 

eh er von Paolo Nachricht erhalten. 

Der Ruf von Nicuolas Schönheit hatte ſich duch ganz Ei 
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verbreitet und ihre Neize waren daſelbſt der einzige Gegenftand 
der Unterhaltung. Wenn fie fi) auf den Straßen zeigte, blieb 
Alles ſtehen und deutete mit den Fingern nad) ihr, und die Blüthe 
der Jugend Efis gieng täglich vor ihren Fenftern vorüber um 

nur einen Blid der Schönen zu erhajchen. So geſchah «8, daß 
Lattantio Pulcini, ein Jüngling von faum ein und zwanzig 
Jahren, der durch den Tod feiner Eltern Herr eines großen Ver 
mögens geworden war, das Mädchen erblidte und fie ihn, beide 
aber in gleichen Flammen für einander erglühten. Lattantio hatte 
von Stund an feinen andern Gebanfen mehr als die Geliebte 

täglich zu ſehen und ihr durch die beredte Sprade jeiner Augen 
die Leidenſchaft Fund zu thun, in welcher er ſich um ihretwillen 
verzehre. Nicuola zeigte ihm jo oft fie ihn erblidte ein freund⸗ 
liches Antlig, was der Jüngling bald inne ward und fid) für den 

alüdlichften Liebhaber Hielt, den es je gegeben. Von der andern 
Seite gefiel Lattantio durd) Geftalt und Betragen Nicuolen vor 
allen Jünglingen, die fie je geſehen hatte, und bald gediehen die 
Gluten der Liebe in ihrem jungen, zarten Herzen zu jolcher Ge— 
walt, daß jie ohne feinen Anblick nicht mehr leben zu können 
glaubte, Und wie zwei liebende Herzen ſich jelten begegnen ohne 

ihre Wünſche befriedigen zu können, jo fand aud) Lattantio Mittel, 
ide zu ſchreiben und Antwort von ihe zu erhalten. Schon hatten 
fie eine Zujammenfunft verabredet als Ambrogio gewiſſer Han- 

delsgeſchafte wegen genötigt war, nad) Rom zurüczufehren und 
eine geraume Zeit außen zu bleiben; um aber die Tochter nicht 

ohne anftändige Gejellihait allein laßen zu müßen, ſchickte er fie 

nad) Fabriano in das Haus eines Verwandten, welder eine Gat- 

tin und mehrere Töchter hatte, Nicuolens Abreiſe geſchah jo 
plögli, daß fie ihren Geliebten nicht davon benachrichtigen fonnte. 

Als Lattantio die Abreife des Ambrogio erfuhr, zweifelte er 
nicht, dab Nicuola ihm begleitet habe, und verharrte lange Zeit 

in großer Betrübnifs, Doc als ein vergnügungsjüctiger Jüng- 
ling, dem Geburt und Reichthum wenig Wünſche verfagten, trö- 
ftete er ſich zuleht und als er eines Tages die Tochter des Gerardo 
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Lanzetti, ein ſchönes und anmuthiges Mädchen, erblidte , Iöfdhke 
ihre Anblid das Bild der erften Geliebten fo ganz aus feiner 
Seele, daß er fie völlig vergaß. 

Nicuola dagegen brachte ihre Tage in der gröſten Verzweiſ⸗ 
lung über ihre fchleunige Abreife aus Ef Bin, durch welche fie 
verhindert worden, dem Geliebten in Briefen ober Botjchaften 
Lebewohl zu jagen. Sie that nichts als feufzen und meinen und 
hatte feinen andern Gedanken als ihren Lattantio, defſen Bild fie 
Zag und Nacht umſchwebte. Es ſchien ihr taufend Jahre mu 
währen bis ihr Vater zurüdtäme, damit fie nah Eſi eilen und 

Den wieder jehen könnte, der ihr lieber war als das Licht ihrer 
Augen. Ueberdieß war ihr Oheim, in deſſen Haufe fie zu Ge 
briano lebte, ein ftrenger und rauher Dann, der es nicht für 
Ichidlich hielt, wenn unverjorgte Mädchen die Freiheit hätten mit 

andern als befannten Perſonen zu ſprechen, ihnen auch nicht ge 

ftattete, fich bald Hier bald dort zu jchaffen zu maden, ſondern 

fie bei ihren weiblichen Arbeiten hielt; jo daß Nicuola feine Ge⸗ 

Vegenheit fand, ihrem Lattantio zu jchreiben. Ihre Muhmen 

leifteten ihr beftändig Geſellſchaft und tröfteten fie, in der Mei⸗ 

nung, ihre Betrübniſs gelte der Abweſenheit ihres Vaters, jo gut 
fie nur konnten. 

In diefer traurigen Tage brachte die troſtloſe Nicuola fieben 
Monate zu bis der Vater, der jo lange in Rom hatte verweilen 

müßen, nad Yabriano fam, um die Tochter abzuholen und nad 

Eſi zurüd zu bringen. Nicuola war es zu Muthe als follte fie 

aus der Hölle in den Himmel übergehen und begleitete den Bater 
in jo fröhlicher Stimmung als man fi nur vorftellen mag. 

Aber ihre Freude verwandelte fich bei ihrer Ankunft in Efi m 
den bitterften Schmerz und fo heftige Eiferſucht, daß fie vor 

Herzeleid faft zu vergehen meinte, denn fie fand ihren Geliebten 
in ſchlimmern als in der Juden Händen, und was das Schlimmſte 

war, er ſchien fich ihrer fo wenig zu erinnern als ob er fie nie 

mals gefehen hätte. So viel fie ihrem Lattantio Briefe und Bol- 
ichaften jandte, um die alte Liebe wieder in ihm anzufaden, je 
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war doc) Alles vergebens und der äuferfte Kummer bemeifterte 
ſich der armen Nicuola, Weil aber der Wurm der Liebe unab- 
läßig an ihrem Herzen nagte, jo beſchloß fie nicht eher zu ruhen 
bis fie die Gunft ihres Geliebten wieder erlangt hätte, wo nicht, 

zu fterben, denn es ſchien ihr unerträglich, daß er eine andere 
als fie Fieben follte. 

Während ſich Nicuola ihrer hoffnungsloſen Leidenſchaft über- 
ließ, mufte der Vater abermals nad Rom zurücklehren; da aber 
Nicuola nicht zu bewegen war, zum zweiten Mal in das Haus 
ihres Obeims zu Fabriano zu gehen, brachte fie der Vater mit 

einer ihrer Muhmen, Schweiter Camilla Biffa genannt, in ein 
Nonnentloſter. Diejes Kloſter Hatte jonft im Ruf großer Heilig- 

feit geftanden; aber Nicuola bemerkte bald, daß die Nonnen, jtatt 
von dem Leben der heiligen Väter, ihrer Enthaltfamfeit und gott- 
gefälligen Werten, den ganzen Tag von Liebesgeſchichten ſprachen 
und fi) nicht entblödeten, einander von ihren Abenteuern und 

andern ſehr unbeiligen Begebniffen zu unterhalten, was fie jehr 
Wunder nahm und übel erbaute, Auch trugen fie ftatt der här- 
nen Kutten Hemden von der allerfeinften ausländiſchen Leinwand 
und leider von den foftbarften Zeugen auf den üppigen Glie— 

dern, und mit ihrer natürlichen Schönheit nicht zufrieden, wuften 
fie mit Schminfen und Gebräuden aus taufend gebrannten Waßern, 
mit Bijam und mandherlei Pulvern ihr Angeficht zu verſchönern 
und aufzupußen, Es vergieng feine Stunde des Tages, die fie 
nicht in vertrauten Unterredungen mit Jünglingen der Stadt zu— 

brachten. Ueber dieje und ähnliche Dinge verwunderte fi Ni- 
cuola nicht wenig, denn bisher hatte fie alle Nonnen für Heilige 
gehalten; jet aber, wo fie bald mit der einen bald mit der 
andern und zuletzt mit Allen mäher bekannt wurde, fand fie Alle 
verliebt und Teichtfinnig. 

Auch Lattantio verkehrte Häufig im diefem Kloſter, wo er 
faſt alle jeine Hemden und fonjtige Peinwand nähen Tieß, und 
eines Tages hörte Nicuola, daß Schweiter Camilla zu Lattantio 

berufen ward. Da rann ihr ein heißes Feuer durch alle Glieder, 
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das ſich augenblids wieder in den allereiſigſten Froſt verwandelle; 
tauſend Farben wechſelten auf ihrem Angeſicht, jo beiroffen warb 
fie bei dem Namen Lattantios. Darauf verftedte ſich fi «m 

einem Orte, wo fie ohne von Lattantio bemerli zu werben, ben 

Geliebten jehen und hören fonnte Bald darauf, da 2aitantis 
wiederkam und Nicuolo insgeheim die Augen an feinem Anblid 
und die Ohren an feinen Reden wmeidete, beflagte er fich bitterlid 
über den Tod feines Pagen aus Perugia, der kürzlich an einem 
langwierigen Fieber in feinem Haufe geftorben ſei, nachdem er ihm 
drei Yahre lang die treueften und forgfältigften Dienfte geleiftet. 
Er zeigte ſich ſehr betrübt über dieſen Verluſt und äußerte, er 
werde fich glücklich ſchätzen, wenn er je wieder einen fo trenen 

Diener finde. 
Als er fort war, dachte Nicuola über diefen Vorfall nad 

und die Liebe, welche fie ganz beherjchte, gab ihr den Gedanten 
ein, fi) als einen Pagen zu Heiden und bei ihrem Geliebten 
Dienfte zu nehmen. Da fie aber fein Mittel wufte, ſich männ- 
liche Kleidung zu verichaffen, fiel fie von Neuem in Kummer und 
Verzweiflung. Zulekt erinnerte fie ih ihrer Amme, deren Mil 
fie einft getrunfen hatte und welcher ihre Leidenjchaft befannt war; 

auch kam fie täglich in das Kloſter, Nicuolen zu jehen, denn Am⸗ 
brogio hatte fie vor feiner Abreiſe gebeten, die Tochter zuweilen 
zu bejudhen und fie mit fih nad Haufe zu nehmen, wenn eb 

Nicuola zu Zeiten wünſche. Sie ſchickte alfo fofort zu ihr und 

entdedte ihr in einer vertrauten Unterredung ihr Vorhaben. Ob- 

gleich aber Pippa, fo hieß die Amme, ihr dringend zuredete, einen 

jo wahnwitigen Vorſatz aufzugeben und ihr die übeln Folgen vor- 

malte, womit er ihre Ehre und guten Namen bedroße, jo gelang 

es ihr doc) nicht fie zu überzeugen. Die gute Amme führte fie 
alfo in ihr Haus, Heidete fie in die SRleider ihres vor Kurzem 
verftorbenen Sohnes, und am folgenden Tage begab fi Ricuola 

als ein armer Knabe in die Gegend der Stadt, welche ihr Ge 
liebter bewohnte. Das Glück begünftigte fie, denn zufällig fand 
Lattantio vor der Schwelle feines Hauſes. Romulo, diefen Namen 
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Hatte Nicuofa angenommen, faßte guten Muth und gieng in ber 
Straße auf und nieder, indem ex ſich fleißig umfchaute, wie es 
wandernde Burſche zu hun pflegen, wenn fie in eine Stadt fom- 
men, die fie nie gefehen haben. Als ihn Fattantio jo hin- und 
herſchweiſen ſah, hielt er ihn gleich für einen fremden Knaben, der 
zum erftenmal nad) Efi komme und Dienſt jude, und ba er wie- 
der vor feiner Thür vorüberfam, redete er ihn an und frug ihn 
ob er aus Eſi ſei. Herr, antwortete Romulo, ic bin ein armer 
Knabe aus Rom (daran jprad) er die Wahrheit, denn er war in 
Rom geboren und erzogen), der ſchon feit der Plünderung ber 
Stadt, bei welder ic) meinen Vater verlor (meine Mutter war 

fange vorher verftorben), unflät in der Welt umherſchweift. Ich 
habe wohl bei einigen Heren Dienfte gejucht, aber fie verlangten, 
ic) jollte Pferde und Mauleſel ſtriegeln, und das fann id) nicht 

weil ich es nicht gelernt habe. Im Rom diente ic) einem Herrn 
als Leibpage und hatte nur ihn und feine Kammer rein zu halr 
ten; aber der arme Herr ward bei der Plünderung verwundet und 
in die Tiber geworfen, worin er ertranf, und weil id) jeinen Tod 
beweinte bfeute mich ein gottlofer Spanier ganz unbarmberzig:; 

jo daß es mir herzlich ſchlecht ergangen ift, lieber Herr, Da 

ſprach Sattantio: Wenn du bei mir bleiben und mir als Page 
dienen willſt, jo will ich dich gern annehmen, und wenn du dich 
gut beträgt, jo jollft du jo gehalten werden, daß du dich glücklich 
preifen wirft, mich gefunden zu haben. Bon Herzen gern, ant- 
wortete Nomulo; id) verlange feinen andern Sold als den ihr mir 

jetbft nad) meinen Dienften zuerfennt. Er betrat aljo mit ſei— 
nem Herrn das Haus und begann ihm mit jo viel Fleiß, Gewandt- 

heit und Zierlichfeit zu bedienen, daß er in wenig Tagen die 
Sehnfucht nad) dem Peruginer völlig aus der Seele des Herrn 

verbannte, Lattantio war entzüdt über feinen Diener und wünſchte 
ſich Glück, den artigften, gejchicteften und trauteften Pagen von 
der Melt gefunden zu haben. Er ließ ihn mit ſchmuclen Gewän- 
dern verjehen und kleidele ihn unter andern von Kopf bis zu ben 

1. 9 
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Füßen in eine weiße Livree. Romulo ſchätte ſich fo glücklich, daß 
er im Paradies zu jein glaubte. 

Wie ihon erwähnt war Yattantio fterbli verliebt in Ca⸗ 

tella, Gerardo Lanzettis Tochter, und gieng täglich an ibrem 

Haufe vorüber, um ihr durch Zeichen und Gebärden die Schmer- 
zen zu verrathen, die er um ihretwillen erdulde. Catella bezeigte 
ih ihm zwar nicht abgeneigt, ſchien ſich aber doch nicht viel aus 
ihm zu machen, denn noch hatte fie den Flammen der Liebe ihr 

Herz nicht erichloßen. Er Hatte ihr oft Briefe und Botjchaften 

gejandt, aber nie eine entjcheidende Antwort erhalten fönnen: denn 
niemals wollte fi) da3 Fräulein näher auf feine Anfragen ein: 

laßen. Ihr Vater war ein äußerft begüterier Mann, aber über 

alle Begriffe geizig; feine ganze Dienerjchaft beftand aus einer 

abgelebten Alten, die jchon vor der Geburt ihres Herrn in jeinem 
Haufe geichaltet Hatte, einer jungen Magd und einem Diener, dem 

Sohn eines jeiner Pächter, der ihn faſt überall Hinbegleitete, jo 

daß Catella faſt unbejchränfte Freiheit hatte fih an ihren Fen 

Stern zu zeigen, und mit Wem es ihr beliebte zu jprechen, denn 

die gute Alte verließ fait nie ihren Heerd und das Hausmädchen 

begünftigte den Yattantio, der fie durch einige Geſchenke zu be 
ſtechen gewuſt hatte. Yattantio konnte aljo jo oft es ihm belichte 

durch Briefe und Boten un Gatella werben, die er in der That 

teidenjchaftlich liebte. An Romulo glaubte er einen ſehr artigen 

iebesboten gefunden zu haben, und fchidte ihn daher, nachdem er 

ihn von Allem unterrichtet hatte, mit jeinen Aufträgen an Gatella. 

Romulo fannte das Haus Catellens, an welchem er oft genug 

vorbeigefommen war, und aud ihr Dienſtmädchen, mit welchem er 

jeinen Herrn einige Mat hatte ſprechen ſehen; als er daher jenen 

Auftrag erhielt, machte er ſich ſehr milsvergnügt auf den Meg; 

ehe er aber zu Catellen gieng, begab er fid) in dag der Pippa. 

Nach einigen gleihgültigen Neden jprad) er zu ihr: Yiebe Amme, 

ich befinde mich in der gröjten Verzweiflung von der Welt: id 

babe nie den Muth gewonnen, mid) meinem Gelichten zu ent- 

deden und jeh ihn jo heftig verliebt in Catella Yanzetti, daß ic) 
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unendlich verdrießlich über meinen Liebeshandel bin und nicht weiß 
welches Ende er noch nehmen wird; und was das Schlimmfte 
ift und mid am Graufamften quält: id) ſoll jeht im Namen Lat- 
tantios mit Gatellen ſprechen und für ihn werben, damit er bei 
dem Vater um fie anhalten fann, Nun fieh, liebe Amme, wohin 

es mit mir gefommen ift und ob man unglüdlicher fein kann als 
id) es bin. Wenn fi, Catella beftimmen läßt ihn zu lieben und 
jeine Gattin zu werben, jo leb id) feine Stunde mehr, denn ich 
weiß fein Mittel mein unglüdlihes Leben zu retten, da id) es 
unmöglic mit anfehen fann, daß er einer Andern gehöre als mir. 
Darum rathe mir, meine liebe Amme, und jteh mir bei in biejer 
dringenden Verlegenheit. Ich hoffte immer, da meine Dienjte 
Lattantion jo angenehm ſchienen, ich würde mic ihm eines Tages 
entdeden und jein Mitleid gewinnen Tönnen; aber jegt ift alle 

meine Hoffnung zu Waßer geworden, da ich ihn in Jene fo hef- 
tig verliebt finde, daß er Tag und Nacht an nichts Anderes dentt, 
von nichts Anderm ſpricht. Ich Unglücliche, wenn nun mein Va— 

ter zurücfäme und erführe was ich gemadjt Habe, was würde aus 
meinem Leben? Sicher, er brüchte mid um; da würde feine Ent- 
ſchuldigung gelten. Ach, liebjte Amme, Hilf mir, Hilf mir um 
Gotteswillen, liebe Amme. 

Dieje Worte ſprach fie unter häufigen Thränen. Frau 
Pippa, welche fie zärtlicher Tiebte als wäre fie ihre eigene Tod- 
ter gewejen, ward von ihren Mlagen gerührt: fie brad) ebenfalls 

in Thränen aus, trocknete fi) dann die Augen und ſprach: Siehft 
du, mein Töchterchen, du weift wie oft ich Dir gegen dieſe Lieb— 

ſchaft gepredigt habe, aber du wollteſt mir nicht glauben. Mid) 
dünft, und es ift aud) gewijs das Befte, du bliebeft bei mir und 
morgen führte ich did) ins Kloſter zurüd bis dein Vater läme; 
dann wollt id) wohl Alles wieder ins Geleije bringen, daß du 
nichts zu befahren hätteft. Denn wenn es herausfäme, dab du 
in Mannsfleidern dem Lattantio gedient und jo manche Nacht in 
feiner Kammer geſchlafen haft, was denfjt du wohl, daß man von 
dir jagen und urtheilen würde? Ich ftehe dir dafür, daß du 
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nie einen Dann befämeft. Und wenn du mir einen Eib ableg- 
teft, daß dich Niemand für ein Frauenzimmer erkannt habe, id 

würde dir nicht glauben. Du magft jagen was du willft, id 
glaube doch was ih aus guten Gründen glauben zu müßen meine. 

Ueberdieg weiß man ja wie es ſolche junge Herrn mit ihren 
Pagen zu machen pflegen, und darum dent ih, e8 wär am 

Beiten, du jchlügft dir diefe Grillen au& dem Kopfe und jännefl 
auf andere Dinge. Es kann jebt nicht mehr lange währen bis 

dein Vater zurüdfommt, und ih wollt es um alle Schätze der 

Welt nicht wünjchen, fomm er auch wann er wolle, daß er je 

von dieſen Gejchichten erführe: es würde dir und mir übel er- 
gehen. Du ſiehſt ja, daß Lattantio fi für Catellen entjchieden 

bat: was willjt du dich denn vergebens abquälen? Was willſt 

du dein Leben und deine Ehre jo freventlich aufs Spiel ſetzen, da 

es dir doch zu nicht? frommen fann? Alle Bemühungen verlan- 

gen ihren Lohn; es ijt TIhorheit, ji) vergebens abzumühen, zumal 

wenn fo großer Schaden daraus erfolgen kann. Und welchen 

Lohn Haft du von fo tiefer Erniedrigung zu erwarten? Ewige 

Schande haft du zu erivarten, nicht allein für dich felbft, jondern 

für dein ganze Haus; du haft den Verluft des Lebens zu eriwar- 

ten, und das ſollte dod) Niemand gering ſchätzen. Wozu den 

lieben, der dich nicht liebt * Wozu dem folgen, der dich flieht? Id) 

meines Theil3 war nie jo thöricht, Jemanden nadjlaufen zu wollen. 

Laß ab von ihm, mein Töcdhterchen, und wende dein Herz einem 

Andern zu: in diefer Stadt fehlt e8 nit an Jünglingen deines 

Standes, die dic) lieben und ich glücklich Ichäken werden, Dich zur 

Gattin zu gewinnen, Und wer weiß ob diejer Yattantio, geſetzt aud) 

er habe dich noch nicht erfannt, dich nicht eines Tages wieder erfen- 

nen wird, und wenn er jeine Begierden an dir befriedigt hat, did) 

laufen läßt und dich zur gemeinen Dirne herabwürdigt, DaB alle 

Welt wie auf eine Ehrlofe mit Yingern auf dich deutet. Darum 

laß dir rathen, mein Kind, und bleib fein bei mir. 

Nicuola ſtand eine Weile in Nachdenken verjunfen, dann 

ſprach fie nach einem tiefen Seufzer: Beſtes Mütterchen, ich weiß 
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wohl, daf du mir Tiebevoll räthft, aber ich bin einmal jo weit 
gegangen, daß ich es auch zu Ende führen will, ber Erfolg jei 
welcher er wolle. Ich gehe jetzt und rede mit Gatellen, um zu 
hören wozu ſie ſich entfehließt: denn bis jept hat Sattantio nur 
allgemeine Antworten erhalten, Der Himmel wirb mir beiftehen, 

denn er fennt mein Herz und weiß daß meine Aufopferungen fein 
anderes Ziel haben als Lattantios Hand zu erwerben. Indes 

werd id) täglich herfommen, dir von Allem Nachricht zu geben; 

wenn dann mein Vater fommt, fo wollen wir jehen wie wir ung 
am Beſten aus der Sade ziehen: denn mid) dünft, man muß 
nicht eher an ein Unglüd denken bis es vorhanden ift. 

Hierauf verließ fie die Pippa und begab ſich nad dem 
Haufe des Lanzetti, wo fie in dem Augenblide anfam, wo Ge— 

rardo gewiſſer Geſchäfte wegen auf den Markt gegangen war, 
Gatellens Mädchen ftand an der Thüre, und auf ein gegebenes 
Zeichen, das Romulo von jeinem Herrn gelernt Hatte, warb er 

in das Haus gelaßen und in eine Kammer zur ebenen Erde ge- 
führt. Das Mädchen gieng hinauf und jprad) zu Gatellen: Fräu— 

fein, fommt herab: Lattantio hat feinen allerliebften Wagen, ber 
euch jo jehr gefallen hat, hieher geſchict um mit euch zu ſprechen. 

Sogleich am Gatella herab und trat in die Sammer, wo Romulo 

ihrer harrte. Als fie ihn erblidte, meinte fie einen Engel zu 
jehen, jo jhön und Tiebreizend erſchien er ihr. Romulo grüßte 

fie und richtete die Aufträge feines Herrn aus. Catella, die ein 
unfäglies Vergnügen empfand, als fie ihn ſprechen hörte, blickte 
ihn mit ſchmachtenden Augen an; es war ihr, als ftröme eine 
niegefannte Süßigfeit von feinen ſchönen Augen aus: fie vergieng 
fajt vor Verlangen, ihm zu küſſen. Romulo fuhr fort, Sattantios 
Wünjche vorzutragen, aber fie achtete nicht auf den Inhalt jeiner 
Worte: ganz verfunfen in jeinen Anblid machte fie ji das Ge— 
ſtändniſs, mie einen reizendern Jüngling gejehen zu haben. Und 
fo fange jah fie ihm mit verliebten Blicken an, und erfüllte ihr 

Herz fo völlig von der Schönheit und dem anmuthigen Weſen 
des Zünglings, daß fie zuleßt, unfähig ſich länger zu zügeln, ihre 

n | 
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Arme um feinen Hals ſchlang, ihn fünfmal oder öfter zärtlich auf 

den Mund küſste und ſprach: Du bift recht Teichtfinnig, mir hier 

dergleichen Botſchaften zu bringen und dich folder Gefahr auszu⸗ 

jeken wie du thuft! Wenn mein Vater dich hier fände! Romulo, 

der an den taufend Farben, die auf ihrem Antlitz wechſelten, wohl 

erfannte, daß Catella in ihn verliebt fei, antwortete ihr: Mein 

Träulein, wer einem Andern dient, muß dieſe und noch gefähr- 

lichere Dinge wagen, nad) dem Willen und dem Befehl feines 
Herrn: ich thu es ungern genug; aber da es der Wille Deſſen 

ift, der mir gebieten Tann, jo ift es auch der meine. Ich bitt 

euch alfo, mir eine günftige Antwort zu geben und euch meines 

Herrn zu erbarmen, der eud) jo zärtlid liebt und ergeben if, 

damit ich ihn bei meiner Zurüdfunft mit einer angenehmen Bot- 

haft erfreuen fünne. Während fie ihr Geſpräch in diefer Art 
fortjeßten, war es Gatellen als ob die Schönheit und Anmuth 

des Pagen jeden Augenblid wüchſe und zunähme, und bei dem 

Gedanken, daß er von ihr jcheiden folle, fühlte fie ihr Herz, ich 
weiß nicht von welchen Stichen durchbohrt, die ihr den Beſchluß 
abrangen, ihm ihre Liebe zu geftehen. Beim Himmel, Hub fie 

an, ich weiß nicht was du mir angethan haft! Ih muß glau- 

ben, du haft mid) bezaubert. Herrin, entgegnete er, ich Hab euch 

nichts angethan: ich bin weder ein Herenmeifter noch ein Zau- 

berer, jondern euer Diener und bitt um eine gnädige Antwort, 

wodurd) ihr meines Herrn Leben erhalten und mid) in feiner unit 

befeftigen werdet. Gatella, welche ſich nicht länger bezwingen 

konnte und fi) in Küſſen erjchöpfte, die fie dem Pagen gab, er: 

widerte: Nun ſieh, mein ſüßes Yeben, du Seele meiner Seele, 

id) weiß feinen Jüngling auf der Welt, der mich zu dem vermodht 

hätte, wozu du mid) vermochteſt; aber deine Schönheit und die 

unendliche Liebe, die du mir eingeflößt ſeit ich dich zum erftenmal 

im Gefolge deines Herrn erblidte, haben mic) dazu gebracht. Ich 

will dich nicht zum Diener, wohl aber will ich dich, wenn du ein- 
willigft, auf Yebenszeit zu meinen Herrn und Gemahl und gebe 

dir Gewalt ganz nad deinem Willen über mich zu verfügen. Ich 
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frage nicht wer bu feift, ob reich oder arm, mod; aus weldem 
Geblüt entjproßen: mein Pater ift, Gott ſei Danf, für mid) und 

dich reich genug und ſchon jo bejahrt, daß er nicht Tange mehr 
leben kann: denfe alſo auf deinen eigenen Vortheil und laß Pat- 
tantio fahren, denn ich bin entſchloßen, ihn nicht zu lieben, und 

will ihm auch von heute am feine geneigte Miene mehr zeigen, 
As Nomulo jah, die Sache nehme eine für ihn günftige 

Wendung, verſprach er nad) einigem Hin- und Herreden Eatellen, 
in ihr Begehren zu willigen und dankte ihr zärtlichft für ihr 

Anerbieten, für welches er ihr ewig verpflichtet bleibe; doch müflen 
fie vorfichtig zu Werke gehen, damit Fattantio nie von ihrem Ein- 

verftändnifs Kunde erhalte, Als fie die nöthigen Verabredungen 

getroffen Hatten, entfernte ſich Romulo nach vielen zärtlichen Küſ- 
jen, die er in ber beftändigen Furcht, von Gatellen für ein Frauen 

zimmer erfannt zu werden, empfangen unb gegeben, und machte 
fih auf den Weg nad Haufe, wo fein Herr ihn mit Schmerzen 

erwartete. Hier entſchuldigte er zuerft fein Tanges Ausbleiben 
damit, daf er ſagte, er hab eine gute Weile warten müßen bis 
ihn Gatella vorgelafen, und jie alsdann jehr erzürnt angetroffen, 

theils weil ihr Vater fie denjelben Morgen heftig wegen biefer 
Liebſchaſt ausgezankt, theils weil fie vernommen habe, daß er in 
ein anderes Fräulein verliebt jei. Ich gab mir viele Mühe, fuhr 

Romulo fort, ihr diefe Meinung auszureden, und brachte taufend 

Gründe vor, aber alle meine Reden und Betheuerungen waren 

vergebens, 

Lattantio war jehr beftürzt und mifsvergnügt über diefe 
Botſchaft und ließ ſich wohl zehnmal das ganze Gejpräd) von 
Neuem wiederholen, das Romulo mit Gatellen geführt haben wollte, 

Darauf bat er feinen Pagen, bei jehidlicher Gelegenheit zu Ca- 
tellen zurüczugehen und ihr nochmals zu betheuern, er liebe feine 
andere Dame auf der Welt jo jehr als fie und jei bereit, ihr 

alle möglichen Beweiſe davon zu geben: und wie fie ſich aud) 
gegen ihn benehme, jo werde er doch nie eine Andere lieben, ba 
er ewig ihr gefreuer Diener zu bleiben entjchloßen ſei. Romulo 
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verſprach ihm, Alles zu thun was in feinen Kräften ftehe, um fie 
noch einmal ſprechen zu Flönnen. 

Am folgenden Tage lag Eatella an ihrem Fenſter, als Lat⸗ 

tantio die Straße herabfam. Kaum war er aber in die Nähe 

ihres Haufes gelangt, jo erhob ſich das Fräulein mit einem Blide 
voller Verachtung von dem Fenſter und z0g fi in das Zimmer 

zurüd. Diejer Vorfall beftätigte den Bericht, welchen Romulo 

Tags vorher feinem Herrn abgeftatte. Voller Unmuth begab 
fi diefer nad) Haufe und beflagte ji bei Romulo über jein 

Unglüd. Der Zorn riß ihn zu der Aeußerung Hin, Gatella ja 

doch noch lange nicht die Schönfte und Ebdelfte, daß fie Urſache 

habe, jo hochmüthig zu werden und ihn jo ſchmählich zu behan- 

dein, und in diejer Weile fuhr er fort fie zu jchelten. Aber Ro: 

mulo erjah alsbald feinen PVortheil und fagte jeinem Herrn, es 

gehe in der Xiebe meijtens nicht anders her. Oft jeien böfe 

Zungen daran Schuld, oft Ueberdruß, oft Ungleichartigfeit der 

Gemüther; das Lebtere werde deutlich genug durd) die tägliche 
Erfahrung bewiejen, daß mander Jüngling eine Dame liebe, dic 

ih nun und nimmer bejtimmen laße, ihm hold zu jein, wäh: 

rend eine Andere nad ihm jeufze, die er zu lieben ſich nimmer 

entjehließen fönne. Im Derfolg diejes Geſprächs ſprach Yat: 

tantio: Wahrlih, Romulo, du haft Recht, e& ift wirklich jo: 

ich jelbft wurde noch vor mweitigen Monaten von einem der jchön- 

ten Mädchen diejer Stadt geliebt, das erſt fürzlih aus Rom 
gefommen war; ich bin überzeugt, daß id) ihr ganzes Herz beſaß 
und aud ich liebte fie mit Leidenſchaft. Aber fie verreifte, ich 
weiß nicht wohin und blieb eine Weile aus; und in der Zwijchen- 
zeit fam mir dieſe übermüthige Gatella zu Gefichte, um derent: 
willen ich die Liebe zu Jener vergaß und fie gänzlich bintanjekte, 
um dieſer Undankbaren zu dienen. Jene Erſte fchrte darauf 
zurüd und jchidte mir Briefe und Boten, aber ich fümmerte mid 
nicht darum. 

Herr, hub Romulo an, jo gejchieht euch Recht, ihr empfangt 
den verdienten Lohn eurer Untreue, denn wenn ein jo jchönes 
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Mädchen, wie ihr mir Tagt, euch jo zärtlich liebte, jo thatet ihr 
das fchreiendfte Unrecht fie Diefer aufzuopfern, die ohne es nur 

zu wißen Jene zu räden begonnen hat: wir müßen Tieben wer 

uns liebt, nicht dem folgen ber ung flieht. Wer weiß ob jenes 

ſchone Kind euch nicht noch liebt und fich um euretwillen abhärmt, 

denn ich hab oft gehört, daß die Mädchen in ihrer erften Leiden- 

ſchaft viel zärtlicher und gfühender Tieben als die Männer, Mein 

Herz jagt mir, daf jenes unglüdliche Fräulein um eud) verſchmach- 

ten und ein trauriges, qualvolles Leben führen muß. Das weiß 
ich nicht, entgegnete Sattantio, wohl aber, daß fie mid) zärtlich, 

fiebte und daß fie jehr ſchön ift: Gatella würde häßlich neben ihr 

scheinen. Auch muß ich dir geftchen was mir oft eingefallen it: 
wenn du Frauenkeider anhätteft, jo würd ic ſchwören, du ſeiſt 
Nicuola, jo jehr jcheinft du ihr in Allem zu gleichen: auch euer 

Alter kann nicht ſehr verſchieden fein; nur fam fie mir ein wenig 
größer vor als du. Doch fommen wir auf bieje Spipbübin von 
Gatella zurüd, bie ich mir nicht aus dem Kopf jchlagen fann, 

denn Tag und Naht muß id; am fie denfen und fann meinen 
Sinn auf nichts Anderes richten. Sprich, getrauft du dich, noch 

einmal mit ihr zu ſprechen und ihr mein ganzes Herz zu eröffe 
nen? Ich will Alles thun was in meinen Kräften fteht, verſetzte 
Romulo, und follte es mein eben foften, jo muß ich mit ihr 

ſprechen. 

Jetzt aber wollen wir Dieſe eine Weile ihrem Treiben über⸗ 
laßen und uns nad) Ambrogios Sohne Paolo umjehen, ohne mwel- 

hen dieſe Geſchichte nicht zu Ende geführt werden Tann. Es 

geihah um diejelbe Zeit, daß jener Deutſche, Paolos Herr, Neapel 

verließ und fi nad Aguapendente begab, um nad) der Lombardei 
und dann nad) Deutjchland zu reifen. Im Begriff Aquapendente 

zu verlafen, ward er von einem hifigen Fieber ergriffen, das ihn 
nad) drei Tagen töbtete, Doch vor feinem Tode erflärte er, da 
er fein Ende herannahen fühlte, feinen legten Willen und ernannte 

Paolo zum Erben jeines ganzen Vermögens. Paolo ließ ihn 

ehrenvoll zur Erde beftatten, befriedigte den Wirth und wandie 
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fich rechts nad) Efi, wo er fur; vor ber Verheerung Roms einen 
Monat lang in Aufträgen des Vaters zugebradht Hatte. Hier 

angelangt begab er fi, ich weiß nicht weshalb, nicht fogleidh 
nad) dem elterlichen Haufe, fondern kehrte mit feinem Gepäd in 
einem Gafthaufe ein. Hier Tieß er feine Saden ablaben, über 
gab fie der Obhut des Wirths, nahm dann einige Erfrifchungen 
zu ih und Tieß feine Leute in der Herberge zurüd um ganz allein 
dur) die Stabt zu gehen. Er war eines Gelübdes willen ganz 
in Weiß gelleidet, jo daß feine Tracht der de8 Romulo volllom- 
men glich. Paolo begab fi nad dem Haufe feines Vaters um 
zu fehen, ob es geöffnet fei: der Weg führte ihn an Gatelles 
Haufe vorüber, welche juft im Fenſter lag Da er fie nic 
fannte, fo grüßte er fie nicht, worüber das Fräulein ich fehr 
verwunderte. Sie wufte nicht anders als daß es Romulo fei und 

ſchickte ihm das Mädchen nah um ihn zurüdzurufen. Es war 

um die None und nur wenig Leute zeigten fi auf der Straße. 
Das Mädchen rief ihn bei dem Namen Romulo und fprad: 
Kommt doch gleich) zurüd: mein Tyräulein erwartet euch. Paolo 

fah wohl, daß er für einen Andern gehalten werde, in welchem 
Glauben er noch mehr beftärtt wurde ala er das Mädchen fo 
vertraulich mit ihm jprechen ſah als ob fie ſchon lange mitein- 

ander befannt wären. Er beichloß aljo, ſich doch das Tyräulein 

anzuſehen, das ihn rufen laße. Doch argmwöhnte er, die Dame 

jei vielleicht eine Fäufliche und ſprach bei ſich ſelbſt: Ich will doch 
gehen und mein Glück verjuchen,; aber die Dame irrt fidh, wenn 
fie bei mir gute Gejchäfte zu machen denkt: höchſtens ſchenk ich 

ihr einen Laubthaler oder einen Dufaten. 

Während er fi aber gegen das Haus bewegte, erjchien 

Gerardo am Ausgang der Straße, und das Hausmäbdhen, das 
ihn erblidte, jprah zu Paolo: Romulo, da kommt unfer Herr; 
geh jebt deines Weges und fomm hernach zurüd. Paolo entfernte 

ih, indem er fi) du8 Haus merkte, in welches das Mädchen fid 

zurüdzog und den Herrn defjelben jcharf ins Auge faßte. Das 

Mädchen verſchloß die Hausthüre Hinter fi und gab ſich ben 
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Anſchein als habe fie den Herrn nicht gejehen, welcher ſich nad) 
Art der Greife Schritt vor Schritt näherte ohne das Mädchen 

bemerkt zu haben, Endlich kam er an fein Haus, Mopfte gegen 

die Thür und trat, als fie geöffnet wurde, hinein. Paolo, wel 
her fi das Haus jehr wohl gemerft und. Catellen, die er am 

Fenſter erblidt, jehr jhön und reizend gefunden hatte, begab ſich 

unter mancherlei verliebten Gedanken nad) dem Haufe jeines Va— 

ters, an welchem er Thüren und Fenſter verjchlogen fand. Dieß 
betrachtete er als ein Zeichen, daß fein Vater verreift fei. Um 
fi) aber völlige Gewifsheit zu verſchaffen, fragte er einen Schneis 

der, der feine Bude in der Nähe hatte, was Ambrogio Nanni 

made? Diejer antwortete ihm, Ambrogio fei jeit langer Zeit in 

Eſi nicht gejehen worden. Paolo kehrte aljo nad) feiner Herberge 
zurüd, immer nod) in Gedanken mit dem jchönen Mädchen be— 

ihäftigt, das er gejehen hatte. Zwar war er gejonnen zu ihr 
zurüczufehren, aber noch unſchlüßig ob er allein gehen oder einige 
feiner Diener, die er von feinem feligen Herrn geerbt hatte, mit 

ſich nehmen ſolle. 

Bald darauf geſchah es, daß Ambrogio, der in dieſem 

Augenblicke von Nom zurückehrte, auf dem Wege nad) feinem 
Haufe dem Gerardo begegnete, der ihn erſt willfommen hieß und 
dann jo anredete: Ambrogio, du fommft jehr gelegen: wärjt bu 
einige Tage früher gefommen, jo hätten wir vielleiht die Heirath 
zwiſchen mir und deiner Tochter zu Stande gebracht, oder wenig-- 
ſtens würd ich mich darüber aufgeflärt haben ob du fie mir 
geben willſt oder nicht, denn ich bin nicht gejonnen, länger in 
diejer Ungewifsheit zu leben. Wie du fiehft, erwiderte Ambrogio, 
fomm ich in dieſem Augenbiid an; aud) gedent id nun fürs 

Erſte nicht wieder zu verreifen. Wir werden uns öfter jehen und 

Zeit haben, ausführlicher hierüber zu reden, 
Während Ambrogio zu Pferde und Gerardo zu Fuß fo mits 

einander ſprachen, lam NRomulo daher, welder dem Auftrage 
feines Herrn gemäß eine Unterredung mit Gatellen nachſuchen wollte. 

Als er aber den Vater erblicte, Tehrte er ſich ſchnell um und 
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begab fi zu der Pippa. O weh, Iiebfle Amme, rief er Ihe mm, 
ich bin des Todes vor Schreden: mein Vater iſt miebergelommen; 
was foll ich anfangen! Gemach, entgegnete Pippa, fake Diuif, 
laß mich nur forgen und bleib bei mir. Wirf diefe Keider ab 
und lege die deinigen an, die fi} in diefer Kifte befinden. Go 
gleich machte fih Pippa auf den Weg nad Ambrogios Haufe, ber 
eben vom Pferde ftieg, als fie dort anlangte. 

Sie grüßte ihn heitern Angefihts und ſprach: Seit taufend- 
mal willlommen, befter Herr! Wie gebt es euh? O willlem- 
men, gute Pippa, entgegnete Ambrogio, wo willſt du fo eifig bin? 
Ih komme zu euch, verfehte fie: der dide Hans Bindo hat mir 
gefagt, ihr wärt zurüdgelommen, und da ich nicht weiß wie eme 
Leute das Kochen verftehen, jo wollt ich euch im Haufe hülfreiche 
Hand Teiften. Ich" danfe dir, verjekte Ambrogio; aber «8 wird 

nicht nöthig fein, daß du dich bemühft, denn ich habe ſchon nad 

Margarethen geſchickt, die ich ſonſt im Haufe Hatte und fogleid 

bier jein wird. Aber fage mir, warn haft du meine Ricuola zu- 

let gejehen? Ich ſehe fie täglich, Herr, antwortete Pippa; erfl 

heute Morgen war ich eine gute Weile bei ihr: fie ſtirbt vor 

Berlangen, euch wieder zu jehen. Ich habe fie manchmal in mein 

Haus gebracht und zwei bis drei Tage behalten, fie ift wahrlich 
ein gutes, ſchönes Fräulein und wunderbar geſchickt in allen Hand- 
arbeiten, das fönnt ihr mir bei Gott glauben. Ueber diefem Ge- 
Ipräche fam Margarethe an, welche jogleih anhub, die häuslichen 

Geſchäfte zu beforgen. Eine Weile gieng ihr Pippa zur Hand; 
da es ihr aber in ihrer Ungeduld taufend Jahre zu währen ſchien 
bis fie das Haus wieder verlaßen fönnte, wandte fie fidh zu Am⸗ 

brogio und ſprach: Herr, wenn ihr e8 erlaubt, jo geh ich ins 

Kloſter und Hole Nicuolen nach meinem Haufe ab. Morgen früh 

will ich fie dann hieher bringen, oder fie einen oder zwei Tage 

bei mir behalten bis ihr da8 Haus habt in Ordnung bringen 

lagen. Wie du mwillft, antwortete Ambrogio; empfiehl mid; aber 

Schweſter Samillen, küſſe meine Tochter zärtlich in meinem Namen 
und geb mit Gott. 
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Nun entfernte ſich Pippa, gieng aber che fie ſich nad) Haufe 
begab in das Kloſter, um mit Schweiter Camillen zu. ſprechen. 

Mit diefer verabredete fie Alles was zu Nicuolens Wohlfahrt 
vonnöthen war, wenn etwa Ambrogio auf den. Einfall gekommen 
wäre jelbft nad) dem Kloſter zu gehen. Schwefter Camilla, die 
fid) auf ſolche Händel nur allzuwohl verjtand, hieß Frau Pippa 

gutes Muthes fein; es werde Alles den bejten Ausgang nehmen. 

Dann eilte fie nad) Haufe, wo Nicuola, die nicht länger Romulo 

war, jehr begierig ihre Nachrichten zu vernehmen, ‚ihrer harrte, 
Sie hatte ihre Kleider ſchon wieder angezogen und ihre Haare 

nad) der Sitte der Frauen geordnet, Als die Pippa heimfam, 

erzählte fie ihr Alles, was gejchehen jei und fragte fie. ob’ fie 

morgen in das Haus ihres Vaters zurüdfehren, oder noch einen 
oder zwei Tage bei ihr bleiben wolle, was ihr freiftehe, 

Nieuola beſchloß noch den folgenden Tag bei ihrer Amme 

zu verweilen und verbrachte die Zeit in Klagen über ihren Sattantio, 
nach defjen Beſitz fie eine Sehnſucht verrieth, die nicht größer 
hätte jein können. Die Pippa predigte ihr. von Neuem, fie jolle 

doc) ihre Gedanten auf ein anderes Ziel richten: fie ſehe ja deut- 
lid, daß fie ſich vergebens abquäle, und habe ſich ſelbſt überzeugt, 

daß Lattantio jo heftig in Catellen verliebt ſei, daß er am Nichts 
Anderes denke; zuleßt werb er aud wohl fein Ziel erreichen, 
wenn er bei Gerardo um fie anhalte. 

Das ift es eben, verjegte Nicuola, was mic) foltert : id) kann 
es nicht denfen ohne zu verzweifeln; aber wenn mein Vater nicht 
jo ſchnell zurüdgelommen wäre, jo hätt id) der Gatella_ ben Lat— 
tantio fo verleiden wollen, daf fie lieber einen Bauern als ihn geheis 
rathet hätte; aber dieſe rajche und unvermuthete Rückunft meines 
Vaters hat Alles verborben, 

Alles verdorben, unterbrach fie Pippa, aber auch Alles wieder 
gut gemacht ; denn, wenn es wahr iſt, was du mir erzählteſt, daß 

zwiſchen dir und Gatelfen vorgefallen jei, jo. ſteh ic dir dafür, 
daß deine Sachen jehr übel ftanden, denn wärft du noch einmal 

bingegangen um mit ihr zu ſprechen, jo würde fie ohne Zweifel 
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von den Küffen zu Handgreiflicjleiten übergegangen fein und wenn 
fie dich für ein Frauenzimmer erfannt hätte, was benfft du wohl, 
daß fie von dir geurtheilt haben würde? Würdeſt du midht auf 
ewig bei ihr beſchämt worden fein? Hätte fie dich nit für Lat- 
tantios Buhlerin gehalten ? | 

Und das ift es eben, verjekte Nicuola, was ich gewünſch 
hätte. Denn obwohl fie mid), wie du fagft, für ein Frauenzim- 
mer erfannt haben würde, jo folgt daraus noch nicht, daß fie mid 
al3 Nicuole, Ambrogios Tochter, erfannt Hätte; aber Zattantio 

wär ihr gewiſs jo verhaßt geworden, daß fie ihn nie wieder 

hätte fehen, noch nennen hören mögen, und dann durft ich hoffen, 
Lattantios Liebe wieder zu erwerben. 

Frau Pippa konnte fich nicht enthalten über diefe Rede Nicuo⸗ 

lens zu lädeln: Meine Tochter, hub fie an, ſuche dein Herz zu 
beruhigen. Wenn es Gott gefällt, daß Catella Lattantios Gattin 
werden foll, fo Hilft dir weder Fift noch Klugheit, noch alle Kunfl- 
griffe, deren du dich bedienen möchtejt diefe Ehe zu hintertreiben. 

Du bift noch jung, du bift ſchön, du bift reich, denn wenn dein 

Bruder Paolo noch lebte, jo würde man gewiſs etwas von ihm 
gehört haben; aber der arme Junge iſt todt (Gott fei feiner 
Seele gnädig), jo daß du, wenn du dich klug beträgit, die einzige 

Erbin deines Vaters werden wirft, und als folcher kann es bir 

an den reichften und edeliten Jünglingen zu Bewerbern nicht fehlen. 

Darum fchlage dir dieſe Grillen aus dem Kopf, die dir mehr 
Kummer und Verdruß machen als fie dir Nuben bringen können. 

Während dieſe Verhandlungen gepflogen wurden, hatte Paolo 
beſchloßen, ohne Begleitung eine Unterredung mit Catellen nachzu⸗ 

ſuchen. Er gieng aljo gegen Abend an ihrem Haufe vorüber: da 
er ihrer aber nicht anjichtig werden fonnte, Tehrte er zu feiner 
Herberge zurüd und mochte an diefem Tage nicht wieder ausgehen. 

Zattantio, welder Romulos Rüdkunft ſchmerzlich erharrte, vers 
wunderte fich jehr, als die Nacht zu dunfeln begann ohne daf 
Romulo nad) Haufe fam ihm den Erfolg feiner Bewerbung bei 
Gatellen mitzutheilen. Als er aber einige Stunden der Nacht 
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vergebens gewartet hatte, ward er fehr beftürzt über fein Aus- 
bleiben, denn er fürchtete, irgend ein Unfall möchte jeinen Diener 
betroffen haben. Da er ſich aber durchaus nicht vorftellen fonnte 
was es wohl fein möchte, jo brachte er die ganze Nacht unter 
mandjerlei Gedanten, die feine Seele durdjfreugten, faft gänzlich, 
ſchlaflos zu. Er liebte den Romulo jehr, weil er gut von ihm 

bedient wurde und ihn als einen verſchwiegenen und wohlgefittelen 
Jüngling fennen gelernt, der nie im Haufe mit irgend Jemand 
ein Wort gewecjjelt hatte, jondern nur auf Nusrichtung feiner Be- 

fehle bedacht gewejen, daher jein Verluſt ihn unmäßig betrübte. 
Bon der andern Seite wünſchte Gatella, die den Nomulo 

leidenſchaftlich liebte, und ſchon feine ſüßen Küſſe gefoftet hatte, 

gar ſehr eine vertrautere Vereinigung mit ihm; da ſie ihn aber 
nad) Gerardos Nachhauſelunft Heute nicht mehr geſehen hatte, 

denn -fie hatte den Paolo für den Romulo gehalten, ſo begab fie 
ſich ſeht mijsvergnügt zu Bette, 

Nieuola unterhielt ſich ſaſt die ganze Nacht über mit ihrer Amme 

von Lattantio, jo daß fie vor Seufzen und untuhigem Umber- 
wälzen weder jelbft ſchlafen konnte noch die Pippa ſchlafen lieh. 

AS der Morgen anbrad) und Romulo nicht nad) Haufe 
tam, ſchiclte Lattantio nad) allen Seiten Boten aus, ihn aufzu— 
ſuchen und überall hinzuhorchen ob man nicht wife was aus 

ihm geworden ei. Bei diefen Nachſorſchungen jand fi Einer, 
welcher den Nomulo genau beſchrieb und verſicherte, ex Habe ge— 
ftern gefehen, daf er in das Haus der Pippa, neben der Haupt- 
firche, gegangen jei. Lattantio, welder die Pippa fannte, machte 

ſich auf diefe Anzeige gegen Mittag auf den Weg und klopfte an 
ihre Hausthüre. Frau Pippa trat an ein Fenſter, und als fie 
den Jüngling erfannte, verwunderte fie ſich ſehr, denn fie vermu- 

thete, Lattantio habe den Aufenthalt Nicuolens in ihrem Haufe 
in Erfahrung gebracht. Sie fragte ihn alfo: Was ſucht ihr hier, 
junger Herr? Frau Pippa, antwortete er, wenn es eud nicht 

ungelegen wäre, jo möcht ich gern zehn Worte mit euch reben. 

Fünf und zwanzig, entgegnete Frau Pippa, jagte Nicuolen, Lat 
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tantio fei unten und flieg eilenbs hinab bie Hausihäre 

Der Yüngling tat ein und nahm neben Pippa Plah 
Drte, wo Ricuola ohne gejehen zu werben ihn fehen unb 
bören konnte. Hierauf begann Lattantio: Frau Pippe, 
ich nie Gelegenheit gehabt habe euch einen Dienſt zu 
mid) beredjtigte von euch einen Gegendienft zu heiſchen, jo 
mir do meine Bereitwilligfeit Jedermann zu dienen 

eigene Gefälligfeit, um bderentwillen ihr, wie ich weiß, von 
angejehenen Leuten geichäkt werdet, den Muth, euern Beiflanb i 
Anſpruch zu nehmen, in der Hoffnung, daß ihr meinen Wunſch 
erfüllen werdet, und um nicht länger bei ſchönen Worten ſtehen zu 

bleiben, erſuch ich) euch mir zu jagen was aus bem weißgefleibeten 

Knaben geworden ift, der euch geflern bejucht bat. Er beikt 
Romulo, mag etwa fiebzehn Jahre alt ſein und bat ein hübſches, 
gefälliges Aeußere: er war mein Page und ift feit geſtern nid 

nad Hauſe gefommen. Id bitt euh um die Gefälligfeit, mir 
Nachricht von ihm zu geben, wodurch ihr mid) höchlich erfreuen 

und auf ewig verbinden würdet. Mein Sohn, verfekte Frau Pippa, 
ih dank euch für die gütige und freundliche Gefinnung, die ihr 
mir bezeigt und welche mir gewijs lieb und werth iſt; auch fchäk 

ih es mir zur Ehre, daß ihr mein fchlechtes Haus eures Beſucht 
gewürdigt habt, denn ih habe mir ſchon lange Gelegenheit ge: 

wünſcht mit euch zu fprehen und da fich jebt dieſe Durch eure 

Güte mir darbietet, jo will ich fie nicht unbenußt laßen. Um 
aber zuerft auf eure Anfrage zu fommen, jo muß ih euch jagen, 

daß ic) von diefem Knaben nichts weiß, noch euch Rechenichaft 

geben fanıı, denn weder gejtern noch feit langer Zeit ift meines 

Wißens ein Knabe oder Jüngling in meinem Haufe gewefen, und 

doch müft ich es wißen, wenn ein Solcher bier gewejen wäre. 

Ihr fürchtet vielleicht, verſetzte Yattantio, ich) möchte meinen Pagen 

wegen feines gejtrigen Ausbleibens zur Rechenſchaft ziehen; aber 

ich geb euch mein Wort, daß ihm nicht das Geringfle zu Leibe 
geichehen fol, wenn er mir nur jagt warum er geftern ausge 
blieben if. Bemüht euch deshalb nicht vergebens, erwiderte Frau 

Ha, I 
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Pippa, denn fein männlices Weſen ift in meinem Haufe, noch ift 
geftern eines hier gewejen; es thut mir umendlich Teid, daß ich euch 

in diefer Sache feinen Dienft Leiften kann wie ich es gerne thun 
würde, Während dieſes Geſprächs mit Frau Pippa ſtieß Lat 
tantio [were Seufzer aus. Junger Herr, fuhr die Amme fort, 
ihr ſcheint ſehr Teidenfchaftlich ergriffen, und Niemand. würde dieje 
heißen Seufzer fehen ohne zu glauben, daß ihr in euern Pagen 
mehr als billig verliebt wärt; aber da ich neulich; gehört Habe, 
daß ihr ein ſchönes Fräulein liebtet, jo kann ich euch nicht für 
einen jo argen Feind des ſchönen Geſchlechts halten. Ad, ent» 
gegnete Lattantio, wollte Gott daß ic) nicht liebte: ich würde 
heiterer und vergnügter jein als ich es jegt fein kann; glaubt aber 
nicht, daß ich von meinem Pagen rede, daran dent id) nicht: 
ich ſpreche von einem Mädchen, das ich mehr als das Licht meiner 

Augen liebe, ja mehr ala meine Seele, Und bei dieſen Worten 
füllten ihm die heißen Thränen wider jeinen Willen die Augen 
und einige nehten ihm die Wangen, während er jelbt fid in 

Seufzern erfhöpfte. Frau Pippa hielt die für eine willtommene 

Gelegenheit, die Ausführung, eines. ſchon längſt gejaßten Vorhabens 
zu verſuchen. 

Ich weiß ſehr wohl, mein Sohn, hub fie an, daß es wahr 

ift was ihre jagt: euer Benehmen zeigt deutlich genug wie verliebt 
ihr feid, und ich glaube wohl, daß eure Qualen um jo heftiger 
jein müßen, da es feine jo Bittere, herbe Qual mehr auf Erden 
giebt als Tieben und nicht geliebt werden. Denn ich weiß, dab 
das Mädchen, das ihr liebt, euch nicht wieder liebt, vielmehr haßt 
fie euch um der Liebe willen, die fie zu einem Andern trägt. Und 

woher wißt ihr dieß, Frau Pippa, fragte Lattantio voller Ver— 
mwunderung. Fragt nicht, entgegnete fie, woher id) es weiß; genug, 
ich weiß fie liebt euch nicht, und erſt vor wenig Monden liebtet 
ihr eine Andere, viel ſchönere; ich weiß auch, daß dieſe euch 
leidenschaftlich Tiebte und kann euch verſichern, daß fie euch jeht 
nod) zärtlicher Tiebt als je zuvor; ihr aber liebt fie darum nicht 

mehr nod) weniger, und gedenft ihrer juft jo viel als hättet ihr 
u, W 
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fie nie gefehen. Wahrhaftig, ich weiß nicht was ich fagen fol, 

erwiderte Lattantio, daß ihr die Wahrheit fo richtig getroffen Habt 
und in meinen Angelegenheiten jo gut Beſcheid wißt; aber ich bitt 
und beſchwör eu, mir zu jagen woher ihr wißt, daß diefe, bie 

ich jeßt liebe, nicht mich jondern einen Andern liebt. Das kann 
ih euch nicht jagen, verſetzte Frau Pippa, denn es jcheint mir 

nicht räthlich; wohl aber muß ich euch erinnern, daß euch Recht 
geihieht, da ihr Die verjchmähtet die euch Tiebte, und eine Andere 

liebt die euch nicht Tiebt: denn Gott läßt dieß gefhehen um eud) 
für jo große Sünde und Undankbarkeit zu beflrafen, und wenn 

euch nichts Schlimmeres betrifft, jo dürft ihr euch nicht beflagen. 

Ad, arme, unglückliche Nicuola, Wen Tiebft du, Wen haſt du ge 
liebt? Du haft die gröften Opfer von der Welt gebradht um 

die Gunft deincs Geliebten zu erwerben, und Alles war vergebens. 

Ihr aber, Yattantio, Tiebt Catellen mehr als euch jelbft, und fie 

fümmert fih nit um euch. Mohlan denn, verfolgt euern Plan: 

ihr werdet Schon zuleßt euern Irrthum gewahr werden und viels 

leicht wenn es zu ſpät ift ihm wieder gut zu machen. 

Bei diefen Worten gerieth der Jüngling faſt außer ſich und 

wuſte nicht was er antworten ſollte. Nicuola ihrerjeits, die ihn 

fah und hörte, wäre gern hervorgetreten um auch einige Worte 
über diejen Gegenjtand hinzuzufügen, allein fie beichloß den Aus» 

gang diejes Geſprächs abzuwarten und verhielt fih ruhig. Frau 

Pippa wartete eine Weile auf die Antwort des Jünglings, der 

ſich jebt wie aus einem jchweren Traum erhob und ſprach: rau 

Pippa, id) will ausführlicher mit euch reden, da ich ſehe, daß ihr 

meine Umftände beßer kennt als ich ſelbſt. Es ift wahr, daß id 

in Nicuola Nanni verliebt war, von der ich überzeugt war ge- 

liebt zu werden. Sie ward nachher von ihrem Vater aus der 

Stadt geſchickt, ich weiß nicht wohin. In der Zwijchenzeit begann 

ih mid) in Gatella, Gerardo Fanzettis Tochter, zu verlieben, welche 
mir in den erften Tagen geneigt zu fein jchien, ſich aber hernach, 

id) weiß nicht weshalb, jpröde und meinen Wünjchen völlig zus 

wider erwies, denn jo oft fie an der Thüre oder ihren Fenſtern 
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fteßt, wenn ich durch die Straße fomme, zieht fie ſich, ſobald fie 

mich ſieht, plöglich zurüd, und will weder Briefe noch Boten mehr 
von mir annehmen. Erſt gejtern ſchidt id) meinen Pagen hin, 
um eine Unterrebung mit ihr nachzuſuchen; aber er ift nicht nad) 
Haufe gefommen, mir Antwort zu jagen, jo daß ich zugleich eine 
Geliebte und einen guten und angenehmen Diener verloren habe, 
Wär er zurücgefehrt und hätte mir die Nachricht gebracht, daß 

fie in ihrer gewohnten Härte verharre, jo hätt ich mid) wohl 
entſchloßen, ihr nicht länger zur Laft zu jein und mic einer Ans 

dern zuzuwenden, welcher meine Dienfte willlommener wären: denn 

in Wahrheit, mir ſcheint es eine große Thorheit, Der zu folgen 
die mic flieht, Die zu lieben die mid) verſchmäht und Die zu 
wollen die mich nicht will. 

Das ift ein wahres Wort, Hub Frau Pippa an, und gewiſs 

wär aud) ich nicht jo thöricht daß ich Den Fiebte, der mir micht 
wohl wollte. Aber jagt mir dod eure Meinung: wenn Nicuola 
eud) noch gut wäre, ja eud) mehr liebte als je vorher, was würe 
det ihr jagen? Würdet ihr glauben, fie verdiene es von euch 
geliebt zu werden? In der That, antwortete der Jüngling, dann 
verdiente fie es wohl, daß ich fie mehr als mid) jelber liebte; 

aber es fann nicht jo fein wie ihr jagt, denn-fie muß nothwen- 
dig, wie fie auch Recht dazu hat, über mich zürnen: denn da fie 

mir nad) ihrer Rücktunft nad) Efi mehrmals gejchrieben, tümmerte 
ich mic) gar nicht um fie und weiß jeht nicht einmal wo ſie ſich 
aufgält, jo lange ifts her daß ich fie nicht gejehen habe. O, 

fiel Frau Pippa ein, ic weiß, daß ihr fie noch in den lehten 
Tagen unendlid; oft gejehen und ſehr vertraulich mit ihr geſpro— 
hen Habt. Da irrt ihr euch, Frau Pippa, entgegnete Fattantio. 
Id) irre mich nicht, verfeßte fie, id muß wißen was ich ſage und 

ſpreche nicht aufs Gerathewohl in den Wind, Aber jagt mir 
doc, wenn e& wahr wäre was id) behaupte und ich es euch mit 
Händen greifen Tieße, daß euch Nicuola mehr als jemals liebt, 
was würdet ihr tun? Und wenn fie in euerm Haufe geweſen 
wäre, euch gedient und Alles gethan hätte was der geringfte 
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Knecht thun muß, ohne je von euch erkannt zu werden, was wür- 
det ihr davon denken? Laßt es euch nicht befremden, was id 

fage und zeigt euch nicht jo verwundert und erflaunt, denn bie 

Sade verhält ſich wirklich jo und kann fi nicht anders verhalten 

als wie ich euch ſage. Und damit ihr feht, daß ih die Wahr- 
beit ſage, jo erbiet ich mich, euch einen fo unmiderfpredjlichen 
Beweis davon zu geben, daß ihr jelbft meiner Meinung fein 
werdet. Doc zuerſt antwortet mir: wenn Nicuola Alles das 

gethan hätte was ich euch jage, mas meint ihr Daß fie ver 
dient habe? 

Ihr erzählt mir Märchen und Träume, antwortete Pattantio; 
wenn es aber wahr wäre, jo wüſt id) vor Staunen nichts zu 

jagen als daß ich verbunden fei, fie ewig zu lieben und fie zur 

Gebieterin meiner Selbft zu erheben. Wohlan denn, jprad Frau 

Pippa und rief Nicuolen, welche fie anmwies, ihre Pagenfleiber 

mitzubringen. Nicuola, die Alles mit angehört Hatte, ergriff fo- 

glei ihre männliche Kleidung und trat mit glutübergoßenem 

Antlitz vor die Amme und den Geliebten. Hier, Lattantio, ſprach 
rau Pippa, ift eure Nicuola, hier euer Romulo, euer jo heiß— 

erjehnter Page, der Tag und Nacht bei euch zubradte und aus 

Liebe zu euch Ehre und Leben der gröften Gefahr ausfehte Vie 
ganze Welt Hat fie geringgeichäßt, nur um euch fi befümmert 

und ihr habt fie in jo langer Zeit nicht wiedererfannt. Hierauf 

erzählte fie ihm die ganze Gejdidyte der Verwandlung des Mäbd- 

hens in einen Pagen und fragte dann: Was fagt ihr nun? 

Lattantio ftand wie bejinnungslos da, ftarrte Nicuolen an und 

glaubte zu träumen: er wufte nicht was er davon fagen folle, daß 

fie in Knabentracht jo lange bei ihm geweſen fei: endlich aber 

faßte er ſich, erwog die Graufamfeit Gatellens (die ſich mit Ni- 
cuolen in der Schönheit nicht vergleichen durfte), die Liebe und 

Güte der Andern, die Gefahr, welcher fie fi) im Uebermaß der 
Leidenschaft ausgejeßt, und ſprach faft zu Thränen gerührt: 

Nieuola, ih will mid) nicht in den Irrgarten der Entjchuldigungen 

und Märchen verlieren, aber wenn ihr jo gefinnt jeid wie frau 



und Was ihr wollt, 149 

Pippa verſichert, jo bin id) bereit, jo bald es euch belicht euer 
Gatte zu werden. 

Nicuola, die auf der Welt nichts ſehnlicher wünſchte und 
eine Wonne empfand, für die ihr Yufen kaum Raum hatte, ſtürzte 
fich zu feinen Füßen und ſprach: Mein Gebieter, da ihr geruhen 

wollt, mid, für die eurige anzunehmen, jo bin id) bereit eud) ewig 
zu dienen, denn in allen Dingen foll mein Wille der eurige fein. 
Hierauf zog Lattantio einen Ring vom Finger und erklärte Nieuo- 

len in Gegenwart der Pippa für feine rechtmäßige Gemahlin, 
Damit aber, fügte er Hinzu, unfere Vermählung mit mehr Anz 
ftand und Feierlichteit begangen werde, will ic) gleich nad) Tiſche 
zu deinem Vater gehen und dich zum Weibe begehrten und id) 
darf hoffen, daß er ohne Widerſpruch einwilligen wirb: dann 
wollen wir unfere Hochzeit ſeſtlich begehen. 

Hierauf entfernte fi Lattantio und gieng zu Tiſche. Nach 

der Malzeit begab er fi zu Nicuolens Vater, Nicuola aber 
verfügte fi mit Frau Pippa nad) ihrem elterlichen Haufe, wo fie 
von ihrem Vater fröhlich empfangen warb. 

Paolo Hatte faum zu Mittag gejpeift als er die Herberge 
verließ und fi) ganz allein nad dem Hauje Gatellens aufmachte. 
Schon aus der Ferne jah er ben Gerardo das Haus verlafen 
und ich weiß nicht wohin gehen. Kaum war Gerardo fort als 
Gatella fi an dem Fenſter zeigte und den Paolo erblidte. Sie 
hielt ihn für Romulo und winfte ihm, da er näher gekommen 
war, einzutreten. Um ſich über dieſe jeltiamen Dinge Aufklärung 
zu verſchaffen, betrat er das Haus und ſogleich flieg Gatella die 
Treppe herab, füfste und umarmte ihren vermeintlichen Nomulo 

auf das Zärtlichfte und ſprach: Mein ſüßes Leben, aller meiner 
Gedanken einziges Ziel, du machſt dich auch gar jo ſellen. Du 
bift mir jo gut nicht als id) dir bin: id) Habe bir erft vor zwei 
Tagen mein Herz erſchloßen und daß id) feinen andern Gemahl 

als did) begehre. Lab uns Hierunten in dieje Kammer treten. 

Hierauf befahl fie dem Mädden , auf die Rüdkunft des Herrn 
Acht zu haben und ihr Nachricht davon zu geben, 
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Dann überhäufte fie den Paolo mit heißen Küſſen, flüfterte 
ihm die füßelten Worte zu und jchien, indem fie ihn neckend und 

ſcherzend auf die Lippen biß, in feinen Armen vergeben zu wollen. 

Er, der eben nichts weniger als albern war und wohl fah, daß 
er mit einem Andern verwechfelt werde, zeigte fih ganz entbrannt 
vor Begierde, verftummte im Uebermaß der Liebesglut und füfste 
fie vielmal8 unter tiefen Seufzern. Süßes Leben, ſprach Catella, 

ich wollte du entledigteft dich "ganz deine Herrn, damit wir fo 
oft es uns beliebte beiſammen fein fönnten. Sorgt deshalb nidtt, 

antwortete Paolo, ih will ſchon Mittel finden mich von ihm los 
zu maden. Wohl, ſüßes Leben, ſprach Catella und jchloß ihn 

unter Küſſen immer fefter an ihr Herz. Paolo, der ein feuriger 
Jüngling und nicht übel geneigt war, ihre Wünfche zu befrie 
digen, Ddrüdte die Hände zärtlid an ihre Brüfte, und als er 

ſah, daß fie ſich nicht jpröde zeigte, begann er dem letzten Ziel 

aller verliebten Wünſche allgemad) näher zu dringen. Darüber 

fam Gerardo zurüd und trat in das Haus. Al er an der am: 
mer vorbeifam, wo die vom Turnier ermüdeten Liebenden ſich auf 

eine Bank niedergelaßen Hatten und ſich in ſüßen Geſprächen er- 

giengen, hörte er drinnen reden und rief: Wer ift da? Dieß 

rufen und mit dem Fuß wider die Thür ftoßen, daß fie aufflog, 

war Eins. 

Als er den Yaolo bei der Tochter erblidte, hielt er es auf 

den erften Blid für entjchieden, daß es nicht Paolo, fondern 

Nicuola jet, in welche er, wie bereit3 erwähnt, heftig verliebt war. 

Alsbald verlieh ihn der Zorn, in welchen er gerathen war, da er 

einen Mann bei Gatellen zu finden geglaubt hatte: er faßte den 

Paolo ing Auge und je mehr er ihn betrachtete, deito mehr über: 

zeugte er fi), daß er Nicuolen vor fih habe. Catella, die beim 

Erſcheinen ihres Vaters faſt vor Schreden gejtorben war, und 

Paolo, der an allen Gliedern zitterte, warteten, als fie ſahen, 

daß der Alte fi beruhige und ohne ein Wort zu ſprechen da» 

ftehe, mit gefaßterm Muthe den Ausgang der Sade ab. Es iſt 
yon bemerft worden, daß Paolo und Nicuola, feine Schweiter, 
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ſich jo ähnlich ſahen, daß es ſelbſt Dem, der fie näher fannte, 
die gröfte Mühe Toftete das Mädchen von dem Jüngling zu unter- 
ſcheiden. Nachdem Gerardo den Paolo eine Zeitlang mit ber 
gröften Verwunderung betrachtet Hatte, hielt er ſich, da er wufte 
Ambrogios Sohn ſei verſchollen, völlig überzeugt, daß Nicuola 

fih als Mann gekleidet habe und ſprach zu Paolo: Nicuola, 
wenn ich nicht wüfte wer du biſt, jo verfichere ich did), daß es dir 
übel ergehen follte, Dann wandte er ſich zu Gatella und befahl 
ihe hinaufzugehen, Nieuolen aber unten zu laßen: er werde eine _ 
beßere Geſellſchaft für fie abgeben. Catella entfernte fih und 
ſchätzte ſich glücklich, noch ſo davon gelommen zu fein, da fie der 
Vater weder gejchlagen noch geſcholten hatte; aber fie wuſte es 
ſich gar nicht zu erflären, warum er ihren Geliebten Nicola 
nenne. Paolo jeinerjeits fürchtete, der Alte beabjichtige ihm zu 
thun wie Er feiner Tochter gethan hatte und jprad) bei ſich jelbft: 

Diefer thörichte Alte möchte wohl gern auf Holzwegen wandeln, 
aber er wird übel anfommen. Als ſich Catella entfernt Hatte, Hub 
Gerardo an: Meine ſüße Nicuola, was ift das für eine Tracht, 
in der ic) dich erblide? Wie erlaubt es dein Vater, daß du jo 

allein gehen darfſt? Sage mir doch was du Hier gewollt haft? 
Kamſt du vielleicht zu jehen wie ich das Haus in Ordnung halte 
und wie ich lebe? Erſt vor zwei Tagen ſprach id) mit deinem 
Bater, da er juft nad) Eſi zurüdkam, und als ich ihn bat, ſich 

zu entjdeiden ob er mir beine Hand zujagen wolle oder nicht, 
jagte er, er werde darüber nächſtens mit mir jpreden. Ich ver 
fichere dich, du ſollſt es gut bei mir haben: das ganze Haus ſoll 
unter deinen Befehlen fichen. 

Während diefer Anrede des Alten dachte Paolo bei fid) 

jelbft: Sonderbar, das ift mum das zweite Mal, daf ich mit 
einem Andern verwechſelt werde, Die Tochter diejes Alten hält 

mid) für ihren Geliebten, Namens Romulo, und Er denkt, ic ſei 
meine Schweiter. Aber wenigftens ift feine Tochter nicht ganz im 
Jerthum. Gerardo wiederholte ein Mal über das andere: Nicuola, 
du antworteſt mir nichts? Sage mir was du beſchließeſt, jo will 
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ih für daß Uebrige forgen. Hiemit wollte er fie füffen, aber 
Baolo ſtieß ihn zurüd und ſprach: Wenn ihr etwas von mir + 
wollt, jo fprecht mit meinem Vater und laßt mich gehen, bemu 

ich weiß felbft nicht wie ich hieher gekommen bin. Der Alte; ber 
ihn noch immer für Nicuola hielt, entgegnete: Wohlen beun, fo 
geh, ich werde mit beinem Bater fprechen und jchon Alles ins 
Reine bringen. 

Paolo entfernte ih und begab fi fofort in das Hans _ 
feines Vaters, wo er den Lattantio antraf, der bereits um Ricuo- 

len angehalten, weldhe ihm Ambrogio, der ihn als einen reichen 
und edeln Jüngling kannte, auch fofort zugefagt hatte. Als Paolo 
in da8 Haus trat, meinte Zattantio bei feinem Anblid zu erſtar⸗ 
ren, und hätt Ambrogio nicht in demfelben Augenblide feine Hand 
in die feiner Tochter gelegt, jo würd er gejchworen Haben, «8 fei 
Nicuola. Es iſt unmöglid), die grenzenloje Freude zu bejchreiben, 

die den Ambrogio bei der unerwarteten Zurüdtunft des längſt 
todt geglaubten Sohnes beglüdte, und feine Wonne war um jo 

lauterer als er nicht bloß ihn wieder gewonnen, fondern aud bie 

Tochter ehrenvoll vermählt hatte. Die Liebfofungen und Freuden⸗ 

bezeugungen des glüdlihen Doppelpaars wollten nicht enden. Als 

die Abendmalzeit aufgetragen ward, kam noch Gerardo hinzu. 
Als er Nicuolen mit Lattantio fcherzen und den Paolo, den er 
für Nicuola gehalten hatte, mit dem Vater ſprechen jah, ſprach er 
wie außer fih: Gott fteh mir bei! Ich weiß nicht ob ich 
träume oder was mit mir vorgeht. Er faltete die Hände und 

blieb eine Weile vor Verwunderung ftehen. Paolo, dem Eatellens 

füge Küffe das gröfte Vergnügen gewährt hatten, bat feinen 

Vater, daß er ihm die Gnade erweiſe, ihn mit Gerardos Tochter 

zu vermählen. Ambrogio, dem dieſe Verſchwägerung ehr vor« 
theifhaft ſchien, erflärte hierauf dem Gerardo, daß er feine Nicuola 

dem Lattantio zur Ehe gegeben, und bat ihn, Catellen mit feinem 

Sohne Paolo zu vermählen, jo daß auch diefes zweite Bündniſs 
ſogleich zu Stande fam, und Ambrogio die Freude hatte, den 

Sohn gegen alle Erwartung reich und gut verjorgt wiederzufinden 
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und zugleich die Tochter glüdlich vermählt zu fehen. Paolo ließ 
feine Dienerjchaft und fein Gepäde aus dem Gafthaufe abholen, 

behielt einige der_Diener für fi und befricdigte die Uebrigen, 

welche er verabjchiedete, vollfommen. Alle waren voller Freuden 

außer Gerardo, der Nicuolen zu bejiten gemwünfcht hatte; indes 
beruhigte er ſich zuleßt. Die beiden Liebenden lebten mit ihren 

Frauen noch Tange Jahre glüdlic und zufrieden. 



3. Zur Sugennergleigung. 

Wir nehmen diefe Stüde, die beiben Veronefer ımb Was 
ihr wollt, bier zufammen, weil die Novelle Bandellos, welcher 

Shalipeare in Was ihr wollt folgte, dem Spanier Monte 
mayor den Stoff zu einer Epifode feines Schhäferromans von ber 
verliebten Diana geliehen bat, weldde wiederum von Shal⸗ 
jpeare in den beiden Veroneſern benußt wurde, jo daß Ban- 

dellog Novelle al3 Grundlage zweier Stüde Shaljpeares zu 
betrachten ift. 

Bandellos Novellen waren ſchon 1554 erſchienen: Monte 

mayors Diana, die 1560 in fieben Büchern gedrudt ward, fonnte 

aljo die Erzählung des Italiener8 benußt haben. Daß und wie 

dieß gejchehen ift wird dem Leſer die eigene Vergleichung der 
Telismene (XII) mit Bandellog Novelle (XIII) ergeben. Wie 

es ſcheint, beabfichtigte Montemayor fich feinem Borbilde noch 
näher anzufchließen als es geichehen ift, wenigftens deutet die Ein- 
leitung der Erzählung Felismenens darauf, daß ihr Zwillings- 

bruder, deifen Name uns nicht genannt wird, die übelangebrachte 
Leidenichaft Eeliens für die unter dem Namen Balerio verfleidete 

Felismene befriedigen follte wie Paolo bei Bandello Gatellen ent- 
ſchädigt. Zwar läßt Montemayor Gelien in Berzweiflung über 

die Unempfindlichkeit des Pagen fterben ; aber vielleicht Hatte er 
dabei eine andere Novelle Bandellos (Vgl. X. zu Viel Lärmens 
um Nichts) im Sinn und wollte fie wie Yenicien wieder auf 

leben laßen und dann mit dem Zwillingsbruder Felismenens ver 

einigen. Allerdings gedenft Montemayor der Aehnlichkeit der 

Zwillingsgeſchwiſter nicht; vermuthlich aber wollt er aus Gründen 
nicht zu früh darauf hinweiſen: auch wird fie ja ſchon ſtillſchwei⸗ 
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gend bei Zwillingen vorausgefeht. Montemayors Diana ward 

zuerft don dem Arzt Alonjo Perez von Salamanca (1564) und 
dann von Gil Polo (1574) fortgejeht, welchem Ichtern Ger 
vantes noch größere Lobſprüche ertheilt als dem Montemayor jelbit. 
Keiner bon diejen Fortſetzern hat aber die Intention Montemayors 

aufgegriffen, Celia bleibt todt und Felismenens Bruder erfüllt die 
Beftimmung nicht, um derentwillen Montemayor ihn eingeführt zu 
Haben ſcheint. 

Wenn Montemayor hienach durch feinen frühen Tod ge 

nöthigt ward, dem Lejer einen wichtigen Theil der Erfindung Banz 
dellos vorzuenthalten, jo gieng Shalſpeare (der wohl ſchwerlich die 
erjt im November 1598 im Drud erjchienene vollftändige engliſche 

Ueberjegung Montemayors anders als in der Handjchrift benutzt Haben 
wird, da jelbjt Malone die beiden Veronejer ins Jahr 1595 

jet) in dieſem Luftjpiel noch weiter, indem er zwar die Geſchichte 

Felismenens (Juliens) von dem Briefe de3 Don Felis (Proteus) 

und ihrem Streit mit dem Kammermädchen an bis zu der Untreue 

des Felis (dem Felismene als Page verkleidet dient und für ihren 
Geliebten und Heren um eine Andere wirbt) nad) Montemayors 
Epifode wiedergiebt, dagegen aber nod) mehr von der Erzählung 
Bandellos unterbrüct, da Silvia (Celia, Catella), deren Herz 
ſchon für Valentin eingenommen ift, fi) nicht in den Wagen vers 

liebt. Aber gerade der hier unterbrücte Theil der Novelle Ban- 
dellos ift es, welder den Hauptgegenftand jeines jpätern Was 
ihr wollt ausmaht, wogegen hier ber erjte Theil von Ban— 
dellos Erzählung mangelt, indem wir von der frühen Liebe des 
Herzogs zu Viola nichts erfahren. Bei dem ſchon an ſich uns 

gerechten Tadel, womit die engliſchen Kritifer den Dichter wegen 

diefes Verſchweigens „belegen, follte wohl auch in Betracht fom- 
men, daß Shalſpeate ſich zu wiederholen vermeiden mufte. 

1) In den beiden VBeronejern hat Shafjpeare die Epi— 

jode Montemayors mit einer andern davon völlig verjchiedenen 
Handlung höchſt kunſtreich zu verbinden gewuft, indem Protens, 
da er jeiner Geliebten untreu wird, zugleich an einem Freunde 
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Berrath übt. Das Berhältnifs der beiden Freunde zu einanber 
und zu Silvia, die ſchon in feinem Namen angebentete Wandel⸗ 
barleit des Proteus, der einer unerwiederten Reigung willen ben 
Freund hintergeht, im Gegenſatze mit der großmüthigen Treue 
Balentins, der jelbft dem als treulos erfannten Freunde feine zärt- 
lichft erwiederte Liebe noch zum Opfer bringen will, bilbet ben 
Hauptgegenftand dieſes Luſtſpiels, welchem die Liebe Juliens zu 
Proteus nur zur epifodiichen Nebenhandlung dient. Die Quelle, 
welcher Shakſpeare jenes Hauptihema entiehnte, war vermutblid 
eine der zahlreichen Behandlungen der Freundſchaftaſage, bie 
in ihrer deutſchen Geftaltung immer die Gollifion der $yreund- 
ſchaft mit der Liebe zum Gegenftand hat. Welche Derfelben ibm 
zunächſt vorſchwebte, Lönnen wir nicht entſcheiden, da bie Duelle 
dieſes Theils feines Luſtſpiels noch nicht entdedt if. Tieck ver- 

muthet fie (Deutjches Theater I. S. XXVII) ohne gewichtige Gründe 
in einem ältern engliihen Scaufpiel, wovon fi in einer alt- 

deutihen Tragödie von „Julie und Hypolito“ eine Nachahmung 

erhalten haben fol. Es könnte auch fein, daß Shafjpeare hiebei 
feinem beftimmten Vorbilde gefolgt wäre und nur aus feiner all- 
gemeinen Belanntichaft mit diefem Ideenkreiſe angebörigen Dice 
tungen und Volksbüchern, noch mehr aber aus feinem eigenen 

Bufen, geſchöpft hätte; indefjen erinnert der Anfang des Luſtſpiels, 
wo Valentin an den Hof des Kaifers ziehen will (wofür freilich 
nadhher immer der Herzog von Mailand genannt wird) und 
ih dann in die Tochter feines Herrn verliebt, ſehr beflimmt an 

Amicus und Amelius, eine der berühmteften Yyreundichafts- 

jagen, die vielleicht der von Shakſpeare benugten Novelle zum 

Grunde Tag. Ich Habe fie in meinem Armen Heinrich (Berlin 
1830) ©. 57—76 nad den bewährteiten Quellen mitgetheilt. 

Die Rolle des falſchen Harderich, an deffen Stelle zuerft Thurio 
fteht, führt aber bier Proteus weiter, bei dem von nun an bie 

Liebe über die Freundſchaft fiegt, während Valentin nicht aufhört, 
ih als das Mufter aller Freunde zu betragen. Bermuthlich Hat 

Tied in feinem zweiten Theil des Dichterlebens (Novellenkranz 
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auf das Jahr 1831) befonders an dieſes Luſtſpiel gedacht, da er 
den Dichter mit feinem Freunde Southampton eben jo Schmerz 

liches erleben läßt, als dem Valentin dort mit Proteus begegnet, 
Wohl mochte Shakjpeare in den beiden Veroneſern Erfebtes dar- 

geftellt Haben; die Dichtung diefes Luftfpiels fällt aber in eine 
frühere Periode als das Erlebnijs. mit dem Grafen. Wie jehr 

indes Shafjpeare in dem Gedanfen- und Gefühlsfreife der Freund- 
haft heimiſch war, beweift jein herrlicher Kaufmann von Vene- 
dig, der uns für das Schönfte gilt was je von Freunden ges 
dichtet worden. 

Malone gebenft in einer Note zu Was ihr wollt einer 
1563 erſchienenen Effoge des Barnaby Googe und vermuthet, daß 
fie Shafjpeare in dieſem Stüde benußt habe. Allein dieß iſt 
nicht viel mehr als eine verfificierte Nachahmung der Epifode 

Montemayors, wie man aus den Berjen:; 

He had a page, Valerio named, 
Whom so much he did truste etc. 

deutlich erfieht, denn Felismene nannte fid) als Don Felis Page 

Valerio. In Was ihr woltt hielt ſich aber Shatjpeare mehr 
an die Novelle Bandellos. 

Wie ſchon Stevens und jpäter Dunlop (II. 219) be- 
merften, hat denjenigen Scenen der beiden Veronejer, wo Valentin 
ſich mit ‚den Räubern verbindet und ihr Anführer wird, eine Stelle 

in Sidneys Arcadia zum Vorbild gedient, wo dem Pyrocles 
ein Gleiches begegnet. Die Aehnlichkeit ſchien ung indeſſen nicht 

erheblid) genug, um nod) einen zweiten Abſchnitt diefes Schäfer 
romans aus dem Zufammenhang zu reißen, wozu wir bei König 
Lear wichtigere Veranlagung haben werden. 

2) Unjere Novelle des Bandello (II. 36) lernte Shafjpeare 
nad) der gemeinen Meinung feiner englijchen Exflärer aus einer 
wieder verloren gegangenen engliſchen Bearbeitung der fieben- 
ten Erzählung im vierten Buch von Belleforejts Histoires tragi- 

ques extraites des oeuvres du Bandel, fennen, Die Eriftenz 
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einer ſolchen ift aber wieder nicht nachzuweiſen. Wenn Dunlisp 
II. 464 vermutbet, Bandello habe aus Ginthios achter Ronelle 
ber fünften Decade gejhöpft und II. 171 Hinzufägt, au 
Montemayor habe nächſt unferer Novelle Banbellos jene bes Ein- 
tbio benußt, jo muß man dagegen einwenden, daß Cinthios He⸗ 
catommithi, wenn auch früher als Bandellos Novellen geſchrieben, 
doch fpäter im Drud erſchien, und daß fi in Montemayors epi- 
fodifher Erzählung Felismenens nicht Die geringfte Spur einer 
Bekanntſchaft mit Cinthios Novelle verräth. Wohl aber möchte 
Shakſpeare diefelbe gekannt und benukt haben. Diele Novelle, 
deren Berwidelung ebenfalls auf der Achnlichleit zweier Swillings- 
gejchwifter beruht, Spielt wie Was ihr wollt in Illyrien und 

beginnt mit einem Schiffbruch, in welchem ein aus Neapel 
flüchtiger Edelmann und feine Frau von einander und von ihren 
beiden Kindern getrennt werden. Nachher ereignen ſich mit den 

letztern, welche fih bald in Frauen⸗ bald in Mannestradht leiden, 

ähnliche Berwechjelungen wie die hei Bandello und Shafipeare. 
Der Schiffbruch in diefer Einleitung der Novelle Cinthios daudhte 
Shakſpearen mit Recht ein geſchickteres und poetiſcheres BVehilel, 
die Trennung der beiden Geſchwiſter herbeizuführen, als die Ein- 
nahme Roms bei Bandello. Auffallend ift e8 aber, daß er aud 
in den Irrungen, einem frübern, nach Plautus bearbeiteten 

Stüde, einen Schiffbruh zum Mittel gebraucht hat um die ähn- 

lichen Zwillingsbrüder von einander und von ihren Eltern zu 
trennen. Wir haben indes Ginthios Novelle diejer geringfügigen 
Aehnlichkeit wegen nicht mittheilen wollen, da Shalſpeare ſich in 

allem Uebrigen ganz an Bandello gehalten hat und nur noch An- 

tonios Mifegriff, da er von Violen den Beutel zurüdfordert, den 

er dem Sebaftian gegeben hat, eine entfernte Aehnlichkeit mit einem 

Momente in Cinthios Novelle darbietet, wo der Velonefer feinen 

entlaufenen Pflegefohn in defjen verfleideter Schweiter zu erlennen 
glaubt und diefe zur Haft bringen läßt. Was Bandellos Novelle 

betrifft, fo wird man über die Freiheit der italieniſchen Sitten 
erichreden, die einem Bilchof, denn das war Bandello feit 1550, 
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ſolche ‚Schilderungen erlaubte wie die, welche wir S. 150 unter- 
drüdt Haben. Davon abgejehen hat aber die reihe Erfindung 
der Novelle große Verdienjte, obgleich die Darftellung mangel- 
haft und der erjte fange Beſuch der verfleideten Nicuola bei Frau 
Pippa völlig müßig ift. 

Wenig ſcheint Shakjpeare der Novelle des Barnabe Riche: 
Apolonius und Silla, welche Delius auszieht und Payne Collier 
als Shafjpeare® Quelle in feiner Shakespeares Library ab- 
druden Tieß, entnommen zu haben. Doc ift Apolonius Herzog 

wie Orfino bei Shafjpeare, Julina feine Geliebte Wittwe wie 
Dlivia ihren Bruder betrauert; im Webrigen geht offenbar auch 
Nice von Bandellos Novelle oder einer ähnlichen Erzählung aus, 
Der Name Silvio, den bei Nie ſowohl Viola als ihr Bruder 
Sebaſtian führt, fehrt in den beiden Veronejern als Silvia wie- 

der, aber nicht bei der entſprechenden Perſon. Ueber die beiden 
italienischen Luftfpiele, die Inganni und die Ingannati, melde 
Shatjpeare außerdem nod) benußt haben mag, findet man nähere 

Auskunft Blätter für Mit, Unterhaltung 1842 Nr. 34. 

Eine epiſche Grundlage ift der Novelle nicht ganz abzu— 
ſprechen, obgleich fie nicht gleich in die Augen fällt. Der Achn- 
lichfeit der Zwillingsgeſchwiſter nicht zu gedenfen, ift Lattantios 
Vergeben Nieuolens ein ganz jagenhafter Zug, der in Märchen 
und Vollsdichtungen unendlich oft wieberfehrt, wobei wir nur an 

Sigurd und K. Duſchmanta erinnern. Meiftens wird in der 
Sage ein ſolches Vergeßen, wenn nicht durch einen Kuſs durch einen 
Tran bewirkt, welcher Hier fehlt, den aber Montemayor mit ume 
gefehrter Wirkung wieder eingeführt hat, indem Don Felis durch 

einen Zaubertranf von der Leidenjchaft zu Gelien geheilt und feiner 
Felismene zurüdgegeben wird, Derjelbe Trank kann aber wie in 

Montemayors Diana aud) letheifd wirken, wie ja aud) Don Felis 
nur Geliens zu vergefen braucht um fich Felismenens wieder zu 

erinnern. Der häufige Gebraud), welder in der Diana von 
diefem Trank gemacht wird, erinnert Ichhaft an Shafjpeares 

Sommernahtstraum, wo der auf die Augenlieder des Schla- 
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fenden geträufelte Saft einer Blume in das erfle Weſen verlieh 

macht, das dem Erwachenden ins Auge fällt, auf welcher Bezan- 

berung die ganze Mechanik de3 Luftipiels beruht. Biel flärfer 
fingen aber die deutichen und italieniſchen Märchen Hier an, wo 

die vergeßene Braut den verichwundenen Geliebten wieder aufzu⸗ 
juhen die Welt durdmigt und bei Sonne, Mond und Sternen 

nad) ihm fragt, wie Felismenen auferlegt ward von Land zu Land 

zu jchweifen bis jie den ungetreuen Don Felis gefunden habe. 

So ſucht auch im Malegis, M. Vollsbücher XII, 245 ff., Oriande 

nah dem Geliebten bis jie endlich am Grabe des h. Patricius 
in deſſen Fegefeuer Ausfunjt über ihn erhält, was an die aus der 

Unterwelt zu erholenden Traleljprüche, deren früher gedacht wurde, 

erinnert. Es braucht kaum angemerkt zu werden, daß Freyjas 

oder Holdas Suchen nah dem verihwundenen Gemahl, dem fie 
goldene Thränen nachweint, hier zu Grunde liegt. Vgl. Handb. 

der d. Mythologie S. 197 ($. 73) S. 370 ($. 114). 
Auch der Entſchluß Nicuolens, bei dem untreuen Geliebten 

als Page verkleidet Dienjte zu nehmen, begegnet nicht jelten in 

Märchen in genauer Berbindung mit jenem Vergeßen. In dem 

deutſchen Märchen von den zwölf Jägern (Grimm I. Nr. 67) 
tritt Die vergeßene Braut des Königsſohns mit eilf andern Mäbd- 

hen ala Jäger verlleidet in deſſen Dienſt: „Nun geſchah es, 

daß fie auf der Jagd waren und die Nahridt kam, die neue 

Braut des Königsjohns wär im Anzug. Wie die rechte Braut 

das hörte, that es ihr jo weh, daß es ihr fujt das Herz abitiek 

und fie ohnmächtig auf die Erde fiel. Der König meinte, feinem 

lieben Jäger ſei ctwas begegnet, lief hinzu und wollte ihm bel: 

fen und zog ihm den Handſchuh aus. Da erblidte er den 

King, den er feiner erften Braut gegeben, und wie er ihr redt 

ins Geſicht fah, erfannte er fie.” Ganz jo fällt in den beiden 

VBeronejern Julie in Ohnmadt als der großmüthige Valentin 

ſich erbietet, dem Proteus, dem fie als Page dient, Silvien abzus 

treten. ls fie befragt wird was ihr fehle, Spricht fie von dem 

Ringe, den Proteus fie beauftragt hatte, Silvien zu geben, zeigt 
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aber ftatt defjen jenen andern, den ihr einft Proteus geſchenlt 
hatte. Da Proteus diefen Ring erblidt, erfennt er fie, wird von 
ihrer Treue gerührt und wendet ihr jein Herz wieder zu, jo daß 
dieſe Epijode des Luftjpiels ganz wie das Märchen ſchließt. Weder 
bei Bandello noch bei Montemayor fand Shakjpeare diefen Schluß, 
und es wäre höchft wunderbar, wenn er ohne das Märchen zu 

fennen den alten Ausgang der Gejchichte wieder neu erfunden 
hätte. Wahrſcheinlicher ift aber, daß ſowohl ihm als dem Ban- 

dello dieß Märchen befannt war, und wie diefer von ihm aus— 
gieng, jener zu ihm zurücklehrte. Schwerer würde es jein, dem 
Bandello die Quelle des Zuges nachzuweiſen, daß bie neue Ge— 
liebte des untreuen Liebhabers ſich in die verkleidete erfte Braut 
ihres Anbeters vergafft und durch den Zwillingsbruder des ver⸗ 
tleideten Mädchens entſchädigt wird. Im den beiden Veroneſern 

ließ aber Shafjpeare dieſe Erfindung Bandellos weg und daher 
tommt es, daß die Gedichte von Proteus und Julien in dieſem 
Luftjpiel dem Märchen jo täufchend ähnlich fieht. 

Bei Montemayor haben aud) die drei Nymphen der Diana, 
welchen Felismene ihre Gejchichte erzählt, und welche fid dann ihrer 
annehmen, die urjprünglich mythiſche Natur noch nicht ganz abge 

ftreift: fie waren wohl mit den drei Schweftern der deutjchen, dem 

tria fata der feltijchen Mythologie urjprünglich identiſch. Eine jener 
drei Nymphen, Dorida, bringt am Schluß den Zaubertrant herbei, 
der dem bethörten Felis Leben und Gedächtniſs wiedergiebt. Vielleicht 
war fie die zu Grunde Tiegende Göttin, die fi in jenen Nym- 
phen nur verbreifachte; neben ihr erjcheint aber noch Felicia, die 
wir der deutjchen Frau Saelde vergleichen dürfen, die als „Felicia 

Sibyllentind“· im Wartburgfeieg vorfommt (vgl. auch Handb. der d. 

Myth. 286 $.90) und neben ihr Juno, für die bei Montemayor 

Diana eintritt. Wenn aber im Wartburgfrieg Juno, Felicia und 

Sibylle an jene drei Schweflern erinnern Könnten, von denen in 
unferm Auszug aus Montemayor nur eine (Dorida) mit Namen 
genannt wird (die beiden andern heißen Gintia und Polidora), jo 

tritt Hier Felicia neben ihnen als ihre Gebieterin auf, und zwar in 
u. 11 
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dem Tempel ber Diana, die wohl nur wieder die zu Grunde fie 

gende, in jenen dreien vervielfältigte Göttin bedeuten wird, bie bald 
Venus, bald Juno, bald Diana genannt if. Juno und Felicia 
Sibyllenkind erfcheinen im Wartburgfrieg im hohlen Berge, 
alfo in der Unterwelt, die, wie wir wißen, Oralelſprüche zu ſpen⸗ 
den pflegte. Erſt jebt erflärt fi) aber der Name Sibyllenkind, 
feit wir aus Hrn. v. Reumonts Auffag: „Der Benusberg 
in Italien“ (Beil. zur Allg. Zeitung 1870 Nr. 100) wißen, 

daß die dem deutfchen Venusberg entſprechenden Berge von Norcia 
Sibyllenberge heißen. 
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1. Gesta Romanorum 1497. cap. 153. 

2. Ein ſchöne Hiftory, vom König Appolonius, wie er von feinem 
Sande vertrieben, Schiffbrud und manderlei unglüd erlitten, 

und doch endlih durd; Glück wider in fein Landt kommen 

ift. 1556. 



1. Apollonius von Tyrus. 

König Antiochus regierte in Antiochia, welche Stadt von 
ihm den Namen bat, und zeugte mit feiner Gemahlin eine Tochter 
von wunderlieblier Geftalt, welde, da fie ihre mannbaren Jahre 

erreicht und an Schönheit immer zugenommen hatte, von vielen 

Prinzen königlichen Geblüts unter Anerbietung unfhägbarer Mor- 
gengabe zur Ehe begehrt wurde. Während aber der Vater mit 

fich zu Rathe gieng, weldhem er feine Tochter am Liebften zum 

Weihe geben wolle, weiß id) nicht von welchen unnatürlichen Ge— 
füften und jeharfen Flammen er entzündet warb jeine Tochter 

mehr zu lieben als einem Vater geziemt; jedoch Toderte diefe fträf- 
liche Begierde jo mächtig in ihm auf, daß fie mit der Scham in 
einen harten Kampf gerieth, in weichem die Begierde den Sieg 
davon trug. 

Eines Tages trat er in die Kammer feiner Tochter und 
befahl ihrer Dienerſchaſt, ſich zu entfernen, indem er eine geheime 

Unterredung mit ihr zu haben wünſche. Als er ſich Hierauf mit 
ihe allein befand, reizte ihn die Wuth feiner Begierde jo kräftig, 
der Tochter Gewalt anzuthun, daß fie dem böfen Willen des Va⸗ 
ters nicht widerftehen konnte, jondern gezwungen warb ihm zu 

willfahren. 
Als fie wieber allein war und ihrer That nachdachte, trat 

ihre Meifterin ein und fand fie mit weinenden Augen. Warum, 
meine Theure, frug fie, trauerft du jo? O Allerliebfte, verjehte 
die junge Königin, in dieſer Stunde find zwei edfe Namen von 
mir entwichen. Welche meinft du? frug die Meifterin. Keuſch- 
heit, verjeßte die Königin, und findlice Liebe, die id; beide ver- 
foren Hab eh ich einem Gemahl getraut bin, Da gerieth bie 
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Meifterin außer fih vor Schreden und frug. zitternd: Und wel- 

cher Teufel war fo verwegen, dein fönigliches Bette zu ſchänden? 

Die Gottlofigkeit, entgegnete die Königstochter. Und warum ent 
deckſſt du e8 nicht deinem Vater? frug die Meifterin wieder. Wenn 
du mid) recht verjtehen kannſt, verjeßte die junge Königin, fo ifl 
der väterlihe Name an mir zu Schanden geworden; mir bleibt 

feine andere Hülfe als der Tod. Da die Meifterin dieß börte und 

jah wie ihr Pflegling im Bewuftfein der begangenen Sünde fi 
jelbjt zu tödten begehrte, beftrebte fie fi ihr Troſt zuzuſprechen 

um fie vor Selbftmord zu bewahren. 

Der gottloje König bemühte ſich indes vor feinem Hofge⸗ 
finde den zärtlichen Vater gegen die Tochter zu fpielen, damit fein 
öfteres Aus- und Eingehen zu ihr feinen Argwohn errege. Wäh—⸗ 
vend er ihr aber zwiſchen feinen vier Pfählen heimlich einen Ge- 
mahl verſchafft hatte, fann er auf eine neue Bosheit, womit er 

die Freier feiner Tochter vertreiben möchte, um felbft ihres un» 

geftörten Befites genießen zu können. Er ließ daher bekannt 

machen, Wer feine Tochter zum Gemahl begehre, der müße zum 

Beweife, daß er Weisheit und Einficht genug befige um dereinft 

nach feinem Zode fein Nachfolger im Reiche zu werden, ein Räthſel 

löfen, das er ihm vorlegen werde; wer fi) aber deſſen unter- 

fange und die Löfung nicht finde, des Haupt fei dem Schwerte 
verfallen. Dieß Tieß er mit großen Buchftaben ans Thor fchreiben. 

Die unerhörte Schönheit der Prinzeffin verleitete viele ftolze 

Fürſten und Königsjöhne um fie zu werben; wenn fie aber auch 
durch ihre Weisheit die Löſung des Räthſels fanden, Tieß ihnen 

der König, als hätten fie den rechten Sinn verfehlt, dag Haupt 

abſchlagen und auf die Zinnen der Thore fteden, damit die an= 
fommenden Freier das Bild des Todes erblidten und von Furcht 
ergriffen, von der Werbung abftänden. 

MWährend er diefe Graufamleiten verübte, erhub ih ein 
Jüngling, Apollonius geheißen, ein gewaltiger König von Tyrus 

und Sidon, dem viel Kunft und Wißenſchaft von feinen weifen 

Meiftern überliefert worden, Ohne Ahnung von der Bosheit und 
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Treuloſigleit des Antiochus, fuhr er über Meer nach Antiochia, 
trat hinein zu dem Könige, grüßte ihn und warb um ſeine Tochter. 
Als der König hörte was er nicht zu hören wünſchte, ſah er den 

Jüngling an und frug: Kennſt du nicht die Bedingungen der Wer— 
bung? Ich kenne fie und las fie an der Pforte, gab Apollonius 
zur Antwort, Wohlan denn, jprad) der König zornig, jo vernimm 

das Räthſel und löſ es, wenn die bein Leben Lieb ift: 

Vom Fleiſch der Mutter jpeif ih mich 
Mir felber Mutter ficherlidh ; 
Mein Vater ift zugleich mein Sohn 
Und buhlt um meinen Minnelohn. 
Ih bin ihm Mutter, Tochter, Weib; 

Doch wie er foje meinen Leib, 

Noch ftellt ſich nicht der Bruder ein, 

Der Sohn mir wird und Enfel ſein. 

Der Jüngling vernahm die Frage des Königs und gieng 
eine Weile bei Seite, ſich zu bebenfen: fein Scharffinn und die 
Gnade Gottes ftanden ihm bei, daß er die wahre Auslegung 
fand; darauf trat er zu dem Könige und ſprach: Großer König, 
du gabft mir das Näthjel; vernimm nun die Löoſung: Vater, 
Mann und Sohn in einer Geftalt und Mutter, Tochter und Weib 

in der andern, deutet auf eine Todfünde, deren Urheber ich aus 
Schonung zu nennen vermeide; willft du aber, daß ich deutlicher 

ſprechen foll, jo bin id) auch dazu bereit, 
AS der König die Löfung des Näthjels vernahm und fürch- 

tete, der Jüngling werde jeine Schande fund machen, jah er ihn 

mit zornglühenden Bliden an und ſprach; O wie weit ift deine 
Auslegung von der Wahrheit! Du bift auf ganz falſcher Spur 
und haft das Leben vertwirkt; dod) will id) dir nod) dreißig Tage 
Bedentzeit geben. Kehr in deine Heimat zurüd, und wenn du 
dann die rechte Auslegung gefunden haft, jo komm wieder hieher 
und id) gebe dir meine Tochter zur Ehe; wo nicht, jo fällt bein 
Haupt unterm Schwerte, 
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Ueber dieſe Worte beftürzt gieng Apollonius mit feinem 

Gefolge zurüd nad dem Schiffe und fegelte heim nad Tyrus. 
Aber faum war er abgefahren, fo berief Antiohus feinen Hof: 

meiſter Thaliarhus und ſprach zu ihm: O getreuer Thaliardus, 
einziger Vertrauter meines Herzens und meiner geheimften Gedan⸗ 
ten, wiße, daß Apollonius von Tyrus die fung meines Räthſels 

gefunden hat. Befteig aljo fchleunigft ein Schiff, verfolge ihn fo 
lange bis du ihn findeft, und richte ihn mit Schwert oder Gift 
vom Leben zum Tode. Wenn du zurüdtehrft, jollft du reichlichen 

Lohn empfangen. Thaliarchus gehorchte, bemannte ein Schiff, ver- 
ſah fi mit Gold und großem Gut und fuhr nad) der Heimat 

des Jünglings. 

Apollonius kam aber früher an, gieng in fein Haus, erſchloß 
einen Schrein und ſchlug alle feine Bücher nad), konnte aber feine 

andere Auslegung finden als die er dem Könige gejagt Hatte. Da 
ſprach er zu fih jelbft: Der König brennt in unleufcher Liebe 

zu feiner Tochter; ich habe fein Räthſel gelöft und doch den Lohn 

nicht erhalten: er wird mir vielmehr nach dem Leben ftehen, weil 

ich feine Schande durchſchaute. Darum beßer vor ihm geflohen 

als geftorben. Er ließ alfo feine Schiffe bereiten und mit hundert⸗ 

taufend Malter Korns beladen, aud nahm er große Schäße an 

Gold, Silber und koftbaren Gewändern mit und fuhr mit weni- 
gen feiner getreuften Diener in der dritten Stunde der Nudt 

aus Tyrus der offenen See entgegen. 

Am andern Morgen ward er von feinen Bürgern gefudt 
und nirgend gefunden; allgemeine Klage erjcholl über das Land, 

weil der geliebte Fürft und Gebieter verſchwunden war. Die 

ganze Stadt ergriff Unmuth und Verzweiflung, denn die Tyrier 

hatten ihn fo ſehr geliebt, daß fie ein Verbot ausgeben ließen, 

daß Niemand ſich den Bart fcheren ſolle; die öffentlichen Schau- 

jpiele wurden eingeftellt, die Bäder geſchloßen, Niemand betrat 

die Tempel und die Tabernen. 

Während diefer Landestrauer kam Thaliarchus, den Antio- 

chus gejandt hatte den jungen Fürſten zu tödten, in Tyrus an, 
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und da er Alles gejchloßen fand, fragte er einen Jüngling, der 
ihm begegnete: Warum ift die Stabt in ſolches Leid verfekt und 

alle Freude von dem Vollke gewichen? Der Jüngling antwortete: 
Weift du das nicht was Jedermann fund ift? Unfer König 
Apolonius, der von Antiochien zurüdgefommen war, ift plötzlich 

verſchwunden und Niemand kann jagen ob er tobt ober lebendig 
ſei. Als Thaliarchus die hörte, ward er wohlgemuth, beſtieg fein 
Schiff, fuhr nad) Antiochia heim und trat fröhlich vor den König: 

Freue dich, ſprach er, o Herr, denn Apollonius ift aus Furcht 

vor dir aus feinem Lande geflohen und Niemand weiß vo er ſei. 
Da fprad) der König: Er mag wohl fliehen, aber nicht entrinnen, 
— Darum ließ er öffentlich ausrufen: Wer den Apollonius don 
Tyrus, der Se. Majeftät beleidigt und das Leben verwirkt habe, 

ihm gefänglich ausliefere, der ſolle funfzig Pfund Goldes haben; 

wer ihm aber fein Haupt bringe, dem verheiße er die doppelte 
Summe. Da wurden nicht mır jeine Feinde, jondern auch die 

Freunde, die er vormals gehabt Hatte, durch Boldgier gereist, ihm 
nad) dem Leben zu traten. König Antiochus ließ ganze Flotten 

ausrüften, den Jüngling zu verfolgen jo weit das Meer Schiffe 
tragen möchte. Da ward nad) ihm gefucht auf dem Meer, auf 
dem Sand, in Wäldern und Bergen und in allen heimlichen Höh- 

len und Schlüften; doch nirgend fand man ihn, 
Eh aber noch die Flotte des Antiohus ins Meer Tief, lan⸗ 

dete Apollonius bei der Stadt Tharſus und als er im Hafen 
auf- und abgieng, begegnete ihm einer feiner Bürger aus Tyrus, 

mit Namen Elinatus, der in derjelben Stunde in den Hafen von 
Tharfus gejegelt war. Diejer trat zu ihm und ſprach: Sei ge 
grüßt, König Apollonius, Apollonius aber that wie die Mäd- 

tigen gewöhnlich; gegen die Geringen und verſchmähte feinen Gruß. 
Das erzüente den alten Elinatus, er grüßte ihn abermals und 
ſprach: Sei gegrüßt, König Apollonius, und geüße mid; wieder, 
verachte mein Alter und meine Armut nicht, denn Rechtſchaffen- 
beit zieren fie. Wüfteft du was ich weiß, du würdeſt mehr auf 

deiner Hut jein. Da ſprach Apollonius: So fage mir was du 



170 Pericles Yürft von Tyrus. 

weil. Du bift in der Acht, antwortete Elinatus. Wer bat Ge- 
walt, antwortete Apollonius, einen König in die Acht zu thun? 

König Antiohus, fuhr Elinatus fort, bat einen Preis auf bein 
Haupt gejeßt, weil du fein Tochtermann werden wollte. Und 
wie hoch ift der Preis? frug Apollonius. Wer dich ihm Iebendig 

außliefert, ſprach jener, dem verheißt er funfzig Pfund Goldes zum 
Lohne, und das Doppelte ift auf dein Haupt gejekt: beshalb 
warn ich dich, auf deine Sicherheit bedacht zu fein. Mit biejen 

Worten wollt er von ihm fcheiden, aber Apollonius rief ihm zurüd 
und gebot ihm zu folgen: er woll ihm hundert Pfund Goldes 
geben, die er durch feine Warnung an ihm verdient habe. Wo 

nicht, jo folle er ihm das Haupt abjchlagen und den König damit 
erfreuen: dann Hab er wieder hundert Pfund Goldes und keine 
Schuld, da er jelbjt ihn bitte, dem König Antiochus diefe große 

Freude zu maden. Da antwortete der Greis: Das wende Gott, 
daß ich jemals um folder Urfadhe willen Gold nehmen jollte: 
unter guten Menſchen läßt ſich rechte Liebe und Freundſchaft mit 

Gold und Silber nicht erlaufen. Ich habe dich gewarnt aus 
Treue und Zuneigung und nit um Gaben; damit fcheid ich 
von Dir. 

Mit traurigem Herzen gieng Apollonius noch immer am Ufer 

hin und ber, als er einen Menjchen in großem Unmuth auf fich zu 

fommen jah, den er wohl erfannte; fein Name war Stranguilio. 

Als er in jeine Nähe gelangte, grüßte ihn Apollonius. Stran⸗ 

guilio antwortete: Sei gegrüßt, König Apollonius: weldher Kum⸗ 

mer bält dich hier in Diejer traurigen Dede? Ich bin geächtet, 

gab er zur Antwort, und landflühtig vor König Antiochus und 

möcht in eurer Stadt eine Zuflucht ſuchen, wenn ihr fie gewäh- 

ren könnt. O mein Herr Apollonius, antwortete Stranguilio, 

diefe Stadt ift die allerärmfte von der Welt und mag dich nid 

nach königlichen Ehren erhalten: denn wir leiden große Hungers— 

noth, Miſswachs und Theurung, die Bürger jelbjt verzweifeln 

an Rath und Hoffnung und haben den graufamjten Tod vor 

Augen. 



Pericles Furſt von Tyrus, 171 

Da ſprach Apollonius: So danfet Gott, der mich Land— 
flüchtigen an eure Küfte führte: denn wollt ihr mid) hier verbor— 
gen halten, jo geb id) euern Bürgern hunderttaujend Malter Korns 
zur Steuer ihres Hungers. Als Stranguilio dieß hörte, warf er 

fi) zur Erbe vor ihm und ſprach: Mein König Apollonius, wenn 
du der Hungersnoth diejer Stadt zu Hülfe kommſt, jo wollen 
wir nicht allein deine Flucht verborgen halten, jondern im Noth« 
fall für dic) freiten bis in den Tod, Darauf beftieg Apollonius 

die Bühne auf offenem Markt und jprad zu ber verjammelten 
Vollsmenge: Ihr Bürger von Tharfus, die der Miſswachs drüdt 
und aufreibt, vernehmt meinen Rath: id bin Apollonius, der 
Beherſcher von Tyrus, der bei euch Zuflucht und Sicherheit fucht, 

denn die Bosheit des Königs Antiohus vertreibt und verfolgt 
mid: wollt ihr meine Flucht verhehlen und mein Leben ſchühen, 

jo geb ich euch Hunderttaufend Malter Korns für den Preis, den 
fie in meinem Sande kofteten, das Malter zu acht Schilling. 

Als die Bürger hörten, daß fie das Korn jo wohlfeil kau— 
fen follten, wurden fie wohlgemuth, verhießen ihm Schuß und 
Sicherheit und fagten ihm tauſend Danf. Sofort lieh er Jeder 

männiglid) das Korn nad) feiner Nothdurft zumehen, und die 
Bürger zahlten ihm williglih und mit Freuden ein Jeder nad) 

dem Mae, das ihm gemeßen worden. 
» As aber das Korn ausgegeben war, gedachte Apollonius, 
daß Kaufmannſchaft und königliche Würde nicht zufammen ftimms 
ten und wollte, lieber milder Geber als Verkäufer heißen. Er 

berief alfo von Neuem das Volk und ſchenlte ihm das Geld, das 
er für das Korn empfangen hatte. Durch jo viel Wohlthaten 

wurden ihm die Bürger zu Lieb und Danf entzündet und ließen 

ihm eine Säule auf offenem Markt errichten, und darauf ftand 
jein Bild, wie er mit der reiten Hand das Korn austheilte und 
mit dem linken Fuß das Geld von fid) ſtieß. Und an dem Fuß 
der Säule las man die Injehrift: Die Stadt Tharſus dem Apol- 

lonius von Tyrus zum ewigen Gedächtniſs feiner Milde, die fie 
vom geimmen Tod erlöjte, 

eu 

wZ 
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das Bad, zog feinen Rod ab, wuſch fi in dem Haren Waßer 
rein und ſchaute fih dann um ob er Jemand fände, der ihm 
gleich fei und dem er zu dienen Willen babe. Doch alsbald er- 
iholl der Ruf: Der König fommt zu baden, und Apollonius 
gieng berfür um ihn zu ſchauen. Da ſah er den König Archi⸗ 

ftrates, der das ganze Land umher beherjchte, mit großer Diener- 

har in das Bad treten und zur Kurzweil den Ball fchlagen. 
Da gedachte Apollonius: Dieſes Spiel3 weiß ich mich Meifler, 
und Tonnte fih nicht enthalten, dem Ball entgegen zu laufen, wel 
hen er jo gewandt zurüd und dem Könige zuſchlug, daß er defien 
ganze Aufmerkſamkeit auf fih lenkte. Da fprad) der König zu 
feinen Dienern: Weicht zurüd, bier ift ein Jüngling, der es mir 
gleich thun mag. Als Apollonius fi) Toben hörte, faßte er Muth, 

folgte dem Könige in die Badeftube und nahte fi, ihm zu die 
nen. Er ergriff die Büchfe mit wohlriechenden Delen und wuſch 
und falbte ihn mit fo linder und gefügiger Hand, daß der König 
ein beſonderes MWohlgefallen daran hatte. Darauf wärmte er ihn 

auf weichen Pfühlen, half ihn befleiden und wid) beſcheiden zurüd 

als der König die Badeftube verließ. Auf dem Heimmege ſprach 

der König zu feinen Gefährten und Dienern: Wahrlich, ich ſchwöre 
euch, nie hat mid) das Bad jo erquidt wie heute durch den Dienft 

dieſes unbekannten Jünglings. Darum geh Einer von euch und 

berufe ihn zu meinem Tiſch, denn fein Betragen verrieth zur Ge⸗ 
nüge, daß er folder Ehre wohl würdig ift. 

Als der Diener des Königs zu Apollonius kam, fand er 

ihn in feinem zerrißenen Rode, der ihn nothdürftig bekleidete. 
Es ift des Königs Wille, ſprach er zu ihm, daß du mit ihm bei 

Hofe das Mal nehmeft. Du fiehlt, antwortete Apollonius, daß 

ich meinen Xeib nicht befleiden mag: darum bin ich unmürdig am 
Hof zu erfcheinen und an des Königs Tiſch auf dem Stuhl der 
Ehren zu fien, denn aller meiner Habe bat mid) da8 Meer bes 

raubt. Das bitt ic dich dem König zu fagen; jedoch fei ich 
bereit nach feinem Gebote zu thun. Der Diener gieng zu dem 
Könige zurüd und ſprach: Herr, der Jüngling ift unbefleidet, er 
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hat einen Schiffbruch erlitten und trägt nichts als einen halben, 

zerrißenen Nod um feine Glieder, der ihm aus Barmherzigteit ge- 
ſchentt worden ift: darum ſchäht er ſich unwürdig in deinem Saal 
zu fiten. Darauf ließ ihn der König in koſtbare Gewande Hei- 

den und an feine Tafel führen, Apollonius warb wohlgemuth 
und trat mit adligen Gebärden und gutem Anftande vor den Kö- 
nig, der ihn wohl empfieng und ihm gegenüber an feinem Tiſche 
figen hieß. Darauf ward ein köſtliches Mal nad; Föniglichen 
Ehren aufgetragen, Gold» und Silbergefchirre bededten die Tafel, 
der Saal war mit reichgeftidten Teppichen wohl verziert, zahlreiche 

Diener trugen Speiſen und Weine herbei, eine herrliche Mufit 

erſcholl und alles Hofgefinde Tebte in Jubel und Freude, Nur 

Apollonius freute ſich nicht, ſondern blickte mit Wehmuth und 

Trauer auf das königliche Mal: die goldenen und filbernen Klei- 
nodien erinnerten ihn an feine eigenen Schäße, die er auf dem 
Meer eingebüßt, und wie er aus feinem Königreiche vertrieben fei, 
und barüber verfiel er in jolden Unmuth, daß er weder eßen 

noch trinfen mochte. Da fragte ihn Einer von den Tiſchgäſten, 

warum er fo unfroh jei und nicht eßen möge? Ober das Glüd 
des Königs beneide, daß er jeine Kleinodien jo unverwandt an- 
ftarre? Da ftrafte ihm der edle König Archiſtrates feines böfen 
Argwohns und ſprach: Er beneibet meinen Reichthum nicht, ſon⸗ 
dern gebenft der eigenen verlorenen Güter, Dann wandte ſich der 
König heitern Angefichts zu Apollonius und ermahnte ihn fröhlich 
zu fein: Faße dich, Yüngling, iß und teinf und vertraue Gott, 
er wird did) nicht verlaßen und dir Alles erjehen, 

Während der König dem Jüngling zuredete, trat die Tochter 

des Königs mit ihrem Hofgefinde in den Saal und füfste erft den 
Vater und dann feine nächſten bei ihm fipenden Freunde. Dann 
gieng fie wieder zu dem König und ſprach: Sieber Vater, wer 
ift der Jüngling, dem du den Ehrenpla an deinem Tiſche eit- 

geräumt haft und der jo traurig it? Da ſprach der König: 
Liebe Tochter, diefer Jüngling hat einen Schiffbruch erlitten und 

mir heute im Bade jo wohl gedient, dafs id) ihn an meinen Tiſch 
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berufen habe; wer er fein mag weiß ich nicht. Doch willft du es 
wißen, jo ziemt dir nicht übel ihn zu fragen und wenn du eb 

weift, jo fei ihm gütig nnd barmherzig. Da wandte ſich die 
junge Königin zu Apollonius und ſprach: Edler Yüngling, deine 

Gejtalt und Gebärde verräth Adel und Zucht: wenn es dir nicht 
zuwider ift, jo ſage mir deinen Namen und welche Unfälle did 
betroffen haben. Da antwortete der Unbefannte: Fragſt du nad 
meinem Namen, den verlor ich im Meere; fragft du nach meinem 
Stande, den Tieß ih in Tyrus. Da jprad die Jungfrau: Ih 
bitte did, rede deutlicher, denn dein Unglüd dauert mid. Da 
ſprach Apollonius: So wiße denn, ich bin von hohem Geſchlecht 

in Zyrus geboren und verließ der Feindſchaft des Königs Antio 

chus halber die Heimat mit großem Gut, das mir alles ſammt 
den Schiffen im Meere verjunfen ift; ich jelbft bin nadend auf 

einem Brett mit großer Mühe dem Tod entronnen. Bei diefen 

Worten konnte er ſich der Thränen nicht länger erwehren. 
Als das der König erjah, jprad) er zu der Tochter: Hör 

auf, liebes Kind, du baft ihn genug gefragt, du erneuft ihm nur 

die vergangenen Schmerzen. Da er dir aber jeinen Namen und 

fein Unglüd offenbart hat, jo ziemt dir wohl, daß du ihn wieder 

froh machſt und deine füniglihe Milde an ihm erzeigeft. Da 
gehorchte die Jungfrau dem Willen des Vaters und ſprach zu dem 

Jüngling: Tröſte di, Apollonius, und faße Muth: du follt 

unfer Hofgefinde jein und von meinem Vater Reichthum empfahen. 

Apollonius dankte ihr mit Scham und Seufzer für alle Güte. 
Darauf ſprach der König: Tochter, daß der Jüngling und 

alle Tiſchgenoßen wieder wohlgemuth werden, jo erfreu uns mit 

deinem Gefange zur Harfe und anderm Gaitenjpiel. Da ließ 
Lucina die Harfe bringen und fpielte und jang fo wonniglid), daß 

Jedermann, der fie hörte, davon entzüdt ward und Alle fie lob— 

priefen und jagten, fie hätten nie beßern und ſüßern Gefang ver- 

nommen. Nur Apollonius jchwieg und Tobte fie nidt. Da ſprach 

der König zürnend: Du thuſt unhöflich, Apollonius: meine Tochter 

wird von Männiglich als die allerbefte in der Muſik und vielen 
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Saitenfpielen gerühmt; du allein ſchweigſt und verachteft fie. Guter 

König, antwortete der Jüngling, wenn du erlaubft, jo red ich 
wie ih denfe: beine Tochter hat in der Kunft einen Anfang, aber 
die rechte Meifterjchaft fehlt ihr, und willſt du das bewieſen 
haben, jo gebeut deiner Tochter mir die Harfe zu leihen, jo will 
ich dir fingen und die rechte Kunft hören laßen. Da ſprach der 

König: Ich fehe, Apollonius, daß du in allen Künften erfahren 
bift: ziere dein Haupt mit diefem Kranze und ergehe uns mit dei— 
nem Gejang und Saitenfpiel, Der Jüngling nahm die Harfe, 
erhob ſich in fröhlicher Geftalt und fang jo ſüß zu den Tönen 
der Saiten, daf der ganze Saal von Wohllaut erflang, und der 
König und das gefammte Hofgefinde ihn priefen vor allen Sän— 
gern, die fie je gehört Hatten. Lucina, die Königstochter, ward 
ſonderlich bewegt don den Wundern jeiner Kunſt, die Niemand 

beßer zu würdigen verftand; Erftaunen und Entzüden wechjelten 
in ihren Mienen bis er geendet Hatte und ihr die Harfe zurückgab. 

Du heißeſt Apollonius, rief fie aus, billiger wärft du Apollo 
geheißen, dem die Harfe geeignet ift: ſelbſt Orpheus hätte dic) 
nicht in der Kunſt der Töne gemeiftert. Darauf wandte fie ſich 
zu ihrem Vater und bat ihm um Erlaubnijs, den Jüngling nad, 

feinen Künften und Würden zu belohnen. Da es der König be— 
willigte, ſprach ſie zu Apollonius: So empfange denn durch die 
Gnade meines Vaters zweihundert Mart Goldes und vierhundert 
Pfund Silbers, dazu reiches Gewand, zwanzig Knechte und zehn 
Mägde. Darauf befahl fie diefen: Geht hin und holt herbei was 
ih dem Füngling verheißen. Und ſogleich ward ihrem Befehl 
gehorcht, und alle die Schäge vor dem Jüngling und den Tifd- 
genoßen ausgebreitet, Da priefen Alle die Güte der Jungfrau. 

Hierauf erhob ſich das Hofgefinde und nahm Urlaub von 

dem Könige: auch Apollonius erhob ſich und ſprach: Guter Kö— 
nig, du Erbarmer der Dürftigen, und du junge Königin, Pfle- 

gerin der Künfte, ich kann euch nur danken, nicht vergelten. Dann 

ſprach er zu den Knechten und Mägden, die man ihm geſchenlt 
Hatte; Nehmt auf die Gaben und laßt uns Herberge ſuchen. 

u. 12 
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Aber die Königstochter fürchtete den Geliebten zu verlieren, fah 
den König zärtlih an und ſprach: Liebſter Vater, du haft ben 

Süngling heute reichlich begabt: jo leide nicht, daß ihm die Bos- 
heit raube was ihm die Milde geſchenkt bat. Da befahl der 
König, ihm fogleih ein Gemad) in feinem Palaft zu bereiten, wo 
er nah Standes Würden die Nacht verbringen möge. 

Die Königstochter, welche die ganze Nacht vor Liebe nicht 

Schlafen konnte, trat jhon am frühen Morgen in die Kammer des 

Könige. Was ift dir, fragte diefer, daß du gegen deine Gewohn⸗ 
heit jo früh aufftehft? Liebiter Vater, erwiderte die Jungfrau, id) 

kann nicht Schlafen bis du mir den Apollonius zum Meifter ver⸗ 

Iprichft, daß er mich in der Mufif und andern Künften unterweiſe. 

Hierüber freute fi der König, ließ den Jüngling berufen und 
ſprach: Wpollonius, meine Tochter bittet dich, fie in deiner Kunft 

zu unterrichten: darum unterweije fie und zeige ihr Alles was du 

kannſt; ich werde dich nach Verdienſt zu belohnen ſuchen. Der 

Jüngling erklärte fi) bereit, allen jeinen Willen zu leiften und 

unterwies die Königstochter mit allem Fleiß in feiner Kunft, daß 

fie in Kurzem wohl darin geübt ward. 
Nicht Tange darnach ward Lucina krank und nahm von Tag 

zu Tag ab. Der König berief jeine Werzte, die fie befragten und 

ihre Adern begriffen, doch feine Krankheit an ihr zu entdeden, 

noch Heilmittel zu finden mußten. Da gieng der König in gro- 

Bem Kummer zu der Tochter und ſprach: Liebes Find, jage mir 

doch was dir fehlen mag, da die Aerzte deine Krankheit nicht er- 

fennen noch Rath dafür wißen: Weh mir, jollteft du fterben ohne 

Hülfe! Sage mir doc), wovon du meinit, daß dein Uebel rühre. 

Allerliebiter DBater, antwortete Lucina, ich kann dir nicht fagen 

was mir fehlt; doch thut mir dein Kummer weh: darum fo lag 

mich allein, ic) will mich bedenfen wie ich dir den Grund meiner 
Krankheit eröffne. 

Un demfelben Tage famen drei Jünglinge von hohem Ge- 

ſchlecht, die vor längerer Zeit um die Sönigstochter geworben 

hatten, in Pentapolis an, giengen vor den König, grüßten ihn, 
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und auf feine Frage was ihr Begehren ſei, jpraden fie aljo:; 
Herr, du haft uns oftmals verjprodhen, Einem von uns beine 
Tochter zur Ehe zu geben: darum find wir gefommen, did) an 
deine Verheißung zu erinnern, auf daß du unter uns einen Eidam 

erfiefeft nad) deinem Wohlgefallen, Ihr mahnt mic) zu ungele- 
gener Zeit, entgegnete der König, denn meine Tochter hat ſich 

feither den Künften ergeben und leidenſchaftliche Liebe zur Mufit 
wirft fie nun aufs Siechbette. Doch damit ihr nicht denkt, daß 

ich Ausflüchte ſuche, jo jehreibe ein Jeder feinen Namen und 
Stand und die übliche Morgengabe und Heimftener, die er meiner 
Tochter verheißt, auf einen Zettel: jo mag fie jelber wählen wel- 

hen fie will. Die Jünglinge gehorchten und gaben dem Könige 
die Schrift, welcher fie überlas und mit feinem Ringe verfiegelte. 
Darauf berief er den Apollonius und ſprach: Nimm, Meifter, 

dieſen Brief und bring ihn deiner Schülerin. Apollonius em- 
pfieng ihn und trat in die Kammer der jungen Königin. Als die 

Jungfrau ihn jah, den fie liebte, ſprach fie: Was bedeutet das, 
Meifter, daß du allein in meine Schlaffammer fommft? Es ger 
ſchieht auf Befehl deines Vaters, entgegnete Apollonius, der dir 
diefe Schrift zum Durchleſen jendet, 

Lucina erbrad) den Brief, und als fie die Namen der drei 
Werber gelejen hatte, warf fie ihn von ſich und ſprach zu Apollo— 
nius: Meifter, und ift dir nicht leid, daß man mid) einem Ans 

dern zum Weibe geben will? Nein, antwortete er, denn Alles 
was dir zu Nut und Ehre gereicht, ift mir ein Wohlgefallen. O 

Meifter, ſeufzte die Königstochter, Tiebteft du mid, du würdeſt 
anders fprechen. 

Darauf ſchrieb fie ihrem Vater eine Antwort und jehidte ie 
ihm verfiegelt durch Apollonius. Der Inhalt war folgender: 
Liebfter König und Vater, da Deine Güte mir zu wählen befiehlt 

welchen ic) zum Manne begehrte, jo antworte ich Dir ſchriftlich 

nad) deinem Willen, daf id) feinen andern als den Schiffbrüchi- 

gen zum Gemahl haben will. Der König las die Antwort und 

den Entſchluß der Tochter und da er nicht wufte, Wen fie unter 
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dem Sciffbrüdigen verfiehe, wandte er fih zu den Jünglingen 
und frug: Welcher von euch hat Schiffbrud erlitten? Das bin 

ich, Ipracd Einer von ihnen mit Namen Ardonius. Hol di bie 
Veit, fiel ein Anderer ein, du bift allzeit mein getreuer Gefährte 
gewejen und meines Wißens nie vor die Stadt gefommen: wie 

willft du denn Schiffbruch erlitten haben ? 

Da der König nicht ausmitteln Tonnte wer unter ihnen der 

Schiffbrüchige fei, gab er dem Apollonius den Brief und fprad: 
Nimm und ließ, vielleicht verftehft du was mir unverfländlid) if, 
denn du bift dabei gewejen als fie dieß ſchrieb. Apollonius durch⸗ 

flog den Brief und erröthete, da er fich geliebt fah. Nun, Apol« 

Ionius, Hub der König wieder an, kennſt du den Schiffbrüdjigen? 
Er mochte aber vor Scham wenig Antwort geben. Als nun der 
König merkte, daß feine Tochter den Apollonius meine, ſprach er 

zu den Sünglingen: iehet heim und wenn die Zeit kommt, jo 

werd ich nad) euch ſchickken. Da nahmen fie Urlaub und ſchieden 

von dannen. 

Sebt begab fih der König in die Kammer feiner Tochter 
und begann: Sucina, jag an Wen du zum DManne gewählt haft? 

Die Toter fiel ihm zu Füßen und ſprach unter Thränen: Gnä⸗ 
digfter Vater, da du meinen Willen zu wißen begehrit, fo ſag ich 
dir, daß ich keines Andern als des ſchiffbrüchigen Apollonius, 

meines Meifters, begehrte und foll mir Der nicht werden, fo ver- 

Tierft du deine Tochter. Als er fie jo bitterlich weinen jah, hob 

er fie zärtli) auf von der Erde und ſprach zu ihr: Liebes Kind, 

betrübe dich nicht länger, denn dein Berlangen gilt Dem, nad 

dem auch ich verlange jeit ich ihn fah. Die Liebe hat mich zum 

Bater gemacht und als ein liebevoller Vater will ich deinen Hoch⸗ 
zeittag jo bald als möglich anberaumen. Da ward die Jungfrau 

erfreut, alles Leid war zumal ſammt ihrer Krankheit verſchwunden 

und dankbar küſste fie den Vater, der ihr den rechten Arzt ges 
geben hatte. Am folgenden Tage berief der König allen feinen 
Adel und feine nächiten Freunde und als fie verfammelt waren, 

redete er fie an: Werthe Herrn und Lehnsleute, meine Tochter 



Pericles Fürft don Tyrus. 181 

Lucina ift Willens, fid) ihrem Meifter Apollonius zu vermählen, 

Darum bitt ic, laßt es euch allen wohlgefällig fein, denn meine 
Tochter wird einem weijen Manne verbunden. Darauf beftimmte 
er den Hochzeittag und lud fie alle zu dem Feſte ein. Da warb 
ein großes Hofgelage nad königlichen Ehren und Würden be— 
gangen, das gar manchen ſchönen und Iuftigen Tag währte und 

in lauter Freuden zu Ende gieng. Darauf warb Apollonius 
gefrönt und ein gewaltiger König an feines Schwähers Seite ge- 
heißen, 

Nach einiger Zeit, als ſich Lueina ſchon ſchwanger fühlte, 
geſchah es, daß fie mit Archiftrates am Meeresftrand jpazieren 

giengen und ein ſchönes Schiff erblidten, welches Apollonius ſogleich 
für" eins aus feiner Heimat erfannte. Von warnen kommft du? 
rief Apollonius dem Patron zu. Aus Tyrus, antwortete diefer. 

Da nennft du mein Vaterland, ſprach Apollonius. So bift du 
ein Trier? frug der Schiffspatron: vielleicht fennft du dann auch 
den Würften diejes Landes mit Namen Apollonius, den wir jeit 
Langem verloren haben. Ich kenne ihn jo wohl als mich jelber, 

verſetzte Apollonius. So bitt id) did), fuhr der Patron fort, 
wenn du ihn wieder fiehft, jo verfünd ihm große Freude und jag 
ihm, der Blih des Himmels habe den König Antiochus ſammt feiner 
Tochter getroffen; die Gemeine der Stadt Antiochia und die Gro- 
ben feines Landes hätten fi) aber vereinigt, ihn, unjern König 

Apollonius, aud zu ihrem Herrn und König zu wählen und 

Boten in alle Lande gejandt um ihn aufzufuchen und Heimzuführen. 
Es ſoll uns doch wundern, ſprach Archiſtrates, wo der verborgen 

liegen mag, da er das oberfte Haupt der Welt werden joll. Aber 
Apollonius freute ſich höchlich und ſprach zu feinem Schwäher: 
Herr und Vater, als mein Glüd meiner Geburt nicht gleid war, 
wollt ich euch meine Würde nicht zu erfennen geben; nun ſich 
aber das Glücsrad gewendet hat, jo wißt, daß id) berjelbe Apol- 

lonius bin, den man ſucht. Sage mir aljo was dein Wille ift, 
jo will ich ihn vollbringen. Soll id) das Königreich einnehmen, 
jo thu id) es, und mache dic) gewaltig über Alles was mein wird, 
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denn du haft mich Armen erhöht und aus Nichts zum Yürften 

gemacht, du Haft mich bejeligt mit einem Weib und Schwäher, bu 

haft mich mit königlichen Ehren geziert: wie follt ich das jemals 

vergeßen? König Archiftrates ward fehr froh und ſprach zu ber 
Tochter: Du freue di, daß du durch deinen Mann zu fo hohen 

Ehren gelangft. Auch Apollonius redete ihr zu; aber Lucina weinte 
bitterlih und fprah: O Herr, und wäreft du fern von mir in 
fremden Landen, fo follteft du jebt heim eilen da ich dem Tag 
fo nahe bin, an dem ich niederfommen fol. Wenn du aber nidt 
bleiben willft, fo will ich mit dir: darum, Tieber Vater, flehentlich 

bitt ich dich, vergönne mir mit meinem Manne zu fahren. Der 
König antwortete: Auf meinen Willen darfit du nicht harren, 
bein Dann bat dir zu gebieten nad feinem Wohlbefinden. Geftern 
war er mir glei, Heut ift er der Herr der Welt. Erft war er 

mein Sohn, nun bin id) minder denn er. 

Darauf ließ Archiſtrates Schiffe vorführen und mit allen 

königlichen Gütern reichlich beladen; Gold, Silber, Edelgeftein und 
reiches Gewand und alle fürftliche Zierde wurden hineingebracht, 
damit fie mwürdiglich in Antiochien unter Krone gehen möchten, 
und weil die Königin täglich ihre Niederfunft erwartete, führten 
fe Hebammen und Wärterinnen und was fonft einer Rindbetterin 
Noth ift, mit ſich nad) Antiohien, worunter auch Licorides, Lu⸗ 
cinens Amme war, die in folden Dingen große Erfahrung befaß. 
Dann nahmen fie freundlich Urlaub von dem Könige und fuhren 
hinweg. Sie waren aber nur wenige Tage gefahren, als fi 
widrige Winde erhoben und das Meer ungeftüm bewegten: davon 
ward das Geblüt der Königin verwandelt, fie fiel in Unkräfte und 
gebar eine jchöne Tochter in fo großen Wehen und Nöthen, daß 
fie von allen Lebensgeiftern verlaßen für todt in die Arme ihrer 
MWärterinnen fant. Als NApollonius ihr Schreien und Jammern 
vernahm, Tief er hinzu, und da er fein Weib entjeelt liegen jab, 
zerriß er feine Kleider, zerraufte fein Haar, warf ſich laut fchreiend 

über ihren Leihnam und ſprach: Allerliebfteg Gemahl, wie foll 

ich ohne dich leben, und was Tann ich deinem Pater antworten, 
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wenn er nad dir fragt? Während er ſich in ſolchen Wehllagen 

erjchöpfte, trat ber Schiffspatron zu ihm und ſprach: Herr, das 
Meer leidet im Schiff feinen Leichnam: darum wirf ihm über Bord, 
daß wir entrinnen mögen. 

Wie, du fühllojer Menſch, rief Apollonius zürnend, ic) ſoll 
diefen theuern Leib ins Meer verjenken, der mich don Meereg- 

nöthen exlöft, geipeift und gefleidet hat? Ich wäre ſchuldig, zur 
Vergeltung des Guten, das fie mir erwieſen hat, mit ihr zu fter- 
ben, wenn es jein möchte. Da ſprach der Patron; Herr, e& ift 

befer, der Leichnam werde in das Meer geworfen, denn dab wir 
Alle verderben. F 

Da ‚berief der König jeine Diener und ſprach: Da es nicht 
anders jein mag, jo richtet mir einen ftattlihen Sarg zu, der 
wohl verpicht und waßerfeſt jei, damit fie nicht verfinfe, ſondern 

von den Wellen ans Land geworfen und nad, föniglichen Ehren 
beftattet werde. Der Sarg ward. bereitet, die Königin in herr- 

tichen Gewanden hineingelegt, und viel Goldes und Sibers und 
eine bleierne Tafel zu ihren Häupten, worauf gejchrieben ftand: 
Wer diejen Sarg findet, der wife, daß er den Leichnam. einer 

Königin enthält, beftatte fie nad) Würden und nehme des Golbes, 
das bei ihr Liegt, zehn Pfund zum Lohn; das Uebrige verwende 
er dem oberften Gott und dem Leichnam zu Ehren. Thut er 
anders als was ihn der Schmerz des trauernden Königs zu doll- 
bringen bejchwört, jo möge ihn zur Strafe ein früher Tod ereilen 
und Niemand jein, der ihm die Iehten Ehren erweiſe. Damit 

hießen fie den Sarg mit großem Leidweſen in die See. 
Die Truhe ſchwamm auf dem Meere bis an ben britten 

Tag; da ſchlugen fie die Wellen an die Küfte von Ephejus, nicht 
fern von dem Haufe eines Arztes, mit Namen Gerimon, der juft 
am Geftade mit jeinen Schülern luftwandelte. Auf fein Geheiß 
zogen die Diener den Sarg ans Land, eröffneten ihn und erblid- 
ten den Leichnam einer wunderſchönen Frau in koniglichen Gewan- 
den, Alle die ihn ſahen, verwunderten fich über ihre ſtralende 
Schönheit, denn fie war ein Inbegriff aller Reize, an dem die 
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liche Tochter Halten. Lucina dankte ihm und ſprach weinend: 
Ich begehrte nicht mehr als daß du mid, in guter Hut halteſt, 

damit ich nicht wieder von einem Manne berührt werde. Da 
ſprach der Meifter: Herrin, wenn du folden Wunf haft, rein 
zu leben, fo ift hier der Tempel der Göttin Diana, wo viel prie 
fterlicde rauen wohnen, bei welchen du ein geiftliches Leben führen 

und vor allen Anfechtungen ficher jein magft. Dahin ward bie 

Königin gebracht und in kurzer Zeit in Lehre und Gottesdienft 
unübertrefflih und als ein Haupt aller Tugenden in Griechenland 
geſchätzt. 

Unterdeſſen war Apollonius in großer Trauer und Betrüb⸗ 
niſs gefahren und auf Geheiß der Götter an das Geſtade der Stadt 

Tharſus gelangt, die er von tödlihem Hunger erledigt hatte. Er 
ftieg von dem Schiffe und trat in das Haus feines Gaftfreundes 

Stranguilio, weldyem er alle jeine Schidjale erzählte und wie ihm 
jein junge® Weib auf dem Meere in Sindesnöthen erjtorben jei, 

das Kindlein jedoch durch die Pflege feiner Amme Yicorides am 

Leben erhalten worden. Weil es aber die Beſchwerden der Reife 

in jo zartem Alter nicht wohl ertragen möge, bitte er ihn und 

jein Gemahl Dionyfiades, daß fie das Kindlein mit ihrer Tochter 
Phllomancia wie ihr eigenes nähren und erziehen wollten und 

Niemand davon fagen: fo werde er fie dafür nad ihrem Willen 

belohnen. Stranguilio und fein Weib betrauerten jein linglüd, 
empfiengen das Tödhterlein, das nad) jener Stadt Tharfia genannt 

wurde, williglih, und verſprachen, es wie ihr eigenes Blut zu 

halten und zu pflegen. Er gab ihnen an Gold, Silber und Ge- 
wand großen Reichthum und ließ die Amme Licorides zur War: 

tung des Kindes bei ihnen zurüd. Dann begab er ſich wieder 

zu Schiffe und fuhr in ſein KHönigreih Tyrus. Hier ward er 

von feinen Bürgern mit großem Jubel empfangen, blieb aber nicht 

lange bei ihnen, fondern verftärfte jeine Mannſchaft und jeine 

Flotte und fuhr gen Antiochia, wo er mit fetlichen Ehren einge- 

holt und zum König über weite Reiche erhoben wurde. Er regierte 

fie in gutem Frieden und erwarb bei Männiglih Ruhm und Preis. 
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Unterdefjen ward Tharfin wohl erzogen von Stranguilio mit 
jeiner Tochter Philomancia, die im gleichen Alter mit ihr war. 
In ihrem fünften Jahre begann man fie in den freien Künften 
zu unterrichten, und Tharfia Iernte jo wohl, daß fie binnen ſtur⸗ 

zem Alle übertraf, die mit und vor ihr Lehre empfangen hatten, 
Als fie aber das zwölfte Jahr erreichte, ward ihre Amme Licoris 
des plößlich von ſchwerer Krankheit ergriffen, und da fie ihr Ende 
herannahen fühlte, wandte fie ſich zu Tharfia, die an ihrem Bette 
ſaß, fie zu pflegen und zu tröften und jpradi: Liebe Tochter, 
vernimm meine Worte und verſchließe fie wohl in deinem Herzen. 

Weiſt du aud, wie deine Eltern heißen und welches bein DBater- 
fand ift? Sie antwortete: Stranguilio ift mein Vater, Diony- 
fiades meine Mutter und Tharjus meine Vaterſtadt. Da jeufzte 

die Wärterin und ſprach: Mit Nichten, liebes Kind, die du für 

deine Eltern hältſt, find es nicht; du biſt auch nicht aus Tharfus 
geboren, noch von Stranguilios Geſchlecht. Damit du aber dei⸗ 
nen Urjprung fenneft und wißejt wie bu dich nad) meinem Tode 

zu halten haft, daß dir von Niemand Leides gejchehe, jo vernimm : 
dein Vater ift Apollonius, der König von Tyrus, Sidon und 
Antiochia; deine Mutter Lucina, des Königs Archiftrates von Pen- 

tapolis Tochter, ftarb auf dem Meere, da fie dich geboren hatte 
und ward in einer Truhe mit Gold, Silber und Löniglicher Zierde 
in die See gelafen, bu jelbjt von deinem Vater in das Haus 

Stranguilios gebracht, wo er mid; zu deiner Pflege zurüdlieh. 
Nun warne id) dich, wenn deine Pflegeeltern, da id) nicht mehr 

bin, dir irgend Untreue oder böjen Willen erzeigen jollten, jo geh 
auf den Markt: da findeft du eine hohe Säufe, die das Volk dei» 

nem Vater zu Ehren errichtet Hat für die Wohlthaten, die er an 
ihm gethan; zu der flüchte dich und ſprich: Ich bin die Tochter 
Defien, dem dieje Säule erhaben ift; dann werden die Bürger, 

der Wohlthaten deines Vaters eingedenf, dir zu Hülfe lommen 
und deine Uubilden rächen. 

Nach diejen Worten ftarb Licorides in den Armen ihres 

Pfleglings. Tharſia ließ fie ehrenvoll zur Erde beftatten und 
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weinte und Hagte ein ganze Jahr lang an ihrem Grabe und 
wenn fie aus der Schule zurüdfehrte, nahm fie nicht eher Speife 

oder Trank bis fie Wein und Brot vor ihrem Grabmale ge 
opfert hatte, wobei fie ihrer leiblichen Eltern mit ſehnlichem Her⸗ 
zen gedachte. 

Eines Tages gieng fie mit ihrer Pflegemutter Dionyfiades 
und ihrer Tochter Philomancia über den Marktplag und die Bür- 

ger, welche Tharſiens Schönheit und glänzenden Schmud erblidten, 

blieben ftehen und flüfterten fih zu: Glücklich der Water, der 
Tharfien feine Tochter nennt. Philomancien aber achteten fie für 

Spreu und fpraden: O wie hat fih Schönheit und Mifsgeftalt 
bier ſchweſterlich zuſammen gejellt! Als Dionyfiades hörte wie 

Tharfia gelobt und ihre Tochter gejcholten ward, faßte fie einen 

Haß zu ihrem Plegefinde und gedachte fie zu tödten, damit ihrer 

Tochter Tharſiens Zierde und Kleidung zu Theil würden. 

Da gieng fie zu ihrem Manne und ſprach: O liebſter 

Stranguilio, unfere Tochter wird verihmäht von dem Volle und 

Tharſia gepriefen, weil fie jo wohl geziert geht. Wenn unjere 

Tochter gienge wie fie, jo würde fie auch jchön geheißen. Auch 

ift ihre Vater nun vierzehn Jahre von dannen gefahren: Iebte er 

noch, er hätte fie längft abgeholt. Dazu ift ihre Pflegerin Lico 

rides geftorben, daß wir fie wohl ohne Sorge tödten mögen und 

ihre Kleider und Kleinodien unferer Tochter geben, damit fie feine 

Mebenbuhlerin mehr habe, die fie in Schatten ſtellt. Aber Stran- 

guilio wollte feinen Rath nicht dazu geben und ftrafte fie wegen 

ihrer Untreue. 

Da berief Dionyfiades einen ihrer Knechte, mit Namen 

Theophilus, und ſprach zu ihm: Theophilus, du bift arm: wenn 

du mir folgen willft, jo ſollſt du reichlih begabt werden: töbte 

mir Tharfien. Was hat fie verbroden, frug Theophilus, da id) 

fie tödten jol? Ihre Hocdfahrt, antwortete Dionyfiades, ift ohne 

Ende, darum vollbringe mein Gebot, jo erwirbft du reichlichen 

Lohn; mo nicht, jo Haft du Uebles von mir zu gewärtigen. Wie 

ſoll id das vollbringen, verſetzte Theophilus, daß es verborgen 
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bleibt? denn wenn es ausfommt, jo hab ic den Tod vermirkt. 
Sie hat die Gewohnheit, entgegnete Dionyfiades, wenn fie von 
der Schule kommt, nicht eher Speif und Trank zu genießen bis 
fie in dem Tempel Neptuns am Meeresufer dem Grabe ihrer 

Wärterin geopfert hat. Dort laure ihr auf mit einem Dolch, 
ergreif fie Hinterrüds bei den Haaren und wenn du fie getöbtet 
haft, jo bejehwere ihren Leichnam mit einem Stein und wirf ihm 

ins Meer. Damit haft du deine Freiheit und große Schähe er- 
worben. 

Der Knecht gieng mit Teidvollem Herzen nad) dem Tempel 
und harrte der Jungfrau. Weh mir, fprad) er bei ſich ſelbſt, 
joll id) meine Freiheit mit dem Blute des unjchuldigen Kindes 
erfaufen! Darüber fam die Jungfrau aus der Schule zurüd und 

gieng, die Opferjhale in der Hand, nad) dem Grab ihrer Pfle— 

gerin. Theophilus ſchlich ſich Hinter eine Säule und als fie vor 
dem Grabmal nieberfniete, trat er plöplic) hervor, ergriff fie bei 
den Haaren, zuckte den Dold und warf fie zur Erde; doch als er 
zuftoßen wollte, ſprach Tharſia: O Theophilus, was hab ic) wider 
dic) gefündigt, daß du mic) töbten willſt? Du haft nichts ges 
fündigt, jondern dein Vater Hat gefehlt, daß er dic) mit großem 
Reichthum und königlichem Schmude zurüdließ. Wenn ich denn 

fterben muß, ſprach Tharſia, jo jei barmherzig und laß mich Gott 
anrufen, daf er meiner Seele gnädig ſei. Da ſprach der Knecht: 
Knie nieder und verrichte dein Gebet: Gott weiß ſelbſt, daß ic) 
dich nicht tödten würde, wenn ich nicht müſte. 

Während Tharfia betete, landeten Seeräuber, welche die 

Schäte des Tempels zu entwenden kamen, und jahen bie Jung- 
frau fnieen und einen Mann mit gezudtem Dold neben ihr ftehen. 
Halt ein, graufamer Mörder, riefen fie ihm zu, dieß ift unſere 
Beute, fein Opfer deiner Blutgier. Da floh Theophilus und ver- 

barg fid) in einem Schlupfwinfel, während die Seeräuber Tharfien 
ergriffen, fie auf ihr Schiff brachten und ſchleunig davon fegelten, 
As Theophilus dieß ſah, freute er fi), der blutigen That über 

oben zu jein, gieng zu der Herrin und ſprach: Dein Befehl ift 
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vollbrat und die Jungfrau den Wellen übergeben. Lege wun 
Trauerfleider an, vergeuß erheuchelte Thränen vor bem Voll und 

beflage ihren Tod, fo will ih mit dir weinen und ſprechen, fie 

jei an plößlicher Krankheit geftorben. 

Als Stranguilio vernahm was geſchehen fei, ergriff ihn 

Furcht und Schreden, er ſprach: Gebt mir Trauerkleider, jo will 
ih trauern, und nicht wie ihr mit erziwungenen Thränen, fondern 

aufridhtig, daß ihr ein fo großes Verbrechen in unſer Haus ge 

bracht habt. O ich Unfeliger, der Vater diefer Jungfrau hat die 

Stadt von Todesgefahr befreit; er bat um ihretwillen Schiffbruch 
gelitten, feine Güter verloren, mit dem Hunger gelämpft und jo 

wird ihm Gutes mit Böfem vergolten! Seine Tochter, bie er 

unferer Pflege vertraut, hat diefe reißende Wölfin verjchlungen. 

Dann wandte er jeine Augen gen Himmel und ſprach: Gott, du 

weilt, daß ich an diefem Blute unfchuldig bin! Nicht mich, fon- 

dern Dionyſiades frage nad) Tharfien. Sein Weib aber jdhalt 

er ein Ungeheuer, den Göttern verhaßt und den Menſchen ein 

Greuel. Sie nun und ihre Tochter Heideten fi in Trauergewän⸗ 

der und vergoßen falfhe Thränen vor den Bürgern der Stadt: 

Liebe Bürger, ſprachen fie, wir rufen eu an, daß ihr mit ung 

trauert, denn Tharfia, das Licht unjerer Augen, ift von plößlicher 

Krankheit weggerafit und bat und nicht? als Jammer und Noth 

zurüdgelaßen, da Die geftorben ijt, von der wir Glüd und Reid- 

thum empfangen haben. Als die Bürger hörten, Tharfia jei die 

Tochter ihres Retters Apollonius gewejen, gedachten fie der empfan⸗ 

genen Wohlthaten mit Dankbarkeit und ließen ein köſtliches Grab- 
mal aus Meffing gießen und zu Ehren der Jungfrau und ihres 

Vaters öffentlich aufftellen und die Infchrift bejagte, von wen und 

zu weſſen Ehren es ſei errichtet worden. 

Inzwiſchen waren die Seeräuber mit Tharjien nah Mity- 

Iene gekommen, wo der mädtige König Athanagoras regierte. 

Hier führten fie die Jungfrau mit andern Sclaven auf den Markt 

um fie öffentlich feil zu bieten. Als der König fie ſah, erftaunte 

er über ihre Schönheit und adlige Geitalt, beſchloß fie zu kaufen 



Pericles Furſt von Tyrus. 191 

und bot zehn Goldgülden für ihren Beſitz. Aber ein unreiner 
Kuppler, der oberfte Vorfteher aller feilen Sünderinnen der Stadt, 
den Unleuſchheit reich gemacht hatte, war ihrer faum anfichtig ge- 
worden, jo hoffte er großes Gut mit ihr zu verdienen und nahm 
ih vor, fie um jeden Preis zu faufen, Er überbot aljo den 
König um das Doppelte, Athanagoras jhlug nun das Dreifahe 

feines erften Gebots auf fie, aber der Kuppler überſchlug ihn jo 
lange bis der König abließ und gedachte, wenn fie der Kuppler 

öffentlich Preis gebe, jo werde er doch der Erfte fein, der ihrer 
genöße als ob er fie ſelbſt gefauft hätte, Der Kuppler führte fie 
in das gemeine Haus der Sünden in ein zierliches Gemach; darin 

hatte er den Gott Priapus mit Gold und Edelgeftein wohl ver- 
ziert und“ sprach zu ihr: Diefen jollft du aneufen und verehren. 
Die Jungfrau antwortete: O Herr, jolden Gott Hab ich nie 

angebetet; bift du denn von Lampſacus, daß du Diefem dienft? 
Da jprad) der Kuppler: DO du arme Diene, weift du nicht, daß 
dur mitten in feinem Tempel bift? Durch diefen Gott will id, 
mit die große Schäße gewinnen. 

AS Tharſia diefe Worte vernahm, erſchrak fie heftig, fiel 
lautſchreiend zu feinen Füßen und ſprach: O Herr, jei barmher- 
sig, ſchone meiner Keufchheit und gieb meinen Leib folder Schande 
nicht Preis, Aber der Kuppler antwortete: Haft du denn nie 
gehört, daß bei dem Henker und dem ſtuppler weder Bitten noch 

Weinen frommen? 
Da berief er feine Knechte und ſprach zu ihnen: Biere diefe 

Dirne mit föftlihen Mleidern und Gebänden und ſchreib einen 
Zettel und jehlag ihn an das Thor dieſes Haufes: Wer der Erſte 
fein wolle zu dieſer Jungfrau, der zahle einen Goldgülden, der 
Zweite einen halben, darnad) jolle fie Jedem für einen Gulden feil 

jein. Der Knecht gehorchte und alsbald kamen viele edle und 
reiche Wüftlinge aus der Stadt in das Hans des Kupplers. Aber 

König Athanagoras hatte ſchon beſtellt, daß er der Erfte jein 
wolle und fam heimlich und verhüllten Haupts in Tharfiens Ge- 
mad. Als Tharſia das erjah, fiel fie ihm zu Füßen, umllam- 
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merte feine Kniee und ſprach flehentſich: O Herr, erbarme dich 
meiner, ich beſchwöre Dich bei dem oberfien Gotte und bei allen 
Tugenden, widerftehe deinen böjen Gelüften und berühre mich nid: 
du bift ein König, der aus angeborenem Edelmuth die Hülflofen 
befhügen, die Bebrängten ſchirmen und alle Tugenden in fid 

leuchten laßen follte: wie fteht e8 dir an mich Elende, Verwaiſte, 
die nichts hat als ihr Magdthum, ihres einzigen Kleinods zu be 

tauben und zu ſchänden? Können meine Thränen dich nidht rüß- 

ren, jo vernimm mein Miſsgeſchick und du wirft mit mir weinen. 

Ih bin von königlichem Geſchlecht von väterlicher und mütter- 
liher Seite, auf dem Meer bin ich geboren, meine Geburt war 
meiner Mutter Tod, mein Bater gab mich feinem Gaftfreund 

Stranguilio und feinem Weib Dionyfiades zu erziehen und zu 
pflegen, aber diefe wollten mich tödten laßen und von der Hand 

meines Mörder befreiten mich Seeräuber, die mic) in dieß jünd- 
liche Leben verkauften, dem ich taufend martervolle Tode vorziehen 

wollte. Das laß dich erbarmen, o König, denn wohl ift es ziem- 

lich, daß königliches Geſchlecht von Königen geehrt und gejchirmt 
werde. Sei großmüthig uud hilf mir, daß ich morgen wie heute 

meine Keujchheit behalte: dafür wirft du geprieſen und gerühmt 

werden in alle Zeiten. 

Da ergriff den König Erbarmen und Rührung, Thränen 

ftanden ihm in den Augen und mitleidig ſprach er: Dein Uns 

glüd geht mir zu Herzen: könnte doch einjt aud) meiner Tochter 

wie Dir geichehen! Er ftand ab von feinem Vorhaben, gab ihr 

zwanzig Goldgüfden und ſprach: Nimm dieß von mir, es ift mehr 

al3 du mit dem Werk der Sünden von mir verdient hättefl. 

Sprid zu den Andern wie du zu mir gefprochen, jo wirft du deine 

Keufchheit erhalten. Die Jungfrau vergoß Treudenthränen und 

dankte ihm inniglihd. Da ſchied der König weinend aus ihrem 
Gemache. 

Vor der Thüre begegnete ihm einer ſeiner Diener, welcher 
der Zweite ſein wollte, und frug den König: Wie behagte dir die 
Jungfrau? So gut als möglich, anwortete er; ſie war ſehr 



Pericles Fürft von Tyrus. 193 

traurig. Der Jüngling trat hinein und die Jungfrau verſchloß 

nad) Gewohnheit die Thüre. Wie viel hat dir der König gegeben? 
fragte der Gaft. Zwanzig Goldgülden, antwortete fie. Der König, 
fuhr der Jüngling fort, gieng unzufrieden von dir; fei mir freund- 
licher, jo will id) dir das Doppelte zahlen. Das hörte der König 
an der Thüre und jprad) für fi}: Jemehr du zahlit, jemehr wird 

fie weinen, Die Jungfrau nahm das Geld, fiel ihm zu Füßen 
und bat um Erbarmen; darauf erzählte fie ihm ihre Unfälle, wie 
fie zuvor dem König gethan Hatte und. beſchwor ihm unter firö- 
menden Thränen fie unbeflecdt zu laßen. Als das der Jüngling 

vernahm, entſehte er ji und ſprach: Steh auf und laß ab zu 
fliehen, wir find auch Menſchen und haben täglic) gleichen Unglüds 

zu gewärtigen. Mit diefen Worten gieng er weinend hinaus. Als 
der König dieß jah, lachte er und jprah: Du bift jung und 

ftart und ſchämſt did nicht, daf du lachend zu einer Jungfrau 
eingehft um mit ihr Freude zu haben und weinend von ihr ſchei—⸗ 

deſt? Darauf gaben fie fi das Wort, Niemand zu jagen wie 
& ihnen ergangen jei, und warteten vor der Thüre wie 8 den 

Andern gelingen würde, die nad) ihnen zu ihr giengen, Aber 

fie jahen fie Alle fröhlich zu ihr eintreten und weinend heraus- 

tommen. ' 
Am Abend gab fie dem Kuppler das Geld und jprad: 

Hier ift der Lohn meiner Keuſchheit. Der Kuppler nahm das 
Geld, zählte es und ſprach: Sieh zu, daß du mir täglich jo 
viel einbringft. Als er aber am andern Morgen hörte, daß fie 

nod) Jungfrau jei, ergrimmte er, berief einen Knecht, der dazu 
geordnet war, und ſprach; Geh hin und zerbrid den Schooß 

ihrer Keufchheit. Er trat in ihre Kammer und jprad) zu ihr: 
Sag an ob du noch Jungfrau bit. Ya, antwortete Tharfia, und 

will es bleiben jo lange Gott mir beifteht. Wie Haft du denn 
deine Keuſchheit vor jo viel Männern behalten, hub der Knecht 
an, und doch jo großes Gut gewonnen? Tharfia antwortete: 
Ih hab Allen unter Thränen mein Unglüd erzählt und fie ge- 

beten ſich meines Magdthums zu erbarmen, Da weinten fie und 
u. 1 



194 Vericles Furſt von Tyrus. 

liegen ihren ſchändlichen Borfag fahren. So will ih auch did 
bitten, daß du mir gütig und barmherjig ſeiſt. Damit flürzte fie 
fih zu feinen Füßen und benepte fie mit Zhränen. Habe Mit- 
leid, jprach fie, mit der gefangenen Tochter eines Königs und 

Ihände mich nit. Da ſprach der Knecht: Wenn ich das aud) 

gern thäte, jo ift der Meifter jo giftig auf das Gut, daß du 
nicht Jungfrau bleiben kannſt: denn er hat dich um Getwinnes 
willen theuer erfauft und darf Feinen Schaden leiden. Weift du 

andere Wege Geld zu gewinnen, fo will ich dir helfen. 
Da antwortete Zharfia: Ich bin der fieben freien Künſte 

mächtig und eine Meifterin auf der Harfe, womit id) das Gemüth 
des Volles wohl bewegen will; aud bin ich im Sprechen geübt 

und weiß finnreihe Räthjel aufzugeben und zu löſen: führe mid 

auf den Markt, jo will ic vor dem Volke meine Künfte bewäh- 
ren und täglic) mehr Geld und Gut gewinnen als durch Sünden 
und Schande. 

Du ward fie mit dem Saitenjpiel auf den Markt geführt 

und alles Volk Tief zufammen, die Jungfrau zu jehen. Sie ergriff 

die Harfe und Spielte jo ſchön und fang jo zauberifch darein, bob 

die Menge Staunen und Berwunderung ergriff. Darauf fang fie 

ein Räthſel zu den Tönen des Saitenjpiels, da3 gar künſtlich ge- 

reimt und gedichtet war und mit der Aufforderung an die Zu: 

börer ſchloß, den verborgenen Sinn zu enthüllen. Auch ließ fie 

fi) felber Fragen vorlegen, die fie durch Geſang mit großem 
Scharfſinn beantwortete und löfte. Darauf fieng fic an zu erzäh— 

len und alle Zuhörer folgten mit laufendem Entzüden dem Gold- 
faden ihrer Märchen. Zulebt verband fie Tanz mit Gejang und 
erfüllte die Luft mit dem Beifallrufen des begeilterten Volkes, das 

Gold und Kleinodien wie Spreu wegwarf um fie zu hören und 
zu fehen. Alles das ward ihrem Dieifter zu heil, der den Tag 

jegnete, wo er fie erjtanden hatte. 

Während dieß geichah, fuhr Apollonius, da vierzehn Jahre 

vergangen waren, nad) der Stadt Tharjus, um jeine Tochter nad) 

Antiochien abzuholen. Als Stranguilio jeine Ankunft erfuhr, lief 
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er eilends zu feinem Weibe und fprad): Dionyfiades, du fagteft 

der ſchiffbrüchige Apollonius fei längft gejtorben; fieh, nun kommt 
er, jeine Tochter zurüczufordern. Was jollen wir ihm jagen? 
O du Tropf, ſprach Dionyjiades, was wir ihm jagen jollen? 
Zieh deine Trauerffeider an, id) thu ein Gleiches: wir wollen 

ihm entgegengehen und ihn ınit Thränen und Jammer empfangen. 
As Apollonius fie in ſchwarzen Gewändern, mit naßen Augen 

und falſchen Zähren ihm entgegenfommen jah, erſchral er und 
ſprach: O, was bedeutet das, daß ihr mid) weinend empfangt: 
id) jorge, dieje Zähren find mein und nicht euer. Da jprad) Dio- 

nyfiades: O Herr, möchte es deinen Ohren ein Anderer als ich 

verkünden was id) Dir jagen muß: deine Tochter Tharfia ift eines 

jähen Todes geftorben. Als das Apollonius vernahm, erzitterte 
er an allen Gliedern und ftand Tange wie vom Donner gerührt, 

daß er vor Schreden nicht ſprechen mochte. Endlich, als er die 
Sprache wiederfand, ſprach er ergeimmt: O Weib, wie übel 
haft du fie-gehütet! Wenn dem meine Tochter gejtorben ift, wie 
du jagft, wo ift denn ihr Schmud, wo find denn ihre Schäge 

geblieben? Sie entgegnete: Ein Theil ift vorhanden, ein Theil 
abhanden, und damit du mir glaubt, jo hab id) ein Zeugnijs 
an den Bürgern diefer Stadt, welche ihr, deiner Wohlthaten ein- 

gedent, ein ehernes Denkmal am Geftade des Meeres errichtet 

haben, das du jelber jehen magjt. Da ſprach Apollonius; Ich 
will Hingehen und ihr Grabmal ſchauen. Als er aber die In— 

ſcheift geleſen hatte, wüthete er ungeftüm wider ſich ſelbſt, ver- 
fluchte jeine Augen und jprad: O ihr fühllofen, Hartfinnigen 

Augen, warum weint ihr nicht, da ihr dag Grab meiner Tochter 
geſehen habt? 

Damit ſchied er von dannen und fam zu jeinen Schiffen. 
Werft mid) in die Tiefen des Meeres, ſprach er zu feinen Die 

nern, denn das Licht des Tages ift mir verhaßt. Damit wollte 
er fid) über Bord ftürzen; aber jeine Gefährten verhinderten ihn 
daran, führten ihn von dem Verdede und hielten Wache bei ihm, 
daß er ſich fein Leid thun mochte. Da ergrimmte er und that 
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einen hohen Schwur und rief alle Götter zu Zeugen, daß er nid 
eher feinen ‚Bart ſcheren noch feine Kleider wechjeln wolle bis fie 
feine Tochter Tharſia wiedererwedten. Er begab fi in den 

unterften Schiffsraum, warf fi zu Boden und ließ ein Gejch 
ausgehen, daß ihn Niemand ftören jolle bei Strafe des Todes, 

außer dem Schiffspatron, wenn er feines Rathes bedürfe; denn der 
Menſchen Anblid war ihm zumider und Troftworte ein Greuel in 
feinen Ohren. 

Die Schiffe fuhren bei günftigen Winden von Tharfus gen 
Antiochia; als fie aber vier Tage gefahren waren, erhob ſich ein 

Sturm und verſchlug fie fern von ihrem Ziele, daß fie Wochen 
und Monate brauditen um ſich zurecht zu finden. Bann muften 

fie in einem Dafen anlegen um Mundvorrätfe und Waßer zu 

faßen und die leden Schiffe augzubeßern. Nicht beßer ergieng es 

ihnen bei der zweiten Fahrt, denn fie famen durch die Widerwär- 

tigfeit der Winde und daS Ungeſtüm des Meeres noch weiter von 

Antiochien ab, und ihre Schiffe waren in noch ſchlechterm Zuftand 

als nad der erſten Fahrt. ALS fie zum Drittenmale ausfuhren, 

warf fie ein neuer Sturm aus ihrer Bahn und müthete fo heftig, 

daß fie Alle an der Rettung verzagten. Apollonius aber baufte 
noch immer in dem unterjten Schiffsraum und rührte und regte 

fih nit, faum daß er Antwort gab auf die Berichte und Fragen 

des Patrond und von Zeit zu Zeit ein wenig Speife verfchludte. 

Unterdes lagen die Sciffsleute auf den Knieen und baten Gott 
Neptun um einen fihern Hafen. Da legte fih der Sturm und 

ein günftiger Wind trieb fie in den Port von Mitylene, wo fie 

geborgen waren. 

Als fie aber an das Geftade kamen, jahen fie große Feier: 

lichkeiten und feftliche Treude, denn man begieng den geheiligten 

Tag Neptuns des Meergottes. Die Schiffäleute, die viel Noth 

und Beſchwerden ausgeſtanden hatten, erhoben ein Freudengeſchrei, 

da fie ans Land ftießen und ftimmten ein in den Jubel des Inſel⸗ 

volles. Da gieng der Schiffäpatron hinunter zu Apollonius, der 

ihn grimmig empfieng und frug: Welcher Jubelſchall hat meine 



Pericles Fürft von Tyrus. 197 

Ohren befeidigt? Der Sciffspatron antfvortete: O Herr, dieſe 
Stadt ift erfüllt mit Freuden: das Feſt Neptuns wirb begangen: 

freue di mit uns, daß wir gerettet find. Da jeufzte der König 
und ſprach; ch vergönne Jedermann feine Freude, aber mich 

laßt trauern. Nimm zwanzig Goldgülden und begeht diejes Weit 
nad) langen Beſchwerden in Luft und Wonne; wer aber mich zu 
Freuden beruft, dem joll man die Schienbeine zerſchlagen. Der 
Sciffspatron nahm das Gold, faufte jeimem Volt was ihm Noth 

that zur Begehung der Freudenfeier und ließ ben König in jeinem 
Kummer allein, . 

Athanagoras, der König von Mitylene, fam mit feinem Ge- 

folge in den Hafen, um die eingelaufene Flotte zu beſchauen, und 
als er das Schiff des Königs erblidte, das ſchöner und größer 
war als alle die übrigen, erſtaunte er über jeine Pracht und ſprach 

zu feinen Gefährten: Seht, Freunde, diejes Schiff ift eine freude 
zu ſchauen: nie hab ich ein jo herrliches Fahrzeug gejehen. Als 
die Mannſchaft hörte wie ihr Schiff belobt wurde, ſprachen fie: 

O Herr, kommt herein zu und, und bejeht das Innere dieſes 
Schiffes, denn es ift jo jhön von innen als außen. Der König 
trat hinein, Tieß ſich Alles zeigen, hielt Wirthſchaft mit ihnen und 
ſchenlte ihnen aud) zwanzig Goldgülden, damit fie ihn nicht ums 
ſonſt geladen hätten. Dann jprad) er: Sagt mir doch wer ber 
rechte Herr diejes Schiffes ift und aller der Uebrigen, die mit ihm 
gelandet find. Da fprad der Patron: Ihr Herr ift ein reicher 

König und liegt am Boden dieſes Schiffes, denn er hat das Licht 
der Sonne verjchworen, weil ihm fein Weib zur See und feine 
Tochter in fremden Landen geftorben ift. ‘Da jprad) Athanagoras 

zu einem Knecht, Ardalio geheißen: Ich jchenfe dir zwei Gulden, 
wenn du zu ihm gehft und ihm heraufführft. Der Knecht ant- 
wortete: Für zwei Gulden fann id) mein Schienbein nicht wieder 
ganz machen laßen, denn der König hat befohlen, wer ihn zu 
Freuden berufe, dem folle fein Schienbein zerſchlagen werden, Da 
ſprach Athanagoras: Die Gefeh hat er mir nicht gemacht: ich 

will hinunter und ſehen ob ich ihn teöften kann. 
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unterbrach fie mit Seufzen und ſprach: Did hat Gott Mercu⸗ 

rius felber gelehrt und mit Künften begabt: fomm ich zurüd im 
mein Königreich, To will ich deiner gedenken und did) loskaufen 
aus dem Haufe der Schande. Iebt aber geh Hin, überlaß mid) 

meinen. Gedanken und nimm dieß zum Lohn deiner Mühe. Damit 
wollte er ihr Gold reichen, aber Tharfia ſprach: Ich bin nid 
gelommen deine Gabe zu verdienen, jondern did) zu tröften und 
dem Leben wieder zu eignen, denn e& ift unrühmlicd und unmänn- 
li dem Schmerz zu erliegen. Kannft du aber meine ragen 
löfen, die ich dir vorlege, fo will ih gehen und dich allein laßen, 
wenn id) dich nicht erheitern Tann. Wiße jedoh, daß es Gott 
und den Menfchen nicht wohlgefällig ift, wie du di) dem Summer 
ergeben und Dein felber vergeben haft. 

Der König ſah nun wohl, daß er fie nicht verjcheuchen 
könne und gedadjte: Ich will ihren Willen thun und ihre Räthjel 

löfen, damit fie mich allein läßt und nicht länger meiner Trauer 

entzieht. Er richtete alfo fein Haupt empor, Tieß fie neben ihm 

fiten und ſprach: Wiewohl mir in meinem Leide nichts geziemen 

mag als Weinen und Stöhnen, jo will ic) dir Doch geftatten deine 

Räthſel zu jagen, um Dir zu zeigen, daß ich deine Kunft und 
MWeisheit zu würdigen und zu erwibern verftehe. Dann aber laß 

mich allein und raube mir nicht länger den Genuß der Einfam- 
feit. So höre denn, ſprach Tharfia, mein erftes Räthſel; du bift 

ein König und billig weiſer als id: 

Ich kenn ein Haus gar wohl erbaut, 

Das Uingt und tönet hell und laut, 

Du börft von ern fein Raufchen. 

Biel Gäfte fpielen drin umber: 

Bon diefen wirft du nimmermehr 
Nur einen Ton erlaufcen. 

Es wandelt ſtäts von Ort zu Ort, 

Die Gäfte wandeln mit ihm fort: 

Dieß Haus jolft du mir nennen. 

Da ſprach Apollonius: Damit du fiehft, daß ic) nit ge 
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pralt habe, jo wife, das Haus ift das Waßer mit jeinen raus 
ſchenden Wellen und feine Gäfte die jtummen Fiſche, die mit den 
Wellen ewig von Ort zu Ort wandeln. Doch wundert mid deine 

Vernunft bei jo jungen Jahren und dein englijcher Sinn, den 

menſchliche Weisheit nicht begreifen mag. Doch jet laß mid) und 
geh. Aber Tharfia Tegte ihm ein anderes Näthjel vor und 

iprad) : 
Ein Rieſ erwägt in einem Wal, 
Bon hoher, mächtiger Geftalt, 
gwar ftart und jGön, dod wild und alt; 
Um ihm Genofen mannigfalt, 
Mit diefen zieht er auf die Fahıt 
Zu ſchaun der fremden Länder Art: 
Sprid) wie der Riefe fo gebahrt, 
Daß Niemand feine Spur gewahrt. 

Wär id) vor Leid nicht Frank, ſprach Apollonius, ich wollte 

deine Räthſel löfen und dir andere vorlegen, die bir unbekannt 
find. Der Rieſe ift der Maft- oder Segelbaum auf den Schiffen, 
die ganz von Holz erbaut find: die Winde führen ihn ſchnell 

dahin auf den Wellen, an vielen Ländern vorbei; doch läßt er 
feine Spur feiner Fahrt zurüd, Da ſprach Tharfia: 

Bon aufen glatt, bon innen raud); 
Sie flohen mir in meinen Vaud 
Mit einem Steden grobes Haar 
Bis ic erfüllt bin ganz und gar. 
Manch harter Schlag wird mir gegeben, 

Daß ih muß auf und nieder ſchweben 

Ich armer Tropf, wie ift mir weh: 

O lag ic) tief in einem See! 

Da ermeuft du mir meine alten Schmerzen, ſprach Apollo» 
nius, denn du mahnt mid an meinen Schwäher, der mich durch 
das Balljpiel fieb gewann: denn der Ball ift die Löjung deines 

Räthjels. Ex ift vom Leder, inwendig mit Haaren gefilllt und 
wird auf und nieber geſchlagen. 
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Rod viel andere Tragen beantwortete ihr Apollonius, denn 

die hohen Gaben der Jungfrau hielten feine Gedanken gefeßelt, 
daß er eine Weile feines Leides vergaß. Als aber Tharfia merkte, 
daß er ein Wohlgefallen an ihr babe, meinte fie ihn an das Licht 

bervorzuziehen, ſetzte fi) auf feinen Schooß, küſste feine Lippen 

zärtlih und ſprach: Höre die Nitten der fichenden Jungfrau und 

entſchließ Dich zu Teben, denn e8 wäre Sünde, wenn ein Mann 

von fo Hoher Kunft und Vernunft in Trauer vergehen follte. Es 

fteht bei den Göttern, dir deinen Verluſt zu erſetzen: fie fönnen dein 

Gemahl dir wiederfchenfen, deine todtgeglaubte Tochter beleben: 
darum ermanne did und folge mir. 

Bei diefen Worten umfchlang fie feinen Leib und wollte ihn 
mit ſich fortziehen, aber Apollonius ergrimmte und ftieß fie mit 

folder Gewalt von fi, daß fie niedertaumelte und einen ſchweren 
Tall wider einen Pfoften that. Ihre Stirne war verleht, fie wälzte 

fih in ihrem Blute, jammerte und ſprach: 
O Gott, Schöpfer und Erhalter, wie verfolgft du mich Un⸗ 

jelige; von der Geburt bis zu Ddiefer Stunde häufft du Trübſal 

und Noth auf mid Schuldlofe: womit hab ich dich beleidigt? Auf 

ftürmifhem Meere ward ich geboren, der Augenblid, der mid) ins 

Leben rief war meiner Mutter Tod, ein enger Sarg übergab fie 

den fühllojen Wellen, der eine königliche Beftattung geziemt hätte. 

Mein Bater gab mich falfchen Freunden zu erziehen, den Gott- 

Iofen, die mir nad dem Leben ftanden, ein niederer Knecht zudie 

den Dolch über mir, da befreiten mic) Seeräuber von dem ſichern 

Tode und verlauften mich hieher in das gemeine, ſündliche Leben; 

durch Jammer und Thränen erhielt ich meine Reinheit, mit blu- 

tendem Herzen muſt ich Andere froh machen, ein nichtswürdiger 

Kuppler wucherte mit meinen Künften und Reizen. Diejem Greis 

vertraute ich mein Herz, hoffte ihn dem Leben twiederzujchenten 

und Ungemad und Schmerzen find mein Lohn. O mein Vater 

Apollonius, wie haft du mein vergeßen! O Tharfia, warum 

mufteft du geboren werden! 
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Als Apollonius alle diefe Wahrzeichen vernahm, that er 
einen mächtigen Freudenſchrei, warf ſich zu ihr am den Boden, 
bob fie auf feinen Schooß und bededte fie mit Küffen; O barm- 

berziger Gott, rief er aus, dir find Himmel und Erde und alle 
Tiefen der Meere durchſchaulich, dein Name werde gepriefen! Mit 
welcher Freude begabft du mein Alter, da ich die Tochter lebend 

finde, die ich todt und begraben wähnte! Ein Strom von Thrä- 
nen unterbrach jeine Rede, er füjste und herzte fie und wiegte fie 
in feinen Armen, um ihren Schmerz zu bejehwichtigen. Auch 
Tharſien durdhzuete die Freude, fie erholte ſich und umſchlang 
den wiebergefundenen Vater und hieng an jeinem Halſe mit Schluch- 

zen und Thränen. Nun will id) nicht fterben, ſprach Apolfonius, 
da die Götter unverhofft mid; meines Gelübdes entbunden haben. 
Um deinetwillen entjagte id) dem Leben, um beinetwillen, du 

Hälfte meiner Seele, gehör ich ihm jeht wieder an. Darauf 
rief er mit lauter Stimme: Herbei, ihr Diener, und ſchaut meine 

einzige Tochter, die id) verloren hatte, die ich wiedergefunden: die 
Jungfrau ift es, die ihr jandtet mid) zu tröften. Da Tiefen bie 

Diener und König Athanagoras hinunter zu ihm und fanden ihn 
weinend vor Freude an dem Halje der Tochter. Da erhob er 

ſich und ſprach: Seht hier die Verlorene, ſchmerzlich Beweinte, 
um berentwillen ich fterben wollte; jeht aber bin ich dem Leben 

wiedergeſchenlt. 

Da war Niemand, dem ſeine Augen nicht übergiengen vor 

freudiger Nührung über das Glück des Königs und feiner Tochter, 
Nun warf Apollonius feine Trauerkleider ab und Fleidete ſich 

toniglich, in jo föftliches Gewand, daß ſich Männiglic darüber 

verwundert, Da ſprachen Alle, die ihm jahen: O Herr, wie gar 
hat dieje Jungfrau deine Bildung und Geftalt, wie gleichen dir 

ihre Züge! wenn du nicht wüfteft, daß fie deine Tochter ſei, jo 
bewiefe es euer beider Angeficht: ihr fünnt euch nicht verläugnen, 

Die Toter fiel ihrem Vater um den Hals, herzte umd 

füfete ihm zärtlich und ſprach: Gelobt jei Gott, defjen Gnade mir 
die Freude gegönnt hat, did) zu ſchauen: mun will ich Hinfort mit 
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bir leben, mit dir fterben! Dann erzählte fie ihm nochmals ihre 

Schickſale und ihre Unfälle, wie fie in das Haus der Schande 
verfauft worden, und wie fie Gott durd feine Gnade vor bem 
fündlichen Leben bewahrt und ihre Ehre erhalten habe. 

Athanagoras, der in ihre Liebe entzündet war, beforgte, fie 

würde einem Andern zu Theil werden, fiel Apollonius zu Füßen 
und ſprach: Ich beſchwöre dich bei dem Iebendigen Gott, ber dem 
Bater feine Tochter wiederfchenkte, daß du Tharfien feinem An⸗ 

dern zum Gemahl gebeit als mir, denn ich bin ein König glei 
dir, fie ift Durch mich eine reine Magd geblieben, ich habe fie zu 
die geführt, ohne mich hätte fie den Vater nicht wiedergefunden: 

darum begehr ich fie zum ehelihen Gemahl. Da ſprach Apol- 

Yonius: Ich kann fie Dir nicht weigern, du haft meiner Tochter 

viel Gutes erzeigt, ich verheiße fie dir zum Weibe. Doc bitt 
ih did vor Allem, daß du mir Recht verſchaffeſt über den gott- 

Iofen Frauenwirth. 
Da gieng Athanagoras in die Stadt, berief die Bürger und 

ſprach: Laßet die Stadt nicht verderben um Einen VBerworfenen: 

Apollonius, der König von Antiochien und Tyrus liegt mit einer 

mächtigen Flotte in unferm Hafen und hat jeine Tochter Tharſia 

in dem Haufe des jchändlichen Kupplers gefunden, der fie zu 

Sünden nöthigen und ihren fönigliden Leib gemeiner Unzucht 

Preis geben wollte; doch hat fie ihm mit der Hülfe des allmäd- 

tigen Gottes widerftanden. Nun begehrt er Recht über ihn; wo 

nicht, jo zeritört er mit Feuer und Schwert eure Stadt. 

Da liefen die Bürger und alles Volt mit Weib und Kin- 
dern in Scharen an den Hafen, den König Apollonius zu jehen 

und feine Barmherzigkeit anzuflehen. O Herr, riefen fie, es ge 
ichehe was du begehrft. Der Kuppler ward gefangen und ges 

bunden vor den König geführt. Apollonius in königlichem Staat 

feſtlich geſchmückt, beitieg an der Hand feiner Tochter die Redner⸗ 

bühne und ſprach zu dem Volke: Ihr ſeht meine Tochter Tharfia, 

Die heute ihrem Pater wiedergegeben ward. in fdhändlicher 
Kuppler ftellte ihrer Ehre nad) und parte fein Mittel ihren reinen 
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Leib zu befleden; weder Bitten, noch die erworbenen Schätze 
tonnten fie aus feiner Gewalt befreien, An euch ift e8, ihr Recht 
zu verſchaffen. 

Da ſprachen Alle einftimmig: Herr, der Kuppler ſoll Teben- 
dig verbrannt und alle jein Reichthum deiner Tochter zu Theil 
werden. Tharſia aber berief den Knecht, welchem der Kuppler 

befohlen hatte, fie zu ſchänden und jpradh: Weil du menſchlich 
warſt und meinen Bitten Gehör lieheft, jehent ich dir die Frei— 
heit und zweihundert Goldgülden. Auch befreite fie alle die 
Mägde des Kupplers und bejchenkte fie reichlich. Nun ſprach Apol- 

lonius zu dem Volle: Ich ſag euch Dank für die Ehre, die ihr 
mir und meiner Tochter erzeigt habt und vergelte fie euch mit 
einer bejcheidenen Gabe, Hierauf ließ er funfzig Pfund Goldes 

unter die Bürger vertheifen. 

Wenige Tage darauf gab Apollonius feine Tochter Tharfia 
dem König Athanagoras zu jeinem ehelichen Gemahl zur großen 
Freude der ganzen Bürgerſchaft und in Gegenwart vieler Könige, 
Fürften, Grafen und Herren, und vieler ſchönen Jungfrauen, 
welche die Hochzeit verherrlichten. An demfelben Tage ließen die 
Bürger von Mitylene eine köſtliche Säule auf dem Markt errichten 
mit der Infchrift: Dem Könige Apollonius und feiner frommen 
Tochter Tharfia, zum ewigen Gedächtniſs ihres reinen Lebens, 

Darauf ließ Apollonius feine Schiffe bereiten und fuhr mit 
der Tochter und feinem Eidam Athanagoras gen Tharjus, Rache 

zu nehmen an Stranguilio und feinem Weibe. Aber eines Nachts 
erjchien ihm-im Traume eine engliſche Geftalt und bejahl ihm, 

den Göttern dankbar zu jein für die Wiedererwedung der Tochter. 
Im Tempel der Diana zu Epheſus jolle er mit ihr und feinem 
Eidam das Opfer vollbringen und dann alle jeine Schidjale mit 

lauter Stimme erzählen. Hernach möge er Rache nehmen für 

feine Tochter, 

Sogleich wandten «fie ihre Fahrt gen Ephejus und betraten 
den geweihten Tempel Dianens. ALS die Königin Lucina, die noch 

in diefem Tempel ein priefterliches Leben führte, von der Anfunft 



ergriffen die Bürger von Tharjus das böfe Weib, fchleppten fie 
vor die Thore und fleinigten fie. Doch Stranguilio ward un- 

ihuldig befunden und dem Knechte ſchenkte Tharfia Leben und 
Freiheit, weil er ihr Zeit gegönnt hatte, zu Gott zu beten. Apol- 
Ionius befchenkte die Stadt königlich und verweilte Drei Monate 

in ihrer Mitte. 

Darauf fuhr er gen Pentapolis zu Archiſtrates, feinem 

Schwäher, wo fie mit großen Freuden empfangen wurden. Als 

der Greis Tochter und Entelin mit ihrem königlichen Gatten er- 

blidte, ward feine Freude unbejchreiblich groß. Er vermachte ihnen 

fein Rei, lebte ein ganzes Jahr mit ihnen unter Jubel und 

Telten und ftarb in hohem Alter in den Armen feiner Lieben. 

Eines Tages ritt Apollonius am Geftade des Meeres und 
ſah den Fiſcher, welcher jeinen Rod mit ihm getheilt hatte. Er 

ließ ihn fahen und nad dem Palaſte führen. Da der Fiſcher 

ih von den Sriegern ergriffen jahb, mwähnte er es gehe ihm an 

fein Leben. Apollonius ließ ihn vorführen und ſprach: Dieß iſt 

mein Schußgeift, der mich nad dem Schiffbruche geipeift und ge: - 

fieidet hat. Dann redete er ihn an und ſprach: Ich bin Apol- 

lonius von Tyrus, der deiner Wohlthaten nicht vergeßen bat. 

Darauf ließ er ihm zweihundert Pfund Goldes reihen und machte 

ihn zu feinem Hofgefinde jo lange er lebte. Auch den Efinatus, 

der ihn vor Antiochus gewarnt hatte, belohnte er für jeine Treue 

und gab ihm eine reiche Grafſchaft zu Lehen. Bald gebar ihm 

fein Weib einen Sohn, dem er Antiodien und Tyrus übergab; 

Pentapolis und Tharfus überwies er jeinem Eidam Athanagoras. 
Darnach lebte Apollonius mit feinen Gemahl vier und fie- 

benzig Jahre in Frieden und Seligkeit. Sein Leben ließ er in 
zwei Büchern bejchreiben, wovon dag eine im Zempel zu Ephejus 

niedergelegt, das andere in jeinem Schage bewahrt wurde. 



2. Periches Fürft von Tyrus, 

Zur Sagenvergleidhung. 

Die engliſchen Kritifer, welche dem Shafjpeare dieſes Stüd 
entweder ganz abjpredien oder ihm nur einen geringen Antheit 
daran zuſchreiben, leiten den Beifall, welcher demjelben ſeit jeiner 
erjten Aufführung auf der engliihen Bühne zu Theil ward, von 
dem großen Intereſſe der zum Grunde liegenden Geſchichte ab 
und gewiſs nicht mit Unrecht, denn wenn wir auch Shakjpeare für 
den Berfaßer hielten, jo bliebe es doc) eins ſeiner früheften (2) 
und ſchwächſten Werfe, und jener Beifall läßt ſich faum an- 

ders erflären. Selbſt daß fid) der Dichter jo genau an feine 

Duelle hielt, deutet darauf, daf fie ihm, wenn aud nur ihrer 
Popularität willen, ehrwürdig war. 

Der Roman von Apollonius iſt in alle Sprachen übers 
jegt worden und die große Menge von Handſchriften, Ausgaben 

und Bearbeitungen defjelben, die ſich bei allen Nationen, finden, 

verftattet einen Rückſchluß auf jeinen innern Werth, den wir ſelbſt 

ſaſt höher anfdlagen als den des Schauſpiels. Er ward auch 

unter die deutſchen Vollsbücher aufgenommen. 

Den Bemühungen jo ausgezeichneter Gelehrten wie Velſer, 
Fabricius, Douce u. A. hat es bis jeht nicht gelingen wollen, den Ver⸗ 

ſaßer diejes Romans zu entdeden ; doch ftimmten Alle bis vor Kurzem 

darin überein, daß er zuerſt im fünften oder jechsten Jahrhundert nad) 

Chr. Geb. griechiſch gejchrieben wurde, Wie F. Liebrecht (zu 
Dunlop S. 545) nachweiſt, wird eine lateiniſche Ueberſehung 

ſchon in einem Bücherverzeichniſs des neunten Jahrhunderts auf- 

geführt, Gottfried von Viterbo, der in der Iepten Hälfte bes 

zwölften Jahrhunderts Tebte, ſcheint ihm für bare Geſchichte ger 

u. \“ 
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halten zu haben, denn er erzählt ihn feinem ganzen Inhalte nad 
in jeinem Pantheon oder allgemeinen Ehronif als eine 
Begebenheit, die ji unter der Regierung des Dritten Antiochus 
ereignet babe. Bemerkenswerth ijt die Form feiner verfificierten 

Darftellung : zwei aufeinander reimenbe Herameter werden von 

einem Pentameter begleitet. Theils aus Gottfrieds Erzählung theils 

unmittelbar aus dem griechiſchen (?) Original fcheinen Die latei⸗ 

niſchen Projaverjionen geflogen zu fein, von welchen ſich eine in 

den Gestis Romanorum findet, eine andere, ohne jene zu fennen, 

Beljer abdruden ließ, und eine dritteeinzeln ohne Jahreszahl und 

Drudort in den legten dreißig Jahren des funfzehnten Jahrhunderts er- 

ihien. Dieſe drei Recenfionen weichen nur in Borten, nicht in 

Thatſachen von einander ab; doc hält Eichenburg die erfte für 

das Vorbild der beiden Andern. Ein altdeutſches Gedicht von 

Apolloniu® von Tyrland durch Heinrich von der Neuenftadt (zu 

Mien) wurde jchon um 1400 gedichte, wahrſcheinlich nad) den 

Gest. Rom. Bgl. Hagen3 und Büſchings Grundr. S. 206. Die 

ipätern Bearbeitungen in deutſcher Proſa, welche lange Zeit be- 

liebte Volksbücher waren, jdjeinen aus Gottfried von Biterbos 

Pantheon geflogen zu jein; mwenigjtens giebt die Ausgabe zu Augs: 

burg durdy Günther Zainer 1471 Fol. und die nad den “Proben 

bei Ejchenburg jehr verdorbene zu Straßburg 1516 Fl. 4. dieſe 

Duelle an. Correcter jcheint die von 1556 12., deren wir ung 

bedienten.. Wir haben daraus Tharſiens Lied, offenbar ein altes 

Meijterlied mit Auf- und Abgeſang (der Aufgefang zerfällt in 

zwei, der Abgejang in drei fünftlich gereimte Stollen) getreu über- 

ſetzt; doch durften wir dieß nur mit der erjten Strophe de3 Yie- 

des thun, weil die zweite jeltfam genug in der Erzählung fort: 

fährt, was unjere Anfiht, daß hier ein alter Meijtergejang ein 

geichaltet worden, zu beftätigen jcheint. Mehr Freiheit glaubten 

wir una bei den Räthſeln nehmen zu müßen, die in dem Volksbuch 

weniger gut behandelt waren. Ein Verzeichniſs der Handſchriften 

und Drude dieſes Romans in allen Sptraden findet man bei’ 

Douce Il. p. 140 sqg. 
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Aud in England ward der Noman von Apollonius von 
Tyrus frühzeitig in Verſen und Proſa bearbeitet. Der Zeit- 
genoße Chaucers, John Gower, der in Shafjpeares Pericles als 
Chorus auftritt, flocht ihn in dem 8. Bud) feiner Confessio 
amantis ein, die jhon vor dem Jahre 1332 vollendet war. 
Sein Gewährsmann ift, wie er jelbft angiebt, Gottfried von Vi— 
terbo. Dr. Farmer bejaß aber ein Fragment eines englifchen 

Gedichts über denjelben Gegenjtand, das der Handſchrift und der 
Sprache nad) älter als Gower ſchien. In englifcher Proja fam 
der Roman von Apollonius ſchon 1510 bei Wynkyn de Worde 
nad) dem Franzoſiſchen des Robert Copland heraus. Im Jahre 
1576 hatte William Howe ein Privilegium für eine Ausgabe die- 
jes Vollsromans, von der die 1607 zu London bei Valentin Simmes 

erjcjignene Ueberjegung des Lawrence Twine nur ein Wieberabdrud 

fein ſoll. Letztere hat Payne Collier in feiner Shakespeares 
Library I. 183 zugleih mit Gower® jdon erwähntem Ge— 

dichte als Quellen des Pericles abdruden laßen. Sie führt den 
Titel: The patterne of painefull Adventures: containing the 

most excellent, pleasant and variable Historie of the strange 

accidents that befell vnto Prince Apollonius, the Lady Lucina 
his wife and Tharsia his daugther. Wherein the vncertaintie 
of this world, and the fickle state of mans life are described. 

Gathered into English by Lavrence Twine Gentlemen. Imprin- 
ted at London by Valentine Simmes for the Widow New- 

man. Im Uebrigen vergl. man über diejen jo allbeliebten und 
jo oft wiederholten Roman Ferd. Wolf Studien zur Ger 
ſchichte der ſpaniſchen und portugiefiihen NWationafliteratur, 
Berlin 1859, ©. 51 Note 2 und F, Liebrecht Heidelb, Jahrb. 

1864 ©, 217. 

Für Shalipeares nächſte Quelle Hält man Gowers Confessio 

amantis, weil diejer alte Dichter im Pericles redend eingeführt 
wird. Allein aus den Noten der englijchen Erllärer, welche jehrhäufig 
Stellen aus dem Vollsbuche anführen, erjieht man, daß der Dichter 

öfters von Gower abwid und fid) an jenes hielt, wie denn Go— 
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wers Darftellung mangelbaft iſt.) Auch ergiebt ſich aus Dielen 
Stellen, daß das engliiche Bollabud mit dem deutſchen genau 
übereinjtimmt, und dieß rechtfertigt und, wenn wir uns zunädfi 

an dieſes und die Gesta Romanorum hielten. Wir würden uns 

der legtern allein bedient haben, wenn der Erzählung ein alter 

thümlidher, voll3mäßiger Anftrid, den ihr auch Shafipeare oder 
Wer der Tichter war durch die Einführung des alten Gower 
zu geben beflißen war, nidyt überaus wohl anftände; diefen fonnte 

jie aber dur Anſchließung an das deutihe Volksbuch am lin: 
gezwungeniten erhalten. Auch glaubten wir, die Lieder und Räthſel 

nad) Anleitung des Vollsbuchs in Keimen, nicht in Hexametern, 

geben zu müßen. Cine etwas freiere Behandlung als wir uns 

jonjt erlauben, wird man uns bier, wo wir zwei verichiedene Xor- 

bilder zu vereinigen hatten, zu Gute halten. Zoch befchräntten wir 

uns bei dieſer nothwendigen Freiheit auf die Darftellung ohne 

an Thatſachen willkürlich” zu ändern. 

Viel jagenbafte Züge begegnen in unjerm Roman, obgleid) 

er jhwerlid ganz auf einem Märchen beruht. Die blutſchände— 

riſche Yiebe des Antiochus zu teiner Tochter leitet aud) das deutſche 

Volksbuch von der Helena und Straparolas verwandte Mär: 

hen von dem Mädchen im Schrein ein. Pgl. Palentin 
Schmidts Märchenſaal, S. 115, nebjt den Anmerkungen S. 303, 

und Bentamerone II. 6. (16). Aehnliches in Legenden z. B. Deutſche 

Sagen II. S. 182, Fiſcharts Gargantua Bl. 31a. Tod iſt fie 

hier, namentlid in den Märchen, jehr ſchön motiviert, während ſie 

im Apollonius ganz unbegründet bleibt. Die Erhaltung Yucinas 

in dem Kajten erinnert wieder an die Doralicens in dem 

*) An die Stelle des Ballſpiels, wodurch Apollonius die Gunit 
des Königs von Pentapolis gewinnt, ſetzte Shakſpeare ein Turnier; es ijt 

nicht nachzuweiſen, daß er dieſe Aenderung irgend einem Vorbilde ver: 

danke. „Zweifelhafter ift, ob nicht eine engliſche Erzählung dieſes Ro- 

mans mit den veränderten Namen vorhanden war, deren Shalipeare fidh 

bediente, etwa die S. 213 erwähnte Novelle des G. Wilfins. 
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Schrein. Das Räthſel, von deſſen Löfung der Befit ber Prin- 
zeifin abhängig gemacht wird, ift ein taufendmal wieberfehrender 

Zug. Der Aufenthalt Tharfiens in dem Haufe des Kupplers 
erſcheint ähnlich in -vielen kirchlichen Legenden wieder, z. B. in der 
von der heiligen Agnes, und der Fiſcher, welcher feinen Rod mit 
dem ſchiffbrüchigen Apollonius theilt, ift ganz der heilige Martin. 

Doc wird diefer Erzählung Pocfie und anziehende Erfindung 
nicht abgeſprochen werden fünnen, und gewiſs werden ung die Leſer 
für ihre ausführliche Mittheilung Dank wien. 

Schon unter XI, ift bemerkt worden, dab die Wiederfindung 
Lucinas als Priefterin der Diana zu Ephejus vermuthlid das 
Vorbild der Erhaltung Hermionens im Wintermärdien war; weit 

mehr aber erinnert in Shaffpeares Irrungen die Erhaltung 
und Wiederfindung Emiliens, der Aebtiffin zu Ephejus, an 
Apollonius und Pericles, jo wie andererfeits die Kataſtrophe der 
Irrungen mit dem Ausgange der unter XII. erwähnten Novelle 
Cinthios große Achnlichteit Hat. Auch; an Hero in Biel Lärmens um 
Nichts wird man benfen. 

Das Shafjpeare mit Necht oder Unrecht zugejchriebene 
Schaufpiel von Pericles ift ſpäterhin wieder ſelbſt die Quelle einer 
gleichnamigen Novelle des George Wilfins geworden, welche 1608 

zuerſt gebruct wurde, bie neuerdings aber Tycho Mommfen wieder 
auflegen ließ. Pericles Prince of Tyre. A Novel by George 

Wilkins, printed in 1608 and founded upon Shakespeares 
play. Edite by Professor Tycho Mommsen. With a preface 
by the editor, and an introduction by J. Paine Collier Esq. 

Oldenburg 1857. Delius im Jahrbud) der Shakjpeare-Gefellichaft 

I, 192 hält Wilfins, den Verfaßer der Novelle Pericles, zu“ 
gleich für den urfprünglicen Verfaßer des Dramas Pericles, 
defien zweiten Theil Shatjpeare für die Kings Players umzu- 
arbeiten unternahm. Uebrigens bezweifelt Mommfen den griedji- 
ſchen Urfprung des Originals, obwohl doch die Abenteuer des 
Apollonius jehr in der Art der griechiſchen Romane find, worin 

Seefahrten und Seeräuber die gröfte Rolle ſpielen. Sonjt hät- 
. 





1. König Leir. 

Nach Holinfhed, 

Leir, der Sohn Baldubs, wurde Herſcher der Britanner 
im Jahre der Welt 3105, zu welcher Zeit Joas in Juda regierte. 
Diefer Leir war ein Prinz von edelm Betragen und Sand und 

Leute befanden ſich unter ihm in großem Wohlftande. Er baute 

die Stadt Gaerleir, die jeht Leicefter heißt und am Ufer des Sore 

tiegt. Es iſt gejchrieben, daf er von feiner Gemahlin drei Töd;- 
ter hatte und weiter feine Nachtommen: ihre Namen waren Go» 

norilla, Regan und Cordeilla. Dieſe Töchter liebte er ſehr, aber 

vorzüglich die jüngfte, Cordeilla, die er den beiden ältern noch 

vorzog. 

ALS dieſer Leir zu hohen Jahren gekommen war und das 

Alter ihm mürriſch machte, gedachte er die Gefinnungen jeiner 

Töchter gegen ihn zu prüfen und die, jo er am meiften Tiebte, zur 

Nachfolge im Königreihe zu befördern. Er fragte alfo die äl- 
tefte, Gonorilla, zuerſt, wie jehr fie ihm liebe. Dieſe rief ihre 
Götter zu Zeugen an und ſchwur, daß fie ihn mehr fiebe als ihr 

eigenes Leben, das nad) Recht und Vernunft ihr das Theuerfte 

fein müfte, Solche Antwort erfreute den Vater, er wandte ſich 

daher zur zweiten und fragte fie, tie ſehr fie ihn Tiebe, worauf 

diefe, indem fie ihre Worte mit hohen Eiden befräftigte, verjehte, 

fie fiebe ihm mehr als die Zunge auszudrüden vermöge und weit 

über alle andern Geſchöpfe in der- Welt. 

Dann rief er jeine jüngfte Tochter Cordeilla vor ſich und 
fragte fie wie hoch fie ihm Halte, worauf fie eine Antwort gab 

wie folgt: Ih fenne die geoße Liebe und die väterliche Sorgfalt, 
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die ihr immer zu mir getragen habt und deshalb Tann ich euch 

nicht anders antworten ala wie ich denke und mir mein Gewißen 
erlaubt. Ich ichmwöre, daß ich euch immer geliebt babe und daß, 

io lange ich lebe ich fortfahren werde euch als meinen Seren 
Vater zu lieben; wollt ihr mehr von der Liebe wißen, Die ich zu 
euch trage, to ſeit verfiddert, daß ihr jo viel werth jeid wie ihr 

habt, und to viel lieb ich euch und nicht mehr. 

Ter Rater war keineswegs mit biefer Antwort zufrieden; 
er verbeirathete Die beiden ältern Töchter, die eine an den Herzog 
von Gornwall, der Henninus hieß, die andere an den Herzog von 
Albania, deiien Name Maglanus war, und befahl und verordnete, 

daß zwiſchen ihnen, nad) jeinem Tode, jein Land getheilt werden 

jolle, deiten eine Hälfte er togleich ihren Händen übergab; für 
die dritte Tochter Gordeilla aber behielt er fich nichts vor. 

Tod trug es ſich zu, dab @iner von den’ Fürſten Salliens 

(das jeßt Frankreich beikt), dDeifen Name Aganippus war, von der 

Schönheit, der Nungfräulidkeit und den guten Eigenſchaften ge- 

nannter Berdeila Kunde erhielt und fie fih zur Ehe wünſchte. 

Fr jandte Daher herüber zu ihrem Nater und lich um fie anhalten. 

Der Vater gab zur Antwort, dab er jeine Tochter haben könne; 

was aber eine Mitgift oder ein Witttfum angebe, jo könne ihr 

fein solches ausgelegt werden, da Alles ſchon ihren Schweitern 

periprodhen und zugelichert ſei. 

Irog dieſer Antwort, die ihm jede Mitgift für Gorbeilla 

veriagte, nabın Aganippus fie dennoh zum Weibe, lediglich in 

Rerüdfihtigung ihrer jelbjt und ihrer liebenswürdigen Zugenden. 

Dieſer Aganippus war einer von den zwölf Königen, die zu der 

Zeit über Gallien herichten. 

Ta Yeir aber jehr alt wurde, währte es den beiden Herzo⸗ 

gen, die jeine ältern Töchter gejreit hatten, zu lange bis die 
Herſchaft über das Yand vollends in ihre Hände kam; jie erhoben ſich 

Daher gegen ihn in Waffen und beraubten ihn alles Regimentes 
unter Bedingungen, die Zeit jeines Lebens gelten follten. Nach 

diefen ward ihm eine Summe ausgejegt, von der er jeinen Syoj 
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unterhalten jollte; aber im Fortgange der Zeit warb jie 10190 
von Maglanus wie von Henninus verkürzt. 

Der gröfte Kummer aber, ben Leir hatte, war bie Schänd- 

lichkeit feiner Töchter anfehen zu müßen, denn die ſchienen zu 

denfen, wie wenig aud ihr Vater bekomme, jo ſei es immer noch 
zu viel. So mufte er von einer zur andern ziehen und gerieth in 

ſolches Elend, daß er nur noch einen Diener halten lonnte. Zus 
fept wurde die Schändlichfeit und Unnatürlichfeit feiner Töchter 
jo groß und fie vergaßen jo ganz der ſchönen und gefälligen 
Worte, die fie in früherer Zeit gebraucht hatten, daß fie ihn zwan⸗ 
gen aus dem Lande zu fliehen und nad) Gallien zu jchiffen, im 

bei der jüngften Tochter, bei Gorbeilla, die er zuvor gehaft, eini- 

gen Troft zu fuchen. 

Sobald Eordeilla vernahm, daß er im ärmlichem Zur 

ſtande angefommen fei, fandte fie ihm zuerft heimlich eine Summe 
Geldes, daf er fid) mit dem Nöthigen verfehen und eine Anzahl 
Diener ſuchen möge, die ihm in chrenhafter Weije aufwarteten 
wie es ſich für den Rang, den er einft eingenommen hatte, ge 

ziemte. Dann lud fie ihn ein, in diefer Begleitung an ben Hof 
zu fommen, was er that und fo freudig, ehrenvoll und freundlich 

von feiner Tochter und feinem Schwiegerjohne Aganippus aufge- 
nommen wurde, daß jein Herz großen Troft gewann. Denn man 

hätte ihn nicht mehr ehren können, wenn er König des ganzen 

Landes gewejen wäre. Darauf unterrichtete ex feinen Schwieger- 

john und feine Tochter, wie feine andern Töchter an ihm gehan- 
beit hätten. Aganippus ließ, um feinen Schwiegervater Leir wie- 
der in fein Reich eingejeßt zu jehen, ſogleich eine mächtige Armee 
zuſammenziehen und eine große Flotte ausrüften, um nad) Bri— 
tannien überzujeßen. 

Man fam überein, daß Gorbeilla ihren Vater begleiten jolle, 
um von dem Lande Beſitz zu nehmen, das er ihr, als feiner recht- 
mäßigen Erbin, nad) feinem Tode zu hinterlaßen und alle frühern 

Vergebungen an feine andern Töchter oder ihre Ehemänner für 
null und nichtig zu erklären verſprach. Als Flotte und Mann- 
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ſchaften bereit waren, ftach Yeir mit feiner Tochter Eordeilla und 

ihrem Gemahl in See, landete in Britannien, focht mit jeinen 

Freunden und flug fie in einer Schlacht, in der Maglanus und 
Henninus umlamen. Leir ward in fein Königreich wieder ein⸗ 

gejeßt und beherfchte es noch zwei Jahre Iang; dann ftarb er vier- 

zig Jahre nachdem er zum erſten Male den Thron beftiegen hatte. 

Sein Feihnam wurde zu Leicefter in einem Gewölbe unter dem 
Canale des Sore unweit der Stadt beigeſetzt. Cordeilla, jeine 

jüngfte Tochter, folgte ihm als Königin von Britannien im Jahre 

der Welt 3155, vier und funfzig Jahre vor Erbauung Noms. Sie 

regierte das Sand in löblicher Weife fünf Jahre lang, in welcher 

Zeit ihre Gemahl ftarb, und dann am Ende diejer fünf Jahre 

erhuben ihre zwei Neffen, Diargan und Eunedag, die Söhne ihrer 

vorbenannten Schweftern, die es für unwürdig hielten, fid) von 

einem Weibe beherichen zu laßen, einen Krieg gegen fie, nahmen 

fie endlid) gefangen und warfen fie in einen Serfer, worüber fie 

ſolchen Hummer empfand, daß fie, als eine Yyrau von männlichen 

Muthe in der Verzweiflung an der Wiedererlangung ihrer Frei— 

beit, fich ſelbſt umbrachte. 



2. Der Baftard. 

Nach Sidneys Arcadia. 

Es war im Konigreich Galacien; die Kälte war äußerft 
heftig und plößlic in einen jolden Sturm ausgeartet, daß fein 

Winter je ein wilderes Kind geboren hatte. Der Hagel und der 
übermüthige Wind, der ihnen ins Geficht blies, zwang die Prin- 
zen einen ſchützenden Ort zu ſuchen. Sie gewahrten eine feljen- 

höhle und machten fie zu ihrem Schilde gegen die Wuth des Stur- 

mes. Als die Heftigfeit des Wetters nachließ, vernahmen fie die 

Stimmen von zwei Leuten, die, in der Nähe verborgen, einen 

jeltfamen und höchit mitleidswürdigen Streit führten. Die Fürften 

traten hervor, doch jo, daß fie ungefehen fehen fonnten. 

Sie gewahrten einen alten Mann und einen jungen, ber 

faum das Mannesalter erreicht Hatte. Beide waren ärmlich ge- 

fleidet und von Wind und Wetter übel zugerichtet; der alte war 

blind, der junge fein Führer. Aber durd) alles dieſes Elend jah 

man in beiden einen Adel, der nicht zu ihrer fünmerlichen Yage 

paſste. Zuerft jagte der Alte: Wohl denn, Leonatus, wenn id) 

dic nicht überreden fann mid) dahin zu leiten, wo id) meinem 

Kummer und meinen Leiden ein Ende machen wollte, jo laß dich 

jegt erbitten mich zu verlaßen. Fürchte nichts, mein Unglüd fann 

nicht größer werden als es ift und nichts als Unglüd jchieht ſich 
für mid. Fürchte nicht die Gefahr meiner blinden Tritte, id) 

tann nicht tiefer fallen als id) ſchon gefallen bin. Laß mein 

Unglüd, id) bitte did), nicht auch auf dich übergeben; lieh, flich 

aus diejer ſchreclichen Gegend, die nur mir angemeßen ifl. 

Theurer Vater, jprad) der Andre, nimm nicht mod deu 
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legten Reit meine Glückes von mir: fo lang ich dir dienen fann, 
bin ich noch nicht ganz unglüdlid. ® 

Ad, mein Sohn, ſprach er und ſeufzte, als ob fein Herz 

brechen wolle, wie wenig verdien ich, ſolchen Sohn zu haben; wie 

hebt deine Güte meinen Unwerth hervor! 

Dieſe und ähnliche traurige Reden, die zeigten, daß fie in 
boherm Stande gelebt Hatten, bewogen die Fürſten, auf fie zuzu⸗ 
geben und den Jüngling zu ragen wer fie wären. 

Ihr Herren, iprach er mit vielem Anitande, der durch einen 

edein Kummer noch erböht wurde, ich jehe wohl, daß ihr Fremde 

jeid, da ihr unier Unglüd nicht fennt, da3 hier von Jedermann 

gefannt it. Unſer Zujtand iſt in der That jo, daß wir Mit- 

leid ſehr bedürfen, und doc iſt uns nichts gefährlicher al3 ung 

jo weit zu erfennen zu geben, dag wir Mitleid erregen. Eure Gegen: 
wart verheißt uns aber nichts Votes, und thäte jie es auch, jo iit 

unier Zuſtand längit uber alle Furcht binausgerüdt. Der alte 

Mann, den id bier führe, war vordem rechtmäßiger Fürſt des 

Yandes Paphlagonia: die hartberzige Undankbarkeit eines Sohnes 

bat ibn nicht allein jeines Rönigreihs, aus dem auswärtige Macht 

ibn nie bafte vertreiben fonnen, ſondern auch des Augenlichts be— 

raubt, eines Gutes, das die Natur den armieligiten Ereaturen 

nicht vertagt bat. Hiedurch und durch andre unnatürlice Be⸗ 
handlung it er in einen jolden Kummer gebradt, daB er jekt 

eben von mir verlangte, ich Tolle ibn zum Gipfel dieſes Felſens 

leiten, daß er ſich von da in den Tod ſtürze. So wollte er mid), 

der ich mein Taiein von ibm empfieng, zum Werkzeuge jeine: 

Todes machen. Mber edie Ritter, wenn einer von euch einen Pater 

bat und weiß, welche Gefühle in das Herz eines Zohnes einge 
graben find, je laßt euch durch meine Bitten bewegen, dieſen 

kummervollen Fürſten an einen Urt der Ruhe und Zicdherheit zu 

bringen: unter eueru glorreichen Thaten wird es feine der letzten 

jein, daß ein Honig von folder Macht und ſolchem Ruhme, der 

jo ungerecht unterdrudt ward, von euch Troſt und Vülfe em: 

pfieng. 
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Bevor fie antworten fonnten, begann der Vater zu ſprechen⸗ 
Ad mein Sohn, jagte er, welch ein ſchlechter Erzähler bift du, 
daß du die Haupturſache der “ganzen Begebenheit verſchweigſt. 
Mein ſchändliches Treiben ift es, mein jchändliches Treiben, das 
du verſchweigſt, um den einzigen Sinn, durch den id) noch ver- 
nehmen fann, um meine Ohren zu jdonen; aber jei verfichert, 
du verfennft mich. Zum Zeugen ruf ich die Sonne an, die ihr 

da ſeht (dabei riß er jeine blinden Augen auf als ob er das 
Licht erfahen wollte), ja, id) will mir noch mehr Unglüd wünſchen 

als ich mir wünſche, und das ift das Schredlichjte was es giebt, 
wenn es nicht in Wahrheit das Angenehmfte für mich ift, meine 

Schande zu verfünden. Möge es euch, Nitter, fein böjes Vor- 

zeichen jein, daß ihr mit einem Elenden wie ich bin zujammen- 
getroffen jeid; hört mid an, Wißet denn zuerjt, daß Alles wahr 

ift, mas eud) fo eben mein Sohn (o Gott, daß die Wahrheit 
mich zwingt, ihn mit diefem Namen zu entehren) gejagt bat. 

Aber außerdem ift aud) noch das wahr: Won einer Mutter, die 

fähig war, königliche Kinder zu gebären, hatt ich in gejeßlicher 

Ehe den Sohn, den ihr hier jeht und den euch meine Erzählung 

nod) jhägbarer machen wird. Ich begte die freudigiten Erwar- 
tungen von ihm bis die Zeit fam, wo er fie erfüllen jollte; jo 

lange durft id) feinen Vater um den ſchönſten Troft der Sterb- 
lichteit, ein anderes Selbſt zu Hinterlaßen, beneiden. Da aber 
überredete mich ein Baftardjohn (o gewiſs, das ſchlechte Weib, 
jeine Mutter, hat ihn mir untergejhoben), dieſen Sohn erft gleich» 

gültig zu behandeln, dann zu haßen, dann zu Grunde zu richten 
oder wenigſtens mein Beftes zu thun um ihn zum Aeußerſten zu 

bringen. Sollt id) euch jagen wie er mid) dazu verleitete, jo 

würdet ihr euch entjeben über jo viel giftige Heuchelei, ſchandlichen 
Trug, überzuderte Bosheit und verftedten Hodmuth in einem 

menjchlichen Wejen. Ich will nicht davon ſprechen; an feine 
Schledtigteit mag ich denfen als an meine eigene; wenn ich ihm 

anflagte, fönnte es ſcheinen als wollte ich mich entjchuldigen. 
Kurz, einigen meiner Knechte, die ic) für eben jo ruchlos hielt 
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als ich felbft war, gab ich Befehl, meinen Sohn in den Wald zu 

führen und zu tödten. Aber diefe Mörder hatten mehr Mitleid 

als ich, fie ließen ihn in das Elend ziehen und fchonten feines 

Lebend. Er wurde Kriegsknecht in einem Nachbarlande und lernte 

Armut ertragen. Grade al? er wegen wichtiger Dienfte bedeu⸗ 
tend befördert werden follte, vernahm er wie es mir ergangen 

war. In blinder Zuneigung zu meinem unnatürlihen Baftard- 
fohne hatte ich mich jo von ihm leiten laßen, daß Gnade und 
Strafe nur von ihm ausgieng und alle wichtigen Plätze und Stellen 

in den Händen jeiner Creaturen waren; wie ich zu Bewuſtſein 

fam, war mir nicht? mehr als der Name des Königs übrig. 

Aber auch den gönnte er mir nicht; mit vielfachen Unwürdigkeiten, 

wenn ich jo nennen darf wa3 mir angethan wurde, vertrieb er mic 

von meinem Site und ließ mir die Augen ausſtechen. Dann jchidte 

er mid) im Trotze auf jeine Tyrannei fort, ferferte mich nicht ein 

und tödtele mich nicht, jondern erfreute jid) an meinem Elende, 

einem Elende jelbjiverjchuldet wie keins. Wie er aber durch Unge: 

rechtigfeit zur Krone gefommen war, muſt er fie aud) durdy Inge: 

rechtigfeit behaupten, durch den Zwang ausländischer Soldaten in den 

Burgen, dieſen Neftern der Iyrannei, dieſen Mördergruben der 

Greiheit. Die Bürger wurden alle entwaffnet, feiner durfte ſich 

mir günjtig zeigen, und die Wahrheit zu jugen, ich glaube, 

wenige waren es, wenn fie meine Graujamfeit gegen meinen guten 

Sohn und die thörichte Yiebe zu meinem Baſtard betrachteten. 

Hatte das Mitleid über meinen jchrediichen Fall bei irgend Einem 

nocd einen Funken von Wilichtireue erhalten, jo wagte er kaum 

fie jo weit zu zeigen, daß er mir Alınofen gab, die einzige Quelle 

meines Yebensunterhalles ; Seiner wagte meine dunfeln Schritie zu 

leiten. Da eilte diefer mein Sohn herbei um mid) zu erhalten. 

Gott weiß wie er einen glüdfihern und tugendhaftern Vater 

verdiente! Gr vergaß mein jchändliches Unrecht, er adhtete feine 

Gefahr, er gab dag Glüd, das fid) ihm darbot, auf. O was 

ichafft er mir für Sorgen, feine Güte zeigt jelbjt meinen blinden 

Augen meine Schledhtigfeit; aber was mich am Meiften befümmeıt, 
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für mein verfluchtes Dafein wagt er fein wohlverbientes Glüc, 
fein tugendhaftes Leben, Denn wie Der, der jeht herſcht, mic, 
auch veradhtet und wie guten Grund er aud) dazu hat, jo wird 

er fid) doc) feine Gelegenheit entgehen laßen, Den aus bem Wege 
zu räumen, deſſen rechtmäßige Anſprüche und deſſen allbefannte 
Tugenden einft den Thron der Tyrannei erjchüttern Könnten, 
Deshalb bat ich ihn, mich zum Gipfel dieſes Felſen zu leiten, in 
der That, um ihn von der Geſellſchaft der Schlange, die ihm 
beftändig Tod droht, zu befreien. Er jah aber was id) wollte, 

und war, das erjte Mal in feinem Leben, mir ungehorfam. Ieht, 
Nitter, wißt ihr die Wahrheit; wenn ihr Verdienſt ehrt, jo ver- 
breitet fie in alle Welt, auf daß mein ſchändliches Verfahren das 
Lob jeiner findlichen Liebe werde. Verſagt Ihr mir nicht was 

mein Sohn mir verfagt: nod) mie hat, der einem Menſchen das 
Leben erhielt, mehr Exbarmen gezeigt als der es mir nehmen 
wird; meine Leiden werden dann enden umb ihr werdet dieſen 

vortrefflichen Jüngling erhalten, der ſonſt abſichtlich in jein Ver— 
derben geht. 

Es wäre nicht nöthig geweſen, daß der alte blinde Mann 
die Sache auf jo rührende Weije erzählt hätte: fie war im ſich 

ſelbſt ſchtecllich und mitfeidenswerth genug, um die Fürften auf 
das Heftigfte zu bewegen und_auf das Eifrigfle auf Hülfe für die 
Ungfüdlihen finnen zu laßen. Die Gelegenheit dazu zeigte ſich 
bald. Im demjelben Augenblide jprengte Plexirtus, der Bajtard, 

mit vierzig Neitern heran, um feinen Bruder zu morben, von 
deſſen Aufenthalte ihm Kumde zugefommen war. Damit fid) nicht 

das frühere wiederhofe, fam er jelbft, um mit Augen zu ſehen 
und mit zu handeln. Daß zivei Ritter bei feinem Bruder ftanden, 
achtete er nicht: er befahl feinem Gefolge, mit ihm feinen Bruber 

zu töbten. Aber der junge Fürſt glaubte ſich jelbft nicht ver> 
rathen zu dürfen, und obgleich ter feine andere Waffe als ein 
Schwert Hatte, warf er den Erften, der ihm angriff, jo ſchnell 

nieder, daß die Andern vorfichtiger wurden. Die fremden Für— 
ften, Pyroeles und Mufidorus, hielten ſich für verpflichtet, Partei 

u. W 
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Andere Tiebten und immer lieben wollten? Die beiden ältern be⸗ 

jahten dieß unter hohen und theuern Schwüren, die jüngfte und 

fügfte aber fagte ihm offen und ohne Schmeichelei, fie ſchäße und 

verehre ihn zwar fo jehr als die Natur und Kindespflicht nur 

gebieten könne, und werde dieß thun fo Iange fie Iebe; fie glaube 
aber, es müße eine Zeit fommen, wo fie einen Andern zärtlicher 

lieben werde als ihn. Hierunter verftand fie ihren künftigen Gat⸗ 
ten, dem fie nad) Gottes Gebot zu folgen und Vater, Mutter und 
Brüder um feinetwillen zu laßen ſchuldig fei.” Auch diefe Wen- 
dung ift Shaffpeare nicht fremd: 

Mas nahmen meine Schweftern Männer, wenn fie euch 

Nur lieben? Nein, wenn ih mid je verbinde, 
Empfängt der Mann, der meinen Schwur empfängt, 

Halb auch mein Herz, halb meine Pflicht und Sorgfalt. 

Nie werd ich mich vermählen fo wie fie 

Nur euch allein zu lieben. 

Camdens Buch war kurz vor 1605, wo der zweite Lear ge: 
dichtet ift, erjchienen, und Malone glaubt daher, dem Dichter habe 

biefe Erzählung bei Cordeliens Antwort vorgeſchwebt. Man kann 

bieß weder verneinen noch bejahen, doch wird man Shafipeare 

wohl zutrauen müßen, er habe dieje Antwort felbft erfinden lönnen. 

- Darum können wir auch mit Steevend nicht annehmen, daß er 
aus dem Buche The mirror of Magistrates 1587 da8 Benehmen 

Oswalds entlehnt habe. 

Die engliiden Gesta Romanorum enthalten c. 21 (Gräße 
II. 227) eine bieher gehörige Geſchichte, die vermuthlich die Duelle 
Monmouth3 war, der feine fabelhafte Ehronit mit beliebigen 

Märchen ausfhmüdte. Zwar find die Gesta Romanorum fpäter 

gejammelt als Monmouth ſchrieb oder vielmehr Ddichtete, aber 

da3 hier mitzutheilende Märchen ift offenbar weit älter als die 

Sammlung: 
Theodoſius, ein mächtiger Kaifer von Rom, hatte drei 

Töchter. Einft fragte er fie wie fehr fie ihn Tiebten? Die äl- 
tefte jagte: Mehr als mid ſelbſt; die zweite: Wie mich ſelbſt; 
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die dritte: So viel als ihr werth jeid und nicht mehr. Hierauf 
vermählte er die erfte einem Könige, die zweite einem Herzoge, die 
dritte einem Grafen, Nun gejchah es, daß der Kaiſer dem Kö— 

nige von Egypten eine Schlacht Tieferte, und der König vertrieb 
den Kaifer aus jeinem Neiche, jo daf er nicht hatte mo er fein 
Haupt hinlegte, Im diefer Noth wandte er fich am feine ältefte 
Tochter und bat fie um Hülfe. Diefe berieth ſich mit dem Könige, 

ihrem Gemahl, weldjer dem Kaiſer mit einem großen Kriegaheer 
zu Hülfe fommen wollte. Aber die Tochter meinte, es werde ge— 
mügen, ihm fünf Ritter zu ſchicken, die ihm in der Verbannung 
von feinem Reiche Gejellfchaft Teifteten, und jo geſchah es. Als 
dieß der Kaiſer vernahm, warb er jehr Teibmüthig, denn er hatte 
alfen feinen Troft auf diefe ältefte Tochter gefeht, weil fie verſichert 
hatte, fie liebe ihm mehr als fid) ſelbſt. Nun wandte er ſich an 

die zweite, die gefagt hatte, fie liebe ihm wie fich ſelbſi, und bat 
fie, ihm zu Helfen. Dieſe that aber nichts als ihm Speife und 
Trant und anftändige Kleidung ſchicken. Da entjchloß er ſich 
auch die dritte zu verſuchen, bat fie um KHülfe und erzählte ihr, 

wie ihre Schweſtern ihn abgefunden hätten, Da wandte fid) die 
dritte Tochter, die ihren Vater nad) feinem Werth liebte, an ihren 
Gemahl und bat ihn, ihr in diefer großen Noth beizuftehen: ihr 
Bater ſei aus feinem Reid; und Erbe vertrieben. Und was foll id) 
dazu thun? fragte der Graf. Eiligft ein mächtiges Kriegsheer aufs 
bringen, antwortete die Tochter, und ihm beiftehen gegen feine 
Feinde. Das that der Graf und trug den Sieg davon und fehte 
den Kaiſer wieder in fein Erbreich ein. Da ſprach der Raifer: 
Die Stunde fei gejegnet, die mir meine jüngfte Tochter ſchenlte. 

Id) liebte fie weniger als ihre Schweftern und mun hat fie mir 
in der Noth geholfen, wo mid die Andern verließen: darum ſoll 

ihr aud) nad) meinem Tode das Neid; zu Theil werden, 
In Paulis Schimpf und Ernſt enthält das 435. Cap. eine 

verwandte Erzählung von einem reichen Manne, der feinen drei 

Töchtern all jein Gut übergab und das erfte Jahr auch wohl von 
ihnen gehalten wurde; im zweiten aber, wenn er zu einer Tochter 
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öfter fam als zu den andern, ſprach fie: Water, ihr liegt mir 

ftäts auf dem Halſe: geht auch zu den andern: fie haben ebenjo- 
viel empfangen als ih. Der gute Vater fah wohl, daß er un- 
werth geworden fei und berieth fich mit einem Bürger, der ihm 
einen alten Trog voll Sand und Steine gab: den ließ er in fein 

Haus tragen und jprad) zu der Tochter, fie jollt ihm ein Bierlein 

(Simri = Mäplein) und drei Lichter leihen: er hätt etwas zu 

rechnen. Da ſaß der Vater die halbe Naht und Mingelte als obs 

Gulden wären. Morgens ließ er mit Fleiß eine böhmifche Münze 
in dem Scheffel und gab ihn der Tochter. Da ſprach fie: Bater, 

ihr habt nächten geflingelt als ob ihr Gulden zähltet: ich hab es 
wohl gehört. Er ſprach: Ich hab in einem Trog mir noch felber 

Geld behalten, und welche von eud mir am Freundlichſten thut, 
der will ich es Taken. Da fie das hörten, da wollt ihn eine Jeg: 

lihe haben und friegten um ihn: jo ward er wohl gehalten. Und 

da er fterben follte und fie meinten, es wär fein Bleibens mehr da, 
giengen fie über den Trog: da lag Sand und Steine darin, 

und ein Kolben; daran ftand gejchrieben in engliſcher Sprade: 

Kund und zu wißen, daß man den erichlagen ſoll mit dem Kol: 

ben, der feinen Kindern foviel giebt, daß er ſelber darben muf- 

Da fahen fie einander an und ſchämten fi. Vgl. die Varianten 
in Ofterleyg Ausgabe ©. 435. Ausführlicher aber abweichend iſt 

dieß erzählt in dem mittelhodhd. Geſchichte Rüdgers des Hunthovers, 

das B.d. Hagen Gefamtab. II. 49 (unter dem Titel der Schle— 
gel) mittheilt. Hier find es aber zwei Töchter und drei Söhne; 

ftatt de3 alten Trogs erjcheint eine große eifenbejchlagene mit fünf 

Schlößern verjehene Kifte, an welcher zwanzig Mann zu tragen 
haben. Die Nutzanwendung bleibt dieſelbe. Sräftiger drüdt fie der 

Volksſpruch aus: 
Wer feinen Kindern giebt da8 Brot, 

Und leidet jelber dabei Notb, 
Den ſchlage man mit diejer Keule todt. 

Mit diefer Inſchrift Hieng eine Keule am Stadtthor mehrerer jchleji- 

ſchen und ſächſiſchen Städte, in Osnabrück fteht fie in niederdeutfcher 

Sprade vor einem Haufe, in Eugland aber hieng nach Zeitſchr. 
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VI. 72 hinter dem Kirchenthor der heilige Hammer (the holy 
mawle), womit der Sohn den 7Ojährigen untüchtigen Vater ers 

ſchlagen mochte, und an dem Kirhenportal zu Großenlinden 
ift unter vielen andern abgefhafften, vom Chriftenthum übernuns 
denen und vor die Kirche verwieſenen Heidenthümern auch dieß 
Tödten der lebensmüden Greife mittels des Hammers, hier aber 

durch den Priefter vollzogen, dargeftellt. Vgl. Bonner Windel- 
mannsprogramm vom 3. 1859. Der Hanımer Thors, auf wels 

hen ſchon Grimm a. a. O. die Erzählung vom Kolben oder Schle— 

gel zurüdgeführt hat, vergleicht fi) dem Sper Odins, mit dem 
ſich ſtrohtodſcheue Greife zeichnen Tiefen, weil nur Mundtodten 
Walhall offen ftand. Vgl. Handb. der d. Mythologie S. 233 
(8. 79). Man darf auch vermuten, daß jene deutjhen Stadt- 

thore an die Stelle älterer dem Donar gewidmeter Heidentempel 

getreten find. Die Erzählung in Schimpf und Exnft fheint aber 
nad) der Injehrift auf dem Kolben englifchen Urſprungs, was 
einen Zufammenhang mit dem dortigen Gebrauch des heiligen 
Hammers nicht unwahrſcheinlich macht. 

In der Faßung wie die Sage bei Shafjpeare und feinen 
nãchſten Quellen erfcheint, ift von Hammer, Kolben oder Schlegel 
feine Rede jo wenig als in dem Grimmſchen Kindermärchen 

Nr. 179, wo die ältefte Königstochter ihren Vater jo lieb hat 
wie den füheften Zucer, die mittlere jo lieb wie ihr ſchönſtes 
Neid, während die jüngfte ihre Liebe mit michts zu vergleichen 
weiß, weil aber der Vater ein Gleichniſs verlangt, gezwungen jagt: 
Die befte Speife ſchmedt mir nicht ohne Salz, darum hab id, 
den Vater jo lieb wie Salz. Der erzürnte Vater theilt darauf 
das Neid) unter die beiden älteften und läßt der jüngften einen 
Sad mit Salz auf den Rüden binden. Offenbar gehört hiezu 
der fehlende Ausgang, daß der von den beiden ältern Töchtern 
verfriebene König in einer Hütte die Gaftfreiheit der jüngften 
Tochter in Anfprud nimmt, die ihn wohl erfennt, von ihm aber 

nicht erfannt wird. Sie bewirthet ihn mit einer Föftlihen Speiſe 
ohne Salz, über deren — der Gaſt IN kührt, 

Fr ra! a J “ 
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was dann die Wiedererfennung und damit auch die Rechtfertigung 
der Tochter herbeiführt, ähnlich wie Karl der Gr. feine verbannte 
Tochter Emma an feiner Lieblingsfpeife wiedererfennt, wie dad 
vielfach erzählt wird. Der hier vermifste Ausgang findet ſich 
nun wirklich in Ernft Meiers deutichen Vollsmärchen in Schwa⸗ 

ben S. 99 und in der ſpaniſchen Vollsromanze la hija minor, _ 
welche Ferd. Wolf Proben Portugieſiſcher und Tpanifcher Volks: 
romanzen, Wien 1856 ©. 46 (Sibungsberichte der phil. und 

hift. Claſſe XX.) mittheilt; doch hat ihn Reinhold Köhler Wei⸗ 
marifche Beiträge 1865 aud) in M. Mila y Fontanals observa- 

ciones sobre la poesia popular, Barcelona 1853 &. 131, nach⸗ 
gewiefen. Damit vgl. man die mähriſche Romanze bei Wenzig N 

Weſtſlaw. Märdenihab: Die drei Töchter, wo die jüngſte 

Tochter, welche die geringfte Mitgift erhalten hat, ſich des Vaters 

annimmt, den Die beiden ältern auf Strid und Betteljad ver: 

wiejen haben.) Dagegen find es bei Luzel (Gwerziou Breiz-Izel 
Chants populaires de la Basse Bretagne I. 1868) wieder drei 
Königstöchter, von denen die jüngfte, Durch den Vater verjagt 
und enterbt, ihm dennoch, als er von einer Krankheit nur durd) 

jungfräuliche Milch geheilt werden kann und die zwei ältern Schwe- 

ftern ihn zurückweiſen, das Leben zu retten jucht und dabei das 
ihrige verliert, obgleih fie es durch ein Mirafel wicdererhält. 

Bol. Liebreht G. g. A. 1869 ©. 521 ff. 
In dem neuen König Lear erinnert das Belragen der 

beiden ältern Töchter und ihre Wahlverwandtidaft mit Edmund 

an die beiden Töchter des Servius Tullius, von welchen die gute 

dem böjen und die böſe dem guten Tarquinius vermählt ward bis 

die guten weggefchafft wurden und die böfen ſich zujammengejellten. 

Am Meiften tritt dieſe Nehnlichkeit im Verhältnis Gonerils zu 
Albanien hervor: er iſt der gute Tarquinius, der die böfe Zullia 

gefreit hat; fie will ihn aber aus dein Wege räumen, nicht um 

des böfen Manns ihrer Schweiter, fondern des böjern Edmunds 

willen. Die Erzählung des Livius konnte dem Dichter nicht un: 

befannt fein. 
— — — 
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1. Macbeth. 

Nach Holinfhed. 

Die Erblichleit der Krone war von Edeln und Gemeinen 
bei der Thronbefteigung König Malcolmes von Neuem ausgejpro- 
hen und beftätigt worden, Es folgte dieſem daher fein Entel 
Dumcane, der Sohn feiner Toter Beatrice, denn Malcolme 

hinterließ feine Söhne und mur zwei Töchter, von denen die eine 

dieſe Beatrice war, die den Abbanath Erinen geheirathet hatte, 

einen Mann von hohem Adel, der Thane der Infeln und ber 
weftlihen Theile von Schottland war und mit ihr dem ſchon ge— 
nannten Duncane zeugte. Die andere, Doada, heirathete Sinell, 
den Thane von Glammis, mit dem fie den Macbeth erzeugte, 
einen fräftigen Nitter, den man gewijs für den würdigflen Negen- 
ten gehalten haben würde, wenn jeine Natur nicht eine jo flarle 

Neigung zur Graufamteit gehabt Hätte. Auf der andern Geite 

war Duncane von Natur jo janjt und milde, daß Jedermann 

wünſchte, die Neigungen und Sitten diejer beiden Vettern möchten 
durch wechjeljeitige Musgleihung, der Sanftmuth von der einen 
und der Graufamfeit von der andern Seite, ſich mäßigen, und 

die Tugend, welche zwiſchen diefen Gemüthaftimmungen in der 
Mitte fiegt, beiden in gleichem Maße zu Theil werden: dann 
würde ſich Duncane als ein wirdiger König und Macbeth als 

ein ausgezeichneter Feldherr erwiejen haben. Der Anfang von 

Duncanes Regierung war jtill und friedlich, ohne irgend bemer- 
tenswerthe Vorfälle; jobald man aber jah wie nachläßig er in 
der Betrafung von Unrubeftiftern war, nahmen tnruhige Köpfe 
Gelegenheit den Frieden und glücklichen Zuftand des Staats durd) 
aufrührerifche Berwegungen zu ftören. Dieß fieng alfo an: Banquho, 
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der Thane von Lochquhaber, von dem das Haus der Stuarts ab- 
ftammt, das nun der Erbfolge nad) feit langer Zeit die Krone 
von Schottland bejeßen und bis auf dieſe unfere Tage befikt, 

wurde, als er die dem Könige fchuldigen Gelder einzog und weiter 

auch die offenfundigen Aufrührer etwas hart beftrafte, von einer 

Anzahl im Lande anjäßiger Rebellen überfallen und alles Geldes 
und fonftigen Beliges beraubt, jo daß er kaum nod mit dem 

Leben davonlam, nachdem er mehrere fchwere Wunden empfangen 
hatte. Doch entlam er ihnen, und nachdem er ſich von jeinen 
Wunden joweit erholt hatte, daß er zu Pferde ſitzen konnte, erjchien 
er wieder am Hofe, brachte dem Könige feine Klagen in der 
ernfteften Weiſe vor, und erlangte joviel, daß ein gemappneter 

Conſtabler abgejhidt wurde die Nebellen aufzufordern, daß fie 
erfcheinen und fich gegen die Anklage vertheidigen jollten; fie aber 

vermehrten ihre Jchändlichen Handlungen durch eine noch verrud- 

tere That und nachdem fie jih an dem Boten mit Worten viel: 

fach vergriffen, endigten fie damit, ihn zu erjchlagen. 
Da fie nicht zweifeln durften, daß für ein jo übermüthiges 

Verfahren gegen des Königs oberherrliches Anſehen diejer fie mit 

aller Macht, die ihm zu Gebote jtände, angreifen würde, fo itif- 
tete Macdowald, ein unter ihnen bochgeachteter Dann, zuerft eine 

Berbrüderung unter jeinen nächſten Freunden und Verwandten 

und warf fih dann zum SOberbefehlähaber aller Rebellen auf, die 
gegen den König zu fechten gejonnen wären, um fich wegen der 

neulich begangenen Zhathandlungen gegen ihn zu vertheidigen. 

Diefer Macdowald ftieß auch viel unglimpfliche Worte und Spott: 

reden gegen den König aus und nannte ihn ein ſchwachköpfiges 

Milchgeſicht: er jei wohl fühig, eine Anzahl einfältiger Mönche in 

einem Kloſter, aber nicht ſolch Fräftige und kühne Krieggmänner, 

wie die Schotten wären, zu regieren. Dabei bediente er ſich feiner 
Ueberredungskünſte und joldyer künſtlichen Lodmittel, dab er in 

kurzer Zeit eine mächtige Zahl von Leuten zuſammengebracht hatte. 

Denn von den weitlichen Inſeln kam eine große Menge Volls zu 

ihm, um ihn im diefer Rebellion zu unterſtützen, und aus Jrland 
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fam in Hoffnung auf Raub Feine Meine Anzahl von Kernen und 
Galfoglafjen, die ſich kühnlich anboten ihm zu dienen, wohin fie 
zu leiten ihm belieben möge. 

As Macdowald eine jo mächtige Mannjchaft um ſich vers 
jammelt jab, jtieß er auf die königlichen Truppen, welche gegen 
ihn nad) Lochquhaber gejandt waren, ſchlug fie, nahm ihren An— 
führer Malcolme gefangen und ließ ihm, als die Schlacht beendigt 
war, das Haupt abſchlagen. Als dem König diefer Verluft ge- 

meldet wurde, gerieth er wegen feiner geringen Erfahrung in Kriegs- 
angelegenheiten in die jeltjamfte Furcht: er berief daher feine 

Edeln zu einer Verfammlung und fragte fie um ihren beiten Rath, 
bei der Unterwerfung Macdowalds und der übrigen Rebellen, Hier 
zeigten ſich nun, wie es immer geht, in vielen Köpfen viele Mei— 

mungen und Jeder brachte die jeine mit jo viel Kunſt vor als er 

beſaß. Zuletzt ſprach Macbeth viel gegen des Königs Güte und 
übermäßige Langmuth bei der Beſtrafung von Verbrechern, wodurch 
er ihnen Zeit gegeben habe ſich zujammenzurotten, verſprach aber 
troß dem, wenn man ihm und Banquho den Oberbefehl ander 
trauen wolle, die Rebellen binnen Kurzem zu ſchlagen und gänz- 
lid) niederzuverjen, und zwar jo daß aud) nicht Einer übrig blei- 

ben jolle, der fähig jei Widerftand zu leiſten. 
Und jo fam es auch. Denn als er mit einem neuen Heere 

vorrüdte und in Lochquhaber antam, jehte der Ruf von jeinem 
Andringen die Feinde jo in Furcht, daß ein großer Theil derjel- 
ben ihren Hauptmann Macdowald heimlich verlieh; diejer lieferte 

aber, troß jeiner Ohnmacht, mit dem Ueberreſte, der ihm geblieben 
war, dem Macbeth eine Schlacht. Er wurde gänzlich geſchlagen 
und floh in ein Schloß, in weldes er jein Weib und feine Kin- 

der ſchon früher gebracht Hatte, und da er zuleht jah, daß er den 

Platz nicht länger gegen feine Feinde vertheidigen Fönne, erjchlug 
er erjt fein Weib und jeine Kinder und dann ſich ſelbſt, weil 
man ihn, wenn ex ſich ergeben Hätte, Andern zum Beijpiel, höchſt 

graufamer Weije hingerichtet haben würde, Macbeth drang durd) 
die Thore, welche num geöffnet wurden, in das Gaftell ein und 
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fand den Leichnam des entleibten Macdowald unter andern Lei⸗ 
hen am Boden liegen; aber diejer jämmerliche Anblid befänftigte 

feine graufame Natur nicht: er ließ dem Anführer der Rebellen 

das Haupt abichlagen, es auf einen Pfahl fteden und fchidte es 

als ein Geſchenk an den König, der damals zu Bertha fein Hof- 

lager hielt. Den Fopflofen Rumpf ließ er an einen hohen Gal- 

gen fnüpfen. 

Die von den weltlichen Infeln, welche um Verzeihung baten, 

daß fie Macdowald bei jeinem verrätherifchen Unternehmen unter: 

ftüßt hatten, ftrafte er um große Summen Geldes und die, welche 
er in Lochquhaber mit den Waffen in der Hand antraf, ließ er 

binrichten. Darüber fabten die „Injelbewohner einen tödlichen 

Haß gegen ihn und nannten ihn einen Mleineidigen, einen blut: 

gierigen Tyrannen und einen graujamen Mörder derer, welden 

des Königs Gnade das Leben gejchenft Habe. Macbeth, den ſolche 

Worte zum wüthendſten Zorne aujreizten, würde mit einem Heere 

nad den Inſeln hinüber gegangen fein, um fid) an ihnen wegen 

ihrer freien Reden zu rächen, wenn nicht einige Freunde ihn eines 

Andern beredet und die Infulaner ihn mit Gejchenfen bejänftigt 

hätten, um jeinen Zorn zu vermeiden. So wurde durd) Macbeths 

fräftige Mittel Recht und Gerechtigkeit wieder in den alten, ge 

wohnten Lauf hergeftellt. 

Unmittelbar darauf kam Botſchaft, daß Sueno, König von 

Norwegen, mit einer mächtigen Armee in Fife gelandet jei, um 

fi) da3 ganze Königreich Schottland zu unterwerfen. Dieier 

Sueno war ein Bruder Harold und Ganut® und wollte den 

Tod feines Oheims Camus und anderer Dänen, die zu Barre, 

Crowdane und Gemmer gefallen waren, rächen. Seine Graujan- 

feit war fo groß, dab cr nicht Mann, nicht Weib, nicht Kınd, 

fein Alter, feinen Rang oder Stand verjchonte. Als König Dun- 

cane dieſes vernahm, ſchob er alle Vergnüglidjleiten der Muße 

und des Wohllebens bei Seite und begann in rafcher Weile ein 

Heer zu jammeln wie ein gar tüchtiger Feldherr: denn oft trägt 

e3 fi) zu, daß ein träger, unmuthiger und langjamer Mann, 
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wenn die Nothwendigkeit ihn bedrängt, plöhlich tapfer und thätig 
wird, Als nun feine ganze Macht beifammen wat, theilte er fie 
in drei Treffen. Das erfte ward von Macbeth geführt, das zweite 

von Banquho und der König felbft befehligte ein Mitteltreffen 
oder Centrum, wohin er den gröften Theil des nod) übrigen 
ſchottiſchen Adels ftellte um jeine Perfon zu ſchühen und zu be— 
gleiten. 

Das Heer der Schotten am in- dieſer Ordnung nad) Eul- 
ros, wo fie auf die Feinde ſtießen und nad) einer langen und 

biutigen Schlacht blieb Sueno ſiegreich, Duncane aber mit feinen 
Schotten wurde geſchlagen. Indes waren doch auch die Dänen 
durch diefe Schlacht jo geſchwächt, daß fie ihre Feinde nicht weit 
zu verfolgen vermochten: fie hielten ſich die ganze Nacht in Schladht- 
ordnung, weil fie fürchteten, daß die Schotten ſich wieder jam- 

meln, einen Vortheil erfehen und fie angreifen möchten. Am 
andern Morgen, als fie das feld überſchauen lonnten und gewahr- 
ten, daß weit und breit fein Feind mehr zu erbfiden ſei, ammel- 

ten fie die Beute und theilten fie unter fi nad) dem Kriegs— 
gejege. Dann ward auf Befehl Suenos verordnet, daß die 

Soldaten von nun an Niemanden mehr mijshandeln jollten, aus- 

genommen ſolche, die fie mit den Waffen in der Hand beträfen 

und die Widerftand Ieiften wollten: denn er hoffte jegt ohne fer- 
neres Blutvergiehen das Reich in Beſitz zu nehmen. 

Als aber Nachricht am, dab Duncane nad) dem Schloße 
von Bertha geflohen jei und daß Macbeth ein neues Heer ſammle, 

um ſich dem Einfalle der Dänen zu widerſehen, ließ Sueno fein 
Lager abbrechen, rüdte vor bejagtes Schloß und Tegte jein Heet 

rund um dasjelbe herum, Duncane, der ſich jo von feinen Fein- 

den eingejhloßen jah, jandte auf Banquhos Rath einen heimlichen 
Boten an Macbeth und befahl ihm, bis auf weitere Nachricht -in 

Inchcuthill zu warten. In der Zwiſchenzeit ließ ſich Duncane mit 
Sueno in trügeriſche Unterhandlungen ein als ob er ihm bie 

Burg unter gewiſſen Bedingungen überliefern wolle, und dieß that 

er um Zeit zu gewinnen und um feine Feinde ganz forglos au 
1. 1 
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machen bis er ſich feine Zeit erjehen Tünne. Zulekt, als er fie 

fo weit gebradht hatte, daß fie faum noch Wachen aufftellten, er⸗ 
bot er fih, ihnen eine Menge von Lebensmitteln vom Schloße 
in das Lager zu ſchicken, welches Anerbieten die Dänen freund⸗ 

ih annahmen, denn fie waren ſchon längere Zeit in großer Noth. 
Die Schotten nahmen bierauf den Saft von Mefilwoort: 

beeren und mifchten ihn in ihr Bier und Brot, das fie fo zube 
reitet und gewürzt in großem Ueberfluße ihren Feinden zufchidten. 

Diefe, erfreut daß fie endlich Speife und Tranf in binreichender 
Menge hatten, fielen jo gierig über beides ber, daß fie zu welt: 

eifern jchienen, wer ſich am Beſten vollitopfen und das Meifte 

verjchlingen würde. Nun blieb aber auch die Wirkung der Bee- 

ren nicht lange aus: fie ergoß ſich durch alle Theile ihres Kör— 

pers und ſenkte jie in einen jo feſten Schlaf, daß es in aller Weiſe 

unmöglid war, fie zu erweden. Da jandte Duncane jchnell zu 

Macbeth und befahl ihm eiligit heranzurüden und die Feinde an: 

zugreifen, die er jeßt leicht würde überfallen können. Macbeth 

zögerte nicht, fam mit feinem Volke an die Stelle, wo die Tyeinde 

gelagert waren, tödtete zuerft die Wache, fam jodann in das La⸗ 

ger und richtete ohne den mindeſten Widerftand nad allen Seiten 

ſolche Verwüſtungen an, daß es furdhtbar anzufehen war. Denn 

die Dänen ſchliefen jo feit, daß der gröfte Theil erſchlagen wurde 

und nicht einmal aufwachte; Andere, die dDurd) den Lärm oder auf 

ſonſt eine Weije erwedt wurden, waren beim Erwachen jo ſchwer⸗ 

töpfig und betäubt, daß fie nicht fähig Waren, den mindejten 

MWiderftand zu leiſten: jo daß von der ganzen Anzahl allein Sueno 
mit zehn Andern entlam, durch deren Hülfe er zu jeinen Schiffen 

gelangte, die in der Mündung des Taie vor Anker lagen. 

Da die meiften Seeleute in dag Yager geeilt waren, ala fie 
vernommen hatten welch eine Menge von Lebensmitteln dort an- 

gefommen jei, jo Hatten fie da ihr Leben verloren und Sueno 

war nur im Stande ein einziges Schiff zu bemannen, auf wel: 

hen er nad) Norwegen heimkehrte und den Tag verfluchte, an 

dem er dieß Unternehmen begonnen hatte. Tie Schiffe, welde er 
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zurückließ, wurden nad) drei Tagen von einem heftigen Sturme 

jo aneinander geworfen, daß fie verjanfen und fie liegen noch 
alldort zur großen Gefahr anderer Schiffe, die ſich dieſer Küſte 
nähern, denn wenn die Flut kommt, bededt fie das Meer, aber 

bei der Rücklehr der Ebbe erjcheint ein Theil derjelben über dem 
Wafer, Der Ort, wo die Schiffe liegen, wird jet die Dünen 
von Drownelow genannt, 

Diejer Verluft war Sueno und feinen Dänen jo empfind- 
ih, daß noch Tange Zeit nachher in Norwegen Niemand zum 
Nitter gejchlagen wurde, der nicht vorher geſchworen hatte, die 
Ermordung feiner Sandslente und Verwandten an den Schotten 
zu rächen. Die Schotten jammelten nad) einem jo bebeutenden 
Siege zubörderft die Beute und theilten fie; dann ordneten fie 

feierliche Procejfionen im ganzen Reiche an und dankten Gott für 
einen fo volltommenen Sieg über ihre Feinde. Während aber 
das Volk jo mit Feierlichkeiten beſchäftigt war, lief Nachricht ein, 
daß eine neue dänijche Flotte bei Kingcorne gelandet fei, die Mö- 
nig Canute von England jende, um die Niederlage feines Bru- 
ders Sueno zu rächen. Um dieſen Feinden, die jchon gelandet 
waren und das Sand verivüfteten, zu wiberftehen, rüdten Macbeth 

und Banquho, verfehen mit des Königs Vollmacht, an der Spite 
hinlänglicher Mannſchaft aus, trafen mit den Dänen zujammen, 
erſchlugen einen Theil derjelben und trieben die andern zu den 
Schiffen zurüd. Die enttamen und wieder zu ihren Schiffen ge- 

langten, erhielten für eine große Summe Geldes von Macbeth 
die Erlaubnijs, ihre in dem Iekten Treffen erjhlagenen Freunde 
auf der St. Golmes-Injel begraben zu dürfen, 

Es ward auch zur jelbigen Zeit ein Friede zwiſchen Schot- 
ten und Dänen geſchloßen und wie einige jagen in folgender Weife 
vatificiert: es jollten in Zukunft die Dünen nie wieder nad) 
Schottland fommen, oder in irgend einer Art und Weiſe Krieg 
gegen die Schotten unternehmen, Und dieß find die Kriege, welche 

Duncane mit auswärtigen Feinden bis zum fiebenten Jahre feiner 
Regierung führte, 
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traute und unter denen Banquho der vorzüglichſte war, feine Ab⸗ 

fihten mit und im Vertrauen auf ihren Beiftand ermordete er 

den König zu Enverns, oder, wie andre fagen, zu Botgofvane, im 

jechften Jahre feiner Regierung. 
Dann umgab er fi mit den Yeuten, auf die er fi am 

Meiften verlaßen konnte und Tieß ſich zum Könige ausrufen, wor: 

auf er eilig nad Scone 309g und ohne Widerfprud) in der üb: 

lichen Weife mit der Königswürde befleidet wurde. 

Malcolme Sammore und Donald Blane, die beiden Söhne 

Duncanes, fürdteten, daß Macbeth, um fi den Befik des Throns 
zu fichern, ihrem Leben nadhftellen möchte und flohen nad Gum: 

berland, wo Malcolme blieb bis der heilige Edward, der Sohn 

König Ethelreds, England den Dänen wieder entrißen hatte. Dieſer 

nahm ihn dann in feinen Schuk und forgte für feinen ftandes- 

mäßigen Unterhalt. Donald Blane, jein Bruder, floh nad Ir— 

land und murde vom Sönige des Yandes mit großer Yiebe be: 

handelt. 

Macbeth ſuchte nad) der Abreife der beiden Prinzen ji) 

die Gunſt der Schottifchen Edeln und Ritter durch große Freigebig— 
teit zu gewinnen, und als er jich im friedlichen Beſitze des Thrones 

lab, begann er die Geſetze zu reformieren und alle Unregelmäßig: 

feiten und Mifsbräuche, die ſich unter dem ſchwachen und trägen 

König Duncane in die Verwaltung eingejchlichen hatten, auszu: 

rotten. Er befreite das Land auf viele Jahre von allen Räubern 

und verfuhr Hiebei jo ohne Anjehen der Perfon, daß er jelbit 

viele Thane, wie die von Cathnes, Sutherland, Stranaverne und 

Ros, und den Beherjcher von Galloway, Mafgill, hinrichten lieh. 

Dagegen bejhüßte er die Kirche und die Geiſtlichen auf das 
Sorgjamfte und wurde, um kurz zu fein, wie der Bertheidiger 

und Schild jedes Unſchuldigen angejehen. Er erließ aud) viele 

gute Geſetze und regierte zehn Jahre lang das Reich mit der 

gröften Klugheit und Gerechtigkeit. 
Aber diefer Schein von Billigkeit und Eifer für das allge 

meine Beite war nur erheudhelt; er jollte nur die Gunſt des 



Macbeth. 217 

Volles gewinnen Helfen. Tprannen find immer miſstrauiſch, fie 
fürchten immer, daß Andere fie ihrer Macht durch diefelben un— 

rechtmäßigen Mittel berauben werden, durch welche fie ſelbſt fie er- 
langt Haben. Sobald Macbeth irgend Pläne gegen ſich gewahrle, 
verhehlte er feine Neigungen nicht länger, ſondern übte und ges 
ftattete jede Art von Graufamkeit: die Worte der drei Schidjals- 

ſchweſtern Tagen ihm beftändig in Gedanfen. Sie hatten ihm das 

Konigreich verſprochen und er beſaß es; aber fie Hatten es auch 

der Nachtommenſchaft Banquhos verſprochen und dieſe Prophe- 
zeiung konnte auf gleiche Weiſe in Erfüllung gehen. 

Um Dem zuvor zu kommen, beſchloß er, Banquho und ſeinen 
Sohn zu ermorden und lud fie in dieſer Abſicht zu einem Abend- 
eßen auf dem Schloße ein, um fie bei der Rücklehr außerhalb des 
Pafaftes ermorden zu laßen, damit auf ihn fein Verdacht fallen 

könnte. So geihah es auch: Banquho ward von Mördern, die 
auf Macheths Beſehl am Wege lagerten, ergriffen und getöbtel ; 
Fleance aber, von der Dunfelheit der Nacht begünftigt, entlam 
und floh nad) Wales, 

Nach der Ermordung Banquhos dien das Glück Macheth 
verlaßen zu haben; feine feiner Unternehmungen gelang, Jeder⸗ 
mann bangte für fein eben und wagte faum vor dem Könige zu 

erjcheinen; er fürchtete Jeden und Jeder fürdtete ihn, jo daß er 

beftändig Gelegenheit ſuchte, verbächtige Perfonen Binrichten zu 
laßen. Sein Mifstrauen und feine Graufamkeit wuchſen mit jedem 

Tage, fein Blutdurſt war mie zu ftillen. Die eingezogenen Güter 
der Edeln, die er fo ermorden lieh, füllten feinen Koffer und 
jehten ihn in Stand, zahlreiche Haufen zu feinem Schuhe zu 
unterhalten. 2 

Zur größern Sicherheit jeiner Perjon erbaute er, während 
ex die grauſamſte Tyrannei gegen feine Unterthanen übte, ein feites 
Schloß auf dem Gipfel eines Hohen Berges, der Dunfinane 

heißt und in Gowry, zehn Meilen von Perth, liegt, und zwar auf 

folder Höhe, daß Wer oben fland ſaſt alle die Sande von An— 

gus, Fife, Stermond und Ernedale, die dort herum liegen, über 
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jeben konnte. Dieſer Bau koſtete dem Lande ungeheure Aus 

gaben, indem das SHeraufbringen der Materialien unendlich viel 
Arbeit und Zeit erforderte. Macbeth aber, der das Werl jchnell 

gefördert wißen wollte, befahl den Thanen aller Grafſchaften im 
ganzen Reiche, daß „Jeder der Reihe nah hinkommen und feinen 

Theil bauen folle. 
Als fo an Macduffe, den Thane von Fife, die Reihe lam 

jein Theil zu bauen, ſandte er Werkleute mit allem nöthigen 
Material und befahl ihnen, die Arbeit mit der gröſten Sorg- 

falt und Emfigfeit zu verrichten, damit fie dem Könige feine Ge: 
legenheit gäben an ihm zu räden, daß er nicht wie die andern 

Thane in Perſon erſcheine. Er wuſte wohl, daß Macbeth ihn 

fürchte und haße und befchloß deshalb, ihm nicht in den Weg zu 

fommen. 

Kurz darauf kam Macbeth hin um zu jehen, wie das Wert 

fortjehreite und gerieth in die gröſte Wuth, als er Macduffe nicht 

da fand, jo daß er fagte: Ich ſehe wohl, diefer Mann wird mei: 

nen Befehlen nicht gehorchen, wenn man ihn nicht auf die Trenie 

reitet; aber ih will Schon für ihn forgen. Auch jah er Macduffe 

nachher immer mit Haß an, entweder, weil er ihn für zu mäch—⸗ 

tig hielt oder weil Zauberer, auf die er wegen der Erfüllung 

der Prophezeiungen der drei Heren oder Schidjalsichweitern ein 

großes Vertraudn jekte, ihn vor Macduffe gewarnt hatten, der, 

wie jie fagten, nur auf eine Gelegenheit warte ihn zu ermorden. 

Diefe Prophezeiung würde ihn beftimmt haben, Macduffe jogleid 
hinrichten zu laßen, wenn ihn nicht cine Gere, auf die er eben: 

falls viel Vertrauen jegte, verfichert hätte, daß nie ein Menſch, 

der vom Weibe geboren fei, ihn ermorden würde und daß er 

nicht befiegt werden könne bevor der Wald von Birnam nad) Dun- 

jinane komme. 

Diefe angenehmen Weißagungen verbannten alle Furcht aus 
jeinem Sinne; er gab ſich ohne Rückhalt jeiner natürlichen Grau: 

ſamkeit Hin, unterdrüdte jeine Unterthanen auf das Elendigjte und 

erlaubte ſich jede Schandthat. Macduffe aber, der fein Leben in Gefahr 
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jab, entſchloß ſich nad) England zu entflichen, um Malcolme 
Gammore zu bewegen, feine Anſprüche auf die Krone geltend zu 
machen, Da Macbeth im Haufe jedes Edeln einen Diener als 

Spion im Solde hatte, wurde er bald von Macduffes Abficht 

unterrichtet. Ex rüdte alfo jchnell mit einem Heere in Fife ein 
und belagerte das Schloß, worin Macduffe wohnte und in dem 
er ihn zu finden hoffte. Zwei Diener, die feine Gefahr ahnten, 

öffneten ſogleich die Thore, aber Macbeth gerieth in die geöfte 

Wuth daß er Macduffe, der ſchon nad) England entjlohen war, 

nicht mehr antraf und ließ defien Frau und Kinder, ſammt Allen, 
die fi im Schloffe befanden, niedermachen. 

Der Thane von Fife war ſchon in Sicherheit am engliſchen 
Hofe, als die Nachricht von diefer Graufamteit ihn erreichte. Zu 

dem Wunfche, feinem unglüdlichen Vaterlande zu helfen, kam nun 

noch die Hoffnung, das ihm jelbft angelhane Unrecht zu rächen. 
Er lag alfo Malcofme auf das Eifrigfte an, die Wiedererlangung 
feines Rechtes zu verfuhen; er ftellte ihm in den beweglichjlen 
Ausdrüden die fürchterliche Lage vor, in die Schottland durd) 
Macheths unmenſchliche Graufamfeiten gebracht ſei: er ſchilderte 
ihm wie das Volk den Tyrannen wegen feiner abſcheulichen Mord— 
thaten an Gemeinen und Edeln verabſcheue, und nichts mehr 
wünſche als das Jod abzuwerfen. Maleolme, deijen Seele mit 
Mitleiden für feine unglücklichen Landsleute erfüllt war, feufzte 
tief auf, als Macduffe jo ſprach; der Thane, der das bemerkte, 
bat ihn von Neuem, die Befreiung Schottlands zu verſuchen und 

verficherte ihm, daß er das Unternehmen nicht ſchwer finden werde 

in Betracht der Rechtmäßigleit feiner Anfprüche am die Krone 

und des eifrigften Wunſches aller Schotten, fid) bei der erjlen 

Gelegenheit an ihrem verhaßten Tyrannen zu räden. 
Malcolme, obgleich ihm Macduffes Nede außerordentlich ge— 

fiel, zweifelte doch, ob er nicht um ihm zu verloden don Machell) 
geſchidt fei: er beſchloß aljo feine Aufrichtigleit bevor er einwil- 
Tige zu prüfen und ſprach daher jo zu ihm: Wahrlich, Macduffe, 

das Elend, unter dem mein unglüdliches Vaterland jhon jo lange 
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ſeufzt, geht mir jehr zu Herzen; aber wenn meine Neigung ibm 

zu heifen auch fo heftig wäre wie eure Wünſche, jo erlauben doch 

unbeilbare Yafter, die in meiner Natur liegen, mir nicht, mid 

an die Spite einer jolchen Unternehmung zu ftellen: denn erfilid 

bin id) ganz aufgegangen in Wolluft und Sinnlichfeit, dem ab: 

ſcheulichen Urjprung aller andern Lafter: wär id) im Befik der 

föniglidhen Gewalt, jo würde die Keufchheit eurer Weiber und 

Töchter in bejtändiger Gefahr und ſolche unmäßige Wolluft euch 
unerträglicher fein als Macbeths blutige Tyrannei. 

Wolluſt, erwiderte Macduffe, ift gewil3 ein jehr großer 

Fehler; viel edle Fürſten haben Königreid) und Leben verloren, 

weil ſie ſich ihr ergeben hatten; aber nichtsdefloweniger find in 

Schottland Weiber genug um eurer Luft zu dienen. Folgt nur 
meinem Rathe und macht euch zum Könige: ich will die Sorge, 

eurer Leidenjchaft für Weiber genug zu thun, auf mich nehmen 

und Alles To geheim ausführen, da euer Ruf nicht darunter 

leiden Soll. 

Aber, erwiderte Malcolme, id) bin auch der habſüchtigſte 

Mann von der Welt und wär id König von Schottland, jo 

würd id) den gröften Theil des Adels umbringen laßen, um mid) 

in den Beſitz großer Schäße zu ſetzen. Damit ihr jeht wohin 

euch eier Begehren führen wiirde, will ic) euch eine Fabel erzählen: 

Es war einmal ein Fuchs, der hatte eine wunde Stelle, auf die 

ließ Sid) eine Menge Fliegen nieder und jaugte ihm bejtändig ſein 

Blut aus. Als nun Jemand, der vorbei fam, dich ſah und ihn 

fragte ob er die Fliegen fortgejagt haben wolle, fagte er: ein, 

denn wenn Diefe Fliegen, die Schon jatt find und aljo nicht mehr 

art fangen, fortgejagt werden, jo werden andere fommen, Die 

noch friſch und durftig find, mir den Reit meines Blutes aus: 

langen und mid) mehr bejchiveren als dieſe. Alfo, fuhr Maı- 

colme fort, Taßt mid) bleiben wo id) bin, denn wenn ich das Re— 

niment bekäme, würde meine unerſättliche Habſucht euch jo ſchwer 

fallen, daß ihr die jeßige Regierung zurüd wünfchtet. 

Diefer Fehler, ſagte Macduffe, ift viel Schlimmer als der 
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andere: die Habſucht ift die Quelle alles Uebels. Wegen biejes 
Laſters wurden die meiften unjerer Könige ermorbel, und doch 
beharre ich dabei, daf ihr die Krone anſprechen jollt: es find in 

Schottland Neichthümer genug um eurer Gier zu genügen. 
Aber, fuhr Malcolme fort, id; bin and jehr zur Ders 

ſtellung und jeder andern Art von Betrug geneigt: nichts er- 
freut mich mehr als die zu täuſchen, die mir vertraut haben, Da 

nun dem Charakter eines Fürſten nichts beßer anfteht als Be: 
ſtandigleit, Aufrichtigleit und Gerechtigkeit, jo jeht ihr wie un— 
fähig ic) bin zu herſchen, da id) mid) ganz den gerade entgegen- 

geſetzten Laſtern ergeben Habe. Doch habt ihr alle meine übrigen 
Yafter zu verdeden gewuſt und jo bitt id) euch, bemäntelt auch 
dieſes. 

Verſtellung, verjeßte Macduffe, iſt das ſchlimmſte aller 

Laſter: hiemit verlaß ich dich. Weh euch, unglüdliche, elende 
Schotten, fügte er hinzu, daß jo mannigfaches unabwendbares Un- 
glüd über euch einbricht! Der verfluchte Tyrann, der jeht ohne 

Recht und Anſpruch über euch herſcht, unterdrückt euch mit der 

blutigſten Graufamfeit, und dieſer hier, der gerechten Anſpruch an 
die Krone hat, ift jo mit allen Laſtern der Engländer erfüllt, daß 
er fie nicht verdient: denn nad) feinem eigenen Geftändniffe ift er 

nicht allein im höchften Grade Habfüchtig, fondern auch der uner- 

jättlichften Luft Hingegeben und ift zuletzt noch ein jo faljcher Ver— 
räther, daß man feinem feiner Worte Glauben fchenfen darf. Leb 
wohl denn, Schottland, für immer! Seht betracht ich mich als 

einen Berbannten, alle Hoffnung auf Troft und Rache ift dahin! 

So jprad) er und weinte bitterlich. 

As Malcolme ſah, daß er fortgehen wollte, faßte er ihn 

bei der Hand und jagte: Tröftet euch, Macduffe, mid) bewältigt 
leins von den Paftern, die ihr beflagt: nur um eure Aufrichtigkeit 
zu prüfen Hab ich jo mit euch geſcherzt. Schon jeit langer Zeit 

ſucht Macbeth mid) durch dergleichen Anträge zu fangen; aber 
jemehr id) gezaudert habe in euer Verlangen einzuwilligen, um jo 
mehr werd id) mic jet bemühen euch zufrieden zu ftellen. 
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Darauf umarmten fie fih und verſprachen ſich unverbrüchliche 

Treue, worauf fie über die befte Weiſe, ihr Vorhaben ins Wert 
zu jeßen, beriethen. 

Macduffe kehrte bald an die Grenzen von Schottland zurüd 
und ſchickte heimlich Briefe an die Edeln des Königreichs, in denen 

er ifmen mittheilte, daß Malcolme plötzlich nah Schottland zu 

fonımen und die Krone anzufprechen beabfichtige, und daß er fie 

. alfo, da diefer Prinz der wahre und geſetzliche Erbe des König: 

reich® ei, bitte, ihm mit aller ihrer Macht beizuftehen um dem 

Ufurpator die Krone zu entreißen. 

In der Zwiſchenzeit gewann Malcolme fo fehr die Gunft 
König Edwards, daß der alte Siward, Earl von Northumberland, 

beauftragt wurde, an der Spike von zehntaufend Mann mit ihm 

zu zichen und ihr in feinen Ansprüchen auf die Krone zu unter: 

ſtützen. 

Als ſich die Nachricht von einem beabſichtigten Einfalle in 

Schottland verbreitete, bildeten ſich unter den Edeln zwei Par— 

teien: die eine hielt es mit Macbeth, die andere mit Malcolme. 

Zwiſchen dieſen beiden Parteien fielen häufige Scharmützel vor; 

aber die von Malcolmes Partei wollten ſich nicht eher in eine 

entſcheidende Schlacht einlaßen bis Malcolme und die engliſchen 

Truppen unter dem Befehle Northumberlands zu ihnen geſtoßen 

wären. 

Macbeth, der ſich nicht getraute, den Engländern Wider: 

ſtand zu leiſten, zog ſich nach Fife zurück und befeftigte ein Yager 

bei dem Schloße von Dunſinane, entſchloßen keine Schlacht zu 

wagen wenn ſeine Feinde ihm nicht dahin folgten. Zwar riethen 

ihn einige jeiner Freunde, er jolle entweder ſich mit Malcolme 

vertragen oder Jogleid) nad) den Inſeln entfliehen und ſeine Schäke 

mit jich nehmen, Damit er einige der großen Fürſten des Reiches 

an fich ziehen und fremde Truppen anwerben könne, denen er 

immer mehr vertrauen dürfe als jeinen Unterthanen, die ihn alle 

Zuge verließen. ber er vertraute jo feſt auf feine Prophezeis 

uugen, dab er überzeugt war, er werde nicht eher bejiegt werden 
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als bis der Wald von Birnam nach Dunfinane fomme, und fein 

dom Weibe Geborener werde ihn töbten fünnen, 
Malcolme, der den Macbeth raſch verfolgte, kam die Nacht 

vor dem Tage der Schlaht im Walde von Birnam an und als 
jein Heer da geruht Hatte, befahl er, dab Jedermann einen Zweig 
abbrechen und ſich beim Vorrüden damit bededen ſolle, damit ber 
Feind, ohne ihre Zahl zu fennen, mit ihnen handgemein würde. 
Den nächften Tag, als Macbeth jie erblickte, erftaunte er jehr: 
es fa ihm wieder in den Sinn was ihm lange vorher prophe- 
zeit worden war und er zweifelte nicht, daß es erfüllt werben 
würde, da er den Wald von Birnam nad) Dunfinane kommen 
jah. Nichtsdeftoweniger ftellte er jeine Leute in Schlahtordnung 

und ermahnte jie tapfer zu kämpfen; doch Hatten die Feinde faum 
ihre Zweige fortgeworfen, als Macbeth ihre Zahl gewahrte und 

zu fliehen begann. 
Macduffe, den Haß und Rachedurſt anfpornten, ließ nicht 

nad) ihm zu verfolgen bis fie nad) Cunfannaine famen, wo Mac- 

beth, der wohl jah, daß er erreicht werden würde, jein Pferd 
umwandte und ihm zurief: Werräther, was verfolgft du mic jo 
vergebens? Mid) wird kein Mann erjclagen, der vom Weibe 
geboren ift! Aber komm Heran und empfange den Lohn, den 
deine Thorheit verdient! Darauf holte er mit dem Schwerte nad) 
ihm aus und glaubte ihn ſchon getödtet zu haben; aber Macduffe 
ſchwenlte fein Rofs, vermied den Hieb und jprad, das entblößte 
Schwert in der Hand haltend: Das ift wahr, Macbeth; jeht aber 
ſoll deine unerfättliche Graufamfeit enden, denn wiße, ich bin der, 
von dem deine Hexen dir gejagt haben, den fein Weib geboren 

hat und den man aus dem Leibe jeiner Mutter hat ausjchneiden 
müßen. Dann drang er rajc auf ihn ein, erſchlug ihn auf dem 

Page, hieb ihm das Haupt von den Schultern, befefligte es auf 

einem Stabe und bradte es Malcolme. 
Die war das Ende Macbeths, nachdem er fiebenzehn Jahre 

über Schottland geherſcht hatte. Im Anfange jeiner Negierung 
verridhtete er viel twürdige Thaten und erließ Geſete, die dem 
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Gemeinwohl ſehr zuträglich waren; nachher aber täufchte ihn ber 
Teufel, daß er durd die abjcheulichite Graujamfeit allen Ruhm 
feiner frühern Tage vernichtete. Er wurde erjchlagen im Jahre 
Ehrifti 1057, im jechszehnten Jahre der Regierung König Ed⸗ 

wards von England. 



2. Macbeth. 

Zur Sagenvergleicjung. 

Wie Spatjpeare dem Holinſhed folgte, jo dieſer dem Hec- 
tor Boethius. Buchangn will dagegen in jeiner ſchottiſchen 
Geſchichte (Rerum Scoticarum historia. Edimburgi MDXXVII. 
fol. 60 qq.) nichts von den Wundern und Erſcheinungen wißen, 
die den Kern der Sage von Macbeth bilden, und doch fann er 
fie micht 108 werden. Die erfte Erſcheinung der Heren und ihre 

prophetiſche Begrüßung verwandelt er in ein nächtliches Traums 
geficht, das ſich nachher erfüllt; die verheißene künftige Größe der 

Nachtommen Banquos hält er für ein böswillig (per maleficos) 
ausgeftreutes Gerücht, das den Macbeth gereizt, ihn ermorden zu 
zu laßen; die Zweige, welde Maleolmes Soldaten in der Hand 

trugen, find ihm ein Zeichen ihrer freudigen Hoffnung zu fiegen, 
durch welche Zuverficht erjchredt Macbeth die Flucht ergriff (en 

perterritus hostium fidueia Macbethus confestim ih fuganı se 
dedit); alles übrige Wunderbare übergeht er ganz, quia thea- 
tris aut milesiis fabulis sunt aptiora quam historiae. 

Malone hat bemerkt, daß in diejen Worten Buchanans eine 

Andentung liege, die Sage von Macbeth eigne fi für die then- 

traliſche Darftellung. Er fügt aber vorfichtig Hinzu, zu Shal- 
jpeares Zeiten jei feine englijche Ueberjegung von Buchanans Wert 

vorhanden geweſen. Obgleich wir nicht feiner Meinung jind, daß 
Shatjpeare der lateiniſchen Sprache unfundig gewejen, jo glauben 
wir dod); daß er feiner ſolchen Hinweiſung Buchanans beburft 

habe, um diejen Stoff poetiſch und dramatiſch zu finden. Noch 
ärger macht es aber Farmer. Dieſer vermuthet nämlich nicht 

unwahrſcheinlich, Shatjpeare möge wohl mit diefem Stoffe durch 
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ein Meines Stüd gleiches Inhalts belannt geworden fein, welches 

im Jahre 1605 (Shakſpeares Macbeth joll nah Malone im Jahre 
1606 gejchrieben fein) zu Orford vor dem König Jacob aufge 
führt wurde. Male in feinem Rex platonicus erzählt davon: 

„Der Stoff des Schauſpiels war eine alte Sage der Schotten von 

ihrem Königshauſe, wonach einft den beiden ſchottiſchen Großen, 
Macbeth und Banquo, drei Sibyllen erjchienen jeien und ihnen 

geweikagt hätten, jener werde König werden, aber feinen König 

zeugen, diejer nicht König werden, aber viele Könige zeugen. Der 
Ausgang babe dieſe Prophezeiung beitätigt, denn aus Banquos 
Geſchlecht jei der glorreihe König Jacob entjiproßen.*)“ Später 

fügte nun Farmer hinzu, man habe ihm vorgeworfen, daß er dem 

Shakſpeare Bekanntſchaft mit der lateiniſchen Sprache beimeße, 
denn das erwähnte kleine Schauſpiel ſei in dieſer Sprache vor 

dem Könige aufgeführt worden. Er erſehe aber aus einem alten 

Buche von Anthony Niron 1605, daß jenes Stüd zuerſt vor dem 

Könige in lateiniſcher Sprade, hernach aber in englijcher vor 

der Königin und den Prinzen gejpielt worden fei, und jo erkläre 

id) Alles. Wir führen dieß nur zur Ergeßung unjerer Yejer an. 

Die Erzäblung des Boethius iſt ſchwerlich in der Geſchichte, 

aber tief in der Sage begründet. Offenbar hat man auch bier 

die Yüden der- Geſchichte durch Volksmärchen ausgefüllt. Schon 

Grimm bat in der Anmerkung zu dem Märden von dem Fiſcher 

um jiner Fru Die Yady Macbeth mit der etruriihen Ta— 

naquil verglichen, die auch, wie Eva, ihren Mann zu hohen Wür- 

den reise. In der Grzählung des Livius wiederholt ſich dieſe 

Ericheinung in der Tullia, der Gemahlin des gutmüthigen Zar: 

quinius, von welcher bei König Year geiprochen worden ijt. Der 

*) Hauiwell theilt S. 127 der Ueberſetzung diefer Nachweiſungen die 

Stelle wörtlid aus Wale mit. S. 131 giebt er au aus Gwypnes Ver- 

tummus. 4. 1607 dieſelbe Erzählung in lateinischen Gerametern, ja et 

bauat zum Ueberfluß nodh aus »Wintownis Cronykile eine Darftellung 

der Wuchetbfage an, bei der aber Shalipeare ſchon benugt fcheint. 
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Zug von dem twanbelnden Walde findet ſich in den Sagen viel- 

fältig anders gedeutet, Uebereintimmend ift aber die Sage von 
König Grunewald, welde Prof. Schwarz in feinen heſſiſchen 
Denkwürdigleiten aus dem Munde alter Leute aufbewahrt Hat: 
„Ein König hatte eine einzige Tochter, die wunderbare Gaben 

bejaß. Nun kam einmal jein Feind, ein König, der hieß Grunmes 
wald, und befagerte ihn in feinem Scloße, und als die Bela- 

gerung lange dauerte, jo jprad) dem König im Schloße feine 

Tochter immer noch Muth ein. Das währte bis zum Maientag. 
Da jah auf einmal die Tochter das feindliche Heer herangezogen 

fommen mit grünen Bäumen: da wurde es ihr angjt und bange, 
denn jie wufte daß Alles verloren war und jagte ihrem 

Vater: « 

Vater, gebt euch gefangen: 
Der grüne Wald fommt gegangen.* 

Vgl. Grimma deutſche Sagen I. 148. Hier ift der Zufammen- 
bang mit der Sage von Macbeth nicht zu verfennen. Die Tochter 
ſpielt hier eine Ähnliche Rolle wie dort die Hexen, Sie weiß, kraft 
ihrer wunderbaren Gaben, daß ihr Vater nicht befiegt werden 
tann bis der grüne Wald gegangen kommt; weil fie dieß aber 

für unmöglich Hält, ſpricht fie im Muth ein, und erft als das 
Unmögtichgeglaubte ſich begiebt, räth fie ihm zur Mebergabe, Da- 
gegen ift feine Prophezeiung der Lift Fredbegundens voraus- 
gegangen, welde den Pferden Schellen anhieng und ihren Krie- 

gern befahl, Jeder einen Baumzweig in die Hand zu nehmen 
und jo den Feinden entgegen zu rücken, wodurch die Wächter 
des feindlichen Lagers getäuſcht wurden indem fie glaubten, ihre 
Pferde weideten im nahen Walde, bis die Franken die Yaub- 

zweige fallen ließen und der Wald leer daftand an Blättern, aber 
dit von den Stämmen ſchimmernder Spieße (vgl. Grimms 
deutſche Sagen II. 91), Es ift eben eine Kriegsliſt, wie 
ja aud) Malcolme, als er jeinen Leuten befahl ſich beim Bor- 
rüden mit Zweigen zu bededen, nichts Anderes im Sinne hatte, 

u. u 
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denn er wufte nicht was dem Macbeth propbezeit worden war. 

Merktwürdig ift aber folgende Stelle bei Joh. Weyer De prae 

stigiis, Frankf. 1586. ©. 329: „Wil Jemands, daß & ſich 
anjehen laße al3 ob er bei taufend Menſchen oder Pferde umb 

ih Hab, jo brauche er einen jährigen Weidenaft, in eim Streich 

abgehauen, mit etwas Beihwörung, barbarifher Worten Erzäh- 
lung und groben Charaktern.“ Einem einzelnen Menfchen möchte 

ed nun wohl ſchwerlich gelingen, ſich durch das angepriejene Zauber: 

mittel den Schein eine ganzen Heeres zu geben; der Erfinder 

deifelben gieng indes wohl von ciner Sage aus, wonad) ein 

muthiges Kriegsheer einem an Zahl überlegenen Feinde durch dieſe 

Lift feine Schwäche verborgen hatte. Bei Holinfhed ſoll aber 

Malcolmes Heer dem des Macbeth an Zahl überlegen geweien 

jein, und die Bedeckung mit den Zweigen geſchah nur, damit beim 

Wegwerfen derjeiben der plößliche Anblict der Uebermacht deſto mehr 

Schreden errege. In meinem Handbud der deutſchen Myth. ©. 557 

f. (8.145) iſt ausgeführt, daß fid) die Sage von dem wandelnden 

Walde aus einem deutjchen gottesdienftlidhen Gebrauch entwidelt 

hat, nämlid) dem des Mairitt3 oder Sommerempfangs: „Wenn 

der Maikönig, Mais oder Blumengraf nad) der Einholung aus 

dem Walde heimfehrte, war er umd fein ganzes Gefolge mit grü 
nen Reijern und Maien jo überdedt, daß es jchien ala käm ein 

ganzer Wald gegangen”. Jener „König Grunewald“ ijt aber ur- 

ſprünglich ein Winterriefe, deſſen Herichaft zu Ende geht, wenn 

da3 Maifeft begimmt und der grüne Wald gegangen fommt: da3 

it der mythische Grund der Macbethſage. Bei Saro Gr. VII, 

132 begegnet diefelbe Sage und aud) hier erfennt der Riejenkönig, 

dieſes Wunder bedeute feinen Tod. Bol. Uhlands Schriften III, 
221 ff. Ich müfte mid) ſelber ausfchreiben, wenn ich alle die 

Sagen, wozu die Sitte mit grünen Neijern vom Sommerempfang 

aus dem Walde heimzufehren, Veranlaßung geboten hat, hier auf- 

zählen wollte: ich verweije auf jene Stelle des Handbuch! und 

bemerfe nur nod), daß zu unterfcheiden iſt zwijchen jenen Fällen, 

wo der urjprünglic) gottesdienftliche Gebrauch des wandelnden Wal- 

- 
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des wie bei Saxo V, 86 und Fredegundens Einbrud) in Childe- 
bert3 Lager nur zur Mriegslift verwendet wird, und dei andern, 
wo fich, wie bei Macbeth, König Grunewald und Saro VII, 132 

der Mythus dahinter verbirgt. Halliwell Hat in der Ueberfehung 
meiner Nadweifungen ©. 130 in einem altengliſchen Alerander- 

liede diejelbe Kriegsliſt aufgededt, 

Die zweite Prophezeiung, daß lein vom Weibe Geborener 

den Macbeth umbringen werde, können wir jeht auch in „Fürſt 

Wladimir und deſſen Tafelrunde”, Leipzig 1819, nachweiſen, wo 
dem Helden Tugarin, dem Sohn der Schlange, an der Wiege 

gefungen ift, daß er nicht überwunden werden lönne als von Einem, 
den fein Weib ‚geboren habe. Ein ſolcher ift der tapfere Nogdai, 
der aus dem Schooß der Mutter geſchnitten worden. Tugarin 
fällt von jeiner Hand, Dieß ift der Inhalt des Buchs Nogdai. 

Im Heldenbuch von Jran wird Nudabeh jo ſchwanger, daß ihr zu 
Muthe ift als wär ihr die Haut mit Steinen erfüllt oder Eifen. 

Nod) blieben fünf Monate bis zur Niederfunft, und ſchon war ihr 

das Kind in ihren Eingemweiden wie ein Schwert; einem Bienen- 

ſchwarm gleich bewegte es ſich unauſhörlich ihr innen. Simurg, 
der Vogel Rod, räth, fie trunlen zu machen und ihr das Kind mit 
einem Dold aus dem Leibe zu ſchneiden. So jah Ruſthem das 
Tageslicht, der Held Jrans. Das Heldenbud) von Iran aus dem 

Schah Nameh des Firdufi von 3. Görres J. S. 110 ff. Häufig 
tommen nod) jonft Männer und Halbgötter vor, die wie Macduff 

aus dem Leib der Mutter gejchnitten worden. Immer bedeutet dieß 
Kraft und Heldenftärfe. So einer war Böljung, Sigurds Ahn 
(Völfungajaga cap. 3. 4.) Nicht jo bei dem ungeborenen Burkart, 
Burchardus ingenitus Gr. ©. II. 258, deſſen Haut immer jo 

fein blieb, daß jeder Mücenſtich Blut daraus jaugte, und den 
feine Meifter deswegen gänzlich mit der Ruthe verjchonen muften. 
Dod) ward er ein gelehrter, tugendhafter Mann. Vgl. mein 
Handb. der d. Myth. ©. 288 ($. 90). 

Shafjpeare läßt den Geift des gemordeten Banquo bei 
dem Gajtmal erjcheinen, zu dem Macbeth den Tebenden gela- 

| 
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den hatte. Die Sage von Macbeth weiß bievon nichts, dem 
nad Holinfhed geichieht der Mord erft nad dem Gaſtmal. Hier 
hat aber der Dichter die einzelne Sage wieder ganz in dem eige- 

nen Sinne der Sage überhaupt verbeßert und ergänzt, denn be= 
- tanntlih halten die Todten nad) der Sage noch über das Grab 

hinaus Wort und verlangen, daß man au ihnen Wort halte, 

was den Lebenden oft verderbli wird. Wir erinnern an Lenore 
und die Braut von Korinth. Daß Banquo nur dem Mac 

beth fichtbar erjcheint, thut hier nichts zur Sache. Große Achn- 
lichkeit hat diefer Zug bei Shalfpeare mit Don Juans Em- 

ladung des fteinernen Gaftes. 
Holinſhed bezeichnet jene drei Weiber anfangs nur ala wo- 

men in strange and wild apparell, resembling creatures of 

elder world, und hernach wieder al3 former sisters; der Ausdrud 

weirdsisters fommt aber hernach wiederholt bei ihm vor. Nach 

Handb. der d. Mytd. S. 331 $. 105 geht er von der älteſten 

der Dreie auf ihre Schweitern über: von diejer ältelten, der 

Todesgöttin, welche nordiihd Urdh, im Deutſchen Wurth und 

Wurd, im Angelſächſiſchen Vyrd heißt, find fie bei ihm und jo 

aud) bei Shalſpeare alle drei Weirdsisters, Schickſalsſchweſtern 

genannt, dieſelben Wejen, die fonft auf keltiſch⸗ römiſchem Boden 

tria fata, im Norden Nornen, in Deutſchland die drei Schweitern 

beißen. Holinſhed hatte jo Unrecht nicht, indem er fie als Geſchöpfe 

einer frühern Welt bezeichnete, da die Phantafie der heidnijchen 

Zeit fie geichaffen bat. 
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Zu 

Wie es euch gefällt, 
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1. Rojalinde. 

Nah Thomas Lodge. 

In der Nähe von Bordeau wohnte ein bejahrter Ritter 
von hochedelm Geſchlecht, großen Glüdsgütern und nicht geringern 
perjönfichen VBorzügen, der in der Jugend viel Schlachten gegen 
die Türfen gefchlagen und durd Muth und Kriegserfahrenheit den 
erften Rang in dem Orden der Maltheferritter erworben hatte. 
Als diefer tapfere Nitter, der Sir John von Bordeaur genannt 

wurde, jein Ende herannahen fühlte, rief er in Gegenwart aller 
Bundesbrüder feine drei Söhne vor jein Siechbette, ergriff den äl- 
teften bei der Hand und ſprach aljo: O meine Kinder, das 
Scidjal jeht meinen Tagen ein Ziel, mid) erwartet das Grab, 
das aller Mühen entbindet: Euch aber Taf id) in der Welt, die 
der jorglojen Unerfahrenheit mit faujend Gefahren droht. Da- 

rum vernehmt meinen Iehten Willen und vergeft nie der Lehren 
eures fterbenden Vaters. Dir, Saladin, meinem Welteften, als 
dem Hauptpfeiler meines Hanfes, geb ich vierzehn Pflug Landes 
nebft meinem Stammhaus und Prunlgeſchirre. Dem Zweiten, 

Fernandin, vermache id) zwölf Pflug Landes, aber Roſader, dem 
Jüngſten, Taf ich mein Pferd, meine Nüftung und meine Lanze 

mit ſechszehn Pflug Landes, denn wenn der äußere Schein den 
innern Wert abjpiegelt, jo wird euch Roſader einft Beide durch 

Tapferkeit und Edelfinn übertreffen. So hab id) mein Vermögen 
unter euch, meine Söhne vertheilt; aber ein koftbares Vermächt- 
niſs harrt eurer noch: die goldenen Regeln der Weisheit und Ehre, 
die ich für das theuerſte von allen Gütern ſchähe, die mir ein 
langes mühjeliges Leben erwarb, Hierauf begann er die Grund- 

füge echten Nitterthums und die Lehren der Weisheit und Klug- 
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beit, deren leuchtendes Mufterbild er im Leben geweſen war, mit 

eindringliden Worten den Söhnen ans Herz zu legen, übergab 
ihnen dann eine Rolle, worauf diefe Borfchriften in kurzen Sprü- 
hen verzeichnet flanden, fant auf fein Kiffen zurüd und verſchied. 

Als Sir John von Bordeaug geflorben war, wurde er von 

feinen Söhnen bejammert und von feinen Yreunden beffagt, vor⸗ 

nehmlich von feinen Waffenbrüdern, den Malthejerrittern, welde 
feiner mit großer Pracht begangenen Beftattung beimohnten. Sa⸗ 
ladin ließ die Borfchriften der Rolle auf feinem Grabmale aus- 
bauen, hieng manches leidvolle Kiaggedicht auf des Baters Sarg, 
kleidete fih und feine Brüder in Schwarz und vollzog jeben äußer- 
Iihen Brauch der Trauer um einen geliebten Berflorbenen. Aber 
unter der Hülle des Schmerzes verbarg er ein unempfindliches, 
ſelbſüchtiges Gemüth, das nur auf den eigenen zeitlichen Vortheil 
bedacht war und den letzten Willen des Vaters mit jchelfüchtigen 

Bliden betrachtete. Seinen jüngern Brüdern, Fernandin und 

Rofader, dem Schooplinde des Vaters, hatte fein Teftament ein 

größeres Erbtheil als ihm jelber vermadht ; jet aber ftanden bie: 

jelben unter feiner Vormundſchaft und er hoffte diefe jo verwalten 

zu lönnen, daß er nicht nur diejes Unrecht wieder gut mache, fon: 

dern ſich auch durch Verkürzung jener Bermädhtnifie für die 
erfahrene Zurüdjeßung räche. 

In diefer Abfiht machte er feinen Bruder Rojader zu jei- 
nem Lafaien und hielt ihn zwei bis drei Jahre lang in einer fo 
knechtiſchen Unterwürfigfeit ald wär er der Sohn eines geringen 
Pafallen geweien. Den mittlern Bruder Fernandin aber fchidte 
er auf eine gelehrte Schule, wohin ihn feine eigenen Neigungen 
riefen. 

Lange Zeit trug Rojader fein Schidjal in Geduld; eines 

Tages aber, da er fi im Garten ergieng, erwog er bei fi, daß 
er der Sohn des Sir John von Bordeaur jei, eines durch jeine 

Siege und Tugenden berühmten Ritters, und daB es ihm nicht 
gezieme, die Knechtichaft zu ertragen, die gegen den Willen feines 

jeligen Bater8 über ihn verhängt werde. Weh mir, ſprach er zu 
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ſich ſelbſt, joll ic), der als ein Edelmann geboren warb, in jo 

unnatürlicher Sclaverei mein Leben verbringen? Wär ih nicht 

beßer zu Paris ein Schüler, oder ein gemeiner Krieger im Felde 
geworden? Die Natur Hat mir Gaben verfichen, aber der Neid 

meines Bruders wehrt mir fie auszubilden ; id) habe Muth und 
Kraft, jebe ehrenvolle Unternehmung zu wagen, aber keine Frei— 

beit, die Pflichten eines Ritters zu erfüllen, Dabei ſtrich er mit 

der Hand über jein Geficht und da er jeinen Bart feimen fühlte, 

erröthete er über und über vor Zorn und ſchwur, ſich der Schmad) 
ſolcher Knechtſchaft nicht länger zu fügen. 

Ueber diefem Selbftgeipräche Roſaders trat Saladin, von 
jeinen Leuten begleitet, in den Garten und da er feinen Bruber 
in jo düftere Gedanfen verjenft die gewöhnliche Ehrerbietung ver- 

gehen jah, dachte er ihn aus jeiner Zerftreuung zu weden. He, 
junger Burſche, redete er ihm an, ift euer Geift mit euern Dreiern 
beichäftigt, oder betet ihr eine Litanei für eures Vaters Seele? 
Iſt mein Ehen bereit? Bei diefer Frage erhob ſich Rofader, hef- 
tete einen durchdringenden Blick jeiner feurigen Mugen auf Sala- 
din und entgegnete; Fragſt du mid) nad) deinem Tiſch? Frag 

einen deiner Knechte, welchen dieſe Sorge geziemt: id) bin dir 
gleich von Natur, obwohl du von Geburt der ältere bift, und 
zählſt du aud mehr Jahre als ic), jo ift doch meine Hand jo 
ſtarl und raſch wie die Deinige. Lab mich dich fragen: Wie 
haft du meine Wälder ausgehauen, meine Yandgüter beraubt und 

die Geräthſchaften verſchleudert, die mein Vater mir hinterließ ? 
Ich fage dir, Saladin, antworte mir ala ein Bruder, oder ich ftehe 
dir als ein Feind gegenüber, 

Wie über feine Anmaßung lächelnd, entgegnete Saladin 

ſpöttiſch: Ich jehe wohl, was ein Dorn werden will fängt früh 
an zu ftehen. Hat did) meine Herablafung jo fühn gemacht, daß 
du mir Güte mit Nichtachtung vergiltft, jo weiß ich wohl ein 
Mittel gegen ſolch einen fehler: ic will den Baum biegen, da 
er noch ein Sprößling iſt. reift zu, ihr Herrn, und fnebelt 

ihn, daß wir ihm ein niederſchlagendes Pulver gegen feinen Koller 
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b er fid) zu Roſader, dem alle Gebanfen nur auf Ehre 

md erzählte ihm von dem Turnier und Ringen, bei wel- 

König, alle Pairs von Frankreich und die ſchönſten Da- 

Landes zugegen fein würden. Jeht, mein Bruder, fuhr 

fannft du zeigen Wer du bift und die Ehre des alten 

hn von Bordeaur, unſers erlauchten Vaters jo wie unfe- 

tzen Haufes aufrecht erhalten, dem es nie an Männern zu 

jen Großthaten gebrach. Was mid) jelbft betrifft, jo weit 

16 ich, obgleich der Aeltere, mic nie in den Waffen verfucht 
Ich verſteh es befier, meine Ländereien zu verwalten als 

Janze zu ſchwingen. Unſer Bruder Fernandin ift zu Paris, 

x fid) den Wißenſchaften ergeben und alle ritterliche Uebun- 
verſchworen hat; du aber, Roſader, der Yüngfte an Jahren 

4 ber eltefle an Tapferkeit, bift ein Mann von Kraft und 

wandtheil und darſſt der Stimme der Ehre Gehör gebem. 
mm du umjeres Vaters Lanze, fein Schwert und jeim Heis, 

Et zu dem Turnier und brich da entweder ritterfidh beimem 
per, oder ring mit dem Normannen um die Palme des Siege. 
Dieſe Worte Saladins wirtten wie bie Sporen auf ein 

„bermüthiges Pferd, denn er Hatte fie laum gejproden, als Hoja- 
J re En Ba ee 
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So kämpften hier Liebe und Streit Hand in Hand, denn die Ber- 

liebten fanden Gelegenheit, ihre Augen an der Schönheit zu wei- 
den, und die Streitluftigen durften ihre Lanzen gebrauchen. Allein 
nicht ganz erreichte der König feinen Zwed bei diefem Aufgebot 

von Lodungen und Reizen, denn alle Augen und Herzen nahmen 
Partei für die jchöne NRofalinde, die Tochter feines Tyeindes, auf 

deren Wangen ſich die Grazien zu ftreiten fchienen, welcher von 

ihnen fie die meiften Vorzüge verdanken folle. 

Bor diefer Berfammlung brachen die Ritter ihre Schäfte zu 

Ehren ihrer Damen mit ſtolzem Muth, mande beidenmüthige 
That ward an diefem Tage vollbracht und mancher ritterliche Dank 

von ſchönen Händen ausgetheilt. Als aber nad) dem Turnier das 

Ringen begann und der Normann fi) zeigte, um Allen, die es 
wagen würden, ſich mit ihm zu meßen, den Handſchuh hinzumer- 

fen, da verbreitete feine Riefengeftalt ſolchen Schreden unter den 

Anmefenden, daß fid) Niemand an ihm verſuchen wollte. Zuletzt 

aber zeigte fi) ein alter Zandeigenthümer mit feinen beiden Söh— 

nen, deren wohlgefälliges Aeußere Muth und Kraft verfündigte. 

Der Aeltere trat in die Schranken und ftellte fi dem Normann 
gegenüber, welcher ih im Bemwuftjein feiner überlegenen Kraft fo 

ingrimmig in den Kampf mit ihm einließ, daß er ihn nicht nur 
zu alle brachte, fondern auch feinem Leben dur das Gewicht 

feines Leibes ein frühes Ziel jehte. Als der jüngere Bruder die 

ſah, eilte er rachbegierig in die Schranken, griff den Normann 

tapfer an und warf ihn beim erften Gange auf feine Kniee. Aber 

bald erholte ſich diejer, die Furdt vor der Niederlage verdoppelte 

feine Kraft und mit übermächtiger Gewalt umſchloß er den jungen 

Ringer mit beiden Armen, hob ihn in die Höhe und ſchlug ihn 

dann jo heftig wider den Boden, daß er das Genid zerbrady und 
gleich feinem Bruder den Geift von fi haudhte. 

Beim Anblid dieſes Blutbads murrte das Voll und über: 

ließ fih dem anmwandelnden Mitleide; aber der Vater der Er- 
Ihlagenen verlor feinen Wugenblid feine gemeßene Haltung, 

Sondern ergriff als ein Mann die Leichen feiner Söhne und trug 
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fie ohne eim Zeichen von Unmuth oder Mifsbilligung aus den 
Schranten, 

Rofader, der zeitig genug angefommen war, um Zeuge bie- 
ſes Schauſpiels zu werden, bewunderte die Gemütheftärfe des alten 
Mannes, Hopfte ihm, indem er fi vom Pferde ſchwang, auf die 
Säultern und ſprach: Waderer Mann, deſſen Söhne das Ziel 
ihres Lebens ehrenvoll erreicht haben, ic) jehe wie du dem Glücke 
durch Geduld troßeft; aber verzieh nod) eine Weile, um Zeuge 
zu fein wie ic) entweder ihr Look als der Dritte theilen, oder 
ihren Tod durch einen glorreihen Sieg rächen will. Für biejen 
tröftlihen Zuſpruch dankte ihm der Landmann, indem er zu blei- 
ben und für den glücklichen Erfolg jeines Unternehmens zu beten 
verſprach. Jetzt verbeugte fi) Roſader grüßend gegen den König 
und trat in die Schranken, wo er mehr auf die Verfammlung als 

auf feinen Gegner adhtend fein Auge durch den Kreiß der Damen 
ſchweifen ließ, die wie die Sterne des Himmels jehimmerten, Aber 
der Liebesgott, der ihn eben jo verliebt machen wollte als er tapfer 

war, zeigte ihm Nofalinden, deren wundervolle Schönheit jein Auge 
jo bezauberte, daß er wie jelbjtvergeßen ſtehen blieb um fid an 
ihren Reizen zu meiden. Als Nojalinde dieß bemerkte, erröthete 
fie, und die Glut der Scham, die ihr Antlih übergoß, verdoppelte 

den Glanz ihrer Schönheit. 

Als der Normann den jungen Nitter jo in den Anblid ber 
Damen verjunten jah, entriß er ihn jeiner Zerjtreuung durch 

einen Schlag auf die Schulter, und Nofader, der wie aus einem 
ſüßen Traum erwachte, zeigte alsbald durch jeine ftolze Haltung 
den hohen Flug jeiner Gedanfen. Seine Jugend und die einneh- 

mende Schönheit feiner Geftalt gewannen ihm die Gunft aller 
Anwejenden, die es mur bedauerten, daß ein Jüngfing von jo 

edelm Wejen einen jo erniedrigenden Kampf beſtehen jollte. Indes 
wollten fie ihm nicht an der Ausführung feines Vorjages hindern, 
weil feine Ehre dabei gelitten Hätte, und begnügten ſich, ihm Glüd 
und Sieg zu erflehen. 

Als Roſader durch die Erinnerung feines Gegners aus 
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feiner Selbftvergekenheit erwacht war, rannte er ihm mit folder 
Gewalt entgegen, daß Beide rüdwärts auf den Boden fielen und 
eine Weile Zeit gebrauchten, um neuen Athem zu jchöpfen. In 

der Zwiſchenzeit befann fi der Normann, daß er es jebt mil 
dem Jüngling zu thun babe, für deſſen Tod ihm große Schäfe 

veriprodhen waren, und dieß reizte ihn, feine Kraft zu verdoppeln. 

Bon der andern Seite warf Rofader einen Blid auf Rofalinde, 
welche denjelben, um den Jüngling zu ermutbigen, mit einem jo 

gewogenen Gegenblid erwiderte, daß jo viel Gunft hingereicht 
hätte, einen Feigling in einen Helden zu verwandeln. Bon die- 
jem Blide befeuert, griff Rojader den Gegner in einem heftigen 
Anlauf an; dieſer empfieng ihn mit gleiher Tapferkeit und nun 

entjtand ein hartnädiger Kampf, der es Tange zweifelhaft ließ, auf 

weſſen Seite das Glüd ſich neige. Zuletzt erwog Roſader die 
Schönheit ſeiner neuen Herrin, den Ruhm ſeines Vaters und den 

Glanz ſeines Hauſes und dieſer Gedanke verlieh ihm neue Stärke: 

er ſchleuderte den Normann vor ſich auf den Boden und ſtürzte 

ſich mit ſolcher Gewalt über ihn hin, daß der furchtbare Feind 

der Natur den Zoll entrichtete und Roſader den Sieg ließ. 

Der Tod des Ringers, welcher den alten Landmann höch⸗ 

lich erfreute, indem er ihm für den Verluft feiner Söhne voll: 

fommene Rache gewährte, erfüllte den König und alle jeine Pairs 

mit Staunen über die Tapferkeit und Sraft eines jo jungen und 

ſchönen Nitters. Als fie aber erfuhren, daß er der Sohn des 
alten Sir John don Bordeaux jei, erhob fih der König von 

feinem Sitze um ihn zu umarmen, und alle Pairs priefen feine 

Kühnheit, Gewandtheit und Stärke und ermahnten ihn, die glor- 
reid) betretene Bahn zu verfolgen, jo werde er dereinjt den Ruhm 

ſeines Vaters erreichen. 

Während der König und die Pairs unſerm Helden Glück 
wünſchten, gönnten ihm die Damen huldvolle Blicke, vor Allen 

Roſalinde, deren Herz Roſaders Schönheit und Tapferkeit gerührt 

hatte. Aber noch hielt ſie Liebe für Tand und ihre Neigung für 

eine augenblickliche Anwandlung, die aus einem Blick entſprungen 
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auf einen Wink vorübergehen werde, Deshalb ftand fie nicht an, 
mit dem Feuer zu jpielen und Roſader ihre Neigung zu erkennen 
zu geben, indem fie ein Kleinod von ihrer Bruft nahm und es 

durch einen Pagen dem jungen Edelmann zuſandte. Dieß Ge- 
ſchent entzüctte den Jüngling mehr als wenn ihm das Glüd die 
Herſchaſt der ganzen Welt zugeſchworen hätte, Er fonnte es nicht 

durch ein Gegengejchent von gleichem Werthe vergelten, doch gieng 
er bei Seite und ſchrieb ein zärtliches Sonett zum Preife der 
Schönen, das er ihr zuſandte. Sie erröthete, da fie es las; 

aber ein füßes Genügen erfüllte ihr Herz, als fie jah, welden 
zärtlihen Verehrer die Liebe ihrem Dienfte gewidmet habe, 

Bon einer Schar junger Leute begleitet, die jeine Freunde 
zu werden wünſchten, fehrte Roſader triumphierend zu feinem Bru— 
der Saladin zurüd, welder eben das Haus verlaßen hatte, um 

über den Tob feines Bruders gewiſſe Nachrichten einzuziehen. Als 
er ihn aber an der Spitze feiner Gefährten und mit dem Sieges- 
franze geſchmückt heimfehren ſah, erjchrat er heftig, lehrte um und 
ſchloß das Thor vor ihm zu. Als Nofader dieß ſah, verbarg er 
feinen Schmerz hinter einem Lächeln, wandte ſich zu feinen Freun— 
den und bat fie feinen Bruder zu entjehuldigen: er habe weder 

aus Neid nod aus Kargheit ihren Anblid gemieden, jondern weil 
er die Gejelljchaft jo junger Leute für ſich unpaſſend finde. Es 

gelang ihm indefjen nicht, Saladins Betragen zu rechtfertigen, 
denn das Thor war und blieb verſchloßen, er mufle «8 zuleht durd) 

einen Fußtritt fprengen, worauf er jein Schwert zog und mit 
feinen Gefährten in die Halle drang. Dieje fand er aber leer, 
denn Alle waren entflohen, außer Adam Spencer, einem alten 
Engländer und getreuen Diener feines Vaters, der ftäts aus Liebe 
zu jeinem feligen Heren Roſaders Partei gehalten hatte und ihn 

jegt mit feinen Freunden, jo gut er konnte, empfieng. Roſader 
hieß feine Begleiter willlommen in jeinem Hauſe und bat fie fröh— 

lich zu fein und mit der Bewirthung vorlieb zu nehmen: fein 

Bruder habe fünf Tonnen Wein im Keller, welche fie ſich wohl- 

ſchmeclen laßen wollten. Hierauf bereitete er mit Hülfe des guten 
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Adam Spencer die Tiſche und fehte ihnen vor was nur das Haus 
vermochte, und was an Speifen abgieng, das erjehte der Wein 

und jo hielten fie eine Löniglide Malzeit: denn die Freundlich⸗ 

feit des Wirths würzte auch die unfdheinbarften Gerichte. 
Als Nojaders neue Freunde fi beurlaubt Hatten, zog er 

fein Schwert und wollte einen theuern Eid jchwören, die Unfreund⸗ 

Tichkeit feines Bruders nicht ungerädt zu laßen; aber durch die 

Fürfpracde Adam Spencers, der das gute Bernehmen der Brüder 

zu erhalten wünjchte, und Saladins ſchmeichelnde Unterwürfigleit 

föhnten fie fih noch einmal aus und lebten eine Zeitlang in brü- 
derlicher Eintracht miteinander. Saladin Hatte aber feinen Haß 
noch nicht aufgegeben, fondern verbarg ihn nur unter dem Schleier 

erheuchelter Neigung, indem er eine günftigere Gelegenheit abwar⸗ 

tete, feinen Anſchlag auszuführen. 

Unterdefjen verfolgte Rojaders Bild die ſchöne Rofalinde, 

die ſich umſonſt dem Eindrude zu widerjeßten verfuchte, welchen 

die edeln Eigenjchaften des Jünglings in ihrem Herzen zurüdge: 

laßen hatten. Während fie aber zwifchen ihrer Neigung und dem 

widerftrebenden Stolz ihrer Jungfräulichleit unentjchieden ſchwankte, 

trat Thorismund mit feiner Tochter Alinde und einigen der Pairs 

von Franfreih in ihr Gemad. Der Erftere fürchtete, der ver: 
Iodende Einfluß ihrer Schönheit möchte ihm die Herzen feiner 

Großen abwendig madjen, oder einer feiner Pair um ihre Hand 

werben und dann die Rechte feiner Gemahlin auf den Thron gel- 
tend machen. Dieſem zuvorzulommen fündigte er ihr jet in 

Gegenwart feiner Hofleute ihre Verbannung an und befahl ihr 

feinen Hof noch heute zu meiden, denn er habe, fügte er hinzu, 

von ihren vermeßenen Reden und hochverrätherifchen Abfichten ver: 

nommen. Roſalinde wollte ſich rechtfertigen, aber Thorismund 

wollte fid) auf keine Gründe einlaßen und aud feinen Großen, 

die es gern unternommen hätten ihre Unſchuld zu behaupten, 

verbot er bei feiner Ungnade, ſich für fie zu verwenden, Alle 

verftummten, zitternd ftand Rofalinde da; aber Alinde, welche 

die Freundin mehr als ſich felbft liebte, warf ſich mit betrüb- 
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tem Herzen und weinenden Augen ihrem Vater zu Füßen und 
ſprach: 

Wenn id euch, mein Vater, durch die Vertheidigung Roſa— 
lindens befeidige, jo mag das Geſet der Freundſchaft meine Kühn- 
heit entſchuldigen. Ich bin mit ihr aufgewachſen und jeit meiner 
Kindheit an ihren Umgang gewöhnt, und die Gleichartigfeit unſe- 
ver Gemüther hat mit der frühen Gewohnheit vereint unjern 
Bund jo feſt geichloßen, daß wir in zwei Leibern nur eine Seele 
find, Wunder eud) aljo nicht, mein König, wenn das Unglüd 
meiner Freundin mir wie mein eigenes nahe gebt, und wenn ic, 
der jedes Fallchen ihres Herzens befannt ift, mich mit meinem 

Leben dafür verbürge, daß fie fi nie, auch nur mit einem Ges 
danen, wider euch vergangen hat. Ihr jelbft müßt ihr das Zeug- 

niſs geben, daß fie jeit ihres Vaters Verbannung alles Leid mit 

Geduld ertragen und euch wie ihren leiblichen Vater geehrt und 
nie mit einem Worte beleidigt hat, umd id) fann Hinzufügen, daß 
ihr ganzes Beſtreben nur darauf gerichtet war, eud) zu gefallen 
und fi) meine Gunft zu erhalten, Wenn aber der Neid irgend 
einen Verräther bewogen hat, fie des Verraths wider euch zu be— 

ſchuldigen, jo möge er hervortreten und jeine Anklage durch Zeu— 

gen bewähren. Gelingt ihm der Beweis, fo ift Alinde bereit, 
das Urtheil mit eigener Hand zu vollftreden; wird fie aber un— 

ſchuldig befunden, jo feit gerecht, mein Vater, wie es einem König 
gegiemt. Denn verbannt ihr fie ohne Beweis, jo bin ich ent- 
ſchloßen, als der Genofe ihres Ungfüds ihre Verbannung zu 

theilen, 
Bei diefen Worten Alindens ergrimmte der König, fuhr bie 

Tochter zornig an umd verwies ihr die Kühnheit ihrer Rede und 

die Anmahung ihrer Jugend, es beer verftehen zu wollen als 

fein reiſes erfahrenes Alter, Er gebot ihr Stillſchweigen und ber 

ſahl Rofalinden noch einmal, fid) entweder zu ihrem Vater in den 

Ardennerwald, oder wohin fie jonft wolle, zu begeben; feinen Hof 

aber müße fie meiden, 

Aber diefe Härte erjchredte Alinden nicht, fie Tube Kart, 
u. W 
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Rojalindens Bertheidigung zu führen und bat ihren Vater, wofern 

er bei jeinem Entſchluß beharre, möge er ihr vergönnen, die Ber: 

bannung ihrer Freundin zu theilen; wo nicht, jo werde fie ſich 

heimlich hinwegſtehlen um ihr zu folgen, oder ihrem Leben auf 

gewaltjiame Weile ein Ziel jeben. Als Thorismund feine Tochter 

dieje Sprache führen hörte, gerieth er in Wuth und erflärte jeinen 

unmwiderrufliden Entihluß, daß fie Beide verbannt fein follten ; 

und obgleih jeine Edeln zu Gunften feiner Tochter Cinjprade 
thaten, ſo beharrte er doch unerjchütterlidh bei feinen Willen: beide 

Mädchen follten ohne den geringiten Verzug und ohne alle Be: 

gleitung feinen Hof räumen. 

Hiemit entfernte er ſich ſammt feinen Begleitern und Tiek 

die beiden Freundinnen allein. Roſalinde jebte ſich traurig nieder 

und meinte, aber Alinde lächelte, Tieß fich neben ihrer Freundin 

nieder und tröjtete fie: Sei ſtandhaft, ſprach fie, theure Roſalinde, 

und erjhrid nicht vor dem Stirnrunzeln des Glücks. Wie oft 
haft du andern Unglücklichen die Geduld als die bejte Salbe für 
die Wunden des Geſchicks angepriefen, und willſt du nun jefbit 

verzweifeln, da dir ein jo trefjliches Heilmittel zu Gebote jteht? 

Und geht du nicht zu deinem Water, haft du nicht deine Freun— 

din Mlinde zur Gefährtin, die dein Miſsgeſchick theilen will und 

ihren Vater verläpt, um der Freundin ins Elend zu folgen? Wir 

waren Bettgenopinnen im Glück und Sönigsglanz, wir wollen es 

aud) in der Arınut und Verbannung fein; id) bin auf ewig deine 

Alinde, bieib du meine Nofalinde und die Welt ſoll unjere 
Freundſchaft heilig |prechen, und einft von Rofalinden und Alin— 

den erzählen wie jeßt von Pylades und Oreſtes. 

Dieſe Worte tröfteten Roſalinden, fie weinte noch einige 

Thränen in den Bujen ihrer Alinde und dankte ihr dann zärtlich 

für ihre Liebe und Treue, Hierauf beriethen fid) die Freundin— 

nen über die Meije wie fie ihre Wanderſchaſt antreten Sollten. 

Alinden ſchmerzte nichts To ſehr als daß fie feine männliche Be 

gleitung Hätten, denn, jagte fie, es iſt gefährlich, daß zwei junge 

Mädchen jo ohne Schuh und Bededung in der Welt umherreijen 
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jolfen. Still, entgegnete Rofalinde, Bift du ein Mädden und 
weit feinen Rath gegen ſolch einen Mebelftand? Ich bin, wie du 
fichft, von ſchlankem Wuchs und würde mich in der Tracht eines 
Pagen nicht übel ausnehmen: du ſollſt aljo meine Sebieterin fein 
und id) will deinen Diener jo gut fpielen, in welde Geſellſchaft 
wir aud) gerathen, daß mid; Niemand: erfennen ſoli. Ich werde 
mir Maunstracht verſchaffen und meinen Degen recht manierlich 
an der Seite führen, und wenn dir Jemand ein Leid: thun will, 
jo ſoll er erft die Belanntſchaft meiner Klinge machen. 

Alinde lächelte und genehmigte den Vorſchlag. Sogleich 
ſchritlen fie ans Werl, rafften ihre Juwelen zufammen, welche fie 
in einen Käftden verbargen und Roſalinde verſchaffte ſich die 
nöthigen Steidungsftüde, nannte fi Ganymed und ihre Herrin 
Altena, worauf fie ihre Reife antraten, indem fie ſich durch die 

Weingärten ſchlichen und auf manderlei Nebenwegen dem Walde 
zueilten. Zwei bis drei Tage waren fie gewandert ohne ‚einem 
menjchlichen Weſen zu begegnen, als fie gegen die Nadmittags- 

ftunde an einen Brunnen famen, den einige Cypreſſen bejchatteten, 

Hier ließen fie ſich nieder und tafelten jo fröhlich aus ihrer trag- 
baren Vorrathstammer als jemals zuvor in Paris bei den Lojt- 

barften Leclerbißen der königlichen Küche, Aliena bedauerte nur, 
daß ihnen nicht irgend ein Schäfer begegne, ber ihnen den Weg 

zu einer Herberge zeige, wo fie einige Tage ausruhen Tönnten. 

Aber Ganymed jah in der Rinde eines Baums einige Verſe ein- 
gegraben und rief: Sei getroft, Herrin, Hier jeh ich einige Reime 

in der Ninde eines Baums, die vermuthlich von Schäfern her— 
rühren, die dieje Gegend bewohnen. Bei diejer freudigen Bot- 
ſchaſt erhob fid) Alena um die Verſe zu leſen, welche die Unter- 

schrift Montanus führten. So viel ich aus dem Inhalt: diejer 
Zeilen ſchließen fann, jprad) Alena, ift dieß der Name eines ver- 
liebten Hirten, der ſich über die Graufanfeit einer ſchönen 
Schäferin beſchwert. 

Daraus könnt ihr jehen, Herrin, verjehte Ganymed, was ihr 

Weiber für wunderliche Gejchöpfe feid. Bald jind eure Herzen 
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hart wie Diamant, für feinen Eindrud empfänglich, bald fo weid 
wie Wade, dem man jede beliebige Geftalt gebeu Tann. Es er- 
geht fie, wenn man ihnen den Hof macht, aber jemehr fie umwor⸗ 

ben werden, defto fpröder zeigen fie ſich und dieſer Fehler ift dem 

ganzen Gejchlecht gemein. Ich bitte dich, entgegnete Aliena, aus 
welchem Stoffe bift denn du geſchaffen, daß du jo auf die Weiber 

ſchmählen darfit? Es ift ein Glüd, daß Rofader dich nicht hört, 
er würde ſich fonft ſchwer entjchließen, ein Geſchlecht zu lieben, 
das du mit jo ſchwarzen Farben fchilderfi. Ich darf nicht aus 

der Rolle fallen, verjebte Ganymed, ich ſpreche jeht als Alienas 

Page, nicht als Gerismunds Tochter; aber fted mich nur wieder 

in einen Weiberrod und du ſollſt hören wie ich es zu behaupten 

weiß, daß die rauen edel, ftandhaft, tugendhajt und was nicht 

Alles find. Genug, fiel Aliena ein, denn fieh, auch in der Rinde 

jener Buche find einige Zeilen eingegraben. Lak uns jehen was 

es fein mag, jprad) Ganymed, gieng hinzu und las folgende Berie: 

Eh wird der Himmel fternlos fein, 
Eh fehlt dem Meer die jalzge Flut, 

Dem Tage Licht, der Sonne Schein, 

Dem Winter Froft, dem Sommer Glut, 

Eh fehlt dem Mai der Blüthen Zier 

Ch meine Treue wankt zu dir u. |. w. 

Montan. 

Der dieß geſchrieben hat, ſprach Ganymed, war gewiſs bis 
über die Ohren verliebt. Vielleicht war er es, verſetzte Aliena, 
da er es ſchrieb; wer weiß aber wie lang er es bleiben wird? 
Die Männer ſind alle treulos und unbeſtändig. Das kommt 
daher, entgegnete Ganymed, weil ſie vom Weibe geboren werden: 
ſie erben dieſen Fehler von ihren Müttern, denn kämen die Män⸗ 
ner don Männern, wie Adam aus Erde gebildet ward, fo wir: 
den fie nichts mit dem Unbeftand zu jchaffen haben. ber la 
uns jebt unſere Reife fortfegen, denn da uns dieſe Reime bewei- 
jen, daß ſich Schäfer in der Nähe aufhalten, jo finden wir viel- 

leicht bald eine Syütte, in der wir und ausruhen können. 
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Da Aliena eimwilligte, ftanden fie auf und wanderten weis 
ter bis fie gegen Abend in ein reizendes Thal gelangten, in wel— 
chem zwei Heerden Schafe weideten und ein alter Schäfer mit einem 
jungen Hirten fi) unter einem ſchattigen Obdad) jehr anmuthig 

gelagert hatte. Der Boden um fie Her war mit duftigen Blumen 
überfäet, ein Fichtenwäldchen, mit Cimonen und Citronen unter 

miſcht, bildete einen Halbkreiß um ihr Lager und während fie ihre 

Schafe weiden Tiefen, entlodten fie, ihren ländlichen Schalmeien 
bald fröhliche, bald Hlagende Töne, Die Iehtern mochten dem 
jungen Hirten angehören, defien Züge Gram und Sehnſucht aus - 
drüdten, denn feine Augen biengen jo voll Liebesweh, daß er 

lebendig zu verſchmachten jehien. Jeht begannen fie einen Wechſel- 

gefang, worin Corydon, jo hie der alte Schäfer, feinen jungen 
Gefährten, der Montanus genannt wurde, zur Fröhlichteit auf 

forderte, und diejer ihm die Graufamfeit jeiner Phöbe Magte, 
As die Schäfer ihre Effoge beſchloßen, trat Aliena mit 

Ganymed aus dem Gebüfch hervor, Hinter welchem fie ſich verbor- 
gen gehalten hatten. Bei ihrem plößlichen Anblid erhoben ſich 
die beiden Hirten, Alena grüßte fie freundlich, Magte ihnen ihr 
Unglüd, das fie zwinge, allein, nur von einem Pagen begleitet, 
durch die Welt zu ftreifen und bat um Herberge für fi und ihren 
Pagen. Die Schäfer empfiengen fie mit zuvorfommender Freund⸗ 

lichteit und Corydon bot ihnen jeine Hütte zu ihrer heutigen Nacht- 
berberge an. Hierauf Tiefen fie ſich bei den Schäfern nieder und 

nad) einigen Wechſelreden äußerte Aliena den Wunſch, eine Schäs- 
ferei mit einer Heerde zu kaufen und eine Schäferin zu werben, 
Wenn ihr das wollt, unterbrach fie Corydon, jo fommt ihr eben 

zur rechten Zeit, denn mein Herr will das Pachtgut verkaufen, 

das ich beftelfe, jo wie die Heerde, die ich hüte: ihr fönnt fie zu 
geringem Preiſe erftehen, und wenn ihr erſt das Schäferleben kennt, 
werdet ihr einräumen, baß der Hof nur ein Aufenthalt der Sor- 
gen, nicht der Zufriedenheit tft. 

Wohlan denn, fiel Aliena ein, jo ſchicke nad) deinem Herrn: 

ich will die Hütte und die Heerde lauſen und did; zum Auficher 
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und einigen getreuen Knechten zu Tiſch und verzehrte das Mal, 

das Saladin für feine Freunde bereitet hatte. 
Inzwifchen gieng diefer mit einem Theil feiner Gäſte zu 

dem Landvogt und erhob Klage gegen feinen Bruder. Der Land» 

vogt glaubte ihm, erließ einen Berhaftsbefehl gegen Rojader und 
beorderte eine fünfundzwanzig Mann ſtarke Wache, ihn zu er: 

greifen, Als dieſe das Thor befebte, gieng Rofader mit Adam 

Spencer zu Rathe was er thun folle. Wenn ich mich unterwerfe, 

ſprach er, fo entehre ich mich, und das ift jchlimmer ala der Tod. 

Wage ich einen Ausfall um mich durdhzufchlagen, jo begünfligt 

mich vielleicht das Glück, daß ich mit dem Leben davon fomme 
und im ſchlimmſten Tyalle fterb ich ehrenvoll, während ein jo uns» 

gleicher Kampf meinem Bruder nur Schande bringt. Wohlen 

denn, rief Adam Spencer, "jo laß uns hinaus, Meifter, und zwi⸗ 

ſchen fie fahren, und wenn Adam Spencer nicht zu euern Füßen 

jtirbt, fo jcheltet ihn eine feige Memme. Sofort rüfteten fie ſich 

und thaten einen Ausfall auf Saladins Leute und die Wache des 

Landvogts, ſchlugen Etlihe davon zu Boden und verjagten die 

Uebrigen, jo daß fie Sieger blieben und den Weg nad) dem Ars 

dennerivalde einſchlugen. Die Niederlage des Landvogts erzürnte 

diefen jo jehr, daß er die ganze Gegend aufbot und ein großes 

Geſchrei Hinter ihnen ber machte. Sie aber, die mit den Neben⸗ 

wegen wohl befannt waren, entgiengen allen Nadhftellungen und 

erreichten glüdlih den Ardennerwald. Aber das Unglüd ließ fie 

auf einen Pfad gerathen, der fie immer tiefer in den Wald führte, 

fo daß fie fünf bis ſechs Tage ohne Speiſe zubradhten und nir- 

gend einem Schäfer nody einer Hütte begegnetn. Bon Hunger 

und Müdigkeit überwältigt, Tieß fi) Adam Spencer am Fuß eines 

Hügeld nieder und ein Blick auf feinen Herrn überzeugte ihn, 
daß es diefem nicht befer gehe. Darüber brad er in Thränen 
und Klagen aus, die weniger ihm als Rofader galten; dennoch 

ſprach er ihm Muth zu und ermaßnte ihn, fein Unglüd ftandhaft 
zu ertragen und auch dem Tod als ein Mann entgegenzujehen. 

Ad Adam, entgegnete Rofader, der Tod würde mich nicht fchreden, 
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wenn er mir auf dem Bette der Ehre begegnete, oder wenn ich 
im Kampfe mit einem wilden Thier erläge um deſſen Beute zu 

werden; aber der Hungertod ift der graufamfle von allen. Herr, 
entgegnete Adam, ihr jeht wir find Beide in gleicher Noth, aber 
der Tod des Einen lönnte des Andern Leben erhalten. Ich bin 
alt und abgelebt, ihr feid jung und in der Blüthe eurer Jugend: 
jo laßt mid) fterben, ich will mie die Adern öffnen und mit mei— 

nem warmen Blute eure ermatteten Geifler erquiclen. Schon 

wollt er jein Meßer Hervorziehen, als Nojader entſchloßen auf 
fprang und Adam bat, feine Zurückunft abzuwarten, dem er 
hoffe ihm Nahrung zu bringen. Damit lief er hinweg und rannte 
mit gezogenem Schwert durd) die Wälder, ob er ein twildes Thier 
fände, um mit defjen Fleiſch feinen Freund zu fpeifen, oder ihm 
jelber zum Raube zu werben. 

63 begab fi) am diefem Tage, daß Gerismund, der recht⸗ 
mäßige, von Thorismund vertriebene König von Franlreich, der 
mit einer Schar feiner verbannten Anhänger in diefem Walde 

lebte, zur eier feines Geburtstages ein fröhliches Feſt gab. 
Unter ſchattigen Limonen ſaß der König mit feinen Getreuen 

zehend und froßlodend an einer Tangen, reichbejegten Tafel als 
Rofader des Weges kam und die edle Geſellſchaft erblidte, 
die das im Ueberfluß Hatte, deſſen Mangel ihn und Adam ver 
ſchmachten ließ. Kühnlich trat er an den Rand der Tafel und 

ſprach: 
Wer du auch ſeiſt, dem dieſe edle Geſellſchaft dient, ich grüße 

dich jo höflich als ein Mann in der äußerſten Noth es vermag. 
Ich und mein Geſelle verſchmachten in dieſem Walde vor Mangel 
an Speiſe; wir müßen umkommen, wenn deine Güte uns nicht 

beifteht. Wenn du ein Edelmann bift, jo hilf Männern, die 
wohl werth find erhalten zu werden: und joll id) das beweien, 

jo laß die beften Nitter, die an deiner Tafel fen, aufftehen und 
mid) in einem beliebigen Kampfſpiel verſuchen und wenn ich nicht 
als ein Mann beftehe, jo jende mic ohne Hülfe von Binnen, 
Verweigerft du dieß aus ſchnöder Kargheit, jo will id; mit meinem 
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Schwerte unter euch jchlagen, denn es ift beßer, daß ich ehrenvoll 
ſterbe als ein jo klägliches Ende nehme. 

ATS Gerisimund, der ihm feit ins Auge geblidt hatte, einen 
fo einnehmenden, jungen Ritter in dieſer bittern Nothdurft erbfidte, 

ward er jo von Mitleid gerührt, daß er ſich von der Tafel erhob, 

ihn bei der Hand nahm und willflommen hieß, indem er ihn bat, 

feinen Pla einzunehmen und an feiner Stelle nicht nur feinen 
Hunger zu ftillen, fondern Herr des Feſtes zu fein. Großen 

Dank, entgegnete Rofader, aber mein Gefährte, der aus Alters- 
ſchwäche dem Hunger nicht wie id) Troß bieten fann, verſchmachtet 

hier in der Nähe und es wäre Schaude, wenn ich nur einen Bros 

ſamen genöße eh ih ihn zum Theilnehmer meines Glüdes ge⸗ 
macht hätte. Ich will gehen und ihm herholen und dann euer 

Anerbieten mit Danf annehmen, 

Hiemit Tief er zurüd zu Adam Spencer, der über feine 

Botſchaft höchlich erfreut, aber fo ſchwach war, daß er nicht gehen 

konnte. Roſader nahm ihn alfo auf den Rüden und trug ihn 

zu der Stelle. Als Gerismund und feine Leute dieß jahen, zoll: 

ten fie ihm lauten Befall. Roſader wollte aber Gerismunds Sik 

nicht einnehmen, jondern jehte Adanı Spencer darauf nieder. 

Da fi die Hungrigen erquidt hatten, wünſchte Gerismund 

Kunde von den Scidtalen feiner Gäfte, und Roſader, der ihm 

gern wilfahrte, erzählte ihın Alles ausführlid was fi big auf 

diefen Tag mit ihm zugetragen hatte. Als Gerismund hörte, 
weilen Sohn Rojader fei, fiel er ihm um den Hals, gab ſich ihm 

ala den verbannten König zu erfennen, rühmte feinen Vater, mit 

dem er ftät3 innigft befreundet gewejen, und ficherte ihm und jeinem 

Gefährten cine jo gnädige Aufnahme zu als er fie in jeiner 
gegenwärtigen Lage zu gewähren vermöge. Zum Pfande dejien 

übertrug er ihm da3 Amt eines Aufſehers der Wälder. Rofader 

erihraf, da er hörte, e3 fei der König, bat um Berzeihung für 

feine Kühnheit und dankte ihm ehrerbietigft für feine Gunjt und 

Gnade. 

Gerismund erkundigte ſich nun nach jeiner Tochter Roſa⸗ 
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linde, worauf Rofader zuerjt vor Seufzen und Weinen nicht aut 
worten konnte, bald aber fahte er ſich und berichtete dem König 
von ihrer Verbannung, don Alindens zärtliher Anhänglichleit an 
ihre Gejpielin und wie Thorismund fie Beide vertrieben und in die 
Welt Hinausgeftofen habe, fo daß Niemand um ihren Aufenthalt 
wiße. Diefe Nachricht verjegte den König in folde Betrübniſs, 
daß er die Geſellſchaft verließ und die Einfamkeit.Juchte, Auch 
wir beurlauben uns von ihr und fehren zurüc zu Thorismund. 

Als diefer von Rojaders Flucht Kunde erhielt und Hörte, 
daß Saladin nun allein im Beſitz der Güter des alten John von 
Bordeaux verblieben fei, reisten ihn die reihen Einkünfte derjel- 
ben, an Saladin Streit zu ſuchen, wozu ihm deſſen Unrecht gegen 
feinen Bruder einen jchidlichen Vorwand darbot. Er ließ ihn 
alfo durd) einen Herold an den Hof entbieten und Saladin, der 
ſich feiner Schuld gegen den König bewuft war, jäumte nicht, ſich 
einzuftellen. Bei feiner Ankunft ward er aber fofort gefangen 
genommen und in enges Gewahrjam gebracht, wo man ihm Zeit 
tieß, ſich mit feinem Gewißen abzufinden, das ihm nichts fo jehr 
vorwarf als fein graufames Verfahren gegen Roſader. 

Als er ſich diefe Schuld eingeftanden und von aufrichtiger 
Reue ergriffen, den feften Vorſat gefaßt hatte, fie um jeden Preis 
wieder gut zu machen, ward er vor den Mönig geführt, der ihn 
mit einem Blick voll Todesdrohung empfieng und fragte, wo ſein 
Bruder ſei? Saladin antwortete, er ſei nad) einer Angriff auf 

den Landvogt entwicden, wohin wiße er nicht. Nieberträchtiger, 
unterbrach ihn der König, ich weiß wie du deinem Bruder feit 
deines Vaters Tod mitgefpielt Haft: an ihm hab id) durd) deine 
Bosheit einen meiner Fühnften und tapferften Nitter verloren. Zur 
Strafe folljt du zwar aus Nüdjicht für die Verdienſte deines Va— 
ters das Leben behalten, aber auf ewig von Frankreichs Hof und 
Gebiet verbannt fein, welche dur, jo lieb dir dein Leben ift, bin- 
nen zehn Tagen zu räumen haft, Hiemit eilte er hinweg und 
überließ den armen Saladin feiner Beſtürzung. Diejer beſchloß 
indes, ſein Unglüc in Geduld zu tragen” und zur Strafe feiner 



284 Wie es euch gefällt. 

frühern Berirrungen fo Tange umberzufchweifen bis er feinen 

Bruder gefunden habe. 
Als Rofader unter die Amtleute des Königs aufgenommen 

war, vergaß er bald die Beleidigungen, die er von feinem Bru⸗ 
der erfahren hatte, indem er fleißig die Wälder und wüften Hai⸗ 

den durchſtrich, theil3 um fi) an dem füßen Geſang der Vögel 
zu ergeben, theil3 um feinen Eifer im Dienfte feines Herrn dar- 
zuthun. Aber was er auch that und wohin er auch gieng, immer 

umſchwebte ihn das Tieblihe Bild Rofalindens. Wie der Adler 

nicht ermüdet, feinen Blick in die Sonne zu richten, fo fonnte er 

nicht aufhören, fi an dem Andenken ihrer Reize zu weiden. 

Eines Tages, da er fi) an einem Lieblingsplage ſolchen Gedanken 
überließ, dichtete er ein Lied zum reife feiner Geliebten, das er 

in die Rinde eined Baumes grub. Es begann mit den Worten: 

Es herſcht der Phönix in der Lüfte Reich, 

Dem Löwen ift kein Thier an Stärle gleich, 

Die Rof an Duft wie feine Blume reich, 

Wie nie ein Mädchen ſchön ift Rofalinde u. f. m. 

Mit ſolchen Liedern pflegte er täglih Roſalindens Namen 

zu vereiwigen; dießmal aber belaufchten ihn Alena und Ganymed, 

welche in einem nahen Gebüfh Schatten vor der Sonne gefunden 

hatten. Sie waren Zeugen jeiner verliebten Selbftgeipräche, feiner 

zärtliden Seufzer und dichteriſchen Ergießungen, und hörten ihn 

zu öftern Malen den Namen jener Rofalinde ausrufen, die 

nicht weniger verliebt als er ſelbſt ſich doch mehr zu beberichen 

wuſte. Jetzt aber trat Ganymed mit Nliena aus dem Perjted 

hervor und weckte ihn durch feine Anrede aus feinen tiefen Träumen. 

Was iſt dir, Yörfter? Haft du ein Wild geſchoßen, das 

dir entlaufen ift? Traure nicht um einen fo geringen Berluft. 

Nur die Haut, die Bruft und das Gehören waren dein Antheil: 
vergebenes Harren und eitle Mühe ift Jägerglück. 

Du bift auf faljcher Spur, Ganymed, verjekte Aliena, feine 

Seufzer deuten auf einen Gwexzlichern Verluſt. Vielleicht hat er 
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in dieſen Wäldern eine ſchöne Nymphe erblicdt und ſich verliebt, 
Wohl möglich, meinte Ganymed, denn er hat jo eben ein Lied in 
diefe Rinde gejchnitten, komm nur und. fieh wie unjer Förſter 

dichtet. Sie laſen und bei dem Namen Rojalinde ſah Aliena 
Ganymed an und lachte; Ganymed aber blidte nad) dem Förſter 
und da jie jah, es jei Roſader, erröthete fie; indes glaubte fie 

ſich in ihrer Pagentracht dor dem Erkennen geſchützt, kehrte zu 
Roſader zurüd und ſprach: 

Sag mir dod, Förfter, wer ift diefe Rofalinde, um welche 

du jeufzeft? Iſt es eine Nymphe aus Dianens Gefolge, oder eine 
Schäferin diefer Triften? ft es vielleicht jene Roſalinde, von 
welcher wir jagen hörten, daß fie die Tochter Gerismunds jei, der 

einft unfer König war und jet als ein Verbannter in den Are 
dennen lebt? Bei diefen Worten ſtieß Nofader einen ſchweren 

Seufjer aus und ſprach: Sie ift es, guter Hirte, fie ift die Hei- 
lige, der ich diene, die Gottheit, vor deren Altar ich meine Anz 

dacht verrichte, die Schönfte aller Schönen, die Krone ihres Ge— 

ſchlechts, der Gipfel aller irdiſchen Volllommenheit. 
Und wenn fie jo ſchön ift, feug Ganymed wieder, und dir 

jo verliebt, warum trauerft du jo® Gleicht fie vielleicht der Roſe, 

die jüß dufte, aber voller Dornen ift? Oder jener Schlange 
mit gleiffender Haut und giftigem Athem? Fit fie liebenswerth 
aber Lieblos, reihbegnadet aber ungnädig, ſtolz ohne Grund und 

höhniſch ohne Empfindung ? 
Mehr als diefer Frage bedurfte es für Roſader nicht, um 

einen Hymnus zum Preife Rojalindens anzuftimmen und ſich ſelbſt 
der Vermeßenheit anzuflagen, daß er, der nur ein Bauer jei, es 

gewagt habe, jeine Augen zu einer jo erhabenen Prinzeſſin zu er— 
heben. Ganymed ſprach ihm Troft zu und fragte, wo ſich Roſa— 
linde jeht aufhalte, worauf Rojader von ihrer Verbannung erzählte, 
Als aber Ganymed nod) mehr von ihren Eigenjchaften zu erfah- 

ven wünfchte, las ihm Nojader ein Gedicht vor, das eine von 

ſehnſüchtiger Leidenſchaſt eingegebene Beſchreibung ihrer Reize und 

Volltommenheiten enthielt. 
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frügern Verirrungen jo lange umherzuſchweifen bis er einen 
Bruder gefunden habe. 

AUS Rofader unter die Amtleute des Königs aufgenommen 
war, vergaß er bald die Beleidigungen, die er von feinem Bru— 
der erfahren Hatte, indem er fleißig die Wälder und wüſten Haie 
den durchſtrich, theils um ſich an dem fühen Gefang der Wögel 
zu ergepen, theils um feinen Eifer im Dienfte feines Herrn bar 
zutun. Aber was er aud) that und wohin er aud) gieng, immer 
umſchwebte ihm das liebliche Bild Nofalindens, Wie der Abler 
nicht ermüdet, feinen Blid in die Sonne zu richten, jo Fonnte er 
nicht aufhören, fi an dem Andenken ihrer Reige zu meiden. 
Eines Tages, da er ſich an einem Lieblingsplage ſolchen Gebanten 
überließ, dichtete er ein Lied zum Preife feiner Geliebten, das er 
in die Ninde eines Baumes grub. Es begann mit den Worten: 

Es herſcht der Phönig in der Lüfte Neid, 
Dem Löwen ift fein Thier an Stärfe gleich, 
Die Roſ an Duft wie feine Blume reich, 
Wie nie ein Mädchen jhön ift Rofalinde u. |. m. 

Mit folhen Liedern pflegte er täglid Rofalindens Namen 
zu verewigen; dießmal aber belaufchten ihn Aliena und 
welche in einem nahen Gebüſch Schatten vor der Sonne gefunden 
hatten. Sie waren Zeugen feiner verliebten — 

zärtlichen Seufzer und dichteriſchen Ergießungen, und | 
zu öſtern Malen den Namen jener Roſalinde 
nicht weniger verliebt als ex ſelbſt ſich doch mehr zu b 
wuſte. Jetzt aber trat Ganymed mit Altena aus dem 7 

hervor und weckte ihn durch feine Anrede aus feinen tiefen Zı 

Was ift die, Förfter? Haft du ein Wild 
dir entlaufen ift? Traure nicht um einen jo 

Nur die Haut, die Bruft und das Gehörn waren 
vergebenes Harren und eitle Mühe ift Hägerglüd, 

Du bift auf faljcher Spur, Ganymed, verjehte 

Seufzer deuten auf einen ſchmerzlichern Verluſt. Biel 
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103 zubrachte. Der Morgen dämmerte fan, als Ganymed Aliena 
wectte und fagte, es jei Zeit aufs Feld zu gehen nnd ihre Schafe 

zu enthürden. Aber Altena, der es gefiel, Ganymed zu neden, 
verjeßte: Wo denkjt du hin? Es ift noch nicht Tag, die Sonne 
bat den Thau noch nicht von den Halmen gefüjst und jo lange 
ift es gefährlich die Lämmer weiden zu lafen: Corydon jagt, fie 
befümen die Lungenfäule. Aber ich jehe wohl, daß das Sprid)- 

wort wahr ift, wen der Teufel treibt, der hat Eile, und wen die 
Liebe igelt, dem ift Tod nicht verhafter als Aufſchub. Ad), mein 
armer Page, was hat fie aus die gemadht? Geh zu, erwiderte 

Ganymed, das ift nur eim Vorwand mod; im Bette zu liegen; 

vielleicht ift dir der Morgen zu falt, oder willft, wenn ich weg 

bin, noch ein Schläfhen halten. Und was die Liebe betrifft, jo 
fpotte du nicht, es möchte dich gereuen, denn Cupidos Pfeil ift 

ſcharf und fann dic Iehren, Peccavi zu jagen. Darum auf und 
davon. 

Alena ſtand auf und jobald fie ſich angeffeidet Hatten, nah— 
men fie ihr Morgenbrot zu ſich und giengen in die Felder, ver- 

gnügter als je an Thorismunds Hofe, Kaum Hatten fie ihre Hür- 

den erreicht, als fie den armen Förfter ſchon in tiefen Gedanken 

auf» und abgehen jahen. Aliena lächelte und fagte zu Gany— 
med: Gewiſs bittet er die Gölter, dein Herz jo mitleidig zu 
machen als jeines verliebt ift. Komm, laß ums ein wenig mit 
ihm ſcherzen. 

Als fie ſich gegemjeitig guten Morgen geboten hatten, ergieng 
ſich Nojader von Neuem im Preis Rojalindens, worauf Alena 

den Wunſch äuferte, wenn fie ſich je verlieben ſollte, einen jo 
tren ergebenen Liebhaber zu finden als er ſei. Hieraus jeht ihr 
tlärlich, verjeßte Ganymed, daß die ſchöne Schäferin, die jo reiche 
Heerden beſiht, euch gut ift. Laßt eure Rofalinde fahren und werjt 
eure Augen auf meine Herrin, die, wenn auch weniger hod)ge- 
boren, doc; gewiſs nicht minder ſchön ifl. 

Ich jage dir, fiel Nojader ein, mein Herz iſt Nofalinden 

jo ergeben, wäre deine Herrin jo ſchön, da fie die erhabeuen 
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Götter zwänge vom Himmel hernieder zu fleigen, fo Tönnten ihre 
Reize mich nicht rühren. Ein Blid auf Rofalinden würde mid 

mehr entzüden als der volllommene Befik jeder Andern. 
Ganymed erinnerte nun an Rofaders Verſprechen, ihnen 

die übrigen Lieder mitzutheilen, die er zum Ruhme feiner Gelich- 
ten gebichtet habe. Da diefer bereit war, ihm zu willfahren, Tie- 

Ben fie fi auf einer Rafenbant nieder und Roſader las mehrere 
Gedichte, die Rofalinden Gelegenheit gaben, die Wahrheit feiner 
Empfindung neuen Prüfungen zu unterwerfen. Wir wollen nur 
eins ausleſen: - 

Heb ich mein Auge himmelwärts, 

So trifft Eupidos Pfeil mein Herz; 

Senk ich e& nieder auf den Grund 

Sißt er im Gras und fickt mich wund ; 
Lieg ih im Schatten unterm Baum 

So ift für ihn wohl auch noch Raum; 

lieh ih dem ftillen Haine zu, 

Die Liebe läßt mir feine Ruh; 

Erfriſch ih mich im fühlen Quell, 

Im Schilf tönt Amors Stimme hell; 

Sud ich vertraute Einjamleit, 

So theilt’ er gern mein Liebesleid; 

Wenn ich mich härme, jeufzt er drein 

Und wo ich bin, da will er fein. 

Beginn ih dann von Roſalind, 

Gleich ſchmilzt und meint er wie ein Kind 

Als fühlt er gleiher Flammen Glut 

Und wär wie ich dir Holden gut. 

Schön Rojalind, erhöre mich; 

Mehr als Eupido lieb ih did: 

Bald regt er feiner Schwingen God; 

Ich bin dir todt und lebend Hold. 

Unterdeffen hatte die Sonne ihre Mittagshöhe erreicht, und 

Ganymed bat Rofader an ihrem ländlichen Mat Theil zu neh: 

men, worauf auch Alena ihn einlud, ihre Gaſt zu jein. Er nahm 

die Einladung an und ala ie Köhlich zufammen gejpeift hatten, 
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dankte ihnen Roſader für gute Bewirthung und wollte ſich entjer- 
nen, aber Ganymed, dem der Abjchied ſchwer ward, bat ihn zu 
bleiben wofern er nicht dringendere Gejchäfte habe. Da du fo 
verliebt bift, fuhr er fort, jo laß uns auch jehen wie du zu wer- 
ben verſtehſt. Ich will deine Roſalinde vorftellen und du jollit, 

wie du aud) bift, Nofader fein und ung im einem Wechjelgefang 
zeigen, wie du, wenn Roſalinde gegenwärtig wäre, fie um Liebe 
bitten würdeft. Aliena ſoll ihre Flöte nehmen und uns Mufit 
machen. Roſader war 8 zufrieden und Aliena, die ſich ihnen 
gern gefällig zeigte, zog ihre Hirtenflöte hervor und blies, worauf 

Roſader die Effoge begann, indem er Rojalindens Reize und feine 
Liebe ſchilderte und die Geliebte beſchwor, nicht länger graufam 
zu fein, Ganymed antwortete in Rojalindens Namens, ſchalt auf 
die Faljchheit der Männer, bezweifelte die Aufrichtigfeit feiner Ge- 

finnung und ließ ſich nur nach und nad) überzeugen und erweichen, 
worauf denn der Wechjelgefang Iebhafter ward und mit zärtlichen 

Betheuerungen gegenjeitiger Neigung ſchloß. 

Als die verliebte Efloge dieſes fröhliche Ende genommen 

hatte, fragte Ganymed: Nun, Förſter, hab ich meine Rolle nicht 

gut gejpielt? Hat dic) deine Nojalinde nicht zufriedengeftellt und 

haſt du jeht mod) zu flagen? Freilich, guter Hirt, antwortete 

Nojader, id) habe meine Nofalinde; aber es iſt nur ein Trugbild 
und wenn meine verliebten Träume ſich nicht bald verwirklichen, 
jo werd id) beim Jahresſchluß nicht viel gewonnen haben, Doch 
will ic auch dieſes Spiel für ein Glück reinen und als eine gute 

Vorbedeutung betradhten. Und desivegen, fiel Aliena ein, till ic, 
den Priefter machen. Bon heut an joll Ganymeb did) Gatte 
nennen umd Rofaders Weib heißen: jo haben wir eine Heirath. 
Topp, jagte Ganymeb und erröthete gleich einer Roſe: Roſader 
Tegte feine Hand in die feinige und Aliena gab fie zujammen, 

Aber eine Hochzeit, fuhr fie fort, die nicht durch eine Malzeit 

gefeiert und ein Kauf, der nicht mit einem Glaſe Wein beſeſtigt 
wird, ſind feinen Pfifferling werth. Sie hie aljo Ganymed 

feine Flaſche hervorhofen und die beften Gerichte auftifchen, Dir 
u, W 
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er bei ber Hand habe und bat bem Förfler, jeiner Rofalinde m 
zutrinfen, und ba er dod) einmal auf jeine Einbilbung angemide 
ſei, ſich einzubilden er wohne einem Köftlichen Bankett bei. 

Unter ſolchen Scherzen tänbelten fie bem Zag hinweg m 
als der Abend die Freunde —“ fagte Aliena zu Rofader: 
Obgleich ihr nun Mann um d. muß ich doch die Braut 
mit nad Haufe nehmen, aber oreche fie euch morgen wie 
der auszuliefern und jo jungfv 3 ich fie finde, Gut, fprad 
Rofader, dieß reicht hin für ı ganze Nacht vom Liebe p 
träumen. Somit boten fie j dacht und jchieden. 

Der verbannte Saladin, er Lyon durch Deutichland 
und Italien zu reifen gedadhte, wur unterdes in den Ardenne 
hin- und hergeivrt ohne ſich zurechtfinden zu können. Won lanar 
Wanderung müde, hatte er jid) ein 

Gegend, wo Ger 
in einem 

Tag nicht weit von 

mund und jein Bruder Roſader ſich aufbıc 
kticht miedergeftredt, two ex bald in den tiefiten Sb 

verfant. Darüber fam ein hungriger Yöwe, der feinem Ra— 
nachjagte, 

da er aber ſah, daher regungs 
Wege blickte Saladin und ſprang auf 

s dalag, berührte er ihn 
denn die Löwen enthalten fid) aller Yeihname. 

Um fig) aber feine Beute nicht angehen zu laßen, 
ſich nieder und wartete ob er jid) bewegen werde. Wahrend 
vorgieng, begann das Glück zu lädeln und fügte daß Ro 

das Fangeiſen im der D 
gerannt fam, Als 

auf der Verfolgung eines Wildes 

eiligſt des Weges er den ſchlaſenden Pie 
und den Yöwen eben ihm erblidte, jugte er und glaubte 

feiner Freunde zu erlenn 
zu blicken und u 

er über einen jo unerwarteten Zufall und begriff nicht 

Shidjal ihn in ſolchen 

Er trat näher, um ihm ins Geht 
sr jeinen Bruder Saladin erkannte, erita 

wel 
uſtand und ohne Geſolge in dieſe 

verſetzt habe. Unſchlüßig ob er ſein Leben an ſeine Rettu 
n, oder ihn der Ra 
ne 

gm 
bgier des Yöwen überlaßen folle 

eite mit ſich ſelbſt zu Ralhe, und ſchon hatte jein bei 
Selbſt den Sieg davon getragen, als ſein Bruder ſich im 
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bewegte und der Löwe ſich emporrichtete. Sogleich fuhr Roſader 
mit dem Fangeiſen auf ihn los und brachte ihm beim erſten 
Streich eine mächtige Wunde bei. Als der Löwe die tödliche Ver—⸗ 
legung empfand, fprang er auf Nojader zu und gab ihm mit 
der Tape einen Schlag auf die Bruft, der ihn faft niedergeworfen 
hätte; aber als ein tapferer Jüngling, in deſſen Adern Sir Johns 
Blut treißte, ermannte er ſich und erſchlug den Löwen nad) fur- 
zem Kampf. Bei jeinem Verſcheiden brüflte er jo laut, daß Sa— 
ladin erwachte und da er um fich blidte, war er nicht wenig er- 

ftaunt, ein jo fürchterliches Unthier erjhlagen und einen jo edeln 

Ritter verwundet zu fehen. Eine Weile betrachtete er fie Beide 
ohne feinen Bruder in diefer Verfleidung zu erfennen, dann ſprach 
er: Wer du auch feift, ich ehe, du haft mein Unglüd durch deinen 
Muth gewendet und mein Leben mit Gefahr des eigenen gerettet. 

Ich kann dir im meiner jegigen Yage nur danfen, nicht vergelten ; 

doch bin ic) erbötig, dir als dein getreuer Diener jeden Dienjt zu 
verrichten, den du mir auftragen willit. 

Als Rofader jah, daß jein Bruder ihn nicht erfenne, war 

er jehr verwundert, jo freundliche Worte aus feinem Munde zu 
vernehmen; aber erfreut über dieje Veränderung jeines Wejens 

erwiberte er: Ich bin ein Förfter und Aufjeher diefer Wälder 
und fam auf der Fährte eines flüchtigen Wildes hieher, wo id) 

dich Liegen ſah und einen Löwen neben dir, der dein Erwachen 

erwartete. Ich hielt es für Pflicht dein Leben zu retten, was mir, 
wie du ſiehſi, mit Verluſt meines Blutes gelungen ift. Bift du 
nun ein Mann von jo edler Geburt als deine Geſichtszüge ver- 
rathen, jo vertraue mir die Urſache deines jegigen Miſsgeſchicks, 
denn die Sorgen, die deine Stirn durchfurcht haben, zeigen, daß 

du nicht glüdlich bift. 

Saladin, der jeinem Netter eine jo theilnehmende Bitte nicht 
abſchlagen fonnte, ließ fi mit ihm im Schatten nieder und be— 
gann die Erzählung feiner Scidjale, Er jprad mit Nührung 

von dem Ruhme jeines Vaters und von den goldenen Negeln brü- 
derlicher Eintracht, die er jeinen Kindern fterbend gegeben, und 
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verwünfchte den Leichtfinn, mit welchem er felbft fie in den Wind 

geichlagen. Als er aber feines Bruder Rojader gedachte, brad 

er in Thränen aus und hielt inne. Roſader bat ihn, fi männ- 

lich zu faßen, worauf er fortfuhr, fein Unrecht gegen feine Brü- 

der eingeftand, die Tugenden Rofaders mit lebhaften Karben ſchil⸗ 
derte und ſich ſelbſt anflagte, durch gottlojen Verrath deſſen Un- 
glüd herbeigeführt zu haben. Die Götter, fuhr er fort, Tonnten 
ſolche Untreue nicht ungerächt laßen, und fo fügten fie e8, daß 

der König, welchem nad) meinen Befikungen gelüftete, einen Vor⸗ 
wand an mir juchte, mich auf ewig aus frankreich zu verbannen. 

Mein Unglüd ift doppelt groß, da mein Gewißen mir fagt, daß 

ih auch dieje Ungerechtigkeit dur meine Graujamfeit gegen Ro- 
jader wohl verdient habe. Diefen aufzujuchen und zu verjöhnen 

wandere ich nun umher, und wenn ich feine Vergebung erlangt 

babe, will ich nach dem gelobten Lande pilgern um die Verbre 

hen meiner Jugend zu büßen. 

Als Rofader diejen Entſchluß feines Bruders vernahm, ward 

er vom tiejften Mitleid ergriffen, gab fi ihm zu erfennen, ver: 

zieh ihm alle frühern Beleidigungen, führte ihn zu Gerismund und 

ftellte ihn dem König als feinen Bruder vor. Als Gerismund 

hörte was ſich ereignet habe, freute er fi über die Ausjöhnung 

der Brüder, empfieng ihn gnädig und verſprach alles für ihn zu 

thun, was feine gegenwärtige Lage geſtatte. Dann erkundigte er 

ih, ob von Alinde und feiner Tochter Rojalinde feine Nachrid- 
ten am Hofe Thorismunds eingegangen feien, und da dieß Sa⸗ 
ladin verneinte, überließ er fich jeinem Schmerze, worauf Rojader 

jeinen Bruder in feine Wohnung führte, wo der alte Adam Spen- 

cer, der über Saladins Anblid erſt erfchroden und dann freudig 

eritaunt war, die verjöhnten Brüder mit einem Wildbraten und 
einer Flaſche Wein köſtlich bewirthete. Nah Tiſche nahm er 

jeinen Bruder bei der Hand und führte ihn duch den Wald, 

um ihm zu zeigen wie er und die übrigen Verbannten hier leb⸗ 
ten. So gieng er zwei bi3 drei Tage mit Saladin auf und 

nieder, um ihn wit allen Eixrichtungen befannt zu maden, die 
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getroffen waren um ben Aufenthalt in biefer Eindde erträglich 
zu machen. 

Unterdes ward er von Ganymed ſchmerzlich vermijst, der 
mit Altena Hin» und herrieth, was wohl aus ihrem Förſter ge— 

worden jei. Sein langes Ausbleiben hatte dem armen Gany— 
med ſchon viel Kummer verurfacht, ala er ihn eines Tages, feine 
Waldart an der Seite, ruhig auf fie zufchreiten jah. Bei jeinem 

Anblick wechjelte er die Farbe und fagte zu Aliena: Sieh, Her 
rin, da kommt unſer hübjcher Förſter. Da bijt du wohl recht 

froh, jagte Alena, und als Rojader näher fam, ftellten fie ihn 

zur Rede wie er als ein Neuvermählter jo wenig Sorge für jeine 
Rofalinde zeigen und jo manden Tag ausbleiben könne. Iſt das 
die Leidenſchaft, fuhr fie fort, die ihr in euern Liedern und So— 
netten ſchildertet? Eure Liebe ift ſchnell erfaltet wie ich jehe; 

Männertreue gleicht einer Feder, die der Hauch jedes Windes in 
die Lüfte blaſt. Nach einigen Scherzen entſchuldigte ſich Rofader 

und erzählte von der Ankunft jeines Bruders, deſſen Verbannung 
vom Hofe Thorismunds und ihrer Ausjöhnung, über welche letztere 
Ganymed großes Vergnügen empfand, während Altena ſich über 
ihres Vaters Grauſamkeit und Tyrannei ſchmerzlich betrübte. 

Allein das Glüd, das feine Macht von diefen noch allzu 
glüdlichen Vertriebenen verfpottet jah, wollte ihren Gleichmuth 

von Neuem auf die Probe ftellen. Eine Bande Böfewichter, die 
vor der Obrigfeit in dieſe Wälder geflüchtet war, hatte von der 
ichönen Schäferin Aliena vernommen, und beſchloßen, fie zu rau- 
ben und dem Könige zum Gejchent zu machen, in der Hoffnung, 
daß diejer fie zum Danf begnadigen werde. Sie ftürzten aljo un— 
verjehens aus einem Hinterhalt auf fie Jos, und wollten Hand an 
fie und ihren Pagen legen, als dieje Rojaber zu Hülfe riefen, 
welcher ſeſt entſchloßen fein Leben am die Vertheidigung feiner 
Freunde zu wagen, jo verzweifelte Hiebe unter die Mäbchenräuber 
austheilte, daß ihre Panzer von feinem Muthe Zeugnis gaben. 
Er allein aber konnte der Uebermacht nicht widerftehen, ſchwer 

verwundet jant er zu Boden und Aliena würde mit Ganymed 



294 Wie es euch gefällt. 

eine Beute der Räuber geworben fein, wenn Salabin, der jan 
Bruder aufſuchte, nicht juft hinzugefommen toäre. Da er I 
Schäferin mit ihrem Pagen gebunden mb feinen WBruber vermm 
det ſah, ergriff er jeine Waldart und fchlug fo tapfer brein, hi 
die Böſewichter über jeine Verwegenheit ftußten um ber, melde 
er traf, feinen Arzt mehr bra, glückliche Dazwilchenhunt 
Saladins flößte auch Rojade rte ein, er raffte ſich % 
mund er war, empor und ches Bluthad unter da 
Räubern an, daß fie mit ni Verluſt die Flucht ergik 
fen umd ihre Beute zurüdi 

As Altena fih von en erholt Hatte und um 
ſich ſchaute, fand fie Ganym t, die Wunden des Fir 
ſters zu verbinden. Dann keyrıe ... 
und maß jeine Gejtalt mit theilmehme, 

derte den Muth und die Tapferkeit D 

hatte, ſich mit einer jo furhtbaren Räuberbande zu mehen 
test ſaßte fie ſich und begann ihm mit freundlichen 

5 Auge auf ihren Retter 
ı Blicken. Sie bewun 
Mann 

danfen. Als eine arme Schäferin, fuhr ſie fort, die a 
Heerde nichts beit‘ id) euern Edelmuth nicht zu werge 
Wir fönnen euch alſo für unfere Nettung nur danken und 
thu ich aus vollen Herzen, und ſeit verfihert, daß ich cuc ni 

3 Gelegenheit geben will, über meine Undanfbarfeit Reihm:? 
zu führen. Was den armen Verwundeten anbelangt, jo ilt x 

unſer guter Freund und Nachbar, wir wollen ihm mit Blicken 
freumdlichen Gefichtern bezahlen, und wenn er auch nicht fetter 
davon wird, jo joll er doc jo gehätichelt werden, daß mir iht 
zufriedenſtellen. 

As Saladin dieſe Schäferin jo klug ſprechen hörte, war! 
er aufmerkſam und betrachtete fie lange mit Wohlgefallen. Schön: 
Schäferin, antwortete er dam, wenn id) das Glück gehabt, cuh 
einen Dienft zu teiften, jo bin ich belohnt genug und euer Tant 
iſt mehr eine ſolche Handlung verdiente. Um euch aber zu 
zeigen, daß ich nicht ſtolz bin und eure Güte zu ſchätzen wein, 
will ich dieſe Dankſagung al? einen gebührenden Yohn binnchm 
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Während er jo ſprach, jah ihm Ganymed feft ins Geſicht 
und fagte: Wahrlich, Roſader, dieſer Edelmann ſieht euch jehr 
ähnlich. Kein Wunder, guter Hirt, entgegnete dieſer, denn er iſt 

mein ältefter Bruder Saladin. Euer Bruder, rief Aliena und 
erröthete: num fo ijt er deſto willfommener und ich glaube mid) 
ihm um fo mehr verpflichtet. Er hat uns aus einer tödlichen 

Gefahr befreit und wenn es ihm beliebt, mir die Ehre zu erzei⸗ 
gen, jo will id) ihn Diener nennen und er joll mid Herrin hei— 
ben. Gut, fühe Herrin, fagte Saladin, und eh id; es vergehe 
euch jo zu nennen, will ich mir jelber untreu werben, 

Roſader, deſſen Wunden noch bluteten, wünſchte zu teinfen 
und dann heimzugehen um ſich zu pflegen. Ganymed, dem 
über Roſaders Gefahr die Thränen in den Augen ftanden, holte 
eilends ihre Flaſche herbei und mijchte ein ftärfendes Pulver, das 

fie bei ſich trug, in den Wein, deffen Genuß den Förfter jo er 
quidte, daß er fi bald erhob, fid von feinen freunden bes 
urlaubte und mit feines Bruders Beiftand nad Haufe begab. 
Ganymed und Altena blieben trauernd zurüd, Ganymed in gro= 
her Unruhe über Nojaders Verwundung und Altena don neuen, 
unbefannten Empfindungen bejtürmt. Endlich teöfteten fie ſich 

gegenjeitig und giengen heim zu dem alten Corydon, der ihr Nacht» 
mal bereit hielt. 

Nach Tiſche begann diefer eine fange Erzählung von dem 
jungen Schäfer Montanus, der in die ſchöne Schäferin Phöbe 
verliebt jei und auf feine Weije ihre Hand und Gunft erwerben 

fönne, jondern ſich Hoffnungslos in unerwiderter Liebe verzehre. 

Ich möchte diefe Phöbe, fiel Aliena ein, dod einmal jehen. Iſt 
fie denn jo ſchön, daß fie denkt, fein Schäfer jei jo vieler Reize 
würdig? Oder jo wunderlih, daß weder Liebe noch Ehebund 
fie befriedigen fann ? Oder ift fie jpröde, weil fie gern ſieht 
wenn man ihr huldigt? 

Ich weiß nicht was id) vom ihr Halten foll; id) will fie 
aber nächſtens mit Montanus hieher bringen und dann mögt ihr 
jelbft jehen woran der fehler liegt. Aber jo viel ijt gewiſs, 
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wären alle Mädchen ihres Sinnes, jo fländb «3 übel um & 
Welt. 

Nach diefem Gejpräd; begab man ſich zur Mube, aber lange 
floh der Schlunmer die Augen bes verliebten Paars und las 
war der Morgen angebrodhen, als Aliena aufftand und ihren fu 
gen wedte. Es jei hohe Zei rte fie, nach ihrer Heer 
zu jehen. Ad, jagte Ganyı der Wind aus der Gi! 
Es ift doc fein Diamant jo t er ber Feile mwiberftündt 
Hat dir Saladin gefallen um wir wieder eine Hd 
ausrichten? Nun ja, er ift tapfer, eines würdigen Pi: 
ters Sohn und deiner wohl ı 

Altena wollte ſich zuerit iugnen legen, gejtand al 
bald was Ganymeds Scharfblih yyun errathen Hatte. Sie mr 
hießen die Hütte, enthürdeten ihre Schafe und Tiefen ſich unt 
verliebten Geſprächen und jehnjüchligen Gedanken im Zn 
einer Clive nieder. Nicht lange, jo fam Corydon eilends berb 
gelaufen und ſprach; Wenn ihr Phöbe ſehen wollt, die 
Schäferin, die Montanus liebt, jo fommt mit mir Hinter 
Gebüſch, wo ihr fie sehen könnt, wie fie mit Mlontanu 
einem Brummen fit, er jo verliebt und fie jo widerſpenſtig wm 
immer. 

Tiefe Nachricht war den beiden Yiebenden Fo willkommen 
daß fie aufjtanden und Corydon begleiteten. Sie traten hi 
das Gebüſch, wo fie Phöbe und Montanus ſitzen jahen, die ion: 

Schäferin der Ardennen und den hübſcheſten Schäfer im ganzen 

Walde. Sie trug ein ſcharlachenes Unterfleid und einen grüner 

Mantel, ein Kranz von Roſen gab ihr Schatten vor der Sonn: 

und darımter zeigte ſich ein Geficht, das die Natur mit Reizen 

verſchwenderiſch geſchmückt hatte, und zwei Augen, die einem vor 

nehmern Manne als Montanus hätten gefährlich werden können. 

Tiefer ſaß, jein Haupt in der Hand und den Ellbogen auf dem 
Knie, ganz verloren in ihr Anſchauen und warb mit Seufzern. 

Blicken und Yiebestiedern jo beweglich und rührend um ihre Gunit 
da; Tiana jelbjt ihm bemitleidet hätte, Aber Phöbe blieb un 
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empfindlich und Montanus brad) num in folgendes Rügelied gegen 
Amors Ungerechtigkeit aus: 

Helas Tirant, plein de rigueur, 
Modere un peu ta violence: 
Que te sert si grande dispence? 
est trop de fammes pour un cueur. 
Espargnez en une estincelle, 
Puis fay ton effort d’esmovoir 
La fiere, qui ne veut point voir 
En quel feu je brusle pour elle. 
Execute, amour, ce dessein, 
Et rabaisse un pen son audace: 
Son cueur ne doit estre de glace, 
Bien que elle ait de niege le sein.*) 

Mit Seufgen und einem Strom von Thränen ſchloß Mon- 
tanus feinen Geſang. Phöbe antwortete ihm erſt in einem Liebe 

und verficerte ihm dann, daß fie ihm micht aus Stolz verjage, 

jondern weil fie die Liebe haße. Sie halte es eben jo jehr für 
eine Ehrenpflicht, über die Neigung zu fiegen, als über das Glüd, 
Wärft du jo ſchön wie Paris, fuhr fie fort, jo tapfer wie Hector, 
jo beitändig als Troilus und jo verliebt wie Leander, jo könnte 

dich Phöbe nicht lieben, denn fie kennt die Liebe nicht und darum 
hör auf mich zu verfolgen wie Phöbus, denn ich muß fliehen 

wie Daphne, 

In diefem Augenblid trat Ganymed aus dem Gebüſch her- 
vor und ſprach: Und wär id) es, vor dem ihr flöhet, jo wollt 

ic) euch wie Daphne in einen Lorbeer verwandeln und dann feine 
Zweige zur Strafe unter die Füße treten. 

Phöbe erfchraf über dieje plöbliche Erwiderung, befonders 

da fie von einem jo jhönen Hirten am als Ganymed war. Sie 

erröfhete und wollte ſich entfernen, aber er hielt ihre Hand jeft 
und fuhr in jeiner Strafpredigt fort: Was, Schäferin, jo ſchön 

*) mt der veralteten Schreibart des Originals mitgetheilt. 
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und fo graufam? Nehmt euch in Acht, daß euch die Liebe, die 

ihr verachtet, nicht überrafcht und beſtraft. Es wäre nicht das 

Eritemal, daß Hochmuth in Sehnſucht umſchlüge. Die in der 
Jugend fpröde find müßen im Alter ſchmachten und dann hakt 

man fie im Winter, da fie im Lenz hätten geliebt werden können. 

Darum laßt euch rathen, feit Montanus gnädig und licht da ihr 

jung feid, damit ihr nicht verachtet werdet wenn ihr altert. 
Phöbe blicte noch immer unverwandt auf Ganymeds Ge- 

ftalt und verliebte fi in feine Reize fo tief als Montanus in 
die ihrigen vergafft war. Ihr Auge konnte ſich nicht losringen 

von feiner Schönheit, die fie fo felten dauchte, daß fie glaubte 
der Geift des Adonis ſei in Geftalt eines Hirten erjchienen. Dann 

erröthete fie über ihre eigene Thorheit, einen Fremden fo Tange 

anzufchauen und ſprach bejcheiden: Ich kann nicht Täugnen, Kerr, 

von Liebe gehört zur haben, aber ich fühlte nie Liebe; auch hab 

ih von Venus vernommen, obgleich id) ihr Bild nie jah und 

vielleicht ... . und hiebei erröthete fie, ſchämte ſich und ſchwieg. 

Ganymed, dem ihre Blödigfeit gefiel, bat fie fortzufahren. Und 

vielleicht, Herr, find meine Augen heute verjchwenderifcher geweſen 

al3 je zuvor und hiemit ftodte fie wieder und fchien ſehr beſchämt 

und verwirrt. Aliena, die den Hafen hüpfen fah, bat fie fortzu= 

fahren, aber vergebens, fie blieb fteden, ihre Augen fanden voll 

Thränen, eine glühende Röthe bededte ihr Angeficht und jo jehte 

fie fi) nieder und weinte. In diefem Zuftande Tießen fie Ganu⸗ 
med und Aliena in Montanus Gejellihaft, nachdem fie ihr zum 

Abſchied freundlich gerathen Hatten, ihm holder zu fein, damit Re: 

nus nicht harte Strafe über fie verhänge. Phöbe antwortete nur 

mit einem Seufzer und ſchickte Sanymed einen Blid nad), der ihre 

ganze Seele verrieth. 

Saladin hatte die ganze Naht vor dem Andenlen Altenas 
nicht gejchlafen, ja er Hatte jogar ein ſüßes Sonett gejchmicdet 

und in jeinem Buſen verborgen. Als ihn daher Rofader erjuchte, 

zu Aliena und Ganymed zu gehen, um ihnen Nachricht zu brin- 

gen, Daß feine Wunden nicht gefährlidy feien, war er feelenver- 
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gnügt über den Auftrag und eifte in aller Haft zu der Trift, wo 

die Heerde Alienas weidete, die eben mit Ganymed und Gorydon 
von dem Beſuch bei Phöbe zurüdgefehrt war. Er grüßte fie mit 
liebreichen Worten und eilte Roſaders Botſchaft auszurichten, 

über welche befonders Ganymed große Freude empfand. Sagt 
mir doch, frug er mit Thränen in den Augen, was meinte ber 

Arzt, als er ihm beſuchte? Hielt er jeine Wunden für gefährlich? 
Gefährlich wohl, ſprach Saladin, aber nicht tödlich und um fo 

leichter heilbar, al& der Kranke jeine Schmerzen mit Geduld er= 
trägt, weshalb mein Bruder hofft, euch in wenigen Tagen jelbit 
bejuchen zu dürfen. Sagt ihm inzwiſchen, fuhr Ganymed fort, 
Rofalinde empfehle ſich ihm und bitte ihn gutes Muths zu fein. 
Ich weiß nicht, ſprach Saladin, was mit diefer Rofalinde ift; aber 
Wer fie aud) jei, er führt ihren Namen immer im Munde. In 

ben bitterften Schmerzen gebraucht er ihn als einen Zauber alle 
Qualen zu lindern. Ich muß endlich glauben, mein Bruder ift 

verliebt. z 
Nach diefem Eingange geriet) Saladin in ein Geſpräch mit 

Aliena, bei welhem fie das Papier bemerkte, das er in feinem 

Bufen verborgen hatte. Eiferſucht gab ihr den Verdacht ein, es 
jei ein Liebesgedicht an eine Andere und fo zog fie es hervor und 
fragte ob es ein Geheimnifs jei, wobei fie erröthete und Saladin 
mit ihr. Sie bemerkte es und jagte: Da ihr roth werdet, jo 
hab id) recht gerathen, es ift ein Liebesbrief: ich jehe jchon eurer 

Geliebten Namen, ihr Lob und eure Liebesihwüre. Hierauf las 
fie es und ſcherzte über die Verliebtheit der Männer. Ganymed, 
der das Pärchen beichäftigt jah, machte ſich in der Hürde zu thun 

und gab Saladin Gelegenheit, jein Herz vor Alienen auszuſchüt- 
ten. Dieje vernahm jein Geftändnijs jo gern mie eine himmliſche 
Muſit; aber noch ftellte fie fi unempfindlich und ungläubig und 
wollte ſich nicht überreden laßen, daß der Sohn Sir Johns von 
Bordeaur ſich fo tief herablaßen fünne, eine arme Schäferin zu 
lieben. Aber Saladin betheuerte die Aufrichtigkeit und Uneigen- 

nüßigfeit feiner Gefinnungen und beſchwor fie, ihm auf jein Ritter» 



300 Wie e8 euch gefällt. 

wort zu glauben, daß er fie liebe, nicht um die Blumen zu bre- 

hen und den Stengel wegzuwerfen, fondern feine lautern Wünſche 
durch eine rechtmäßige Ehe zu Trönen. 

Diefes Wort Ehe wirkte wie ein Zauberfchlag auf Altena, 
aber faft wäre fie in der Beitürgung der Freude die Antwort 
ſchuldig geblieben, denn fie wuſte faum was fie fagen folle um 

weder zu |pröde noch zu nachgiebig zu erſcheinen. Doc, kaum 

war das Geftändnif3 der Liebe von ihrer Lippe geflogen, ala Ga⸗ 
nymed zurüdkehrte und fragte: Nun? Eine Hochzeit oder nicht? 

Eine Hochzeit, antiwortete Altena, denn jonft wär e8 ein übler 
Handel. Das freut mi, fagte Ganymed: id wollte Rofader 
wäre bier, um da8 Maß voll zu machen. Gut bemerft, verjehte 

Saladin, ich vergaß, daß ich meinen Bruder allein Taße und des— 

wegen beurlaube ih mid), damit die Einſamkeit feine Schmerzen 

nicht verdoppelt. Sagt ihm, daß wir für ihn beten, ſagte Aliena. 

Und vergeßt nicht, fügte Ganymed hinzu, meinen Auftrag auszu— 

richten: fagt ihm, Rofalinde vergieße fo viel Herzendthränen um 

ihn als Tropfen Blut aus feinen Wunden geflogen ſeien; jagt 

ihm das, guter Saladin, und fo lebt wohl. 

Phöbe war unterdes in großer Unruhe zu ihres Vaters 
Haufe zurüdgefehtt. Sie hatte nun die Erfahrung gemadt, daß 
feine Blume fo friſch blüht, die der Stral der Sonne nidt ver: 

jengte, daß der Sturm aud die ſtärkſte Eiche ſchüttelt und der 

Liebe kein Herz widerfteht. Das Bild Ganymed3 verfolgte fie 
überall, und das Andenken fo vieler Reize machte die arme Schä⸗ 

ferin jo verwirrt, daß fie fi) Lieber den Tod wünſchte al® länger 

in dieſer füßbittern Tual zu leben. Aber Wünſchen frommt in 

ſolchen Fällen nicht und ſo wuſte fie ſich feinen Rath, riß die 

Wunde immer tiefer auf und verzehrte ſich in Schmerzen. Yulekt 

ward fie ernftlich krank und mufte das Bett hüten, worüber ihr 

Bater heftig erſchrak und nach Aerzten jandte, die ihr aber nicht 

helfen konnten. 

Montanus hatte faum von Phöbes Unmwohljein vernommen, 

als er wie ein Bejekener gelaufen fam, ihr feinen Beſuch abyu: 
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ftatten. Er jehte ſich neben ihr Bett, erfundigte ſich zärtlich nad) 
ihrem Befinden und der Urſache ihrer Krankheit, und als er 
darauf nur halbe Antworten erhielt, vergoß er jo viel Thränen 

und jeufzte jo wehmüthig, daß Phöbe, die num wufte was Liebe 
heißt, ihn ernftlich zu bemitleiden begann, obgleich Ganymeds An- 

denlen fie verhinderte ihm zu helfen. Aber nur an diejen dachte 
fie und erſchöpfte ſich in Plänen, wie fie ihm ihre Liebe zu er— 
tennen geben wollte. Sie ihm mündlich zu geftchen war fie zu 
verſchamt, einen Freund zum Vermittler zu wählen, dazu fehlte es 
ihr an Vertrauen, und ganz zu jchweigen und Alles zu verhehlen 

mär ihr Tod geweſen. Endlich bejchloß fie, ihm zu jehreiben, 
und bat Montanus, ſich eine Weile zu entfernen, aber nicht fort- 
zugehen: fie wolle verfuchen ein Schläfchen zu halten. Kaum hatte 

er die Stube verlaßen, jo jtand fie auf, ergriff Seder und Papier 

und ſchrieb einen zärtlichen Liebesbrief, dem fie ein Sonell glei 
hen Inhalts anhängte. Dann rief fie Montanus zurüd und bat 
ihn, diefen Brief dem Ganymed zu bringen. 

Obgleich Montanus ganz von ferne Licht ſchimmern jah, 
ftellte ex fid) doc) arglos und ward ein williger Bote feines eige- 
nen Martyrthums, Als Ganymed den Brief erhielt und hörte, 

er fomme von Phöbe, begriff er nicht, was eine unbefannte Schä- 
ferin von ihm wollen fönne, doch öffnete er ihn, las und ſchlug 
ein lautes Gelächter auf. Dann zeigte er ihn Aliena, welche ihn 

höchſt Iuftig fand und dem Ganymed ins Ohr raunte: Wüſte fie 

wie viel dir gebricht um ihre Wünſche erfüllen zu lönnen, fie 
würde Müger und weniger verliebt fein; doch laß uns jeht mit 
diefem Hirten reden. Darauf wandte ſich Ganymed zu Monta- 
mus und fragte: Sage mir doch, Schäfer, liebſt du Phöben? 
Du liebe Zeit, antwortete Montanus, liebte mic) Phöbe jo, meine 

Heerde würde fetter und ihr Herr glüclicher jein; aber von mei— 

nem Leid werden meine Schafe elend. Ad, armer Montanus, 

fuhr Ganymed fort, gieb deine Hoffnung auf und fieh did) nach 

einer andern Schäferin um. Ich fann Phöben nicht vergepen, 
enigegnete Montanus: die Züge, die die Liebe geſchrieben hat, 
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fann nichts verwifchen. Aber ich jage dir,. Montanus, du mühft 
dich vergebens: ließ diefen Brief und fieh was du zu hoffen haft. 

Montanus las und erbleichte, jeden Saß unterbrady cr mit 

einer Reihe von Seufzern; aber al8 er zu Ende war, da blieb er 

ftehen als babe er weder geivonnen noch verloren. Nun, Mon- 

tan, bob Ganymed wieder an, du fiehft, welchen Lohn du für 
deine treuen Dienfte empfängft. Willſt du die noch lieben, Die jo 

mit dir umgeht? Ich fage dir, Schäfer, verjehte Montanus, ob- 

gleich Phöbe den Ganymed Tiebt, jo wird doch Montanus nie auf- 

hören, Phöben zu lieben, und dawider Hilft fein Rath, kein Ber- 

nunftgrund, feine Ueberredung. Was foll ich aber thun, dir zu 

gefallen? fragte Ganymed: fol ich Phöbe verjhmähen, wie fie Did 
verſchmäht? Das würde mein Leid nur vermehren, antwortete 

Montan, und meine Qual verdoppeln. Nein, Ganymed, mag id 

aud) vergehen, laß fie nicht ſchmachten. Lab ein jo Ichönes We— 

jen wie Phöbe ift nicht in Verzweiflung verjinfen. Miſshandle, 
tödte die nicht, die Dich jo zärtlich liebt. Du kannſt nicht mehr 

wünjchen als fie zu gewinnen, denn fie it ſchön, tugendhaft und 

reih. Wie, Montanus, du wirbft für fie? fiel Alicna ein: wenn 

Sanyıned Phöben heirathet, jo bift du ja hoffnungslos verloren. 

Ah, Herrin, entgegnete Montan, id) liebe Phöbe jo ſehr, daß id) 

mein Leben zum Opfer brächte, wenn es fie glücklich machen könnte. 

Sch will zufrieden jein, wenn fie es ift und mid an ihrem An: 

bit begnügen. Wenn alfo Ganymed jo gut al8 ſchön ift, jo 

möge er an Phöbe Erbarmen üben. 

Montan jprad diefe Worte mit fo feiter Entjchloßenpeit, 

dak Aliena und Ganymed über feine Uneigennübigfeit erftaunten 

und nicht3 mehr wünfchten als ihm Phöbens Gunft erwerben zu 

fönnen. In diejer Abſicht erbot ſich Ganymed, ihn zu Phöben 

zu begleiten, wa3 Montan zufrieden war. Als fie bei ihrer Hütte 

anlangten, gieng er voraus und meldete Phöben, Ganymed jei vor 

der Thüre. Dieſes Wort Ganymed verfehte die Schäferin in 

eine ſolche Freude, daß fie vom Bette aufjprang und wie neu be 

lebt ihre friſche Faxbe wiedergewann. Ganymed trat herein, 
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grüßte Phöben freundlich und ließ ſich neben ihrem Bette nieder. 
Auf feine Frage nach dem Grunde ihres Uebelbefindens wiederholte 

ihm PHöbe mündlich den Inhalt ihres Brieſes, worauf fie Gany- 
med tröftete und verjprad, wenn ihre Heilung von ihm abhange, 
es an nichts fehlen zu laßen. Er gejtand ihr aber frei, daß es 
ihm leid thue, den guten Montanus, der fie jo zärtlid) liebe, zu 
betrüben und deswegen wolle er nichts verfprehen. Auch bemun- 

dere er wohl ihre Schönheit; aber feinen Gefühlen könne er micht 
gebieten: die Zeit werde entſcheiden ob er fie lieben oder in jeiner 
Unempfindlichfeit verharren werde. Darum jolle fie den Monta- 
nus zu lieben und Ihn zu haßen verjuchen, wie Er verfuchen wolle 

fie zu lieben. 
Dieje Worte wirkten wie ein Dolchſtoß auf die arme Phöbe, 

die unter Seufzer und Thränen ausrief; So verweift ihr mid, 

auf die Zeit und bejehlt mir zu harten ohne hoffen zu dürfen! 
Aber die Götter verhängen ein gerechtes Gericht über mich: ich 
war graufam gegen Montan und Ganymed ijt nun eben jo hart 

gegen mic. Es freut mich, jagte Ganymed, daß ihr euern Fehler 

einjeht, da ihr Gelegenheit habt, Montans Leiden mit euern eige- 
nen Qualen zu meßen. Und gewijs, betheuerte Phöbe, id) bereue 
meine Graufamfeit gegen den Schäfer jo jehr, daß ich ihm gut 
werben wollte, wenn ich aufhören könnte, Ganymed zu lieben. — 
Wenn id) aber Phöben durd Gründe beftimmen kann, Ganymed 

nicht mehr zu lieben, will fie dann Montan ihr Herz ſchenken? 
— Wenn Gründe, antwortete Phöbe, meine Liebe zu dir vertilgen 
fönnen, jo will id ihm die Hand reihen, unter der Bedingung, 
dab Ganymed, wenn meine Liebe feinen Gründen widerſteht wie 

fie über alle Gründe erhaben ift, der Meinige wird. Ich bin es 

zufrieden, jhöne Schäferin, ſprach Ganymed, und gebe dir mein 
Wort, daß wenn ich je ein Weib beirathe, jo jolljt du es fein, 
und hiemit beruhige dic und nimm dieſen Kujs zum Pfande, 
Völlig getröftet erhob ſich nun Phöbe und bereitete für Ganymed 

und Montan ein jo federes Mal als nur in einer Schäferhütte 

gefunden werden mag. Ueber Tiſche wiederholte Ganymed fein 
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Verſprechen und Phöbe das ihrige, wodurch Montanus fehr erfreut 

wurde. So verließ er beide vergnügt, er jelbft aber kehrte mit 

dem Andenken an Rojader und feine Wunden trauernd zu Aliena 

zurüd. Als er aber auf die Trift gelangte, jah er Rojader und 

Saladin mit Alienen im Schatten fiten, und diejer Anblid war 

ihm eine folche Herzitärlung, daß er ihnen voller Freude entgegen 

trippelte. Corydon, der von der Gefellihaft war und ihn kommen 
jah, Tief auf ihn zu und rief: Eine Hochzeit, Herr, eine Hoch⸗ 

zeit: unjere Herrin wird am Sonntag heirathen! So frohlodte 

der gute Hirt dem Ganymed entgegen, welcher jet die Geſell⸗ 

ſchaft begrüßte, vorzüglich” Rofader, dem fie ihre Freude ausdrüdte, 
ihn von feinen Wunden jo gut geheilt zu jehen. Ich wäre noch 

jo früh nicht ausgegangen, ſagte Rofader, wenn ich nicht zu einer 

Hochzeit gebeten wäre, die nächſten Sonntag zwiſchen Altena und 

meinem Bruder gefeiert werden jol. Herrlich, ſprach Gannmed, 

aber wel ein glüdlicher Tag müſte da3 jein, wenn NRojader zu: 

gleih mit NRofalinden vermählt würde? Ad, guter Ganymed, 

verjeßte Rojader, erneue meine Schmerzen nicht, indem du ihren 

Namen nennjt, denn das Andenfen an ihre Schönheit ijt mein 

Elend. Sei gutes Muthes, Förfter, fuhr Ganymed fort, ih hab 

einen Freund, der in Magie und Nefromantie jehr erfahren ift, 

und wa3 die Kunſt vermag joll zu deinen Gunſten geichehen. Wenn 

ih deine Nojalinde in Frankreich oder einem benachbarten Yande 

aufhält, jo will id) fie herbeiichaffen: darauf nimm das Wort eines 

jungen Schäfers. Aliena lächelte, weil Rojader finjter jah, denn 

er meinte, Ganymed habe nur mit ihm gejcherzt. 

Ganymed erzählte nun was mit ihm und Phöbe vorgegan- 

gen jei, worüber Alle Tachten und voll Verwunderung eingeftan- 

den, es jei Doch fein Herz jo fühllos, das die Liebe nicht verwan— 

dein möge. So vergieng der Tag unter Scherzen und al3 die 

Sonne ſank, beurlaubten ſich die Brüder und giengen heim. Altena 

und Ganymed beeilten ſich die Zurüftungen zur Hochzeit zu treffen, 

wozu Roſader jeinerjeit3 auch Anſtalten machte. Roſader lud, 

wie er ſchon verſprochen hatte, auch Gerismund und alle ſeine 
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Edelleute zur Hochzeit ein; Phöbe und Montanus wurden gleic)- 
falls gebeten, und jo fehlte, da alle Hände mit ben Vorbereituns 

gen zu dem Feſte bejchäftigt waren, bald nichts mehr als der 
erfehnte Sonntag. 

ALS diefer endlic) erjchien, war die Hütte zum Empfang der 
Gäfte mit grünen Neifern feſtlich ausgeſchmückt und der Boden 
mit Blumen überftreut, alles durch die Sorge des alten Eorydon, 
der als Hausvater auch auf feinen eigenen Schäferpuß großen 
Fleiß verwandt hatte und fi im altväterlichen Feiertagskleid zu— 
gleich ehrwürdig und auf jeine alten Tage nod) jo verliebt aus— 
nahm als ob er jelber der Bräutigam wäre. Bald fand ſich 
auch Phöbe mit einem großen Zuge von Schäferinnen und Yand- 
mädchen ein, um Aliena bei ihrem Anzuge zur Hand zu gehen; 
aber ihr Herz dachte ftäts an Ganymed, der heute jo jhön war 

als Endymion, da er Dianens Liebe gewann. Als ein flinker 
Page diente er Alienen und forgte, daß bei der Ankunft des Bräu- 

tigams Alles in Bereitſchaft wäre. Jeht erſchien diefer, als För— 
ſter geffeidet, mit Gerismund umd feinem Bruder Nojader, welche 

Alienen und die übrigen Schäferinnen und Hirten feierlich empfien- 
gen. Gerismund belobte Saladins glüdlichen Geſchmack in der 
Wahl einer jo jhönen und beſcheidenen Schäferin, deren reizende 

Geftalt gleiche innere Vorzüge verlünde. Ganymed, der eben her— 

eintrat, erblicte mit Erröthen feinen Vater und fonnte ſich laum 
der Thränen erwehren, ihn in ſo geringen Glüdsumftänden zu 

jehen, da er, der gewohnt gewejen, in einem föniglichen Palaft 
von zwölf edeln Pairs bedient zu werden, jeht in einer niedern 

Hütte mit der Geſellſchaft ſchlichter Hirten vorlieb nehme, Aber 
fie überwand ihre Empfindung und bewillfommte ihn mit jo viel 
Anmuth und Freundlichfeit, daß Gerismund dem einnehmenden 

Weſen des Pagen große Lobjprüche ertheilte, 
Jetzt trat Corydon mit einem Becher Obftwein herein und 

fredenzte ihn den König mit einem jo luftigen Sptuch, daß diefer 

lädeln mufte, den Becher gnädig aus feiner Hand empfieng und 

ihm Alienen zuttant. Dieje that ihm Beſcheid und trant Roſader 
u, 20 
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zu, und jo freifte der Becher bis er zu Phöben und ihren Ge⸗ 
jpielinnen gelangte. 

Während fie tranfen und zum Kirchgang bereit fanden, trat 
Montanus herein, ganz in Braungelb gelleidet, um anzudeuten, 
daß er verlaßen und verichmäht jei. Er trug den Weidenfran; 

um die Schläfe; auf jeiner Hirtentajche, die an feiner Seite bieng, 

war die Verzweiflung abgebildet und als Aushängeſchilde jeiner 
Liebe und Dual biengen zwei Sonette an jeinem Schäferftabe. 

Bei jeinem Eintritt grüßten ihn die Schäfer als den Ausbund 

aller Hirten der Ardennen mit freudigem Zuruf, denn ein jchmude- 

rer Knabe war jeit dem trojanischen Kriege nicht geſehen worden. 

Der König, der über feinen Aufzug jehr verwundert war, wünfchte 
eine Erflärung über eine jo jeltiame Ericheinung, worauf Rofa- 

der ihm von Montans treuer Liebe zu Phöbe und ihrer Grau- 

jamleit erzählte, für welche die Götter die jpröde Nymphe mit 

einer eben ſo hoffnungsloſen Yicbe gegen Ganymed beitraft hätten. 

Der König wünſchte mun auch Phöbe zu jehen, welche ihm Ro: 

jader vorjtellte. Gin glühendes Roth übergoß die Wangen der 

Schäferin und erhöhte ihre Schönheit. Cine Weile lie; Geris— 
mund jeine Blide mit Wohlgejallen auf ihr ruhen, dann fragte 

er jie, warum jie Montans Neigung jo wenig erwidert habe, der 

doc ein hübjcher Burſche ſei und fie jo zärtlich liebe? Phöbe ent: 

ſchuldigte ji mit dem Willen des Schickſals, das fie für jeine 

Werbung unempfindlich geichaffen habe. Indes habe die Yiebe 

ih an ihr gerächt und fie in Ganymed verliebt gemadt, der ihr 

eben jo unfreundlich begegue als fie gegen Montan grauiam ge 

weſen jei. 

Gerismund, der dieje Yiebesjäden zu verfolgen begierig war, 
berief nun den Ganymed, der mit anmuthigem Erröthen hervor: 

trat. Der König faßte ihn ſcharf ind Auge und da ihm bie 

Hehnlichkeit mit jeiner Tochter Rojalinde auffiel, ſtieß er einen 

tiefen Seufzer hervor. Roſader, der mit Gerismund ſehr vertraut 

war, fragte ihn, warum er jeufze. Weil mid Ganymed, antwor: 

tete Gerismund, an Nofalinde erinnert, der er gleich jieht. Wei 
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diefen Worten jeufzte Rofader jo tief als Hätt ihm fein Herz 
zerfpringen wollen. Und was ift nun die Urſache, frug Geris- 

mund jeinerfeits, dab Du jo tief jeufzeft? Verzeiht mir, mein 
König, verjegte Nofader, weil id Niemand auf der Welt jo jehr 
liebe als Nofalinde. Und wenn Rofalinde hier wäre, betheuerte 
Gerismund, jo wollt ich fie dir noch heute zum Weibe geben. 

AS dieß Alena vernahm, kehrte fie ih zu Ganymed hin, 
lächelte ihm an und wäre fat Herausgefahren; doc beſann fie ich 
noch und hielt reinen Mund. Um von diefen wehmüthigen Em— 
pfindungen foszufommen, kehrte Gerismund zu feinem Vorhaben 
zurüd und fragte Ganymed, warum er die Liebe einer fo ſchönen 
Schäferin verjmähe? Dieſer antwortete bejeeiden: Wenn ic 
die jhöne Phöbe liebte, jo würd ic) dem guten Montanus gro- 

fies Unrecht thun. Doch Hab id) der reizenden Schäferin ver— 
ſprochen, nie ein Weib zu heirathen außer ihr, wogegen fie fid) 
anheiſchig machte den Montanus zu erhören, wenn ich ihre Liebe 
zu mie durch vernünftige Gründe befeitigen fünne, Dazu bin ich 
noch bereit, fiel Phöbe ein; aber meine Liebe ift jo grundlos, daß 
fie feiner Gründe achtet. Ich berufe mid) auf den Ausſpruch 
Gerismunds, rief Ganymed. Und ich unterwerſe mid) jeinem Ur— 

theil, fügte Phöbe Hinzu. Und mein Glüd hängt von euerm Ge- 
winft oder Verluft ab, beſchloß Montan. 

Wir wollen die Frage noch verhandeln, jagte Gerismund, 

und dann zur Kirche gehen. Lab uns beine Gründe hören, Gar 
mymed. Verzeiht einen Augenblid meine Entfernung, bat Gany- 

med, eilte hinaus und kleidete ſich in ihre Frauentracht. Schön 
wie eine Göttin fehrte jie dann zurüd und ftürgte ſich mit wei 
menden Augen zu den Füßen ihres Vaters, erzählte in kurzen 
Worten ihr Geſchick und bat um feinen Segen, Als Gerismund 

jeine Tochter erblidte, erhob er ſich von feinem Sige, fiel ihr um 
den Hals und fonnte im Uebermaß des Entzücens faum Worte 
finden. Die ganze Verſammlung war freudig erftaunt, vor Allen 

Rojader, als er feine geliebte Nojalinde in bem veriandelten 
Pagen erlannte. Bald erhielt au Gerismund feine Sprache 
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ihm im feftlichen Aufzug nad) der Kirche, wo die drei Paare zur 
großen Freude aller Hirten der Umgegend feierlich zufammengege- 
ben wurden. Dann fehrten fie nad) der Hütte zurüc, mo ein 

Föftliches Mittagsmal bereit ftand. Die beiden Bräute nahmen 
ihren Pla neben Gerismund ein, während Roſader, Saladin und 
Montan der Sitte gemäß die Aufwartung bejorgten. 

Der alte Eorydon war eben beſchäftigt, die tafelnde Gejell- 
ſchaft durch ein luſtiges Lied zu vergnügen, zu weldem er ſich 
auf einer alten Fiedel begleitete, als Saladin und Rojader die 

Nachricht erhielten, ihr Bruder Fernandin fei angelommen und _ 
wünſche fie zu ſprechen. Sie empfiengen ihn zärtlich und führten 

ihm im die Hütte, wo die Geſellſchaft noch bei Tiſche ſaß. Er 
begrüßte die Verfammlung mit vielem Anftand; als er aber Ge— 
rismund erblicte, beugte ex feine Kniee zu der feinem Range ge— 

bührenden Verehrung und ſprach: Obgleich, großmächtiger König, 
der Tag, an dem meine Brüder ihre Vermählung feiern, nur der 

Liebe geheifigt fein follte, fo nimmt doch die Zeit einen andern 
Lauf, und darum erhebe di), den Becher mit dem Schwert zu 
vertaufchen. Und ihr, Söhne Sie Johns von Bordeaux, verlaft 

eure Bräute und greift zu den Waffen, um euch jo tapfer zu be— 

weijen als ihr werliebt feid: denn wife, Gerismund, daß dicht 

am Saum diejes Waldes die zwölf Pairs von Frankreich unter 
den Waffen ftehen um dir bein Neid) wieder zu erobern, während 
Thorismund mit einer verzweifelten Schar jeiner Anhänger im 
Begriff ift, ihnen eine Schlacht zu Tiefern. Darum rüfte dich und 
zeige dic) im Felde, um deine Unterthanen zu ermuthigen, und 
ihr, meine Brüder, bewährt euch zum Heil eures Vaterlandes als 
würdige Söhne eures ruhmreichen Vaters. 

Bei diefer Anrede fuhren Alle von ihren Sihen auf, Roſa— 
der und Saladin wollten zu ihren Schwertern greifen, aber Ge— 
rismund rief: Mir mach, ich Habe Roſſe und Waffen für uns 

Alle. So ließen fie ihre Bräute in Sorgen, vor allen Alinde, 
die gern noch eine Fürbitte zu Gunften ihres Vaters eingelegt 
hätte. Bald war Gerismund mit feiner Meinen Schar gerüftet 
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und ſtieß zu den Seinigen, die ſchon mit den Feinden handgemein 
geworden waren. Mit dem Ausruf St. Denis brad er in die 

feindlichen Reihen, welche er bald fühlen ließ, wie würdig er der 

Krone fei. Als die Pairs ihren rechtmäßigen König erblidten, 

belebte fi ihr Muth; auch Saladin und Rofader wirkten Wunder 
der Zapferfeit und um kurz zu fein, die Pair fiegten, Thoris⸗ 

munds Heer wich und. er jelbft fiel in der Schladt. 
Da der Sieg entfchieden war, begrüßten die Pairs den 

König und führten ihn im Triumph nad) Paris, von defien Ein- 
wohnern er feitlich - empfangen wurde. Sobald Gerismund die 
Ruhe wiederhergeftellt und die Krone von Neuem empfangen hatte, 
ließ er Alinde und Rofalinde an den Hof bringen ımd hielt ein 

prachtvolles Freudenfeft, das dreißig Tage lang währt. Mit Ge— 

nehmigung der Pairs und Großen des Fandes ernannte er Rofader 

zu feinem Thronfolger und belehute Saladin, außer den Beſitzungen 

feines Vaters, mit dem Herzogthum von Namur. Ihren mittlern 

Bruder Yernandin erhob er zu feinem Gceheimjchreiber, und um 
Alles glücklich zu Ichließen, den Montan zum Herrn des Ardenner: 

waldes, Adam Spencer zum Hanptmanı der königlichen Mache 

und den Corydon jchenkte er Alienens Heerde. 
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Zur Literaturgeſchichte 

Rosalynd,. Euphues golden Legacy, found after his 
death in his Cell at Silexedra. Bequeathed to Philautus 

Sonnes, nursed vp with their Father in England. London 

“ printed for N. Lyng, and F, Gubbins. 1598. 4. Dieß ift 
der Titel des halbritterlihen Schäferromans, aus dem Shalſpeares 
obengenanntes Luftjpiel hervorgieng. Zum erftenmal gedruckt ward 

das Buch nad) Ejchenburg und Dunlop im, Jahre 1590; die 
zweite Ausgabe ift vom Jahre 1592. Der Verfaßer nannte 
ſich Thomas Lodge und war ein Nadhahmer John Lylies, 
der durch feine Romane Euphues, Euphues and his Eng- 
land, Euphues and his Ephoebus u. j. w. und feine neun 
Hofcomödien dem Modegeſchmack feiner Zeit das Gepräge pedan- 
tier Spibfindigfeit aufdrüdte und die Hofdamen Eliſabeths 

auf zwanzig Jahre hinaus mit gejudhten Gleichniſſen aus der 

griechiſchen Mythologie und fabelhafter Kunde der Kräfte von 

Steinen und Kräutern verjorgte. Diejer hauptſächlich durch Yylie 
begründete, gezierte und bis zum MWeberdruß in Gegenſähen pie- 
fende, von Tied ſ. g. stilo eulto jener Zeit, dejjen Studium 

zum Verftändnijs Shakſpeares und feiner Zeitgenofjen unerläßlich 
ift, findet fi in jeiner ganzen jehroffen Manier aud in dieſem 

feinen Noman des Thomas Lodge, der ſich ſelbſt für einen Nach- 

ahmer Lylies bekannte, indem er in ber Einleitung fingierte, jener 

Euphues, der Held John Lylies, habe den Söhnen jeines Freun⸗ 
des Philautus diefen feinen Roman als ein Vermächtniſs hinter- 

lagen. Auch Robert Greene in jeinem Märchen von Dorajtus 

und Faunia, das wir als die Quelle des Wintermärdens 
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mitgetheilt haben, war nach Dunlop ein Nachahmer Lylies, ob⸗ 

gleich ſein Stil mehr Geſchmack beweiſt. 
Eine wörtliche Ueberſetzung der Roſalinde des Thomag 

Lodge würde faſt einen ganzen Band eingenommen und uns doch 

keinen Dank erworben haben, denn ſchwerlich hätten unſere Leſer 

feine Manier leidlich gefunden. Weil aber Shakſpeare dieſem 

Roman in Wie es euch gefällt viel genauer gefolgt iſt als 

irgend einer andern Duelle feiner Stüde*), fo würden wir unfer 

Werk dem gerechten Vorwurf der Unvollftändigfeit ausgeſetzt haben, 
wenn wir nicht einen getreuen Auszug der Rofalinde geliefert 

hätten. Nur durfte diejer nicht in ungenießbare Trockenheit ver- 

fallen und deswegen gaben wir eine getreue Bearbeitung des Ro- 

mans im verjüngten Maßftabe, von der wir hoffen, daß man ſie 

Icabar finden wird. 

Tieck verfteht den Titel des Luftipiels: Wie es euch ge: 

fällt als eine Antwort auf cine Pralerei Ben Jonſons in 

feinem Luſtſpiel Cynthias Revels, wo er den Epilog auf Shal: 

ipcares Gedichte anfpielend jagen Taße: 

»J’1l only speak, what J have heard him say; 
»By — ’tis good, and if you like’t, you may.« 

Es ift aber nicht gut einzufehen, worin der Wik einer jol: 

chen Erwiderung Shakipeares Tiegen follte, denn der Gegenjak 

zwiſchen if you like it und as you like it entbehrt der Schärfe. 

Es ift uns wahrſcheinlich, daß Shakſpeare den Titel diefes Stüds 

aus der furzen Anrede des Thomas Lodge an feine Leſer ent> 
Ichnte, womit der Roman anhebt. Hier heißt es nämlich buchftäblid: 

*) Dieſe Bemerkung macht au Steevens: »More exactly than 

is his general custum, when he is indebded to such worthless ori- 

ginals.«e Werthlos ift nun wohl Lodges Rofalynd nicht: nachdem wir fie 

von der oben gejchilderten Manier jener Zeit gereinigt haben, wird fic 

der Lefer anmuthig und unterhaltend finden; das Lob, das Payne Eoflier 

der Erfindung ertheilt, kommt aber nad den Folgenden nur zu ge 

ringem Theil auf Lodges Rechnung. 
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»If you like it, so; and yet J will bee yours in duetie, if you 

be mine in favour,« Vermuthlich Hat Tieck Lodges ziemlich jeltenen 
Roman nie gefehen, font hätt er wenigftens jener Worte gedacht. 
Payne Collier giebt ihm nad) der Ausgabe von 1592 im I. Bd. 

feiner Shakespeare Tibrary, London 1843, wo die fragliden 
Worte ſich in der Mitte der Zuſchrift To the Gentlemen Readers 

befinden, Unfere Bearbeitung wurde 1831 nad) einem Exemplar 
der Berliner Bibliothek verfaßt. 

Das Anerbieten, welche Adam Spencer dem Nojader macht, 

ihm mit jeinem Blut das Leben zu friften, fommt in Shafjpeares 
Wie es eud gefällt nicht vor, wohl aber in dem alten Schau— 

ſpiel von König Lear (Tieds altenglijches Theater II. S. 317), 

wo es Perillus dem Lear macht. Offenbar ift es aud hier 
mehr an feiner Stelle ala in der Nofalinde. Wäre, wie Tied 

vermuthet, Shakjpeare der Dichter diefes ältern König Year 
und wäre dieß Stüd ſchon vor 1590 aufgeführt worden, was 

Höchft wahrſcheinlich ift, jo Fönnte man glauben, aud) Thomas 

Lodge habe jeinerfeit® aus Shafjpeare gejhöpft, denn dieſer Zug 

findet ſich nicht in der Quelle, welcher Lodge folgte. 
Dr. Grey (Notes on Shakspeare I. p. 156 sqg.) und 

Upton haben eine gereimte Erzählung eines Zeitgenoßen Chaucers: 
The Coke’s Tale of Gamelyn, die von Einigen diefem Water der 

englijchen Poefie, wie ihn Dunlop nennt, irrthümlich zugejchrieben 
worden ift, für die Quelle Shafjpeares gehalten. Sie ift aber 

nur die des Thomas Lodge, obgleich Shaffpeare aud) jene Er— 
zählung gefannt haben mag. Das ritterliche Element in Lodges 

Schäferroman ftammt aus diefem wahrjheinlid) wieder aus dem 

Franzöfifchen überjegten Gedichte, Hier hat Sir John Boundis*) 
drei Söhne: John, Otis und Gamelyn. Nach feinem Tode wird 
Gamelyn von jeinem älteften Bruder des Erbtheils beraubt und 

*) Bei Lodge bloß Sir John, bei Shatſpeare aber Roland. be 
Boys. Dieß ſpricht dafür, daß dem Dichter die alte Erzählung bes 
fannt war. 
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fann nichts verwifchen. Aber ich fage dir,. Montanus, du mühft 

dich vergebens: lies diefen Brief und fieh was du zu hoffen haft. 

Montanus las und erbleichte, jeden Saß unterbrady er mit 

einer Reihe von Seufzern; aber als er zu Ende war, da blieb er 

ftehen ala habe er weder gewonnen noch verloren. Nun, Won: 

tan, bob Ganymed wieder an, du fiehjt, welchen Lohn du für 

deine treuen Dienfte empfängſt. Willjt du die noch lieben, die jo 

mit dir umgeht? Ich fage dir, Schäfer, verjegte Montanus, ob- 

gleich Phöbe den Ganymed Yiebt, fo wird doch Montanus nie auf- 

hören, Phöben zu lieben, und dawider hilft fein Rath, kein Ber- 

nunftgrund, feine Weberredung. Was foll ich aber thun, Dir zu 
gefallen? fragte Ganymed: fol ic Phöbe verſchmähen, wie fie Dich 

verjchmäht? Das würde mein Leid nur vermehren, antwortete 

Montan, und meine Qual verdoppeln. Nein, Ganymed, mag id) 

aud vergehen, laß fie nicht ſchmachten. Laß ein jo jchönes Wer 

jen wie Phöbe ift nicht in Verzweiflung verjinfen. Miſshandle, 

tödte Die nicht, die Dich jo zärtlich liebt. Du fannft nicht mehr 

wünjchen als fie zu gewinnen, denn fie ift jchön, tugendhajt und 

reih. Wie, Montanus, du wirbft für fie? fiel Aliena ein: wenn 

Ganymed Phöben heirathet, jo biſt du ja hoffnungslos verloren. 

Ach, Herrin, entgegnete Montan, ich liebe Phöbe jo jehr, daß id) 

mein Leben zum Opfer brächte, wenn es fie glücklich machen könnte. 

Ich will zufrieden jein, wenn fie es ift und mich an ihrem An- 

blit begnügen. Wenn alfo Ganymed jo gut al& fchön ift, jo 

möge er an Phöbe Erbarmen üben. 

Montan ſprach diefe Worte mit jo feiter Entſchloßenheit, 

daß Aliena und Ganymed über feine Uneigennüßigfeit erftaunten 

und nichts mehr wünfchten als ihm Phöbens Gunft erwerben zu 

fünnen, In diefer Abjicht erbot fih Ganymed, ihn zu Phöben 
zu begleiten, ma8 Montan zufrieden war. Als fie bei ihrer Hütte 

anlangten, gieng er voraus und meldete Phöben, Ganymed ſei vor 

der Thüre. Dieſes Wort Ganymed verjehte die Schäferin in 
eine jolhe Freude, daß fie vom Bette aufjprang und wie neu be 

lebt ihre frische Farbe twiedergewann. Ganymed trat herein, 



Wie es euch gefällt. 303 

grüßte Phöben freundlich und ließ fid neben ihrem Bette nieder. 
Auf feine Frage nad) dem Grunde ihres Uebelbefindens wiederholte 
ihm Phöbe mündlich den Inhalt ihres Briefes, worauf fie Gany- 
med tröftete und verjprad), wenn ihre Heilung von ihm abhange, 
es an nichts fehlen zu laßen. Er geftand ihr aber frei, daß es 

ihm leid thue, den guten Montanus, der fie jo zärtlich liebe, zu 
betrüben und deswegen wolle er nichts verſprechen. Auch bemun- 

dere er wohl ihre Schönheit; aber feinen Gefühlen lönne er nicht 
gebieten: die Zeit werde entſcheiden ob er fie lieben oder in feiner 
Unempfindlichteit verharren werde. Darum folle fie den Monta— 

nus zu lieben und Ihn zu haßen verjudhen, wie Ex verfuchen wolle 
fie zu lieben. 

Dieſe Worte wirkten wie ein Dolchſtoß auf die arme Phöbe, 
die unter Seufzer und Thränen ausrief: So verweilt ihr mid 

auf die Zeit und befehlt mir zu harren ohne hoffen zu dürfen! 
Aber die Götter verhängen ein geredjtes Gericht über mich: ich 
war graufam gegen Montan und Ganymed ift nun eben jo hart 

gegen mid. Es freut mich, jagte Ganymed, daß ihr euern Fehler 

einjeht, da ihr Gelegenheit Habt, Montans Leiden mit euern eige> 

nen Qualen zu meßen. Und gewiſs, betheuerte Phöbe, ich bereue 

meine Graufamteit gegen den Schäfer jo jehr, daß ich ihm gut 
werden wollte, wenn ich aufhören lönnte, Ganymed zu lieben. — 

Wenn id) aber Phöben durch Gründe bejtimmen fann, Ganymed 

nicht mehr zu lieben, will fie dann Montan ihr Herz ſchenken? 
— Wenn Gründe, antwortete Phöbe, meine Liebe zu dir vertilgen 

fönnen, jo will id ihm die Hand reihen, unter der Bedingung, 

dab Ganyımed, wenn meine Liebe feinen Gründen widerſteht wie 
fie über alle Gründe erhaben ift, der Meinige wird. Id) bin es 

zufrieden, jhöne Schäferin, ſprach Ganymed, und gebe dir mein 

Wort, dab mern id) je ein Weib beirathe, jo jolljt du es fein, 
und hiemit beruhige did und nimm dieſen Kuſs zum Pfande, 
Völlig getröjtet erhob fi) nun Phöbe und bereitefe für Ganymed 
und Montan ein jo lederes Mal als nur in einer Schäferhütte 

gefunden werden mag. Ueber Tiſche wiederholte Ganymed jein 
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Verſprechen und Phöbe das ihrige, wodurch Montanus fehr erfreut 

wurde. So verließ er beide vergnügt, er jelbit aber Tehrte mit 

dem Andenken an Rofader und feine Wunden trauernd zu Aliena 

zurüd. Als er aber auf die Zrift gelangte, ſah er Roſader und 

Saladin mit Wlienen im Schatten fiken, und diefer Anblid war 
ihm eine ſolche Herzftärlung, daß er ihnen voller Freude entgegen 

trippelte. Corydon, der von der Gefellihaft war und ihn kommen 

ſah, Tief auf ihn zu und rief: Eine Hochzeit, Herr, eine Hoch⸗ 

zeit: unjere Herrin wird am Sonntag heiraten! So frohlodie 

der gute Hirt dem Ganymed entgegen, welcher jet die Geſell⸗ 
ſchaſt begrüßte, vorzüglich Rofader, dem fie ihre Freude ausdrüdte, 
ihn von feinen Wunden jo gut geheilt zu jehen. Ich wäre nod) 

jo früh nicht ausgegangen, ſagte Rofader, wenn ich nicht zu einer 

Hochzeit gebeten wäre, die nächſten Sonntag zwiſchen Aliena und 

meinem Bruder gefeiert werden jol. Herrlich, ſprach Ganymed, 

aber wel ein glüdliher Tag müſte das jein, wenn Roſader zu: 

gleih mit Rofalinden vermählt würde? Ad, guter Ganymed, 

verſetzte Rojader, erneue meine Schmerzen nicht, indem du ihren 

Namen nennjt, denn das Andenken an ihre Schönheit iſt mein 

Elend. Sei gutes Muthes, Förfter, fuhr Ganymed fort, id Hab 

einen Freund, der in Magie und Nekromantie jehr erfahren iſt, 

und was die Kunſt vermag joll zu deinen Gunften gejchehen. Wenn 

ji deine NRojalinde in Frankreich oder einem benachbarten Yande 

aufhält, jo will ich fie herbeiihaffen: darauf nimm das Wort eines 

jungen Schäfers. Aliena lächelte, weil Roſader finiter jah, denn 

er meinte, Ganymed habe nur mit ihm gefcherjt. 

Ganymed erzählte nun was mit ihm und Phöbe vorgegan- 
gen jei, worüber Alle achten und voll Verwunderung eingeftan- 

den, es jei Doch fein Herz jo fühllos, das die Liebe nicht verwan⸗ 

dein möge. So vergieng der Tag unter Scherzen und al3 Die 

Sonne ſank, beurlaubten ſich die Brüder und giengen heim. Aliena 
und Ganymed beeilten ſich die Zurüftungen zur Hochzeit zu treffen, 

wozu Roſader jeinerjeit3 aud Anſtalten machte. Nojader Iud, 

wie er ſchon verjprodden hatte, auch Gerismund und alle jeine 
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Edelleute zur Hochzeit ein; Phöbe und Montanus wurden gleiche 
falls gebeten, und jo fehlte, da alle Hände mit den Vorbereitun- 

gen zu dem seite bejchäftigt waren, bald nichts mehr als der 
erjehnte Sonntag. 

Als diefer endlich erjehien, war die Hütte zum Empfang der 
Säfte mit grünen Neifern feſtlich ausgefhmüdt und der Boden 
mit Blumen überftreut, alles durch die Sorge des alten Corydon, 
der als Hausvater auch auf feinen eigenen Schäferpuß großen 

Fleiß verwandt hatte und ſich im altoäterlichen Feiertagslleid zu—⸗ 
gleich) ehrwürdig und auf feine alten Tage nod) jo verliebt aus- 

nahm als ob er jelber der Bräutigam wäre. Bald fand ſich 
auch Phöbe mit einem großen Zuge von Schäferinnen und Land» 
mäbdchen ein, um Alena bei ihrem Anzuge zur Hand zu gehen; 

aber ihe Herz dachte ftäts an Ganymed, der heute jo jhön war 

als Endymion, da er Dianens Liebe gewann. Als ein flinfer 
Page diente er Alienen und jorgte, daß bei der Ankunft des Bräu- 
tigams Alles in Vereitjchaft wäre. Jehzt erſchien diefer, als För— 
ſter geffeibet, mit Gerismund und feinem Bruder Roſader, welche 
Alienen und die übrigen Schäferinnen und Hirten feierlich empfien⸗ 
gen. Gerismund belobte Saladins glücklichen Geſchmack in der 

Wahl einer fo jhönen und beſcheidenen Schäferin, deren reizende 
Geftalt gleiche innere Vorzüge verfünde. Ganymed, der eben her- 

einteat, erblicte mit Erröthen feinen Vater und fonnte ſich kaum 
der Thränen eriwehren, ihn in jo geringen Glüdsumftänden zu 
jehen, da er, der gewohnt gewejen, in einem föniglicen Palaft 
von zwölf edein Pairs bedient zu werden, jeht im einer niedern 
Hütte mit der Geſellſchaft ſchlichter Hirten vorlieb nehme, Aber 
fie überwand ihre Empfindung und bewillfommte ihn mit jo viel 

Anmuth und Freundlichfeit, daß Gerismund dem  einnehmenden 
Wejen des Pagen große Lobſprüche ertheilte. 

Jetzt trat Corydon mit einem Becher Obftwein herein und 

tredenzte ihn dem König mit einem fo luſtigen Spruch, daß diefer 

lächeln mufte, den Becher gnädig aus feiner Hand empfieng und 

ihm Alienen zuttant. Dieſe that ihm Beſcheid und trant Rofader 
u. 20 
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wort zu glauben, daß er fie liebe, nicht um bie Blumen zu bre 
hen und den Stengel wegzuwerfen, jonbern feine Iautern Münide 
durch eine rechtmäßige Ehe zu frönen, 

Diefes Wort Ehe wirkte wie ein Zauberfchlag auf Aliens, 
aber faſt wäre fie in der Beftimmmn ber Freude die Antwor 
ſchuldig geblieben, denn ſie wun was fie ſagen ſolle um 
weder zu ſpröde noch zu nachg ı erjheinen. Doch, kaum 

war das Geftänbnijs ber Liebe vom er Lippe gefloßen, als &u 
nymed zurüdfehrte und fragte: Nun Eine Hochzeit oder wicht! 

Eine Hochzeit, antwortete Alie d n font wär es ein üble 

Handel. Das freut mid, jage mymeb: ich wollie Nojaber 
wäre hier, um das Maf voll zu machen. Gut bemerkt, verfehlt 
Saladin, ic) vergaß, daß ich meinen Bruder allein Take und des 

wegen beurlaube id) mid), damit die Einſamkeit jeine Schmer: 

nicht verdoppelt. Sagt ihm, daß wir für ihn beten, jagte Alie— 

Und vergeßt wicht, fügte Ganymed Hinzu, meinen Auftrag ausı 

richten: jagt ihm, Roſalinde vergieße jo viel Herzensthränen u 
ihn als Tropfen Blut aus ſeinen Wunden gefloßen ſeien; fax 
ihm das, guter Saladin, und jo febt wohl. 

Phöbe war unteri in großer Unruhe zu ihres Water 

Haufe zurücgefehrt. Sie hatte nun die Erfahrung gemacht, dk 

feine Blume jo friſch blüht, die der Stral der Sonne nicht wir 
jengte, daß der Sturm auch die ſtärkſte Eiche schüttelt und der 
Yicbe fein Herz widerfteht. Tas Bid Ganymeds verfolgte hi 

überall, und das Andenken jo vieler Reize machte die arme Sau 
ferin jo verwirrt, daß fie ſich Lieber den Tod wünſchte als länger 
in diejer jühbittern Qual zu leben. Aber Wünschen frommt in 

ſolchen Fällen nicht und jo wuſte jie ji) feinen Rath, vis di 

Wunde immer tiefer auf und verzehrte fh in Schmerzen. „Zulert 

ward jie ernſtlich krank und mufte das Vett hüten, worüber ihr 

Vater heitig erſchrat und nad) Merzten ſandte, die ihr aber nicht 

helfen konnten. 

Montanus hatte faum von Phöbes Unwohlſein vernommen 
er wie ein Beſeßener gelaufen fam, ihr jeinen Beſuch abju | 
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diefen Worten jeufzte Nofader jo tief als hätt ihm jein Herz 
jerfpringen wollen. Und was ift num die Urſache, frug Geris- 

mund jeinerjeits, dab Du jo tief jeufzeft? Verzeiht mir, mein 
König, verjegte Nojader, weil id) Niemand auf der Welt jo jehr 
liebe als Nofalinde. Und wenn Rofalinde Hier wäre, betheuerte 
Gerismund, jo wollt ich fie dir noch heute zum Weibe geben. 

AS dieß Alena vernahm, fehrte fie fi zu Ganymed hin, 
lädelte ihn an und wäre faft herausgefahren; doch befann fie ſich 

noch und hielt reinen Mund. Um von diefen wehmüthigen Em— 

pfindungen foszufommen, kehrte Gerismund zu feinem Vorhaben 
zurüd und fragte Ganymed, warum er die Liebe einer jo ſchönen 
Scäferin verjhmähe? Dieſer antwortete beſcheiden: Wenn ich 
die jhöne Phöbe liebte, jo würd id) dem guten Montanus gro— 

hes Unrecht thun. Doch Hab id) der reizenden Schäferin ver- 

ſprochen, nie ein Weib zu heirathen außer ihr, wogegen fie ſich 
anheiſchig machte den Montanus zu erhören, wenn ich ihre Liebe 
zu mie durch vernünftige Gründe befeitigen könne. Dazu bin id) 
noch bereit, fiel Phöbe ein; aber meine Liebe ift jo grundlos, daß 
jie feiner Gründe achtet. Ich berufe mich auf den Ausjprud) 
Gerismunds, rief Ganymed. Und id) unterwerfe mich jeinem Ur— 
theil, fügte PHöbe Hinzu. Und mein Glüd hängt von euerm Ge- 
winft oder Verluft ab, beſchloß Montan. 

Wir wollen die Frage nod) verhandeln, jagte Gerismund, 

und dann zur Kirche gehen. Laß uns deine Gründe hören, Ga- 
nymed. Verzeiht einen Augenblid meine Entfernung, bat Gany- 
med, eilte hinaus und kleidete ſich in ihre Frauentracht. Schön 

wie eine Göttin fehrte jie dann zurücd und ftürzte fi) mit wei— 
menden Augen zu den Füßen ihres Vaters, erzählte in Furzen 
Worten ihr Gefhid und bat um feinen Segen. Als Gerismund 
jeine Tochter erblidte, erhob er ſich von feinem Sitze, fiel ihr um 
den Hals und fonnte im Uebermaß des Entzüdens faum Worte 
finden. Die ganze Verfammlung war freudig erſtaunt, vor Allen 
Nojader, als er feine geliebte Roſalinde in dem verwandelten 
Pagen ertannte. Bald erhielt and Gerismund feine Sprache 
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wieder, empfieng feine Tochter mit liebevollen Worten: und fragte 

fie unter andern, was zwijchen ihr und Roſader vorgegangen jei. 

So viel, antwortete fie, daß nichts weiter fehlt al3 eure Einwil- 

ligung, um uns zu einem Paare zu machen. Wohlan denn, Ro: 

fader, rief Gerismund, fie ift dein, nimm fie und laß uns heute 

deine mit deine® Bruders Hochzeit feiern. Roſader dankte ihm 

findfih und umarmte feine Rofalinde, welche ji) darauf zu Phöbe 

wandte und fragte ob fie nun Grund genug habe, ihre Liebe zu 

unterdrüden? Ja, antwortete Phöbe, jo viel Grund, daß ich mit 

eurer Erlaubniſs entjchloßen bin, mit Montanus das dritte Paar 

abzugeben. Kaum hatte fie ausgeſprochen, jo jchleuderte Montan 

feinen Weidenfranz und die Hirtentajche mit dem Bilde der PVer- 

zweiflung beijeite, warf feine Sonette ins euer und gebärdete ſich 
jo Iuftig als cinem Bräutigam geziemte. Gerismund und Die 

übrige Verſammlung lächelten über fein Beginnen und bejchloßen 

dann, Montan und Phöbe follten ihre Hochzeit zugleid) mit den 

beiden Brüdern feiern. 

Altena, die den Saladin in Gedanken ftehen ſah, weckte ihn 

aus jeinen Träumen und ſprach: Was ift dir, Saladin? Warum 

jo traurig am Hochzeittage? Vielleicht betrübt e3 dich, wenn du 

an deines Bruders hohes Glück denfit, eine niedere Schäferin ge: 

wählt zu haben? Aber tröfte did, Geliebter, du jolljt noch heute 

einer Königstochter vermählt werden, denn fieh, id) bin nicht Altena, 

ſondern Alinde, die Tochter deines Zodfeindes Ihorismund. Die 

Berfammlung erftaunte und vor Allen Gerismund, welcher fie in 

jeine Arıne Schloß und Roſalinden fragte: Iſt dieß die jchöne 

Alinde, die ihres Vaters Hof verließ, um mit dir in der Per: 

bannung zu leben? Diejelbe, gab Rojalinde zur Autwort. Tann 

freue di, Saladin, fuhr Gerismund fort, über dein Gtüd und 

deine Wahl, denn du haft eine Prinzeffin, jo berühmt wegen ihrer 

Tugenden als ausgezeichnet durd ihre Schönheit. 

Alles war noch erftaunt über dieſe Ereigniſſe, als Corydon 

eintrat und meldete, der Prieſter harre in der Kirche ihrer An— 

tunft. Darauf ſchritt der König voran und die Uebrigen folgten 
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ihm im feſtlichen Aufzug nad) der Kirche, wo die drei Paare zur 
großen Freude aller Hirten der Umgegend feierlich zuſammengege- 

ben wurden. Dann fehrten fie nad) der Hütte zurüc, wo ein 
töſtliches Mittagsmal bereit ftand, Die beiden Bräute nahmen 
ihren Pak neben Gerismund ein, während Rojader, Saladin und 
Montan der Sitte gemäß die Aufwartung beſorgten. 

Der alte Corydon war eben beſchäftigt, die tafelnde Gejell- 
ſchaft durch ein luſtiges Lied zu vergnügen, zu weldhem er ſich 
auf einer alten Fiedel begleitete, al® Saladin und Rojader bie 
Nachricht erhielten, ihre Bruder Fernandin fei angelommen und _ 
wünſche fie zu ſprechen. Sie empfiengen ihn zärtlich und führten 
ihm in die Hütte, wo die Geſellſchaft mod) bei Tiſche ſaß. Er 
begrüßte die Verſammlung mit vielem Anftand; als er aber Ge- 
rismund erblidte, beugte ex feine Aniee zu der feinem Range ge- 

bührenden Verehrung und ſprach: Obgleih, großmächtiger König, 
der Tag, an dem meine Brüder ihre Vermählung feiern, nur der 

Liebe geheiligt fein follte, fo nimmt doch die Zeit einen andern 

Lauf, und darum erhebe did, den Becher mit dem Schwert zu 
vertauſchen. Und ihr, Söhne Sie Johns von Bordeaur, verlaft 
eure Bräute und greift zu den Waffen, um eud) jo tapfer zu be— 
weifen als ihr werliebt ſeid: denn wiße, Gerismund, daß dicht 

am Saum diejes Waldes die zwölf Pairs von Frankreich unter 
den Waffen ftehen um dir dein Neid) wieder zu erobern, während 
Thorismund mit einer verzweifelten Schar feiner Anhänger im 
Begriff ift, ihnen eine Schlacht zu Fiefern. Darum rüfte did) und 
zeige dich im Felde, um deine Unterthanen zu ermuthigen, und 

ihr, meine Brüder, bewährt euch zum Heil eures Vaterlandes als 
würdige Söhne eures ruhmreichen Vaters, 

Bei diefer Anrede fuhren Alle von ihren Sitzen auf, Roſa— 
der und Saladin wollten zu ihren Schwertern greifen, aber Ge— 
rismund rief: Mir nad), ic) Habe Roſſe und Waffen für ung 
Alle. So Tiefen fie ihre Bräute in Sorgen, vor allen Alinde, 
die gern nod eine Fürbitte zu Gunften ihres Vaters eingelegt 
hätte. Bald war Gerismund mit jeiner Meinen Schar gerüftet 
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Verſprechen und Phöbe das ihrige, woburd Montanus fahr erfed 
wurde. So verlieh er beide vergnügt, er jelbft aber Lehrte mit 
dem Andenken an Nojader und jeine Wunden tramernd zu Wien 
zurüd. Als er aber auf die Trift gelangte, ſah er Mojader nd 
Saladin mit Alienen im Schatten ken, und biefer Anbiid wir 
ihm eine folhe Herzſtärlung, d nen voller Freude emigegen 

trippelte. Corydon, der von dei Haft war und ihn kommen 
jah, Tief auf ihn zu und rief: dochzeit, Herr, eine Hodr 
zeit: unfere Herrin wird am © heiraten! So froßledie 
der gute Hirt bem Ganymeb ‚ welcher jetzt die Geich 

ſchaft begrüßte, vorzüglich Nofau t fie ihre Freude anzdrüdt, 
ihn von feinen Wunden jo gut zu jehen. Ich wäre mod 
io früh nicht ausgegangen, ſagte Rofader, wenn ich nicht zu einer 
Hochzeit gebeten wäre, die nächſten Son 
meinem Bruder gefeiert werden ſoll. Herrlich, ſprach Ganume 

aber welch ein glüdlicher Tag müſte das jein, wenn Roſader 

gleich mit Nofalinden vermählt würde? Ad, guter Ganym 
verſetzte Roſader, erneue meine Schmerzen nicht, indem du ibr 

tag zwiſchen Aliena 

Namen ment, denn das Andenfen an ihre Schönheit ift m 

Elend. Sei gutes Muthes, Forſter, ſuhr Ganymed fort, id b 

einen Fremd, der in Magie und Nekromantie ſehr erfahren it 

und was die Nunjt vermag joll zu deinen Gunſten geſchehen. Q 

ſich deine Nojalinde in Frankreich oder einem benachbarten Yı 

aufhält, jo will ich fie herbeiſchaffen: daran nimm das Wort cine 

jungen Schäfe Aliena lächelte, weil Roſader finjter jah, dar 
er meinte, Ganymed habe nur mit ihm geicherät. 

Ganymed erzählte nun was mit ihm und Phobe vorgegan 
gen ſei, worüber Ale lachten und voll Verwunderung eingeitar 
den, os jei doch fein Herz jo füblles, das die Yiebe nicht verwan 
dein möge, So vergieng der Tag unter Scherzen und als d 
Sonne jant, beurlaubten ſich die Brüder und giengen heim. Alien: 
und Ganwmned beeilten ſich die Zurüftungen zur Hochzeit zu treffen 

Yu Roſader jeinerjeits auch Anſtalten machte. Roſader Ind 

"er ſchon verſprochen batte, auch Gerismund und alle fein: 
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wieder, empfieng feine Tochter mit Hebenollen Worten und krazlı 
fie unter andern, was zwijden ihr und Nofaber vorgegangen jü 
So viel, antwortete jie, daß nichts weiter fehlt als eure Cini: 
figung, um uns zu einem Paare zu machen. Wohlan denn, Ir | 
jader, rief Gerismund, fie Se“ ie fe md Taf uns heul | 
deine mit deine Bruders a ru. Mofaber dankte im 
tindlich und umarmte jeine elche ſich darauf zu Phök | 
wandte und fragte ob fie i mug Habe, ihre Liebe zu 
unterdrüden? Ja, antworten ' viel Grund, daß id mit 
eurer Erfaubnijs entſchloße dontanus das dritte Paar | 
abzugeben. Kaum hatte fie , jo jchleuderte Montın | 
feinen Weidenlranz und die 1 mit dem Bilde der Ber- 
zweiflung beifeite, warf feine Sonelte ins Feuer und gebärdete fi 
jo luſtig als einem Bräutigam geziemte. Gerismund und dir 
übrige Verſammlung lächelten über fein Beginnen und beicleiit 
dann, Montan und Phöbe jollten ihre Hochzeit zugleich mit de 
beiden Brüdern feiern. 

Altena, die den Saladin in Gedanfen ſtehen ſah, wedte it 
aus jeinen Träumen und ſprach: Was iſt dir, Saladin ? Marur 
jo traurig am Hochzeittage? Vielleicht betrübt Dich, wenn de 
an deines Bruders hohes Glück denkſt, eine niedere Schäferin 
wägtt zu haben? Aber tröfte dich, Getichter, du ſollſt noch hau 
einer Königstochter vermählt werden, denn ſieh, ich bin nicht Alie 
jondern Alinde, die Tochter deines Todfeindes Ihorismund. 

Verſammlung erſtaunte und vor Allem Gerismund, welcher fie 
jeine Arme ſchloß und Roſalinden fragte: Iſt dieß die ich, 
Alinde, die ihres Waters Hof verlief, um mit dir im der Le 
bannung zu leben? Dieſelbe, gab Roſalinde zur Antwort. TDanı 

freue di, Saladin, fuhr Gerismund fort, über dein Glüchn 
deine Wahl, denn du haft eine Prinzeſſin, jo berühmt wegen ihr 
Tugenden als ausgezeichnet durch ihre Schönheit. 

Alles war noch erjtaunt über diefe Greigniffe, als Goinder 
eintrat und meldete, der Prieſter harre in der Kirche ihrer Mr: 
iunſt. Darauf ſchritt der König woran und die Mebrigen folgte 
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»If you like it, 50; and yet J will bee yours in duetie, if you 

be mine in fayour.« Vermuthlich Hat Tied Lodges ziemlid) feltenen 
Roman nie gejehen, jonft hätt er wenigjtens jener Worte gedacht. 
Payne Collier giebt ihn nad) der Ausgabe von 1592 im I. Bd. 
feiner Shakespeare Library, London 1843, wo die fraglichen 
Worte ſich in der Mitte der Zuſchrift To the Gentlemen Readers 
befinden. Unfere Bearbeitung wurde 1831 nad) einem Exemplar 
der Berliner Bibliothek verfaßt. 

Das Anerbieten, welche Adam Spencer dem Roſader macht, 

ihm mit feinem Blut das Leben zu friften, kommt in Shalſpeares 
Wie es euch gefällt nicht vor, wohl aber in dem alten Schau= 

spiel von König Lear (Tieds altengliſches Theater IT. S. 317), 
two es Perillus dem Lear macht. Offenbar ift es auch bier 
mehr an jeiner Stelle als in der Rojalinde. Wäre, wie Tieck 

vermuthet, Shaffpeare der Dichter diefes Altern König Lear 
und wäre dieß Stüd ſchon vor 1590 aufgeführt worden, was 

höchſt wahrſcheinlich ift, jo fünnte man glauben, aud Thomas 
Lodge Habe jeinerjeits aus Shakipeare geſchöpft, denn diefer Zug 
findet ſich nicht in der Duelle, welcher Lodge folgte. 

Dr. Grey (Notes on Shakspeare I. p. 156 sqq.) und 
Upton haben eine gereimte Erzählung eines Zeitgenogen Chaucers: 
The Coke’s Tale of Gamelyn, die von Einigen diefem Vater der 

engliſchen Poefie, wie ihn Dunlop nennt, irrthümlich zugeſchrieben 
worden ift, für die Quelle Shaffpeares gehalten. Sie ift aber 
nur die des Thomas Lodge, obgleich, Shaljpenre auch jene Er- 
zählung gefannt haben mag. Das ritterlihe Element in Lodges 

Scäferroman ftammt aus diefem wahrſcheinlich wieder aus dem 
Franzöfiihen überjegten Gedichte, Hier hat Sir John Boundis*) 
drei Söhne: John, Otis und Gamelyn. Nach feinem Tode wird 

Gamelyn von feinem älteften Bruder des Erbtheils beraubt und 

*) Bei Lodge bloß Sir John, bei Shakjpeare aber Roland de 
Boys. Dieh jpricht dafür, daß dem Dichter die alte Erzählung bes 
fannt war, 
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mitgetheilt haben, war nad) Dunlop ein Nadalimer Suliss, ob 
glei) fein Stil mehr Geſchmad beiweifl. 

Eine wörtliche Ucberfegung der Nofalinde bes Thon 
Yodge würde faft einen ganzen Band eingenommen und uns bob 
feinen Dank erworben haben, denn jhwerich hätten unfere eier 
feine Manier leidlich gefttt aber Shatſpeare dieſen 
Roman in Wie es cu g | genauer gefolgt it alt 
irgend einer andern Quelle j *), jo würden wir wmier 
Werk dem gerechten Vorwurf indigkeit ausgejeht haben, 
wenn wir nicht einen getre der Rojalinde gelieiert 
hätten. Nur durfte diejer aießbare Trockenheit ver 
fallen und deswegen gaben 1 tue Bearbeitung des Ro⸗ 
mans im verjüngten Mafftabe, von oer wir hoffen, daß man fir 
lesbar finden wird. 

Tieck verfteht den Titel des Lujtipi Wie cs euch ar 
fällt als eine Antwort auf cine Pralerei Ben Jonſons in 

jeinem Luſtſpiel Oynthias Revels, wo er den Epitog auf bat 
jpeares Gedichte anfpietend jagen laße: 

N only speak, what J have heard him say: 
By — tis good. and if you like't. von may.- 

Es iſt aber nicht gut einzufehen, worin der Witz einer ſol 
gen Erwiderung Zhalipeares liegen follte, denn der Gegenie 
zwiſchen IT yon like it und as you like it entbehrt der Schurke 

iſt uns wahrſcheinlich, daß Shafipeare den Titel dieſes Stiids 
aus der kurzen Anrede des Thomas Lodge an ſeine Leſer nt 
lehnte, womit der Roman anhebt. Hier heißt es nämlich buchſtäblich 

wiertung wiacht auch Stevens: »More exactly tha: 
stom, when he is indehded to such worthless 

iſt nun wohl Yodges Rofalynd nit: nachdem wi 
von der oben geſchilderten Manier jener Zeit gereinigt babe, wird it 
der Lejer anmuthig und unterhaltend finden: Das Yob, Das Payne Colt 
der Eritudung ertheilt, lommt aber nad) dem Folgenden mur zu ge 

heil auf Lodges Rechnung. 

zeners 
Werthlo— 

ringem 
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»If you like it, so; and yet J will bee yours in duetie, if you 

be mine in favour.« Vermuthlich hat Tied Lodges ziemlid) jeltenen 

Roman nie gefehen, ſonſt hätt er wenigjtens jener Worte gedacht. 

Payne Gollier giebt ihm nad) der Ausgabe von 1592 im I. Bd. 
feiner Shakespeare Library, London 1843, wo die fraglichen 

Worte ſich in der Mitte der Zufchrift To the Gentlemen Readers 

befinden. Unfere Bearbeitung wurde 1831 nad) einem Exemplar 
der Berliner Bibliothek verfaßt. 

Das Anerbieten, welche Adam Spencer dem Roſader macht, 

ihm mit jeinem Blut das Leben zu friften, fommt in Shalſpeares 
Wie es euch gefällt nicht vor, wohl aber in dem alten Schau— 
ſpiel von König Lear (Tieds allengliſches Theater IT. ©. 317), 

wo es Perillus dem Lear macht, Offenbar ift es auch bier 
mehr an jeiner Stelle als in der Nofalinde. Wäre, wie Tied 
vermuthet, Shakjpeare der Dichter diefes ältern König Lear 
und wäre dieß Stüd ſchon vor 1590 aufgeführt worden, was 

höchſt wahrſcheinlich ift, jo Lönnte man glauben, aud Thomas 
Lodge Habe ſeinerſeits aus Shafjpeare gejchöpft, denn dieſer Zug 
findet ſich nicht in der Duelle, welcher Lodge folgte. 

Dr. Grey (Notes on Shakspeare I. p. 156 qq.) und 
Upton haben eine gereimte Erzählung eines Zeitgenoßen Chaucers: 
The Coke’s Tale of Gamelyn, die von Einigen diefem Bater der 
engliſchen Poefie, wie ihn Dunlop nennt, irrthümlich zugejchrieben 

worden ift, für die Quelle Shaffpeares gehalten. Sie ift abet 
mur die des Thomas Lodge, obgleich Shalſpeare auch jene Er— 
zählung gefannt haben mag. Das ritterliche Element in Lodges 
Schäferroman ftammt aus dieſem wahrſcheinlich wieder aus dem 
Franzoſiſchen überjehten Gedichte, Hier hat Sir John Boundis*) 
drei Söhne: John, Otis und Gamelyn. Nach feinem Tode wird 
Gamelyn von feinem älteften Bruder des Erbiheils beraubt und 

*) Bei Lodge bloß Sir John, bei Shafjpeare aber Noland de 
Boys. Dieß ſpricht dafür, daf dem Dichter die alte Erzählung bes 
fannt war. 



314 Wie es euch geiallt. 

auf alle Weiſe unterdrückt. Unter Andern beredet er ihm, mit 
einem jehr ftarfen Kämpfer ein Welttingen einzugehen, bei melden 
Gamelyn wider Erwarten den Sieg babon träge. Schon bir 
tommt der alte Landmann vor, der den Tod feiner drei *) Söhm 
jo heldenmüthig erträgt. D-- Mer immt bis zu der Fluch 
Roſaders und Adam Spencer® Adam Le Dispenjer heikt) 
mit Yodge überein, In dem egegnen fie einer Schar 
Verbannter, mit ihrem Könige ı r) an ihrer Spitze. Br 
diefen wird Gamelyn aufgene nd da ihr Anführer bald 
darauf wieder in jeine Ehren eingefeßt wird, am dei 
Stelle zum König ermählt. re weicht ganz ab: Ge 
melyn findet zuleht noch Geregem nid am feinem Bruder yı 
rächen. 

Es iſt ein durhaus ſagenmaßiger zug, wenn Samels 
ſeinem Bruder aus Neid zu dem Wettringen beredet wird, innp 
chem er ſiegt. So reizt Regin den Sigurd zum stanıpi md 

Drachen Fafnir, wodurch Sigurd den Hort, das Werita 
der Wögeliprade, nad) der deutihen Sage auch de Hornbe 
gewinnt und Brynhilden zu erwecken veranlaht wird. Immer m 
der Neid zum Mittel dienen, der Größe der Helden Ruhm 
Glanz zu leihen. Iu dem Theile der Erzählung des Lodge 

hen er ſelbſt hinzugedichtet hat, Findet ſich nichts was der 
angehört, wenn man nicht die Scheu des Löwen vor dem ich) 

den Saladin dahin rechnen will: ein Zug, welcher der fabelbait 
Naturgeſchichte entlehnt it, in welcher Yodge ſehr beleſen war 

Bei Lodge nur zwei, bei Shalipeare wieder drei: auch dient 
dafiir angeiuhrt werden, daß Shatipeare Diele Erzählung kannte 
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1. Lofrine. 

Rad) Galfred von Monmouth und Holinfhed. ” 

Ascanius, der Sohn des Aeneas, dem es nad) der Zer- 

flörung Trojas gelang, ‚ein Reid) in Italien zu ftiften, gründete 

Alba und zeugte einen Sohn Namens Silvius, Diefer vereinigte 
ſich in verbotener Liebe mit einer Enkelin der Savinia, der zweiten 

Gemahlin des Aeneas. As Ascanius ihre Schwangerfhaft erfuhr, 
befragte er feine Magier, welchen Geſchlechts das Kind jei, das 

fie empfangen habe. Dieſe antworteten, fie gehe mit einem Kna- 

ben, der einft Vater und Mutter tödten, jedod) in der Verban- 
nung nad) langen Jrrfahrten den höchſten Gipfel der Ehren er— 
Mimmen werde. Dieſe Prophezeiung fieng bald an in Erfüllung 
zu gehen, denn als die Jungfrau niederfam, gebar fie einen Sohn, 

der Brutus genannt war, und ftarb in Geburtsiwehen. Als der 

Knabe fünfzehn Jahre alt war, begleitete er eines Tages den 

Vater auf die Hirſchjagd und tödtete ihn unabſichtlich durch einen 
Bogenjhuß; deshalb mufte er das Land räumen und floh nad) 
Griechenland. 

Hier fand er die Nachkommen des Helenus, des Sohnes 

des Priamus, welde Pandrafus, der König der Griechen, in 
ſtrenger Knechtſchaft erhielt. Pyrrhus, der Sohn Adills, Hatte 
nad Trojas Zerftörung diefen Helenus und mehrere Andere ges 
fangen heimgeführt und um den Tod feines Vaters an ihnen zu 
rächen, fie zu ewiger Knechtſchaft bejtimmt, Unter diefem ihm 
verwandten Stamme erwarb ſich Brutus bald einen mächtigen An- 
bang, denn fie hofften durch feinen Beiſtand das Jod) der Grie- 
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hen abzuſchütteln. Auch Aſſaracus, ein edler griechiſcher Jüng⸗ 
ling, der von einer trojaniſchen Mutter ſtammte, hielt ſich zu 
ihrer Partei, und ſo glaubten ſie ſich ſtark genug, die Feßeln zu 
brechen, wählten den Brutus zu ihrem Heerführer und verlangten 

von Pandraſus entweder eine Freiſtätte in den Wäldern ſeines 
Reichs oder die Erlaubniſs auszuziehen um ſich andere Wohnſitze 
zu ſuchen. Dieſer erſtaunte über den Antrag, beſchloß ihren 

Uebermuth zu dämpfen, und zog mit einem Heere nach Sparati⸗ 

num, um ſie von dort aus in ihren Wäldern anzugreifen. Auf 
dieſem Zuge ward er von Brutus, der ein Heer von dreißigtau⸗ 
ſend Mann bei ſich führte, überfallen und in die Flucht geſchlagen. 

Beim Rüdzug ertrant ein großer Theil jeines Heeres in dem Fluß 
Akalon; au Antigonus, der Bruder des Pandrajus, ward von 

Brutus gefangen genommen und Sparatinum fiel in die Hände 

der Trojaner. In einer zweiten Schlacht unter den Mauern von 

Sparatinum ward Pandrajus nochmals aufs Haupt gefchlagen 
und Jah fih nun gezwungen, Die Yriedensbedingungen anzuneh- 

men, die Brutus ihm vorjchrieb. Diejer verlangte des Königs 

Tochter Imogen mit föniglicher Ausftener zur Gemahlin, freien 

Abzug für fih und fein Voll und die zur Fahrt nöthigen Schiffe, 

welche Forderungen PBandrajus gewährte. 

Hienach lichtete Brutus mit feinem Bolt und jeiner Ge: 

mahlin Imogen die Anfer und gelangte nad einer Fahrt von 

nur zwei Tagen und Nächten nach einer Injel, Leogitia genannt, 

wo ein Orakel Dianend war. Brutus verrichtete jein Opfer in 

ihren: Tempel und fragte dann, welches Yand ihm und jeinem 

Bolf zu bewohnen beftimmt jei? Die Göttin antwortete, gegen 
Untergang liege ein Eiland am Ocean, das einft von Rieſen be- 

wohnt gewejen und jeßt verlaßen jei, Dort ſolle er fi) niederlaßen 

und ein anderes Troja gründen, jo werde er der Stammpater 

vieler Könige werden, denen die Herſchaft der Welt beftimmt jei. 

Dieje Antwort gereichte ihm und jeinen Gejährten zu großem 
Troſte, fie fehrten zu ihren Schiffen zurüd und landeten nad) einer 
Fahrt von dreißig Iagen an der Küſte von Afrika, wo fie ji 
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mit Lebensmitteln verfahen und dann zu den Säulen des Hercules 

fuhren, Saum entgiengen fie hier den Lodungen der Sirenen 
und gelangten nad) dem Pyrenäijchen Meer, für welches Andere 
das Tyrrheniſche Meer leſen wollen. An der Küſte hin wohnten 
vier Geſchlechter verbannter Trojaner, die einft Antenors Flucht 

getheilt hatten. Ihr Heerführer war Corineus, ein Mann von 
großer Tapferkeit und Weisheit. Dieje verwandten Stämme nah— 
men fie nebft ihrem Fürſten zu ihren Gefährten an und biejes 
Cornubiſche Volt, wie es nad jeinem Führer genannt wurde, 
leitete nachmals dem Brutus in allen Gefahren großen Beiſtand. 

Darauf famen fie nad) Aquitanien, wo fie durch die Mündung 

der Loire einfiefen und Anter warfen, 
Als der König diejes Landes, der Goffarius Pictus hieß, 

von ihrer Ankunft erfuhr, ließ er fie durch Gejandte befragen ob 

fie Krieg oder Frieden begehrten? Dieje begegneten dem Cori— 
neus, der mit zweihundert der Seinigen im Walde jagte. Sie ftell- 

ten ihn zur Rede, mit welchem Recht er das Wild in den Forſten 

ihres Königs töbte? Als Corineus erwiderte, hiezu bedürfe er 

Niemands Erlaubnijs, trat einer der Boten mit Namen Imbertus 

hervor, legte einen Pfeil auf feinen Bogen und wollte nad) ihm 

ſchießen. Aber Gorineus wid) ihm aus, lief dann auf ihm zu, 
entriß ihm den Bogen umd ſchlug ihn auf feinem Haupte in 
Splitter; die Uebrigen entflohen feinem Grimme und bradten dem 

Goffarius Botſchaft von dem Tod ihres Gefährten. Hierüber er— 
züent jammelte Goffarius ein großes Heer und zog aus, den Tod 

feines Gejandten zu rächen. Als Brutus von feinem Heranrüden 

Kunde erhielt, barg er Weiber und Kinder in den Schiffen und 

zog mit allen Streitfräften bem Heer des Königs entgegen. Es 
fam zu einer heißen Schlacht, in welcher Brutus durch die Tapfer- 
feit des Corineus, der mit feiner Streitart Taujende vor ſich her 
jagte, einen glorreihen Sieg erfodht. 

Goffarius Floh in das Junere von Gallien und juchte Hülfe 

bei den zwölf Königen des Landes, während Brutus, die Vor- 

theile des Siegs verfolgend, Aquitanien mit Feuer und Schwert 
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verwüſtete und ſeine Schiffe mit unermeßlichen Reichthümern be⸗ 

lud. Er drang bis zu dem Orte vor, wo er ſpäterhin Turonium 

gründete, das jetzt Tours heißt, woſelbſt er ſein Lager aufſchlug 

und den Angriff des galliſchen Heeres erwartete. Als nun Gof- 
fariug mit den zwölf Königen Gallien und einem unzählbaren 
Heer heranrüdte, vertheidigten fi) die Trojaner mit fo verzwei- 

felter Tapferkeit, daß fich der Sieg anfanga auf ihre Seite zu 

neigen ſchien; bald aber muften fie der Uebermacht weichen und 

ih in ihrem Lager verſchanzen. Hier würde fie der Hunger auf- 

gerieben Haben, wenn Gorineus fie nicht durch eine Kriegsliſt be- 

freit hätte. Er verbarg fi in der Nacht mit dreitaufend Mann 
in einem nahen Walde, und al3 Brutus3 am folgenden Morgen 

der Verabredung zufolge einen Ausfall auf die Belagerer that, 

ftürzte er aus feinem Hinterhalt hervor und fiel den Galliern in 

den Rücken, die jo von beiden Seiten bedrängt am Ende weichen 

muften. In dieſer Schlacht verlor Brutus viele tapfere Trojaner, 

darunter auch ſeinen Enfel Turonus, welder nah Corineus der 

Kühnfte feines Heeres war und allein jechshundert Feinde nie 

dergeftredt Hatte. Ueber den Tod Ddiejes Helden war Brutus 

Ichmerzlidy betrübt, Die Stadt Tours, bei welcher er begraben 

wurde, erhielt von ihm den Namen. Nach diefem Siege wollte 

Brutus mit der Eroberung des ihm und feinem Wolfe bejchiede- 

nen Sandes nicht länger ſäumen. Er flieg alſo mit jeinen Scha— 

ren zu Schiffe und landete nach wenig Tagen bei dem Hafen 

von Zotnejfe in Albion. Dieſes geſchah 368 Jahre vor Er: 

bauung Roms. 

Dieſes Eiland, das nur von wenigen Rieſen betvohnt wurde, 

war von vielen filchreichen Strömen durchſchnitten, fruchtbar und 

voll anmuthiger Wälder. Die Riejen flüchteten in die Höhlen der 

Berge und Brutus vertheilte das Yand unter feine Krieger. Sie 

begannen das Feld urbar zu machen und Häuſer zu bauen, jo 

daß die Inſel bald ein wohnliches Anſehen erhielt. Brutus nannte 

fie nach) jeinem Namen Brittannien und feine Gefährten Britten; 

derjenige Theil des Reichs Dagegen, weldyer dem Corineus zufie, 
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ward Cornwall geheißen. Hier hatte er aber einen ſchweren Kampf 

mit den Niejen zu bejtehen, melde in diefer Provinz in größerer 

Anzahl wohnten. Den legten und furchtbarſten diefer Niefen, der 

Gogmagog hieß, beftand er im Angefihte der Dritten in einem 
Zweilampf. Beim erften Gang umflammerte ihn Gogmagog mit 
gewaltigen Armen und brad) ihm drei Rippen, zwei in der rechten 

und eine in der Linken Seite, Aber jeht ergrimmte Corineus, 
warf den Niejen auf feine Schulter und trug ihn nad) dem nahen 
Ufer. Hier ſchleuderte er das Ungethim die Feljen hinunter im 
das Meer, weldes er mit zerjehmetterten Gliedern erreichte und 
mit jeinem Blute fürbte. Noch heute heißt dieſer Ort der Sprung 

des Gogmagog. 

In dem zweiten Jahre nad) feiner Ankunft in Albion grüne 
dete Brutus die Stadt Troinovantum, d. h. Neutroja, welche 
jpäterhin London genannt wurde. Seine Gemahlin Imogen hatte 
ihm unterdes drei Söhne geboren, welche Locrinus, Albanactus 

und Camber hießen. Nach ihres Vaters Tode, der im vierund- 

zwanzigiten Jahre nad) jeiner Ankunft in Albion verftarb, theilten 
fie das Reich in drei Theile. Locrin, der Erjtgeborene, erhielt 

den mittlern Theil der Injel, der nad) ihm Loegria genannt wurde, 
Cambers Antheil war das Land jenjeits des Severn, welches lange 

Cambrien hieß und jet Wales Heißt. Albanactus, dem der nörd- 
liche Theil der Injel zufiel, welcher jet Schottland heißt, nannte 
es nad) feinem Namen Albanien. 

Während die drei Brüder das Neid) in Eintracht regierten, 
Iandete Humber, der König der Hunnen, in Albanien, tödtete den 

Albanactus in der Schlacht und zwang jein Voll zu Locrin zu ent» 

fliehen. Als Locrin Albanacts Tod erfuhr, vereinigte er fi mit 
feinem Bruder Camber und eilte mit ſtarter Heeresmacht den 
Hunnen entgegen. Es kam zur Schladht, die Britten fiegten und 
Humber ertranf auf der Flucht in dem Fluß, welder jept feinen 

Namen trägt. Der Sieger Locrin theilte die Beute der Feinde 

unter feinen Gefährten und behielt für ji nur das Gold und 
Silber, das er in den Schiffen fand, und drei ſchöne Jungfrauen, 

II 2ı 
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noch einem Fußgänger als Lanzenträger. Frescobaldo führte ihn 

fehr freundichaftfih in fein Haus und hielt ihn bier, aus Liebe 

zur englifhen Nation, bei welcher er viel Gute genoken hatte, 

einige Tage bei fich, behandelte ihn ſehr gütig, Fleidete ihn neu, 

und ala er nad) feinem Vaterland abreijen wollte, gab er ihm 

noch zehn Dukaten in Florentiniſchem Golde und ein gutes Pferd. 

Da der YJüngling fi fo anftändig geffeidet ſah, ſagte er 

dem Frescobaldo allen möglichen Danf und kehrte nach dem Inſel⸗ 

ande zurüd. Er hatte, wie e8 bei faft allen Ueberbergiſchen eine 

löbliche Sitte ift, Leſen gelernt und jchrieb engliſch jehr ſchön und 

richtig, überdieß war er ein Jüngling don vielem Geift, großer 

Klugheit und Entfchloßenheit und wufte ſich vortrefflich in den 
Willen Anderer zu finden, und wenn es feinem Zwecke diente, feine 

Leidenichaften beßer zu verhehlen als irgend ein Menſch auf Erden. 

Dazu ertrug er alle Teiblihen Beſchwerden mit großer Geduld, 
fo daß er fi zum Rathe des Cardinals Wolfei, eines Prälaten 

von dem gröften Einfluße, emporſchwang und im Dienfte deſſel⸗ 

ben nah und nad in großen Ruf kam, daher er von ihm faft 

bei allen Unterhandlungen gebraudht wurde. Der Gardinal, der 

damal3 bei dem Könige im beiten Anjehen ftand, regierte beinah 

die ganze Inſel und hielt einen großen und glänzenden Hof, wie 
er fih für den mädhtigften Fürſten geziemt hätte. Daher geichah 

8, daß der Kardinal ihn oft in Angelegenheiten von der höchften 

Wichtigfeit zu dem Könige ſchickte, wobei Cromwell ſich ſtäts feiner 

Aufträge jo geſchickt entledigte und fi das Vertrauen des Königs 

fo jehr zu erwerben wuſte, daß er ihm bald fehr freundlich be= 
gegnete und ihn für geſchickt hielt, Die wichtigften Gejchäfte zu 
leiten. Der König hatte dazumal mit Zuftimmung des Cardinals 

feine Gemahlin Gatharina, Tochter Ferdinand des Katholifchen, 
König! von Spanien, und Mutterſchweſter Karla von Oefterreich, 
zeitigen Römifchen Kaiſers, verftoßen, in der Hoffnung, daß der 

Pabſt den Scheibebrief beftätigen und auf die Gründe hin, mwo- 

durch der König ihre Verſtoßung zu rechtfertigen meinte, die Ehe 

aufföfen würde, aber der Pabſt fand fie nicht gerechtfertigt und 
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„Die Rönigstohter beim Popan;. 
Es war einmal ein König, deſſen Frau war geftorben und 

hatte ihm nur eine einzige Tochter hinterlaßen, die noch ſehr Fein 

war und von der Amme auf dem Arm getragen wurde. Der 

König liebte die Kleine über Alles und begleitete fie wo fie gieng 
und Stand. Da fuhr er auch einsmals mit ihr und der Amme 

in einem Boot zur See, als fi) plögli ein gewaltiger Sturm 
erhob, der das Schiff gegen einen großen Felſen warf, daß es von 

vorn big hinten barft und alle, die darin waren, jämmerlich in 
den Wellen umlamen; nur die junge Königstochter wurde munder- 
barer Weiſe erhalten, indem fie von einer Woge ans Ufer der 
Infel getragen ward, auf welcher der Popanz mit feiner Yrau in 

einer Höhle wohnten, die hieher verwünjcht waren. Ber Popanz 

aber war ein graujamer Dann, und als er das Heine Mädchen 

fand, wollte er es fogleihd ums Leben bringen, aber die iyrau 

ward durch das Lächeln des Kindes gerührt und bat ihn deshalb: 
Lieber Popanz, laß fie doch leben: wir wollen fie erziehen, damit 

fie, wenn wir alt werden, ung hülfreich zur Hand gehe. Da lich 

ih der Popanz erbitten, und fie nahmen nun die kleine mit ſich, 

die bald heranwuchs und eine wunderſchöne Jungfrau wurde. 

Nun fuhr einmal der Bruderfohn des verftorbenen Königs eben- 
fall3 zur Sce und jein Schiff ſcheiterte an demjelben Tyeljen, mo 

das Schiff mit der Königstochter zu Grunde gegangen war; aber 
er rettete fi auf ein Brett und wurde auch an da3 Ufer der 

Injel des Popanz geworfen. Die Königstochter gieng gerade am 

Ufer fpazieren und jah dag Brett, auf dem ein Menſch faß, daher: 

treiben: fie verweilte deshalb ein wenig, denn ed war nun fo 
lange Jahre her, daß fie keinen Menſchen, jondern immer nur 
den wilden Popanz mit feiner häßlichen Frau geliehen, und ihr 
Herz gieng ihr auf vor Freuden als fie nun den Königsſohn ans 

Land treten fah. Sie trodnete ihm das Haar mit ihrem Kleide 

und ftillte feinen Dunger, denn der war gar groß, da er ſchon 
viele Tage auf der See umpbergetrieben war und fi nur von 

Waßerwurzeln, die er bier und da fand, genährt hatte. Aber 
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Buendolena, der nun da8 Reich zufiel, befahl, Eftrilden und ihre 
Tochter Sabren in dem Fluße zu ertränfen, der nun Severn 

heißt. AS ihr Sohn Maddan volljährig ward, übergab fie ihm 

nad funfzehnjähriger Regierung das Rei) und begnügte ſich für 

den Reft ihres Lebens mit Cornwall, 



2. Erommwell. 

Nach Bandello. 

In der edein und alten Familie der Frescobaldi zu Ylo- 

ren; war vor nicht vielen Jahren ein jehr rechtlicher und achtbarer 

Kaufmann Namens Francesco, welder nad der Sitte jeiner 

Paterftadt nad) verfchiedenen Gegenden Hin handelte und da er 

reich genug war, ſehr bedeutende Geſchäfte machte. Im Weiten 

hatte er für gewöhnlich feine Niederlage in England und feinen 

Aufenthalt in London, wo er ein ſehr glänzendes Leben führte 

und viel Edelmuth blicken ließ, denn er war nidt fo genau ala 

viele Kaufleute find, die Alles bei Heller und Pfennig berechnen, 

wie man von dem Genuejer Anjaldo Grimaldo jagte, daß er über 

den Meinjten Papierfchnigel und jede Spanne Bindfaden zum 

Schnüren der Briefbündel Rechnung führe. Eines Tages, al3 Fran⸗ 

cesco Frescobaldo in Florenz war, erſchien cin armer Jüngling 

vor ihm und bat in Gottes Namen um ein Almojen. Als Fre: 

cobaldo ihn fo übel gekleidet ſah, da doch ſein Geficht viel Adel 

verrieth, empfand er um jo mehr Mitleid mit ihm, als er ſah, 

daß er ein Engländer fei. Er fragte ihn, von wo er denn eigent- 

lid) au3 der Fremde her jei, worauf er zur Antwort gab, er jei 

ein Engländer, und als ihn Frescobaldo, dem dieß Fand jehr 

genau befannt war, nad einigen Wahrzeichen Englands befragte, 

gab der Jüngling jehr befriedigende Antworten. Ich heiße Thomas 

Cromwell, fuhr er fort, der Sohn eines armen Tuchſcherers. Ich 

entfloh meinem Vater und fam mit dem Yager der Franzoſen, 
das zu Sarigliano aufgehoben ward, nad) Italien; ich diente mit 
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noch einem Fußgänger als Langenträger. Frescobaldo führte ihn 

ſehr freundſchaftlich in ſein Haus und hielt ihn hier, aus Liebe 
zur englifchen Nation, bei welcher er viel Gutes genoßen Hatte, 
einige Tage bei ſich, behandelte ihm jehr gütig, Meidete ihn neu, 
und als er nach feinem Vaterland abreijen wollte, gab er ihm 
noch zehn Dufaten in Florentiniſchem Golde und ein gutes Pferd. 

Da der Jüngling fi jo anftändig gekleidet jah, jagte er 
dem Frescobaldo allen möglichen Dank und fehrte nad) dem Inſel- 

lande zurüd. Er hatte, wie es bei faft allen Ueberbergiſchen eine 
Töbliche Sitte ift, Leſen gelernt und ſchrieb englifch ſehr ſchön und 
richtig, überdieß war er ein Jüngling don vielem Geift, großer 
Klugheit und Entfchloßenheit und wuſte ſich vortrefflich in den 
Willen Anderer zu finden, und wenn es feinem Zwece diente, feine 

Leidenſchaften beßer zu verhehlen als irgend ein Menſch auf Erden. 

Dazu ertrug er alle leiblichen Beſchwerden mit großer Geduld, 
jo daß er fi zum Nathe des Cardinals Wolſei, eines Prälaten 
von dem gröften Einfluße, emporſchwang und im Dienfte dejjel- 
ben nad) und nach in großen Ruf fam, daher er von ihm faft 

bei allen Unterhandfungen gebraudt wurde. Der Gardinal, der 
damals bei dem Könige im beften Anjehen ftand, regierte beinah 

die ganze Inſel und hielt einen großen und glänzenden Hof, wie 
ex fid) für den mächtigſten Fürften geziemt hätte, Daher gefchah 

es, daß der Gardinal ihn oft in Angelegenheiten von der höchiten 
Wichtigkeit zu dem Könige ſchickte, wobei Cromwell ſich ftäts feiner 

Aufträge fo geſchickt entledigte und ſich das Vertrauen des Königs 
fo jehr zu erwerben wufte, daß er ihm bald ſehr freundlich be— 
gegnete und ihn für geſchickt hielt, die wichtigften Gejchäfte zu 
leiten, Der König hatte dazumal mit Zuftimmung des Cardinals 
feine Gemahlin Catharina, Tochter Ferdinand des Katholiſchen, 

Königs von Spanien, und Mutterſchweſter Karls von Oeſterreich, 
zeitigen Römiſchen Kaijers, verftoßen, in der Hoffnung, daß der 
Pabſt den Scheidebrief beftätigen und auf die Gründe Hin, wo— 
durch der König ihre Verftogung zu rechtfertigen meinte, die Ehe 

aufföfen würde; aber der Pabſt fand fie nicht gerechtfertigt und 
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verweigerte die Beſtätigung, weshalb der Cardinal bei dem Königt 
in Ungnade fiel und den Hof meiden muſte. Der Cardinal ver- 
minderte num feine Dienerſchaft, behielt nur noch eine kleine Ans 

zahl Leute bei fi) und entließ ihrer täglich mehr aus feinen Dien- 

ften. Der König erinnerte fi) Cromwells, der ihm jo jehr ber 
friedigt hatte, Tieß ihn zu fich beſcheiden und ſprach zu ihm: Du 
fiehft, der Cardinal hat ſich zurüdgezogen und bedarf jo vieler 

Leute nicht mehr als er halten mufte, da er nod) am Ruder meines 

Staates ſaß: du bit aljo jet müßig, da du nicht mehr für ihn 

zu unterhandeln Haft, Willft du aber noch dienen? Mein König, 
antwortete er, ich habe dem Gardinal immer getreulich gedient und 

das Gleiche würd id eud) thun, wenn ihr euch meiner zu bedie⸗ 
nen geruhtet. Wohlan denn, ſprach der König, jo tritt im meinen 
Dienft, denn ich habe jtäts viel Gutes don dir erwartet. Hierauf 

ernannte ihn der König zu ſeinem erſten Secretär und bediente 
fi) jeiner bei den wichtigjten vorkommenden Geſchäften, die er jo 

gut ausführte, daß der König ihn zum Großſiegelbewahrer erhob 
und Wenige in dem Königreiche waren, bie mehr bei dem Könige 
vermocht hätten als Gromwell: denn nad) der Meinung des Königs 

war er mehr als Alle werth, die an dem Hofe waren. Aber 
dem blinden Glück genügte es nicht, den Cromwell aus dem nie 
drigften Stande zu folder Größe erhoben zu haben, fonbern es 
mollte ihn noch mehr erhöhen, und der Rönig ernannte ihn zum 
Lord-Oberfämmerer von England, weldes die höchſte Würde ift, 
der feine andere nad) der föniglichen ſich vergleichen darf, Bon’ 
nun an übergab ihm ber Kbnig die Regierung des ganzen Sans 
des, jo daß Grommell eine wirklich unglaubliche Macht erhielt. 
ALS ex dieje Höhe erftiegen hatte, zeigte ſich Cromwell als Tod- 
feind des ganzen Adels der Inſel und wo er nur einem Edel 

manne ſchaden konnte, verfäumte er es nicht, und. wenn dem König 
einer verhaßt war, jo ſchürte er nur die Flamme. Zu jener Zeit 
entſchloß fi) der König, deſſen erjte Gemahlin, Catharina von 
Spanien, noch febte, um jeden Preis eine andere zu nehmen, und 
Ser den päbftlichen Dispens durchaus nicht erhalten Tonnt, | 
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dispenfierte er ſich felber. Daraus entjtanden unendliche Unord- 

nungen in jenem Konigreich, welches ſich völlig von der Heiligen 
tatholiſchen Mutterficdhe zu Rom losriß. Unzählige Mönche, welche 
fein Verlangen nicht bewilligen wollten, wurden enthauptet und 
viele Edelleute und Barone ums Leben gebracht. Auch viele große 

Prälaten von dem heiligjten Wandel wurden hingerichtet und es 
vergieng nur jelten ein Tag, daß nicht Diefer oder Jener um 
einen Kopf gekürzt ward: bald war faft der ganze Adel Englands 
erloſchen, denn die Vornehmen traf die Verfolgung viel graufamer 

als die niedern Stände, Die allgemeine Meinung bezeichnete den 

Cromwell als den Urheber aller diejer Greuel, weil er den Abel 
tödlich hafte und ihn zu vernichten ftrebte, da er ſich ſelbſt eines 
niedern Urſprungs bewuft war. Es war aber meine Abjicht nicht, 

die Graujamfeiten und das Blutbad zu ſchildern, die ſich ohne 

gerehte "Veranlagung in England begaben, fondern ich begann 
diefe Novelle um die Folgen zu berichten, welde die edle Hand» 
lung des Frescobaldo gegen Cromwell für jenen haben jollten. 

In jener Zeit alfo, da Cromwell als Herr und Meifter über bie 
Infel ſchaltete, geſchah «3, daß Francesco Frescobaldo durd) große 

Unglüdsfälle und Verlufte an feinen Waaren und Gütern, wie 

solchen Kaufleute ftäts ausgeſetzt find, eine völlige Zerrüttung jeines 
Vermögens erfuhr: denn als ein rechtlicher und edeldenfender Mann 
befriedigte er alle feine Gläubiger, konnte aber was ihm Andere 
verſchuldeten, nicht beitreiben. So herabgefommen und verarmt 

gieng er nun feine Bücher durch und fand nach genauer Berech- 
nung, daß er in England mehr denn funfzehntaufend Dufaten zu 
fordern habe, weshalb er beſchloß dahin zu reifen, jo viel als 

möglid) davon einzuziehen und den Reſt feines Lebens in Ruhe 

zu verbringen. Mit diejen Gedanken reifte er über Frantreich 
nad) England und begab ſich nad) London ohne ſich nur mit 

einem Gedanlen der edein Handlung zu erinnern, die er an Crom⸗ 
well zu Florenz geübt, wie es eines wahrhaft milden Herzens 
würdig ift, die Andern erwiejenen Wohlthaten zu vergepen und 
die empfangenen in Marmor zu hauen um fie zu vergelten fo 
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wandte fd) dann zu dem Admiral und den übrigen Großen und 
Herren, welche mit ihm zugleich gefommen waren, und jprad): 

Meine Herren, wundert euch nicht über die Freundſchaftsbezei- 
gungen, welche id) diefem Florentiniſchen Edelmann erweife, denn 

es find nur geringe Zeihen unendliche Verpflichtungen, die ich 
gegen ihn zu haben mir bewuft bin und gerne gejtehe, denn mei— 
nen gegenwärtigen Rang befleide ich nur durd) ihn. Vernehmt, 
wie ji) das verhält. Hierauf erzählte er vor allen Anweſenden, 
indem er die Hand des Florentiniſchen Edelmanns in der jeinen 
hielt, wie er nad) Florenz gefommen jei und melde Wohlthaten 
er dort von ihm empfangen habe. Hierauf führte er ihn an feiner 
Hand in den Saal, und ala man zu Tiſche gieng, beftimmte der 

Lord-Oberfämmerer, daß Frescobaldo- den Platz an jeiner Seite 

einnehmen jolle, wo er ihn dann mit den zärtlichjten Liebkojungen 

überhäufte, WS die Tafel aufgehoben war und die Gäfte ſich 
beurlaubt hatten, wünjchte der Lord zu wißen, warum Frescobaldo 

nad) London zurücgefehrt jei. Diefer erzählte ihm Hierauf fein 

ganzes Unglück und daß ihm von dem Haufe in Florenz und 

dem Landgute in der Umgegend faft nichts geblieben als die funfe 
zehntauſend Dufaten, die er in England zu fordern habe, und 

etwa zweitaufend in Spanien, und um diefe Summe beizutreiben, 
hab er ſich nad) der Inſel begeben, Wohlan denn, verjeßte der 
Lord, für die geſchehenen Dinge giebt es fein Mittel und ich fann 

nur ener Unglück beffagen wie ich von ganzem Herzen thue; für 

das Uebrige werd ich Befehl geben, daß euch Alles zurüdgezahlt 

wird was ihr zu fordern habt, und fein Mittel ſchonen, das in 

meiner Gewalt fteht, denn ich verfichere euch, daß die MWohlthaten, 
die ihr mir erwiefen habt ohne mid; weiter zu kennen, mid) euch 

jo verpflichtet haben, daß ich ewig der eurige bin und ihr über 

mid) und mein Vermögen wie ich ſelbſt zu verfügen habt, und 
wenn ihr das nicht thut, jo iſt es euer Schade, denn ich werde 

euch feine weitern Anerbietungen machen, da id) es für überflüßig 
halte. Es ift genug, daß ic) es euch jetzt ein für allemal age. 

Doch erhebt euch und folgt mir in mein Gemach. Hier verſchloß 
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der Lord die Thür Hinter ſich, öffnete einen großen mit Dufaten 

gefüllten Schrein, nahm dreißig Stüd heraus und gab fie dem 

Srescobaldo. Hier, mein Freund, fuhr er fort, find die zehn 

Dulaten, die ihr mir gabt als ich Florenz verließ, hier die andern 

zehn, die euch das Pferd koſtete, das ihr mir fauftel, und hier 

noch zehn, die ihr auf meine Kleidung verwandte. Da ihr aber 

ein Kaufmann jeid, fo ſcheint es mir unbillig, wenn euer Geld 

in der langen Zeit todt gelegen haben follte ohne Gewinn zu 
bringen wie ihr es gewohnt feid. Nehmt aljo diefe vier Beutel 

mit Dukaten, wovon jeder taujend enthält: betrachtet fie als Erſatz 

der eurigen und genießt ihrer mir zu Siebe. 

Terescobaldo, der zwar von unermeßlichen Reichthümern in 

große Armut berabgejunfen war, aber doch jeine edle Denkungs— 

art nicht verläugnen konnte, wollte das Geſchenk nicht annehmen, 

äußerte jedoch den Iebhafteften Dank für ein jo großmüthiges 

Anerbieten; indes nöthigten ihn die dringenden Zureden des Reichs: 

Oberfämmerer3 nit nur dazu, fondern er mufte ihm aud eine 

Lite aller feiner Schuldforderungen geben, welches letztere Fresco— 

baldo herzlich gerne that. Als er diejen Zettel erhielt, rief Crom— 

well einen feiner Hausbeamten und ſprach zu ihm: Suche die Leute 

auf, deren Namen auf diejer Liſte ftehen, wo ſich diejelben aud) 

auf dieſer Inſel befinden mögen, und gieb ihnen zu verfiehen, 

wenn fie binnen vierzehn Tagen ihre Schuld nicht abgetragen hät: 

ten, jo würd ich jelbit zu ihrem Schaden und Leide meine Hand 

ing Spiel miſchen: fie jollten ſich aljo vorstellen, ich ſelbſt jei der 

Gläubiger. Der Diener richtete den Befehl feines Herrn mit 

vieler Sorgfalt aus, jo dab in der anberaumten Yrift an funf: 

zehntaufend Dufaten eingiengen, und wenn Frescobaldo die in 

einer jo langen Zeit aufgelaufenen Zinjen begehrt hätte, jo würd 

er fie alle bis auf den letzten Seller erhalten haben; aber er be- 

gnügte ſich mit dem Capital und verlangte keinerlei Zinien, was 

ihm bei aller Welt Ehre und guten Namen erwarb, jonderlich da 

Ihon Jedermann auf der ganzen Injel wujte, welche Gunft er bei 

dein Lord-Oberfämmerer genieße. Unterdeſſen war Frescobaldo 
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der beftändige Tiſchgenoße Cromwells, der fi von Tag zu Tag 

beftrebte ihm alle mögliche Ehre zu erweiſen; und da er großes 
Behagen an feinem Umgang fand und deshalb wünſchte, daß er 
in London bleiben möchte, exbot er ſich, ihm ſechszigtauſend Dur 
taten auf vier Jahre zu leihen ohne einen Heller Nuken zu ver— 

fangen, damit er in London ein Haus und Geſchäft anlegen und 
Handel treiben fönne, wozu er noch das Verſprechen fügte, feine 

Unternehmungen in jeder Weife zu begünftigen, Frescobaldo, wel- 
her fich in feine Vaterftadt zurüdzuziehen und den Reft feiner Tage 

in Ruhe zu verbringen und ſich zu pflegen wünjchte, dankte ihm 
mit gerührtem Herzen für jo außerordentliche Güte und Groß— 

muth, ſchictte fein Vermögen nad) Florenz und kehrte mit Erlaub- 
niſs des Lord-Oberfämmerers in fein Vaterland zurüd, wo er 

reich genug anlangte und ſich einem forgenlojen Leben ergab; 
jedoch genoß er nicht Tange diefer Ruhe, indem ex ſchon in dems 
jelben Jahre, in weldem er London verlaßen hatte, in Florenz 
verftarb. Was jagen wir von der Dankbarkeit und Freigebigleit 
Grommells? Gewijs verdient jein Betragen gegen Frescobaldo 
das höchſte Lob, und wenn er den Adel feines Landes jo jehr ge— 

liebt hätte ala ex fich gegen den Fremden mild erwies, jo würd 
er vielleicht noch Teben; aber er haßte den englijchen Adel jo jehr, 

daß er ſich dadurch zuleht jelber den Tod bereitete, Weil mir 
nun nichts Anderes zu berichten bleibt, jo bericht id} von jeinem 

Tode. Als er einige Jahre die Gnade des Königs bejeßen und 

deſſen Gunft ihn verblendet hatte, zeigte er ſich ſehr bereitwillig 
bald Diejen bald Jenen enthaupten zu laßen, und je vornehmer 
und mächtiger Einer war, dejto Lieber übte er jeine Gewalt über 

im aus, ohne Unterjchied zwiſchen Weltlichen und Geiftlichen. 
Eines Tages, da er den Biſchof von Windefter, ich weiß nicht 

weshalb, hinrichten zu laßen gedachte, jagte er demjelben in dem 
geheimen Nathe des Königs, diejer laße ihm befehlen ſich ala Ge= 
fangener in den Tower zu verfügen, einen Ort, den nad) der 

gemeinen Anſicht der Engländer nie Einer betrat ohme den Kopf 
zu verlieren. Ueber diejen Befehl beftürzt, antwortete ihm der 
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ſpearegeſellſchaft S. 304 veranlagt aber noch zu folgender Erwide- 
rung: Die Haupthandlung des Stüdes ſpielt, was mein Gegner 
jelbjt anderwärt3 zugeitanden hat, in der Walpurgisnadht, wie fi 

da8 unwiderleglih aus Thejeus Worten in der erften Scene des 

vierten Acts ergiebt: 
Geh Wer und fuche mir den FFörfter auf, 

Denn unjre Maibegrüßung ift vollbradit. 

Und weiterhin in demjelben Auftritt, wo er von den Liebenden 

ſpricht: 
Sie machten ohne Zweifel früh ſich auf 

Zum Maigebraud, und unſre Abſicht hörend, 
Sind ſie zu unſerm Feſt hiehergekommen. 

Darauf hatte auch ſchon der erſte Anfang des Stückes vorbereitet, 

wo Theſeus ſagt: 

Die Hochzeitſtunde naht, Hippolyta! 

Vier Tage glücklich noch verlebt, jo folgt 

Fin neuer Mond; doch o wie träge ſchwindet 

Der alte mir! Gr hält mein Sehnen hin 
Gleich einer Wittwe, deren zähes Alter 

Bon ihres Stieffohns Renten ewig zehrt. 

Und Hippolyta antwortet: 

Vier Tage tauchen bald in ihre Nächte, 

Pier Tage träumen fchnell hinweg die Zeit u. j. w. 

Hier wird die Hochzeit des fürjtlihen Paars auf den eriten des 

nächſten Monats, wir wißen ſchon welches Monats, des Mais 

nämlich, anberaumt ; befanntlich beginnt aber nach der alten Bor- 

ftellung der Tag mit der voraufgehenden Nacht: 'nox ducere diem 
videtur.. Wenn fid nun unfer Gegner auf II, 2 beruft, wo 
Titania jagt: 

Schon feit de8 Sommers Mitte trafen wir 

Uns nie in Berg und Thal, Wie] oder Wald u. j. w.: 

im Original: 

And never since the middle summers spring 

Met we on hill, in dale, forest, or mead, 
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gebradht und wohl bewadt. Man machte ihm den Prozef3 und 

ſchon wenige Tage fpäter wurde er eines Morgens, nad) dem 

Befehl des Königs, auf dem Platz des Caſtells enthauptet. Hätt 

er da8 Rad des Glücks zu hemmen verftanden, d. h. hätt er mehr 
Edelfinn und weniger Blutdurft bewiefen, fo würd er vielleicht 
ein beßeres und ehrenvolleres Ende genommen haben. 



5. Lokrine und Erammell. 

Anmerkung. 

Den Schluß unſerer Sammlung bilden die Quellen zweier 
Stücke, welche Shakſpeare wahrſcheinlich nicht angehören. Die 
Unterſuchung über die von Tieck wieder behauptete Echtheit dieſer 

Schauſpiele gehört indes nicht hieher. Das erſte derſelben hat 

Tieck im Altengl. Theater überſetzt, von dem zweiten Eſchenburg 

einen Auszug geliefert. 

Was die Quelle des Lokrine betrifft, ſo halten wir es 

nicht mit Görres, der in der Einleitung zum Lohengrin 
(p. XLVI.) der Chronik Galfreds von Monmouth (ſchrieb zwiſchen 

1128—1138) wohl mehr Glaubwürdigkeit und hiſtoriſchen Sagen— 

gehalt zujchreibt als fie namentlih in ihrem Eingange haben mag. 

Die Abſtammung der Britten von den Trojanern, weldye Görres 

in Schuß nimmt, jcheint und noch immer eine willfürlihe Erfin: 

dung Monmouth3 oder jeiner Vorgängrr, die der trojaniichen Ab: 

ſtammung der Franfen nachgebildet an jih nicht einmal auf alter 

Ueberlieferung beruht. Sm Uebrigen enthält jeine Ghronif aller: 

dings viele echte Märchen und Sagen, die zum Theil wohl erft 

Galfred in die meift von ihm ausführlich erzählte mythiſche Vor: 

geihichte Brittanniens verwebte. 

Die Mittheilung der Novelle Bandellos von Brommell be 
trachtet man vielleicht als eine Abweichung von dem Plane untere: 

Werts, von welchem die hiftorifhen Schaujpiele Shalipeare: 

nothivendig ausgejchloßen bleiben mujten. Indes kann dieſes Stüd 

nur uneigentlich den hiſtoriſchen beigezählt werden. 



Es folgen noch einige Bemerkungen über diejenigen nicht 
hiſtoriſchen Stüde unferes Dichters, deren Quellen ſich in unjerer 
Sammlung nicht finden. 

Der Sturm ift wohl ſchwerlich nad) einer Novelle gedichtet, 

jondern, wie Tied ſchon im deutjchen Theater S. XXII vermuthet 

bat, nad) einem verlorenen ältern engliſchen Schaufpiel, das unſer 
Ayrer feiner [hönen Sidea zum Grunde gelegt Hat. Nach— 
ftehende Inhaltsangabe diejes nod) jehr rohen Stüds fieht von den 
eingeflochtenen Schwänten des betrügeriſchen und lüderlichen Mil 
lers, der als Jean Molitor den englijchen Clown vertritt, ab, und 

zerlegt die Hauptbegebenheit, denn zu dramatiſcher Handlung kommt 
es nicht, in drei Theile, von welden mur die beiden erjten bei 
Shafjpeare anflingen, 

1. Ludolf, der Fürft in Litau, Sideas Vater, wird von Leude- 

gaft, dem Fürften in der Wiltau, befiegt und feines Reiches be— 

raubt. Ludolf beſiht aber einen Zauberftab, durch welden er den 
(dem Ariel entſprechenden) Geiſt Nuncifal bannt, der ihm prophe- 
zeit, er werde den Sohn feines Feindes gefangen nehmen und da= 
durd wieder zu Macht und Ehren gelangen, 

2. In der That wird Leudegaſts Sohn Engelbrecht durch 
den Zauberftab Luboljs entwaffnet, gefangen und der Hut der 
ſchönen Siden übergeben, jonft aber jehr hart gehalten; namentlic) 
muß er Klöße jhleppen und Holz Haden. Er fleht aber, 

da es über feine Kräfte geht, Sideens Mitleid an, das ihm auch 
zu Theil wird, denn in Betracht, daß er ein Fürſtenſohn ift, 
verlobt fie fi ihm, und wird von ihm entführt, 

3, Unterwegs zu Engelbrehts Vater ermüdet aber Sidea 
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von der Fußwanderung: ihr Geliebter will eine Kutſche herbei⸗ 
holen; unterdes foll Sidea fi auf einem Baume vor den Nach⸗ 
ftellungen ihres Vaters verbergen. Der Baum fteht an einem 

Brunnen, aus dem eine Magd zu ſchöpfen kommt: dieſe halt 
Sideens Bild im Waßer für das ihre, und da fie nun fo ſchön 
ift, will fie nicht länger als Magd dienen und zerbricht den Krug. 
Dasfelbe begiebt fich mit der Frau eines Schuſters, der ſich aber 
dann Sideeng annimmt und ihr vom Baume hilft. Inzwiſchen 
hat Engelbrecht Sideens vergehen und fi) auf den Wunſch feines 

Vaters mit Julie, des Königs Tochter von Polen, verlobt. Sidea 

hat über ihre ſchönen Kleider die der Schuftersfrtau angelegt: in 
dieſem Aufzug bringt fie dem Engelbrecht einen Trank, und bei 

dem erſten Zropfen, den er davon trinft, erfennt er Sideen, ge 

denkt ihrer Wohlthaten und will nun feiner Andern vermählt wer⸗ 

den. Julie wird jebt einem andern Tyürften gegeben und Yeude- 

gaſt verföhnt fih mit Ludolf und giebt ihm fein Fürſtenthum 

zurüd, jo daß die Weißagungen des Geiftes in Erfüllung gehen. 
Was nun den 1. Theil betrifft, jo jind die beiden Yürften 

nur dem Namen ihrer Pänder nah (Littau, Wiltau) verwandt, 

aber nicht als Brüder gedadt, was vielleiht der zu nahen Ber- 

wandtſchaft ihrer für einander beftimmten Kinder wegen vermieden 

wurde. Bei Shafipeare find die feindlichen Herzoge, wie jene in 

Wie es euch gefällt, Brüder, aber Ferdinand, der dem Engel: 

brecht entipricht, ift nit der Sohn des einen der feindlichen Brü- 

der, fondern Alonſos, des Königs von Neapel, wodurd da3 Be: 

denfen wegen der zu nahen Verwandtſchaft auf andere Meije 

gehoben ward. Uebrigens fünnen wir diejen erften Theil, wie er bei 

Shakſpeare und Ayrer erfcheint, jet noch nicht höher hinauf in das 

Gebiet des Märchens und der Sage oder gar des Mythus ver: 

folgen. Der 2. Theil erinnert aber an eine Reihe deutjcher Mär— 

hen, wo ähnliche Aufgaben geftellt werden wie hier bei Ayrer, 

wo Engelbrecht Klötze jchleppen und Holz baden, oder bei Shat: 

jpeare, wo Yerdinand bei ſchwerer Strafe ein paar taujend Klötze 

ſchleppen und ſchichten fol, 3. B. Grimms KHM. 62. 79. 113. 
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und IIT, 158, Becftein „Die bezauberte Prinzeffin” und „Die drei 
Nüße“ u. ſ. w., wo aber gewöhnlich die Geliebte an der Stelle des 
Königsfohns das ihm Ummöglicye Leiftet, wie ſich auch bei Shat- 
fpeare II, 1 Miranda erbietet, für ben ermüdeten Ferdinand ein- 
zutreten. Bei dem 3. Theile haben Ayrern ober feinem Gewährs- 
mann wieder andere deutjche und italienijche Märchen vorgefchwebt, 
welche Liebrecht zu meinem aus dem Munde einer Neapolitanerin 
Namens Kalliopi aufgejchriebenem verwandten Märchen „Die drei 
goldenen Aepfel“ in Benfeys Orient u. Dee. III, 378 verzeichnet 
Hat, vollftändiger aber Reinhold Köhler in den Anmerkungen zu 

dem gleichfalls hieher gehörigen Sicilianiſchen Märchen „Die Schöne 
mit den fieben Schleiern“. Vgl. Sie. Märchen, Leipzig 1870, Nr. 13, 

„Au die Stelle der drei Pomeranzen oder Citronen ober Aepfel”, 
bemerft R. Köhler, „ind in dem ſieilianiſchen M. Drei Käft- 

den getreten, in deren jedem eine Schöne mit fieben Schleiern ſich 
befindet“ ; auch hier bedeuten die Käftchen wieder nur Behälter, 
Im allen dieſen Märchen aber erſcheint die Magd, oder die Schwarze, 

die Zigeunerin u. |. w., die das Bild der auf dem Baume verbor- 
genen Schönen für das ihrige hält und nun nicht mehr gemeine 
Mägdedienfte verrichten will. In den meiften tödtet fie aber, 

ſobald fie enttäufcht iſt, erft jene Schöne unter dem Vorwand ihr 
Haar jhlichten zu wollen, und ſchiebt ſich ihr dann ſelber bei dem 
Bräutigam unter, der erſt durd) bie ald Taube entflogene Seele 

der wahren Braut enttäuſcht werben muß. Daß Shakfpeare dieſen 
3. Beſtandtheil des Ayrerſchen Stüds gefannt habe, ift unerweis- 
lid); wohl aber fönnte er ein anderes gleichfalls don einer Entfüh- 
rung handelndes Märchen benußt haben, das eine doppelte Ueber 
einſtimmung zeigt, indem die Verwandtſchaftsverhältniſſe ſtimmen, 
zugleich aber auch der Schauplak derjelbe ift wie in Shafjpenres 
Sturm, nämlich eine wüfte Injel im Meere, Das Holztragen und 
Kögehaden, das wir in den andern verglichenen Märdjen wieder- 
gefunden haben, wird aud) hier nur vergehen fein. Was ſich von 
diefem Märchen in Deutſchland erhalten, laßen wir aus Kuhns Mär- 
fijchen reg und Märden ©. 267 hier folgen. Es führt den Titel: 

I. 22 
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